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Über dieses Buch
Seit Jahrhunderten sehnen sie sich nach Freiheit, größer als ihre Verzweiflung ist lediglich ihr Zorn: Einst wurden die mächtigen Asirim von den Göttern versklavt und den Zwölf Königen unterstellt, die seitdem mit eiserner Hand über die vielgestaltige Wüstenstadt Sharakhai gebieten. Die Waise Çeda ist als Kriegerin in Diensten der Herrscher mit den Asirim verbunden und kennt deren Geheimnis. Doch Çeda fühlt nun auch, was die Asirim fühlen. Wie soll sie jenen uralten Zorn kontrollieren?
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1
Çeda kauerte in den Zweigen eines sorgfältig gepflegten Feigenbaums und beobachtete die Soldaten der Könige, die Silbernen Speere, wie sie über ihr auf der Palastmauer patrouillierten. Sie spähte durch die Blätter, schätzte ab, wie lange sie von Turm zu Turm brauchten, und prägte sich ein, an welchen Stellen sie verweilten. Besondere Aufmerksamkeit schenkte sie dem Wachwechsel, und sie war erleichtert zu sehen, dass heute die gleichen Männer Dienst taten wie in den anderen Nächten, in denen sie sich hier verborgen hatte. Das Wichtigste jedoch war die Stimmung der Soldaten. Sie versuchte sie einzuschätzen – so gut das aus hundert Fuß Entfernung möglich war –, und sie stellte fest, dass sie zwar wachsam wirkten, jedoch nicht mehr als sonst. Wären sie ihr gewappneter erschienen oder irgendwie nervös, dann hätte sie ihren Plan, den König der Könige zu töten, aufgeben müssen.
Dieser riesige Palast, der auf einem Berg namens Tauriyat stand, wurde Abendruh genannt und war die Residenz von Kiral, dem König der Könige. Er war nicht nur der höchste und mächtigste der Paläste Sharakhais, er stellte potenziellen Eindringlingen auch die größten Hindernisse entgegen. Seine Mauern waren höher als die jedes anderen Palasts. Im Westen ragte er über einer Felswand auf, was es für eine größere Zahl von Angreifern nahezu unmöglich machte, aus dieser Richtung vorzudringen. Alle fünfzig Schritte erhoben sich Türme wie Wächter, und die Straße, die sich zu ihm hinaufwand, wurde von einer Schlucht durchbrochen, überspannt von einer Zugbrücke, die im Gegensatz zu denen der anderen Paläste oft hochgezogen war.
Das bedeutete natürlich nicht, dass es nie jemandem gelungen wäre, hier einzudringen. Mit guter Planung, entsprechender Vorbereitung und Geduld konnte eine Frau oder ein Mann jeden Wall durchbrechen, jede Festung einnehmen. Man erzählte sich, dass es der Mondlosen Schar vor vielen Jahren einmal gelungen war. Natürlich blieb unklar, ob diese Geschichten bei der Überlieferung etwas ausgeschmückt worden waren, doch eines stand fest: Diese Mauern zu überwinden war nur das erste Hindernis, dem sie sich stellen mussten. Da wären zum einen die Silbernen Speere, mit denen es sich zu messen galt, außerdem die Klingentöchter, Elitekämpferinnen, die den König schützten. Und dann war da noch der König selbst, der auch nach den vierhundert Jahren, die er bereits über den Sand der Wüste wandelte, noch immer einer der gefürchtetsten Kämpfer Sharakhais war.
Çeda achtete sorgfältig darauf, keinen der belaubten Zweige zu streifen, als sie sich zur Seite lehnte, um einen besseren Blick auf den hochgewachsenen Soldaten zu erhaschen, der über ihr auf der Brustwehr marschierte. Einige Schritte hinter ihm folgte ein weiterer. Sein Helm und die Spitze des Speers funkelten golden im letzten Licht der untergehenden Sonne. Aus ihrer erhöhten Position sahen die beiden nach unten. Ihre Blicke glitten über den trockenen Abhang des Berges, über die Mauern hinweg, die den ganzen Tauriyat umschlossen, und über die Bernsteinstadt, die sich jenseits davon erstreckte. Auch Çeda konnte die Stadt sehen, eine riesige Ansammlung von überfüllten Straßen und ein Sammelsurium aus Gebäuden, prachtvollen Tempeln und schiefen Hütten. Manche waren alt, manche neu, einige groß, andere klein, manche luxuriös, andere so baufällig, dass sie wirkten, als würden sie beim nächsten Sandsturm zusammenbrechen.
Çedas Herz hämmerte, als ein heißer Windstoß die Blätter erfasste. Eine der Wachen sah direkt in ihre Richtung. Der Baum, einer von vielen in dem Hain unter Abendruh, verbarg sie gut vor den Augen anderer, ebenso wie die geschmeidige Lederrüstung mit der fleckigen Färbung, die sowohl der Rinde des Feigenbaums als auch dem steinigen Untergrund glich. Sie hatte die Rüstung an Bauch, Brust und Armen mit einer Polsterung versehen, um massiger zu wirken, als sie in Wirklichkeit war. Sie hatte ihre Brüste abgebunden und die Stiefel, die ihr zu groß waren, ausgestopft, damit jeder, der sie entdeckte, dachte, sie sei ein Mann. Nicht nur war sie darauf vorbereitet, dass jemand sie noch vor dem Ende der Nacht sehen könnte, sie rechnete fest damit. Aber es sollte nicht gerade jetzt passieren.
Atemlos starrte sie den Wachposten an, und sie war sich sicher, entdeckt worden zu sein, doch im nächsten Moment spuckte er in hohem Bogen über die Mauer und sagte etwas zu seinem Kameraden. Mit einem unbeschwerten Lachen, das Çeda an die Shisha-Höhlen erinnerte, die es in Sharakhai an jeder Ecke gab, gingen die beiden weiter. Und als hätte die Stadt ihre Gedanken gehört, erwachte unter ihr das Geräusch von Trommeln, und Musik erfüllte die warme Abendluft, sicher Teil irgendeines Fests.
Schon bald waren die Silbernen Speere außer Sicht, verschluckt vom dunklen Eingang zum nächsten Turm, und endlich entspannte Çeda sich wieder. Und doch begann ihr Selbstvertrauen zu schwinden. Wo waren die anderen Könige? Sie hätten längst hier sein sollen. Der Drang, einen Rückzieher von ihrem allzu riskanten Plan zu machen und ins Haus der Töchter zurückzukehren, verstärkte sich, doch eine Nacht wie diese würde nicht noch einmal kommen.
Schon vor Wochen hatte sie gewusst, dass sie heute hier sein würde; es war praktisch ein Befehl, den die Götter selbst ihr erteilt hatten, oder wenn nicht die Götter, dann doch zumindest das Schicksal.
Als die Sonne unterging und die Luft sich abkühlte, fürchtete Çeda, dass der richtige Moment ungenutzt verstrichen sein könnte. Vielleicht waren die Informationen in König Yusams Tagebuch falsch gewesen. Oder sie hatte sich in ihrer Eile das falsche Datum aufgeschrieben. Doch dann lenkte das Geräusch von galoppierenden Hufen ihre Aufmerksamkeit auf die Straße der Könige, einen gepflasterten Weg, der sich in unendlich vielen Serpentinen den Hang des Tauriyat bis zu den Palästen der Könige hinaufwand. Zwölf weitere Paläste zierten den Berg, doch es war der Palast Husamettíns, des Königs der Schwerter, aus dem nun eine Ehrengarde von zwölf Klingentöchtern und ein großer schwarzer Wagen kamen.
Ein Schwarm Motten erwachte flatternd in Çedas Brustkorb, als der Wagen weiter die Palaststraße hinaufrollte. Wie ein Bogenschütze, der ein Ziel anvisierte, behielt sie die Kutsche im Auge, während sie einen tränenförmigen Anhänger an einer Kette aus ihrer Rüstung holte, ein weiß-blaues Adichara-Blütenblatt herausnahm und es sich unter die Zunge legte. Kaum hatte sie den Anhänger wieder geschlossen, schärften sich ihre Sinne.
Wie das Erblühen einer frisch geschnittenen Rose erweiterte sich die Welt um sie herum. Die Worte, die Männer und Frauen in Abendruh wechselten, während sie sich auf die Ankunft der Könige vorbereiteten – etwas, das sie noch vor Minuten nicht wahrgenommen hätte –, drangen nun an ihr Ohr. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach gebratenem Fleisch, darunter mischten sich das würzige Aroma von Knoblauch und Zwiebeln und der durchdringende Geruch von Zitrone, Koriander und Salbei. Sie fühlte sich wie elektrisiert. Ihr Körper pulsierte vor Energie, und sie konnte es gar nicht erwarten, ihn einzusetzen.
Daneben verblasste ein weiterer Effekt der Blüten beinahe, obwohl er in dieser Nacht der gefährlichste von allen war: Sie spürte jetzt die Präsenz der Blühenden Ebenen. Dabei handelte es sich um einen Hain verkrüppelter Bäume, die einen großen Ring um Sharakhai formten. Dort ruhten die Asirim. Sie flammten in ihrem Bewusstsein auf wie Fackeln in der Nacht. Schon seit ihrer Jugend, als ihre Mutter damit begonnen hatte, ihr an heiligen Tagen oder wichtigen Wendepunkten in ihrem Leben kleine Stücke der Blütenblätter zu geben, war diese Verbindung zu den Adichara hergestellt worden. Damals hatte sie noch nicht gewusst, was es mit den Bäumen auf sich hatte, doch jetzt tat sie es. Sie konnte die schlafenden Asirim fühlen, spürte ihre qualvollen Träume.
Wenn sie wollte, könnte sie sie rufen – sie hatten ihr diese Macht gewährt –, doch das war es nicht, was sie heute benötigte. Es war von größter Wichtigkeit, dass sie sie genauso wenig bemerkten wie die Wachen über ihr. Denn sollte der Schakalkönig ihre Anwesenheit spüren, dann wäre alles verloren. Deshalb vermied sie es, nach ihnen zu rufen, sondern distanzierte sich so weit wie möglich von ihnen, wurde zu etwas Flüchtigem wie Gischt, die sich auf einem Wellenberg erhob und dann verging.
Das ferne Klappern der Hufe wurde lauter, als der Wagen und die Pferde der Töchter auf den Eingang von Abendruh zusteuerten. Als sie außer Sicht waren und die Zugbrücke mit einem lauten Rattern herabgelassen wurde, blickte Çeda an der Palastmauer hinauf und entdeckte eine einzelne Wache auf der Westseite, die ihr den Rücken zugewandt hatte.
Gesegnet seist du, Nalamae.
Geduckt eilte sie zu der Felswand. Sie kletterte daran hinauf und nutzte den Weg, den sie während des Wartens auf den Sonnenuntergang vorausgeplant hatte. Sie erklomm die Wand mit sicheren Bewegungen, den Köper dicht am Fels, lautlos und flink. Auch ohne die Blütenblätter war sie eine geschickte Kletterin, aber mit ihnen erreichte sie den unteren Rand von Abendruhs Mauern in kürzerer Zeit, als ein Mann brauchte, um sich zu erleichtern. Ab da bewegte sie sich langsamer, suchte nach Einbuchtungen, in die ihre Finger greifen, und Kanten, auf denen ihre Stiefel Halt finden konnten.
Hinter den Mauern erschallte das Geräusch von klappernden Hufen und eisenbeschlagenen Wagenrädern auf steinigem Untergrund und hallte in den mit Sternen übersäten Himmel hinauf. Sie erreichte das obere Ende der Mauer und zog sich langsam hinauf, bis sie den Silbernen Speer sehen konnte. Behutsam löste sie ein bereits vorbereitetes Seil von ihrer Taille und wickelte das eine Ende um die Zinne direkt über ihr. Das andere, zu einer Schlinge geknotete Ende hielt sie bereit. Sie gab einen klickenden Laut von sich und wartete ab, zwang ihren Atem zur Ruhe, versuchte ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Als der Wächter sich nicht von der Stelle rührte, wiederholte sie den Laut. Dieses Mal wurde er aufmerksam, spähte über die Mauer hinweg und dann nach unten.
In diesem Moment schwang sie das Seil nach oben. Es schlang sich eng um seinen Hals. Augenblicklich ließ sie sich fallen, und der Wachposten fiel mit ihr. Die Schlinge zog sich zusammen, und er glitt über den Rand, seine Arme ruderten haltsuchend. Sein Speer überschlug sich mehrmals in der Luft, ehe er in die Feigenbäume unter ihnen fiel. Das Seil straffte sich, und er schwang wie eine Henkersaxt auf die Mauer zu. Çeda bewegte sich das Seil entlang, sodass sie sein Gewicht abfangen konnte, bevor er laut gegen den Stein schlug. Etwas an seinem Gürtel bohrte sich in ihren Bauch, doch zum Glück gab er kaum ein Geräusch von sich, als er gegen sie prallte. Ihr entfuhr ein Husten, das laut genug war, dass es jemand hätte hören können. Sie ließ das Seil los und ergriff gleichzeitig den Kragen seines Kettenhemds. Sie hing jetzt mit dem ganzen Gewicht an ihm, und die Schlinge zog sich noch mehr zu. Er versuchte sich zu befreien, versuchte das Messer an seinem Gürtel zu ziehen, aber es bereitete ihr keinerlei Mühe, sein Handgelenk festzuhalten. Die Schlinge war jetzt so eng, dass er nur noch ein Gurgeln hervorbrachte. Dann hörte sie ein Ploppen und danach gleich noch eins. Einen Moment später erschlaffte der Körper.
Sie erklomm seine fleischige Gestalt wie eine behelfsmäßige Leiter, bis sie nach dem Seil greifen, auf seinen Schultern stehen und von dort aus erneut hinaufklettern konnte. Sie betete, dass niemand Alarm schlagen würde, als sie durch eine Schießscharte glitt und auf dem Bauch liegend in den nächstgelegenen Turm kroch.
Als sie nichts hörte, erhob sie sich so weit, dass sie durch ein Guckloch im Turm auf den Hof hinunterspähen konnte. Sie beobachtete, wie der Wagen mit einem Ruck zum Halten kam. Die Pferde an der Spitze des Trupps schüttelten die Mähnen, als vier Klingentöchter abstiegen und sich am Wagen positionierten. Ein Diener in König Kirals blauer Livree öffnete die Türen der Kutsche, und drei Männer stiegen heraus. Die Diener und Töchter neigten vor jedem von ihnen den Kopf. Bei dem ersten handelte es sich um die hochgewachsene Gestalt Husamettíns, des Königs der Schwerter. Auf ihn folgte Mesut, der Schakalkönig und Herr über die Asirim. Und zuletzt kam Cahil, der König der Wahrheit. Mesut und Cahil waren in die edlen Gewänder der Könige Sharakhais gekleidet: einen Khalat in leuchtenden Farben, mit Goldstickereien und passendem Turban. Husamettín dagegen trug einfachere Kleider von der Zweckmäßigkeit, mit der sich ein Wüstenscheich kleiden mochte, aber an seiner Seite hing ein beeindruckendes Schwert. Nachtkuss, ein zweihändiger Shamshir, der ihm von Goezhen selbst überreicht worden war.
Erst als sie alle den Wagen verlassen hatten, tauchte ein vierter König auf. Er trat aus dem Palast, und drei Klingentöchter folgten ihm im Gleichschritt. Er war hochgewachsen und glatt rasiert. Selbst aus der Entfernung konnte Çeda die Pockennarben sehen, die von irgendeiner Krankheit in der Kindheit zeugten, die ihn vor über vierhundert Jahren heimgesucht hatte. Es handelte sich um Kiral höchstselbst, der, dem sich alle anderen Könige unterordneten – zumindest hatte Çeda das gedacht, bevor sie vor vier Monaten in das Haus der Töchter eingetreten war. Seitdem waren ihr diverse Gerüchte über einen Bruch zwischen den Königen zu Ohren gekommen. Keiner der Könige würde es wagen, ihn offen herauszufordern, aber der eine oder andere wäre nicht gerade unglücklich, sollte der König der Könige ins Wanken geraten und von seinem Thron stürzen.
Eine Weile unterhielten sich die vier Könige, und ihre Worte verloren sich im Geklapper der Hufe, als die Pferde der Töchter weggeführt wurden. Die Kutsche jedoch blieb stehen.
»Lasst uns anfangen«, sagte Kiral, als wieder Stille einkehrte.
Çeda nahm den Kurzbogen von der Schulter, während König Mesut mit dem Kopf in Richtung des Wageninneren wies. Auf sein Zeichen hin stieg ein Silberner Speer aus, der das Ende einer Kette in der Hand hielt. Als er daran zog, rasselte sie, und eine Frau stolperte in ihr Sichtfeld. Als sie die Stufen hinabstieg, wurde deutlich, in was für einer schlechten Verfassung sie war. Sie trug ein Lederhalsband, an dem die Kette befestigt war, und man hatte sie geknebelt. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und ihr Atem ging schnell wie der eines Schakals. Sie zitterte, und doch stand sie aufrecht vor König Kiral und starrte ihm herausfordernd in die Augen.
Çeda hatte bereits einen der vier vergifteten Pfeile aus dem Köcher auf ihrem Rücken gezogen, doch dieses ungewöhnliche Schauspiel ließ sie innehalten. Vor zwei Monaten hatte sie sich in das private Arbeitszimmer König Yusams geschlichen und das Tagebuch gelesen, in dem er die Visionen aufzeichnete, die er in einem magischen Wasserbecken sah, das tief in seinem Palast verborgen war. Die Einträge bestanden meist nur aus kurzen Notizen, prägnante, bruchstückhafte Eindrücke, die er festhielt, um sich an das zu erinnern, was er gesehen hatte.
Dieses Treffen am heutigen Tag war mehrere Male erwähnt worden. Von der Frau dagegen war keine Rede gewesen, was entweder bedeutete, dass er sie nicht gesehen oder dass er dieses Detail absichtlich zurückgehalten hatte; sie war sich nicht sicher.
»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Mesut.
Çeda kannte die Antwort, noch bevor Kiral auf ein Stück Kieselboden zwischen dem Gewächshaus und dem Turm, in dem sie sich verbarg, wies. Das Gewächshaus war in dem Buch erwähnt worden.
Und tatsächlich setzten sie sich in diese Richtung in Bewegung, die vier gelassenen Könige und die verängstigte Frau. »Knie nieder«, sagte Mesut. Als die Frau seinem Befehl nicht Folge leistete, trat Cahil ihr gegen die Beine, sodass sie auf die Knie fiel. Als er direkt hinter sie trat, um ihre Fesseln durchzuschneiden, legte Çeda den Pfeil in ihren Bogen ein. Sie spannte ihn und starrte mit morbider Faszination durch das Guckloch. Sie überlegte, den Pfeil gleich jetzt abzuschießen, doch Nalamae möge ihr vergeben, das hier war zu wichtig. Sie musste mehr in Erfahrung bringen. Yusams Teich hätte ihm diesen Abend nicht gezeigt, wenn er nicht wesentlich für das Wohlergehen der Könige oder Sharakhai selbst wäre. Wenn sie sich zu früh verriet, dann würden sie dieses seltsame Ritual einfach ein andermal durchführen, und sie wäre nicht schlauer. Also wartete sie ab, während Cahil eine Glasphiole mit einer schlammbraunen Flüssigkeit entkorkte, wartete, während Mesut den Knebel entfernte und den Kopf der Frau in den Nacken zwang. Als sie jedoch begannen, ihr die Flüssigkeit in den Rachen zu schütten, hob Çeda den Bogen und spannte ihn erneut an.
Schließlich war die Flasche leer. Cahil trat zurück, und Mesut ließ die Frau los. Sie sank gepeinigt zu Boden, ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf die Erde ein, als würde sie einen schrecklichen Kampf in ihrem Inneren ausfechten. Doch es war ein Kampf, den sie längst verloren hatte. Vor Çedas Augen verschrumpelte die Haut der Frau. Ihre Wangen fielen ein, die Finger wurden skeletthaft dürr.
Bei Bakhis glühendem Hammer, was hat Cahil ihr da gegeben?
Çedas eigener Atem wurde schneller, sie blickte an dem Pfeil entlang nach unten und zielte auf Kiral. Sie konnte ihn hier und jetzt töten, sofern ein einzelner Pfeil und das Gift an seiner Spitze das bei jemandem bewirken konnten, den die Götter einst unter ihren Schutz gestellt hatten. Vielleicht konnte sie einen weiteren König gleich mitnehmen, eventuell sogar drei, wenn die Götter ihr wohlgesinnt waren.
Oder sie könnte die Frau von ihrem Leiden erlösen.
Ich sollte, dachte sie. Und doch zeigte der Pfeil weiterhin direkt auf Kirals Brust, während die Unentschlossenheit ihre Hand innehalten ließ.
Mesut stand neben der sich windenden Frau. Er hatte einen seiner Ärmel hochgeschoben, und darunter war ein goldenes Armband mit einem großen schwarzen Juwel zum Vorschein gekommen. Der Innenhof lag in tiefen Schatten, lediglich vereinzelte Feuerschalen spendeten etwas Licht, das es Çeda erlaubte zu sehen, wie dünner, weißer Rauch von dem Juwel aufstieg.
Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf, und ihr Inneres krampfte sich zusammen. Sie wusste nicht einmal genau, warum, bevor noch mehr Rauch aufstieg und sich zu einer Gestalt formte. Es war ein Wiedergänger, erkannte sie jetzt. Sie hatte nie zuvor einen gesehen. Nicht richtig. Nur aus dem Augenwinkel auf einem Friedhof, als sie noch jünger gewesen war. Damals hatte sie gedacht, dass es einfach nur an ihrer Furcht vor dem riesigen Friedhof gelegen hatte, geweckt durch die Geschichten, die Emre, Tariq, Hamid und sie sich erzählt hatten, bevor sie mit Mut im Herzen und einem Schlauch Wein in der Hand dorthin gegangen waren. Doch in dem Moment, in dem sie die geisterhafte Gestalt über einem der Grabsteine hatten schweben sehen, verschwand der Mut, den ihnen der Wein verliehen hatte, wie Sommerregen, und sie waren geflüchtet. Es war ein harmloser Tag gewesen, sogar ein vergnüglicher Tag.
Doch das hier im Innenhof von Abendruh war alles andere als harmlos und vergnüglich.
Der Wiedergänger folgte Mesuts ausgestreckter Hand und bewegte sich auf die Frau zu, die das Wesen mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und schrie wie eine Wahnsinnige. Mesut machte eine Handbewegung, die so sehr wie eine freundliche Vorstellung wirkte, dass Çeda übel wurde, und der Wiedergänger berührte die Frau. Sofort verstummte sie, zu Stein erstarrt. Langsam, fast wie ein Knochenknacker, der Fleischfetzen aus seiner Beute riss, bis er gesättigt war, glitt der Wiedergänger in ihren Körper. Dann löste er sich auf und war verschwunden.
Für einige lange Sekunden herrschte Stille. Doch dann wurde die Haut der Frau dunkler, als verrottete sie von innen heraus. Wie ein schmutziger, nasser Stofffetzen, den man in der Sonne trocknen ließ, zog sich die ohnehin schon straffe Haut noch weiter zusammen, bis sie beinahe exakt genauso aussah wie ein Asirim, eine jener jammervollen Kreaturen, die weit draußen in der Wüste unter den Adicharabäumen ruhten. Çeda hatte darauf geachtet, dass die Asirim sie nicht spüren konnten, der Frau dort unten im Hof jedoch, die jetzt in ihrem Geist aufblitzte wie ein Leuchtfeuer, das Dunkelheit statt Licht aussandte, war das unmöglich. Die Frau war jetzt eine von ihnen, und sie riefen nach ihr: ein Klagelied an ihren Schmerz, aber auch ein Willkommen in ihren Klan.
Beim Atem der Wüste, die Könige hatten gerade einen Asir geschaffen. Sie hatte keine Ahnung, was Cahil ihr verabreicht hatte und worin die wahre Natur von Mesuts Armband lag, aber sie wusste, dass sie gerade an einer lebendigen Frau jenen Zauber nachgebildet hatten, mit dem die Götter die Asirim vor vierhundert Jahren an Beht Ihman belegt hatten.
Ohne zu wissen, warum, spürte Çeda, dass ihre mentale Verbindung zu den Asirim stärker wurde. Sie versuchte sie zu unterdrücken, aus Angst, dass Mesut, der Herr der Asirim, ihre Anwesenheit spüren würde, aber am Ende war es nicht der Schakalkönig, der sie bemerkte, sondern die Frau. Sie hob den Kopf und richtete den Blick genau auf das Guckloch, durch das Çeda die grausige Szene im Innenhof beobachtete. Die dem Verderben geweihte Frau hob ihre knochige Hand und zeigte direkt auf sie. Im gleichen Moment zielte Çeda und ließ den Pfeil los.
Der schoss direkt auf sein Ziel, Kirals Brust, zu, doch Mesut stellte sich vor ihn und fing den Pfeil blitzschnell in der Luft auf. Ein zweiter war bereits auf dem Weg und streifte Cahils Wange. Der dritte schoss auf Husamettín zu, doch der hatte bereits Nachtkuss gezogen. Die Waffe beschrieb einen großen Bogen und zerschnitt den Pfeil in zwei Teile, während der König mit einer fließenden Bewegung zur Seite wirbelte.
Ihr blieb keine Zeit mehr, einen vierten Pfeil abzuschießen. Schon rannte Mesut auf den Turm zu. Auch die Töchter hatten sich in Bewegung gesetzt. Ein Dutzend Silberner Speere sammelte sich bereits auf den Mauern zwischen den anderen Türmen.
Çeda wirbelte herum, rannte mit zwei großen Schritten aus dem Turm und sprang über die Zinne, an der das Seil befestigt war. Sie packte die Kante des Steins, um so ihre Bewegung besser kontrollieren zu können, ließ sich direkt nach unten fallen und griff nach dem Seil, um sich daran nach unten gleiten zu lassen. Als sie die leblose Gestalt des Wächters erreichte, kletterte sie an dem Körper hinab, hielt sich an seinen in Stiefeln steckenden Fußknöcheln fest und ließ dann los. Es gelang ihr, den Fall etwas zu bremsen, indem sie sich flach gegen den steil abfallenden Stein drückte. Ihre leichte Rüstung schrammte mit einem zischenden Geräusch darüber hinweg. Ein Brennen flammte im rechten Schienbein auf, als das Leder durchgewetzt wurde, doch bereits im nächsten Moment hatte sie den Erdboden erreicht.
Sie nahm den Beutel von der Schulter, öffnete den Knoten und begann schnell den Inhalt auf dem Boden zu verteilen: Dutzende über Dutzende von Fußangeln. Sie verstreute sie großzügig auf dem Untergrund, vor allem an den Stellen, an denen die Könige oder die Töchter am wahrscheinlichsten herunterkommen würden.
Über sich sah sie die Silhouetten dreier Klingentöchter, und im gleichen Moment begann innerhalb der Palastmauern eine Glocke zu läuten. Sie hatte gehofft, mehr Zeit zu haben, bevor der gesamte Tauriyat erwachte, aber jetzt konnte sie auch nichts mehr dagegen tun.
Sie drehte sich um und eilte zwischen den Bäumen hindurch. Sie hatte keine Ahnung, ob die Töchter von den Fußangeln aufgehalten wurden. Zwar hörte sie keine lauten Schreie, aber ein- oder zweimal nahm sie schnelle Schritte auf dem trockenen Hang hinter sich wahr. Trotz der Dunkelheit waren sie schnell, vermutlich hatten auch sie Blütenblätter eingenommen, aber Çeda hatte einen guten Vorsprung und zudem in den letzten Wochen, seit sie Yusams Tagebuch gelesen hatte, den Fluchtweg genauestens geplant.
Ihr eigenes Blütenblatt erfüllte sie mit Energie und verlieh ihr zudem die scharfe Sicht, die sie benötigte, um in vollem Tempo zu rennen und dabei nicht über die in der Landschaft verteilten Steine zu stolpern.
Wie erwartet begannen bald weitere Glocken zu läuten, als die anderen Paläste den Alarm aufgriffen. »Lai, lai, lai!«, hörte sie hinter sich, ein Befehl an sie, stehen zu bleiben. Aber sie wusste, dass es auch ein Täuschungsmanöver war und andere Töchter bereits deutlich näher waren, um sie überraschen zu können.
Sie erreichte die Mauern um den Tauriyat und konnte die Schemen weiterer Klingentöchter auf dem Wall rennen sehen, die ihr den Weg abschneiden wollten. Das war immer der Schwachpunkt ihres Plans gewesen. Sie konnte nicht vorhersagen, wie viele Töchter sie auf der Mauer erwarten würden. Çeda erkannte jetzt, dass eine Tochter in der Ferne direkt vor ihr stand. Ohne langsamer zu werden, zog sie ihren Bogen, legte den letzten Pfeil auf die Sehne und schoss ihn im Laufen ab. Er traf die Klingentochter in den Hals. Mit einem überraschten Schmerzensschrei fiel sie rückwärts von der Mauer.
Çedas Lungen brannten, aber sie trieb sich weiter an und erreichte schon bald den Stein, unter dem sie ein Seil und einen Kletterhaken versteckt hatte. Sie schwang ihn in immer größer werdenden Kreisen durch die Luft, während sie sich der Mauer näherte. Nur für einen kurzen Moment wurde sie langsamer, um den Haken mit der Kraft ihres ganzen Körpers nach oben zu schleudern. Das Seil schlängelte sich durch die mondhelle Nacht, und der Haken fand mit einem Klacken Halt an den hinteren Zinnen der Mauer. Nachdem sie den Wall erklommen hatte, schwang sie sich über die Zinnen, direkt hinein in die Bernsteinstadt.
Sie befand sich am östlichen Rand der Stadt, nahe dem Tempelbezirk. Vor ihr lag die Altstadt, ein Irrgarten uralter Gebäude und schlingernder Straßen, die wirkten, als wären sie für eine Stadt aus einem anderen Zeitalter geschaffen worden. Sie hatte es gerade um eine Biegung geschafft, als sie hinter sich das Geräusch von Füßen in Stiefeln vernahm, das Hämmern schneller Schritte.
Vor sich hörte sie weitere Glocken läuten, diesmal aus der Garnison, dem größten und ältesten der Stützpunkte der Silbernen Speere. Sie rannte direkt darauf zu. Den meisten würde das vielleicht verrückt erscheinen, doch sie hatte bewusst diese Stelle der Mauer für ihre Flucht ausgewählt, damit die Silbernen Speere ebenfalls in die Suche nach ihr hineingezogen würden. Sie hoffte, dass das zur allgemeinen Verwirrung beitragen und damit verschleiern würde, was sie vorhatte.
Sie rannte durch eine kurze, dunkle Straße, die zu einer Kreuzung führte. Auf halbem Wege hing ein Seil von einem Steinpfeiler mit einem Schild, das die Dienste eines Quacksalbers aus Mirea anpries. Als sie näher kam, setzte sie zum Sprung an und packte das Seil mit beiden Händen. Obwohl die Kraft der Bewegung sie hin und her schwingen ließ wie ein Pendel und ihre Beine dabei schlackerten wie die einer Holzpuppe, kletterte sie so schnell sie konnte auf den steinernen Pfahl. Nachdem sie das Seil auf dem Pfeiler zusammengerollt hatte, schob sie sich über den Rand des Dachs.
Sie lag flach auf dem Rücken, zwang sich, gleichmäßig zu atmen, und betete, dass keinem ihrer Verfolger das Seil oder das leichte Schwingen des Schilds auffallen würde, das sie bei ihrem Aufstieg mit dem Fuß gestreift hatte. Sie starrte zum Himmel hinauf, als sie Schritte in der Straße unter ihr hörte. Wenig später hatten sie die Kreuzung erreicht. Nach einem kurzen geflüsterten Wortwechsel setzten sie ihren Weg fort, und bald verklangen die Schritte in der Ferne. Überall um sie herum weckte Lärm die Stadt aus ihrem Schlummer. Das Klirren von Metall, Pferdehufe auf Stein, Soldaten, die sich sammelten, knappe Anweisungen von Männern und Frauen.
An einer Ecke des in Dunkelheit liegenden Dachs öffnete Çeda ein Bündel, das sie vor einer Woche hier verborgen hatte. Sie holte die Uniform der Klingentöchter heraus: ein schwarzes Kampfkleid, einen Turban, Lederstiefel und Flusstochter, ihren Shamshir. Sie entledigte sich der Lederrüstung, streifte die Polsterung und die Stoffbahnen um ihre Brust ab, ehe sie in die Kleider schlüpfte, die sie in den letzten vier Monaten fast jeden Tag getragen hatte. Sie war wieder eine Klingentochter. Sie schnürte die Rüstung und den Köcher zu einem Bündel und stopfte es in ein tönernes Fallrohr, das an dem Gebäude hinabführte. Die Polsterung und die Stoffbahnen brachte sie zur anderen Seite des Dachs und warf sie in den Abfallbehälter eines Schneiders. Vielleicht wurden die Kleider gefunden, vielleicht auch nicht. Wenn ja, würden die Töchter annehmen, dass ein Mitglied der Mondlosen Schar einen Versuch unternommen hatte, die Könige zu töten, und mit etwas Glück würden sie annehmen, dass es sich um einen Mann handelte, der die Kleider gewechselt hatte, um im Getümmel der Stadt verschwinden zu können. Und wenn die Kleider nicht gefunden wurden – nun, umso besser.
Während sie so dalag und in den Himmel hinaufstarrte, verwandelte sich die Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein, in Enttäuschung, als ihr klar wurde, wie sehr sie versagt hatte. Kiral. Bei den Göttern, sie hatte es auf Kiral abgesehen. Sein Tod hätte jeden Hof auf dem Tauriyat ins Chaos gestürzt. Er hätte – noch mehr als König Külaşans Tod – ein für alle Mal mit der Vorstellung aufgeräumt, dass die Könige unsterblich waren. Husamettín wäre fast genauso gut gewesen, denn er und seine Klingentöchter hatten den Menschen in Sharakhai und der Wüste so viel Schmerz zugefügt. Es war ihr nicht gelungen, einen tödlichen Schuss auf Cahil abzugeben, aber zumindest hatte der Pfeil ihn gestreift. Das Gift lähmte in Sekunden und tötete in Minuten. Dagegen konnte vermutlich nicht einmal ein König bestehen.
Erneut näherten sich Schritte. Eine Hand Töchter huschte wie Geister durch die Straße unter ihr. An der Kreuzung wandten sie sich nach links, und kaum waren sie außer Sicht, ließ Çeda sich zum Rand des Dachs gleiten und sprintete hinter ihnen her. Gerade als sie auf einen Trupp Silberner Speere trafen, holte sie zu ihnen auf. Çeda stieß einen Pfiff aus, eine Aufforderung, über die Situation informiert zu werden, und eine indirekte Bitte nach Befehlen an die Kommandantin, in diesem Fall eine hochgewachsene Wächterin der Klingentöchter. Zwei weitere Töchter schlossen sich mit dem gleichen Pfeifen der Gruppe an.
Die Wächterin, die gerade ein Gespräch mit dem Hauptmann der Speere geführt hatte, wandte sich ihnen zu. »Ihr drei«, rief sie Çeda und den beiden Neuankömmlingen zu, »folgt der Rabenstraße und wendet euch dann den Pass hinunter. Befragt jeden, den ihr auf den Straßen trefft. Wir suchen nach einem Mann. Klein gewachsen, trägt helles Leder und ist vermutlich mit einem Bogen bewaffnet, also nehmt euch in Acht. Wir treffen uns dann am Rad.«
Çeda und die beiden anderen Töchter nickten und rannten los, den gewundenen Weg durch den Tempelbezirk hinauf, den sie gekommen war. Çeda begann sich wieder zu entspannen. Sie würden die Stadt durchstreifen – vermutlich die ganze Nacht lang –, aber sie würden den Attentäter nicht finden. Nicht heute Nacht.
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Ramahd Amansir schwamm an der Küste des Australmeers. Die See wogte unter ihm in rhythmischen Wellen, sanft wie die Wiege eines Kleinkinds, doch im Süden zogen dunkle Wolken auf. Er wandte dem Sturm, der sich dort zusammenbraute, den Rücken zu und schwamm in Richtung des schwarzen Sandstrands und der grauen Klippen seines Anwesens, Viaroza, das am westlichen Horizont aufragte. Zwischen Ramahd und dem Strand erstreckte sich ein Streifen Meerwasser, das so blau war, dass allein der Anblick ihm im Herzen wehtat. Wie sehr er es vermisst hatte, einfach nur im Meer zu schwimmen, die Ruhe und wie das Wasser ihn abkühlte, selbst wenn seine Muskeln sich von der Anstrengung erwärmten. Sein Körper harmonierte perfekt mit den Wellen, der Takt seiner Züge war im Einklang mit dem darunterliegenden Rhythmus der Wogen. Der Geruch der salzigen See war unvergleichlich – der Ruf der weißen Möwen, die Kühle des Wassers, so ganz anders als die Große Shangazi.
Wie fremdartig ihm die Tage dort nun erschienen. Wie normal sie für ihn zu dieser Zeit geworden waren. All die Monate, die er damit verbracht hatte, den Mörder seiner Frau und seines Kindes zu jagen, hatten ihm Sharakhai wie ein Schiff erscheinen lassen, das vom Kurs abgekommen war, und seine Mission wie eine Strömung, die ihn immer weiter von seiner Heimat forttrug. So sehr es schmerzte, es zuzugeben, doch an jenem öden Ort mit dem blendenden Sonnenlicht war sein Leben in Qaimir, einem der vier Königreiche, die rundherum an die Shangazi angrenzten, zu einer allzu schnell verblassenden Erinnerung geworden. Nachdem er jedoch sein Ziel erreicht und den Blutmagier Hamzakiir, König Külaşans Sohn, nahe dem versteckten Wüstenpalast seines Vaters überwältigt und zusammen mit Prinzessin Meryam zurück nach Hause gebracht hatte, hatte sich seine Welt auf seltsame Weise mit einem Mal wieder vollkommen angefühlt, so als hätte er niemals Qaimirs Berge, die grünen Hügel und die Küste des Australmeers hinter sich gelassen. Die endlosen Tage in der Wüste, der Schmerz über den Verlust seiner Frau und seines Kindes, die Jagd nach Macide, die unbarmherzige, unnachgiebige Hitze – all das hatte er abgeschüttelt wie Sand von einem Umhang, als er Almadan, die Hauptstadt Qaimirs, erreicht hatte. Und als er in Viaroza am Rande der Endlosen See angekommen war, fühlte er sich wieder zu Hause, und es war die Wüste, die ihm plötzlich wie ein Traum erschien.
Mit einer Ausnahme. Hamzakiir. Er war eine konstante Erinnerung an Sharakhai. An die Könige. Daran, dass sie mit dem Feuer spielten, indem sie ihn am Leben ließen. Meryam hatte von Anfang an geplant, Hamzakiir für ihre Zwecke zu nutzen. Deshalb waren sie in die Wüste gereist und hatten einen Pakt mit dem Ehrekh Guhldrathen geschlossen; deshalb waren sie zu König Külaşans Wüstenpalast gegangen, um ihn der Kontrolle der Mondlosen Schar zu entreißen; deshalb versuchte Meryam seinen Geist in ihre Gewalt zu bringen, seit sie die Grenze zu Qaimir überschritten hatten. Mit all dem uralten Wissen wäre er in der Tat ein mächtiges Werkzeug, das der König Qaimirs einsetzen konnte, um ihre Heimat zu schützen. Auch konnte er es gegen Sharakhai richten, sollten die Könige Qaimir bedrohen, oder – was Meryam Ramahds Vermutung nach bevorzugen würde – er konnte es nutzen, um die Könige Sharakhais anzugreifen und die Kontrolle über die Wüste zu erlangen. Meryam hatte behauptet, dass Hamzakiir rapide an Kraft verlieren würde, dass sie ihn in kürzester Zeit und ohne Probleme unter ihre Kontrolle bringen könne, doch bis jetzt hatte er sich all ihren Versuchen widersetzt.
Ramahd schüttelte den Kopf, als Erinnerungen auf ihn einströmten. Der Ausdruck grimmigen Widerstands auf Hamzakiirs Gesicht, als Meryam versuchte, seine inneren Barrieren einzureißen. Das Beben seiner schwachen, heruntergekommenen Gestalt. Die immer lauter werdenden Schmerzensschreie. Diese Erinnerungen verfolgten Ramahd in seinen Träumen und belasteten ihn, wenn er wach war. Sie ließen ihn nicht vergessen, was sie alles in der Wüste zurückgelassen hatten, damit Meryam Göttin spielen konnte. Deshalb war er im Meer schwimmen gegangen, wie er es in seiner Jugend getan hatte – um zu vergessen, um sich in etwas anderes zu hüllen als in Schmerz und Reue und schieren, unnachgiebigen Willen. Doch inzwischen wurde auch seine letzte Zuflucht im Meer zunehmend von den Erinnerungen an jene endlosen Sitzungen in den Verliesen Viarozas zersetzt, und er hasste Hamzakiir noch mehr als ohnehin schon.
Allmächtiger Alu, wie konnte sich Hamzakiir immer noch widersetzen? Ramahd war stets vollkommen ausgelaugt, wenn Meryam ihre Befragung beendete, und wenn er sich schon so fühlte, wie konnte Hamzakiir ihr Tag um Tag widerstehen?
»Es kann nicht mehr lange dauern«, hatte Meryam ihm erst vergangene Woche gesagt.
Ramahd hatte ein bitteres Lachen ausgestoßen. »Die Frage war nie, wie lange es noch dauert, sondern wer zuerst gebrochen ist.«
Meryam sah ihm tief in die Augen, und in diesem einen Moment wirkte sie so viel größer als die bebende, bis auf die Knochen abgemagerte Gestalt, die er vor sich sah. »Niemand wird mich je brechen.«
Er hatte nichts erwidert. Diese fünf einfachen Wörter waren ein Talisman, der sie für die Aufgabe, die vor ihr lag, rüstete, doch sie hatten beide die Verzweiflung in ihrer Stimme gehört. Noch vor einigen Jahren hätte er niemals Meryams Entschlossenheit oder ihre Fähigkeiten angezweifelt, doch Hamzakiir war so viel stärker, als sie beide erwartet hatten, und Meryam wurde immer schwächer. Wie jämmerlich, wie geschlagen sie aussah, als sie da so in ihrem durchgeschwitzten Nachthemd im Bett lag. Er war sich sicher, sie würde unter der Last auf ihren Schultern zusammenbrechen, und doch trieb sie sich immer weiter an, wann immer er sie in das Verlies hinabtrug.
Es war nicht ihr Verlangen, das er anzweifelte – es war so stark wie eh und je, vielleicht noch stärker, jetzt da sie kurz davor stand, ihn zu brechen –, doch ihr Körper drohte sie zu verraten. Eines Tages in naher Zukunft würde er ihr den Dienst verweigern, und was sollten sie dann tun? Vermutlich würde Ramahd Hamzakiir die Kehle durchschneiden müssen angesichts der Gefahr, die er darstellte, aber das würde den finsteren Pakt brechen, den Meryam mit dem Ehrekh Guhldrathen in der Wüste geschlossen hatte. Sie hatte ihm ihr eigenes Leben im Falle eines Versagens versprochen. Würde sich die Kreatur mit einer blutleeren Leiche zufriedengeben? Vermutlich nicht, und nur die Götter selbst wussten, was sie dann tun würde. Vielleicht würde sie auch Ramahds Leben fordern oder sogar das von König Aldouan als Ausgleich für das, was ihr versagt geblieben war. Kreaturen wie diese waren unberechenbar.
Hinter Ramahd zogen die dunklen Wolken auf wie Infanterie. Der Wind legte an Tempo zu, und ein salziger Sprühnebel stieg auf. Die tiefblauen Wellen waren nun von weißem Schaum gekrönt. Da er keine Lust hatte, von einer Sturmbö erfasst zu werden, holte er weiter mit den Armen aus und schlug kraftvoller mit den Beinen. Er hätte schwören können, dass sich in diesem Moment Hamzakiirs Schmerzensschreie in das Tosen der Brandung um ihn herum mischten. Nur der Wind, der meinen Sinnen einen Streich spielt, selbst hier suchen mich diese dunklen Stunden heim.
Und doch entdeckte er kaum drei Atemzüge später einen Mann mit dunklem Haar und einem sich im Wind blähenden weißen Hemd, der die Stufen herunterstieg, die in den schwarzen Stein der Klippen geschlagen waren. Es handelte sich um Dana’il, seinen Ersten Offizier, und er schien in Eile zu sein. Ramahd schwamm schneller, und die Angst um Meryam griff mit eisiger Hand nach ihm. Als er das Ufer erreichte, waren die Wellen mit Schaum bedeckt. Salzwasser stob hoch in die Luft. Nachdem er einen steinernen Anleger erreicht hatte, an dem eine Jacht und mehrere kleinere Fischerboote vertäut waren, und aus dem Wasser gestiegen war, griff er nach dem gefalteten Handtuch auf seinem Kleiderhaufen und begann, seinen nackten Körper zu trocknen.
Dana’il rannte den Steg entlang. »Mein Herr, es geht um Meryam«, sagte er, als er näher kam. »Sie erwachte heute Morgen und … Sie verlangte, dass ich heute an Eure Stelle trete.«
Ramahd band seine Hosen zu und zog sich schnell das Hemd über den Kopf. »Nachdem ich dir ausdrücklich befohlen hatte, es nicht zu tun?«
»Ja, vergebt mir, mein Herr.« Er sprach schnell und wirkte dabei eindeutig missmutig. »Sie bestand darauf. Sie sagte, dass sie jemand anderen auswählen würde, wenn ich ihr nicht folge. Und …« Als er Ramahd ansah, stand Mitleid in seine Augen geschrieben.
»Was ist geschehen?«, fragte Ramahd.
»Ich … Ich dachte, dass ich Euch … davor bewahre …«
Ramahd winkte ab. »Was passiert ist, ist passiert.« Seite an Seite gingen sie auf die Klippen zu. »Erzähl mir, was geschehen ist.«
»Natürlich, Herr. Es war«, Dana’ils weiche Züge verwandelten sich in eine gequälte Grimasse, »schwierig. Für sie, meine ich, nicht für mich. Nachdem ich sie wieder zurück nach oben getragen hatte, sagte sie mir, sie habe einen Durchbruch erzielt. Sie hat ihn mehr erschöpft als jemals zuvor. Ich hatte angenommen, dass sie sofort schlafen würde, doch sie packte mein Handgelenk und hielt mich fest, um mir zu sagen, dass sie Euch dringend sprechen muss. Ich sage Euch, ich habe noch nie jemanden so gesehen … Sie hatte diesen Ausdruck auf dem Gesicht, der … der einen dazu bringt, sich sterblich zu fühlen. Ich hatte Angst um ihr Leben, selbst in diesem Moment, als sie sicher in ihrem Bett lag. Und ich hatte Angst um Euch.«
»Aber warum die Eile, Dana’il? Sie kann es unmöglich gleich noch einmal versuchen wollen.«
»Mein Herr, genau das will sie. Sie will etwas Neues ausprobieren, sagte sie mir.«
Das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Sag mir ihre genauen Worte.«
»Sie befahl mir, Euch zu holen, um Euch zu sagen, dass es Zeit ist, ebenfalls am Strang zu ziehen.«
Ramahd rollte mit den Augen, dann richtete er den Blick auf das Schloss über ihnen. »Dabei habe ich es ihr so oft angeboten«, murmelte er.
»Wie meint Ihr, Herr?«
»Nichts. Vergiss es.«
Mit dem Wind im Rücken stiegen sie die Klippen hinauf, während draußen über dem Meer die Wolken ihre Kräfte sammelten.
Der Wind, dachte Ramahd. Wie sehr er heute Nacht heulen wird.
Meryam hasste es, wenn Ramahd ihr beim Essen oder Trinken half, aber er konnte sie nicht länger leiden sehen. Er saß an ihrem Bett und stützte behutsam ihren Hinterkopf, während er ihr ein Glas Ziegenmilch mit Honig an die Lippen hielt. Sie nippte, und ihre Nasenflügel blähten sich, während sie den Blick fest auf das Bild einer Bergfeste an der Wand gerichtet hielt. Mager, war alles, was er denken konnte, während er zusah, wie sie trank. So schrecklich mager. Er hatte überlegt, gleich wieder zu gehen und sie so zum Schlafen zu zwingen, bis sie wieder zu Kräften kam, doch er hatte auf dem Weg hier herauf beschlossen, sie anzuhören, bevor er seine Entscheidung fällte.
Als sie die Milch geleert hatte, leckte sie sich die Lippen und tätschelte Ramahds Hand. »Genug«, sagte sie, und er ließ sie sanft zurück aufs Bett sinken. Ihre Augenlider waren schwer. Sie würde nicht mehr lange wach bleiben können. Obwohl ihre Bitte an Dana’il, ihn zu holen, so dringlich gewesen war, wirkte sie nun ruhig, vielleicht besänftigt durch seine Ankunft.
»Sag mir, warum du mich hast rufen lassen«, sagte Ramahd.
»Weil ich deine Hilfe brauche.«
»Du weißt, dass du nur zu fragen brauchst.«
Meryam kicherte rau. Ihr Lachen verwandelte sich in einen heftigen Hustenanfall, der jedoch glücklicherweise bald wieder zu Ende war. Ihre eingesunkenen Augen nahmen einen verschlagenen Ausdruck an. »Sei vorsichtig mit deinen Angeboten, mein lieber Bruder. Dir könnte nicht gefallen, wohin sie dich führen.«
Sie nannte ihn häufig Bruder, obwohl sie nicht blutsverwandt waren. Es war ein Überbleibsel aus der Zeit, als Ramahd noch mit Yasmine, Meryams Schwester, verheiratet gewesen war. Auch er hatte sie Schwester genannt. Er hatte ihr kleines Ritual damals gemocht, wie sie Yasmine immer wieder ein durchtriebenes Lächeln zugeworfen hatten, um sie ein wenig zu ärgern, doch jetzt erinnerte die Anrede ihn nur noch an die Ehefrau, die er in der Wüste verloren hatte, und an die Tochter, die ihr nur wenige Tage später gefolgt war.
»Ich bin mir der Gefahren bewusst, Schwester. Was willst du? Sollen wir das Angebot deines Vater, des Königs, annehmen und andere aus Almadan kommen lassen, um dich zu unterstützen?«
Meryam machte eine Handbewegung, als wäre der Vorschlag ein lästiges Insekt, das es zu vertreiben galt. »Nein. Was ich brauche, ist dein Geist. Dein Wille.«
»Meiner?« Ramahd verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Stuhl knarrte unter ihm. »Was soll ich bei einer Sache ausrichten, die dir nicht gelungen ist?«
»Und genau das ist das Problem. Hamzakiir wurde halb tot begraben und ruhte viele Jahrzehnte in Külaşans Palast. Als Macide und seine Männer ihn erweckten, gierte er nach Blut. Und das tut er noch. Ich habe überlegt, ob ich das nicht zu meinem Vorteil nutzen kann. Jedes Mal, wenn wir gegeneinander antraten, habe ich ihn unter Druck gesetzt, doch er ist auf der Hut. Und er ist verschlagen. Dutzende Male war ich mir sicher, ihn zu haben, doch jedes Mal zieht er sich in seinen Geist zurück, und heute hätte er den Spieß beinahe umgedreht.«
»Dann sollten wir besser warten, um dir Zeit zu geben, deine Kräfte zu sammeln, während wir ihn weiter aushungern.«
Meryam runzelte finster die Stirn. »Nein. Mir ist es gelungen, ihn zu schwächen. Wenn wir ihm jetzt Zeit geben, dann wird er ebenfalls seine Kräfte regenerieren. Ich habe keine Ahnung, wie er überhaupt ohne Nahrung überlebt. Vermutlich war das Teil des Handels, den er mit Guhldrathen geschlossen hat, und ziemlich sicher ist es ihm so gelungen, so viele Jahre lang in den Katakomben am Leben zu bleiben. Ich möchte ihm keine Ruhepause gönnen.«
»Und was kann ich bei dieser Sache tun?«
»Ich brauche einen Köder, Ramahd.«
Ramahd war nicht besonders überrascht über diese Antwort, aber die Art, wie sie das Wort Köder aussprach – als hungerte auch sie danach –, ließ ihn sich fragen, wie sehr sie wirklich am Ende ihrer Kräfte war. »Du willst, dass ich ihn aus der Reserve locke.«
Meryam nickte. »Ihn aus der Reserve lockst und ihn damit angreifbar machst.«
»Wie?«
»Mit Blut, mein lieber Bruder.«
»Du willst, dass ich mein eigenes Blut einem Mann gebe, der uns in dem Moment töten wird, in dem es ihm gelingt, sich zu befreien?«
»Uns bleibt nichts anderes übrig, es sei denn, wir töten ihn und beenden die Sache ein für alle Mal.«
»Genau was ich gesagt habe, seit wir ihn aus der Wüste mitgenommen haben. Lass uns dorthin zurückkehren und ihn Guhldrathen zum Fraß vorwerfen, und dann machen wir Jagd auf Macide, wie wir es geschworen haben.«
Doch Meryam schüttelte bereits den Kopf, und ihr Körper bebte heftig. »Selbst wenn ich es wollte – und ich will nicht –, würde mein Vater das niemals zulassen. Hamzakiir ist eine wertvolle Figur auf dem Aban-Brett. Der König wird ihn nicht so einfach freigeben.«
»Guhldrathen ist eine Bedrohung, die mit jedem Tag wächst und uns alle in Gefahr bringt.«
»Du bist überdramatisch. Ich bin vielleicht in Gefahr, eventuell auch du. Aber er ist wohl kaum eine Bedrohung für alle.«
Ramahd atmete tief durch. Er würde nicht wieder mit ihr streiten. Meryam änderte ihre Meinung ebenso wenig wie ihr Vater. »Wann?«
Meryam lächelte und schenkte ihm ein anerkennendes Nicken, als wäre er ein begabter Neffe, der sich gerade im Bogenschießen hervorgetan hatte. »Ich möchte gleich beginnen.«
Genau wie Dana’il vermutet hatte, und Ramahd hatte ihm nicht glauben wollen. Selbst jetzt dachte er, Meryam würde vielleicht scherzen, doch als sie sein Lächeln nicht erwiderte, wusste er, dass sie es ernst meinte. »Du bist noch nicht wieder bereit dafür.«
»Er ist sehr geschwächt.«
»Du bist sehr geschwächt.«
»Ich will keine weiteren Verzögerungen. Ich weiß, dass ich gebrechlich aussehe, Bruder, aber ich war noch nie so bereit dafür wie jetzt in diesem Moment. Gemeinsam werden wir, du und ich, ihn brechen.«
Er wollte geradeheraus ablehnen. Normalerweise brauchte sie mehrere Tage, um sich zu erholen, und selbst dann fühlte es sich an, als würde sie sich so sehr überanstrengen, dass es an Leichtsinnigkeit grenzte.
»Warum ist es so wichtig, dass wir es jetzt tun?«
»Weil ich ihn fast habe.«
Er versuchte einzuschätzen, wie es um ihre Worte und ihren Willen bestellt war, doch er wusste zu wenig über die rote Kunst. Meryam musste einen Schwachpunkt bei Hamzakiir entdeckt haben, den sie sich zunutze machen wollte. Sie war vielleicht geschwächt, doch Hamzakiir war es womöglich noch mehr. Hungerten sie ihn nicht bereits seit Wochen aus? Und mit Sicherheit hatte Meryams eiserne Entschlossenheit, ihn zu brechen, Risse in seiner Abwehr entstehen lassen.
»Also gut«, sagte Ramahd schließlich. »Wenn du denkst, dass es das Beste ist.«
»O ja, das tue ich«, sagte sie, und ihre dunklen Augen funkelten. »Das tue ich in der Tat.«
In einer Ecke der Zelle unter dem Schwarzen Schwan, einem der Türme Viarozas, warfen die glühenden Kohlen einer Feuerschale ein intensives rotes Licht an Decke und Wände. Die Luft roch nach Feuchtigkeit und Moder. Der Kontrast zwischen dem kühlenden Meer und der Eiseskälte hier unten hätte nicht extremer sein können. Wenn er schwimmen war, fühlte er sich belebt. Die Zeit, die er hier im Kerker Viarozas verbrachte, fuhr ihm stets in die Glieder, als wären die Männer, Frauen und Kinder, die hier gestorben waren, noch immer da, als weigerten sie sich, ins Ferne Land einzugehen, um stattdessen mit ihren Geisterhänden nach den Herzen der Lebenden zu greifen.
In der Mitte der Zelle hatte sich Meryam in einem großen gepolsterten Stuhl zurückgelehnt. Dana’il war an ihrer Seite, um sie zu stützen, sollte sie Anzeichen von Schwäche zeigen. Ihr gegenüber stand eine Monstrosität von einem Stuhl, ein regelrechter Thron mit dunklen Lederriemen, der für alle Zeit mit dem Blut derer befleckt war, die seiner unbarmherzigen Umarmung ausgesetzt gewesen waren. In diesem Stuhl saß Hamzakiir, festgehalten von Riemen und Schnallen. Ramahd besah sich dieses seltsame Bild – ein gesunder Mann, eine gebrochene Frau und ein Gefangener, der sich weigerte zu sterben – und fragte sich erneut, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es war nicht zu spät, seine Meinung zu ändern. Er konnte Meryam ihren Wunsch abschlagen. Er könnte die Klinge, die er locker in der Hand hielt, heben und Hamzakiirs Kehle durchschneiden. Und doch blieb er stumm und hoffte, dass heute endlich alles zu Ende wäre.
Hamzakiirs Kopf rollte auf seine Brust, das strähnige Haar hing ihm ins Gesicht. Er war so regungslos, dass man ihn für tot hätte halten können, doch Ramahd kannte die Zeichen: die sich träge bewegenden Augen, die Brust, die sich unendlich langsam hob und senkte. Man konnte seinen Puls lediglich an der Halsschlagader spüren, und selbst da schien er viel zu langsam zu sein, viel zu schwach, um einen Mann am Leben zu erhalten. Er war wie einer der Golems, die angeblich von den heiligen Männern in Malasan erschaffen wurden. Und doch wusste Ramahd, dass er alles andere als schwach war. Egal, wie sehr Meryam ihm zugesetzt hatte, er war noch immer ein äußerst gefährlicher Mann. Wir spielen mit dem Feuer, dachte Ramahd, ich und Meryam und ihr Vater, der König Qaimirs. Doch was konnten sie jetzt noch anderes tun, als es zu zügeln und für sich zu nutzen, bevor es alles um sie herum niederbrannte?
»Komm näher«, sagte Meryam mit einer auffordernden Bewegung ihrer Finger.
Ramahd gehorchte. So nahe bei dieser Ruine von einem Mann drehte sich ihm der Magen um. Er hatte in Sharakhai ähnlich auf die Asirim reagiert, doch auf irgendeine Weise fühlte Hamzakiir sich bedrohlicher an. Die Asirim waren einfach nur von Wut erfüllte Kreaturen, doch Hamzakiir war den Erzählungen nach berechnend, ehrgeizig und überheblich, und das waren Eigenschaften, die ihn um ein Vielfaches gefährlicher machten.
Als Dana’il eine glasierte Schale genau zwischen Meryam und Hamzakiir hielt, zeigte Meryam mit gekrümmtem Finger auf Ramahd: »Jetzt …«
Ramahd trat einen Schritt nach vorn und hielt seinen Arm über die Schale. Er hob die Rasierklinge und presste die Schneide gegen seine Haut. Vor weniger als zwanzig Minuten hatte er sie verwendet, um sich am linken Arm eine Wunde zuzufügen, damit Meryam sein Blut trinken konnte, um sich auf diesen zweiten Teil ihres Rituals vorzubereiten. Er zog die Klinge zurück und schuf so einen Zwilling der ersten Wunde. Einen Moment später begann das Brennen. Blut floss. Es sammelte sich in der Mitte der Schale, plätscherte auf die himmelblaue Glasur.
»Genug«, sagte Meryam nach einer Weile.
Ramahd wickelte eine frische Bandage schnell und effizient um die Wunde am rechten Arm.
»Heb jetzt seinen Kopf an.«
Ramahd tat es, und Dana’il hob die Schale mit Ramahds Blut an Hamzakiirs Lippen. Eine Weile reagierte Hamzakiir gar nicht. Seine Augen blieben geschlossen. Ein langer, verfilzter Bart hing von seinem Kinn und den langen, eingefallenen Wangen. Doch dann bewegte sich seine Kehle. Er öffnete den Mund.
»Sei bereit«, sagte Meryam. »Ich werde helfen, aber du musst ihn so lange unter Kontrolle halten, wie du kannst.«
Ramahds Herz raste. Man gebe ihm ein Schwert. Man gebe ihm ein Schlachtfeld, wo er seinem Feind gegenübertreten konnte. Obwohl die blutige Kunst in Qaimir sehr verbreitet war, hatte er sich nie recht damit anfreunden können, selbst nicht bei Meryam, einer Frau, der er weitgehend vertraute. Es war viel schlimmer, seine Seele mit der eines Mannes wie Hamzakiir zu verbinden, ganz egal, ob Meryam da war, um ihn zu beschützen.
Dana’il stand ihm gegenüber und hielt die Schüssel fest, während sein Blick zwischen Ramahd, Meryam und Hamzakiir hin und her sprang. Seine Augen und die Art, wie er stocksteif und angespannt dort stand, drückten Angst aus. Die beiden hatten zuvor vereinbart, dass er, sollten die Dinge aus dem Ruder laufen, die Erlaubnis hatte, Hamzakiir ein Messer in die Brust zu rammen. Ramahd nickte ihm kurz zu, und Dana’il erwiderte die Geste. Dana’il war immer stark, immer treu ergeben.
Hamzakiir hob den Kopf, und die Lederriemen des Stuhls ächzten, als er sich dagegenstemmte. Seine Augen waren noch immer geschlossen, der Kopf reckte sich nach vorne, als hätte er keine Kontrolle über seine Reaktion. Dana’il kippte die Schale etwas, und sein Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen. Hamzakiir trank von dem Blut, zunächst zaghaft. Er schluckte, einmal, zweimal. Die frische Wunde an Ramahds rechtem Arm erwachte zum Leben. Sofort fühlte sie sich kühler an, dann kalt. Schon bald war es, als hätte man seinen rechten Arm in ein Fass mit Eiswasser getaucht.
Meryam hatte den Blick noch immer fest auf Hamzakiir geheftet, als sie sagte: »Setz dich, Ramahd.«
In der Ecke stand ein weiterer Stuhl, doch Ramahd rührte sich nicht von der Stelle. »Ich werde stehen bleiben, Meryam.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst.«
Hamzakiir schluckte mehr von dem Blut. Die Augen zuckten unter den Lidern. Ramahd spürte, wie seine Finger taub wurden. Das Eis wanderte die rechte Schulter hinauf, über seine Brust und dann den rechten Arm hinab, während eine Verbindung zwischen den beiden hergestellt wurde, mit ihm als primitiver Leitung in der Mitte.
Meryam hatte ihn hierauf vorbereitet, aber es am eigenen Leib zu spüren … Die beißende Kälte breitete sich bis in seine Brust aus, den Torso, Beine und Füße. Erst als die Kälte durch den gesamten Körper strömte, machte sich eine wachsende Präsenz bemerkbar. Zunächst konnte er nicht den Finger darauf legen, es war mehr etwas, das den Raum erfüllte, sich in der Dunkelheit einnistete. Es war ein urtümliches Ding, etwas, das jeder Mensch fürchtete, ob er es zugeben wollte oder nicht. Sie war gewaltig, diese Präsenz. Mächtig. Unabwendbar wie die Monde, die in tiefster Nacht vom Horizont in den Himmel aufstiegen.
Vor vielen Jahren war Ramahd einmal nahe der kalten Inseln im Süden des Australmeers von einem Schiff gefallen. Diese trostlosen Orte waren von Eis umgeben und von einem unerbittlichen Wind umtost. Er hatte lange Minuten gebraucht, um zurück zum Schiff zu schwimmen, und zu dem Zeitpunkt, als er wieder an Deck war, hatte sein Körper bereits aufgehört zu zittern, was laut dem Schiffsarzt ein äußerst beunruhigendes Zeichen war. Sie hatten ihn unter Deck gebracht, um ihn abzutrocknen und zu wärmen. Jede Bewegung, egal wie klein, hatte sich angefühlt, als würden Eispickel durch Risse in der gefrorenen Haut getrieben, um ihn so nach und nach zu durchbohren.
Was er hier in der Zelle unter Viaroza erlebte, erinnerte ihn an diese Erfahrung, nur dass es viel schlimmer war. Er spürte die gleiche Art von Schmerz, aber zugleich wurde er auch zwischen dem Willen zweier Personen – Meryam und Hamzakiir – zerrissen. Er hatte nie wirklich erfasst, wie mächtig sie waren, als wären sie Bestien, die viele Zeitalter in tiefem Schlummer gelegen hatten, um sich nun zu erheben und für die Schlacht zu wappnen.
Meryams Atem kam heftig und schnell. »Bist du zu uns zurückgekehrt?«
Ihre Stimme war ruhig, aber Ramahd wusste, wie sehr sie kämpfte – er spürte, wie der Kampf in ihm tobte. Hamzakiir war schrecklich stark, und Ramahd fragte sich, wie schlimm es erst würde, sollte er die Gelegenheit zur Heilung erhalten. Ramahd machte sich keine Hoffnungen, das in irgendeiner Weise aufhalten zu können, und er betete zu Alu, dass Meryam dazu in der Lage war.
Tatsächlich wurde auch ihre Präsenz stärker, eine Bastion gegen den aufziehenden Sturm. Dana’ils Hand lag nun auf dem Griff seines Fischermessers. Er blickte Ramahd fragend an, doch der schüttelte den Kopf. Noch war es nicht Zeit. Dana’il schluckte, sein Blick war gehetzt wie der eines in die Enge getriebenen Fuchses, als er zwischen Hamzakiir und Meryam hin- und herwanderte. Er zeigte auf Ramahds rechte Hand. Die weiße Bandage hatte sich irgendwie gelöst. Blut rann die Finger hinab und tropfte auf den schmutzigen Steinboden. Erst jetzt spürte er die Wärme, eine verlöschende Glut gegen einen aufziehenden Schneesturm.
Hamzakiir hob langsam den Kopf. Sein grau meliertes Haar hing ihm ins Gesicht. Er schien Schwierigkeiten zu haben, den Blick auf etwas zu fokussieren, doch dann landete er auf Meryam und verhärtete sich. »Nun, nun«, sagte er, und seine lange nicht mehr benutzte Stimme war ein gequältes Ächzen. »Das Kind aus Qaimir.«
»Ich habe dich aus einem bestimmten Grund aufgespürt, Hamzakiir. Möchtest du ihn wissen?«
»Ich werde nicht mit meinen Entführern sprechen, als wären sie mir ebenbürtig. Lass mich frei, Meryam shan Aldouan, dann können wir sprechen. Wenn du es nicht tust, werde ich mich selbst befreien.«
»Hör mir zu«, sagte Meryam und achtete gar nicht auf seine Worte. »Hör zu …«
Dann begann sie zu sprechen, doch Ramahd wusste nicht, was sie sagte. Ihm war schwindelig, und es kostete ihn genug Mühe, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Er atmete tief durch und spürte die Verbindung zwischen Meryam und Hamzakiir durch sich. Die beiden waren jetzt komplett miteinander verbunden, doch er konnte nicht sagen, ob die Dinge sich so entwickelten, wie Meryam es wollte. Doch ein Gedanke ließ ihn nicht los: Er fragte sich, warum sie es so eilig gehabt hatte, warum sie mit einem Mal ihr Vorgehen geändert hatte, nachdem sie sich über Wochen mühsam und verbissen vorangekämpft hatte. Meryam, die immer so beharrlich war. Und dieses Aufblitzen in ihren Augen, als Ramahd schließlich eingewilligt hatte: als wäre sie erfreut, wollte aber nicht, dass er es mitbekam.
Seine Augenlider waren unendlich schwer, als er den Kopf in Hamzakiirs Richtung drehte, der nun kräftiger wirkte, sich aufrechter in seinem Stuhl halten konnte. Meryam sprach nicht mehr. Hamzakiir sprach stattdessen, flüsterte, und Meryam hörte ihm vollkommen versunken zu. Dana’il wirkte zutiefst besorgt. Er hatte sein Messer gezogen, umklammerte es fest, hielt es, als wollte er es in Hamzakiirs Brust rammen, hätte sich jedoch aus irgendeinem Grund dagegen entschieden. Er bemerkte, dass Ramahd ihn ansah, und seine Augen flehten ihn an, etwas zu tun, zu realisieren, in was für einer Gefahr sie alle schwebten.
Doch das tat Ramahd nicht. Nicht, bevor Hamzakiir zu ihm aufblickte und ihm befahl, die Riemen zu lösen. Erst als Ramahd gehorchte, während sich in seinem Geist Gedankengänge formten, von denen er wusste, dass sie schrecklich, schrecklich falsch waren, begann er zu begreifen, was hier passierte, doch ein Schleier hatte sich über seinen Geist und seine Gedanken gebreitet und verhinderte, dass er etwas dagegen tun konnte. Hamzakiir erteilte ihm weitere Befehle, doch Ramahd wusste nicht genau, welche. Er sah sich selbst, wie er Hamzakiir aus dem Stuhl half und ihn langsam aus dem Raum und die Treppen hinauf führte, hinein ins Schloss. Er brachte ihn in die Fürstengemächer, in sein eigenes Schlafzimmer. Dort zog er die Bettdecken zurück, half ihm ins Bett und deckte ihn zu, als wäre er sein kränklicher Großvater.
»Und jetzt geh«, sagte Hamzakiir leichthin. »Ich muss nun ruhen, weck mich am Morgen. Es gibt viel zu tun, bevor wir in die Wüste aufbrechen. Und schau nach deiner Schwester. Ihr wird kalt sein, nehme ich an.« Er lächelte abwesend und tätschelte Ramahds klebrige, blutbesudelte Hand. »Wir wollen doch nicht, dass sie sich erkältet.«
Ramahd nickte und verneigte sich, bevor er den Raum verließ. Er kehrte in das Verlies unter dem Turm zurück. Meryam saß noch immer so dort, wie er sie zurückgelassen hatte, und starrte den leeren Stuhl ihr gegenüber an. Hatte dort nicht vorhin noch jemand gesessen? Eine Gestalt auf dem Boden lenkte ihn ab. Ramahds Blick wanderte über die leblosen Augen des Mannes, über das Messer, das er locker in einer Hand hielt. Eine breite Wunde klaffte in seinem Unterleib, und seine Gedärme ergossen sich über den Boden wie ein Bündel blutiges Seil.
Wie seltsam, dachte Ramahd, warum tat jemand so etwas? Wer der Mann sein mochte, das wusste er nicht. Er kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nirgendwo einordnen. Sicher irgendein Dieb, der die Strafe bekommen hatte, die er verdiente.
Ramahd wandte sich Meryam zu, die mit weit aufgerissenen Augen den leeren Stuhl ansah. »Was habe ich nur getan?«, hauchte sie mit einem brüchigen Wispern.
»Was hast du gesagt?«, fragte Ramahd.
Sie sah zu ihm auf, und ein harter Ausdruck des Verstehens trat in ihre Augen, doch er verflüchtigte sich im nächsten Moment. »Mir ist kalt, Ramahd. Sei so lieb und bring mich nach oben.«
»Natürlich«, antwortete er und hob sie aus ihrem Stuhl.
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Ein strahlend blauer Himmel erstreckte sich über Sharakhai, als Çeda die Straße der Könige hinab zum Haus der Töchter ritt. Ihre Stute Goldmähne war eine wunderschöne Akhala mit kupferfarbenem Fell. Schwanz und Mähne erstrahlten in einem sandigen Messington.
Seit dem misslungenen Attentat waren beinahe drei Wochen vergangen, und die darauffolgenden Tage waren seltsam surreal gewesen. Die Töchter hatten sie zu jener Nacht befragt, doch sie hatten sich mit der Geschichte zufriedengegeben, die sie ihnen auftischte: dass sie spazieren gewesen war, den Alarm gehört hatte und dann so schnell sie konnte zurückgekehrt war, um sich der Suche anzuschließen. Dutzende anderer Klingentöchter wurden befragt, doch Çeda fand nie heraus, was sie ausgesagt hatten. Das Leben schien weiterzugehen, als wäre nichts geschehen. Man hielt eine Nacht zu Ehren der getöteten Klingentochter ab, in der die, die sie gekannt hatten, um das Feuer Lieder sangen und Geschichten erzählten, doch außerhalb gab es kaum jemanden, der ahnte, dass eine Tochter getötet worden war. Selbst in der Stadt, wo die Speere nach Hinweisen suchten – so hatte Çeda gerüchteweise erfahren –, war man weder so gründlich noch so grausam vorgegangen, wie es denkbar gewesen wäre.
Ihr fielen nur zwei Erklärungen ein, warum die Könige versuchten, die Information, dass ein Attentäter sich Zugang zu Abendruh verschafft hatte, geheim zu halten. Die erste und einleuchtendste war, dass mehrere Könige beinahe getötet worden wären. Sicherlich hatte man kein Interesse daran, so kurz nach König Külaşans Ermordung irgendeine Art von Schwäche zu zeigen. Hieß das vielleicht …? Konnte es sein, dass Cahil den Kampf gegen das Gift verloren hatte? Sie bedauerte den Tod des Silbernen Speers und der Klingentochter, doch wenn es Cahil das Leben gekostet hatte, dann war es das wert gewesen.
Die einzige andere Erklärung für die untypische Zurückhaltung der Könige war, dass sie vermeiden wollten, dass etwas über das grausige Ritual bekannt wurde, das sie in jener Nacht durchgeführt hatten. Jeder in Sharakhai wusste von den Asirim, doch nur sehr wenige kannten mehr als die Geschichte, die die Könige ihnen vorgesetzt hatten: dass sie die heiligen Bewahrer Sharakhais waren, dass sie sich in der Nacht von Beht Ihman geopfert hatten, um die Stadt vor der Übermacht der Wüstenstämme zu retten. Sicher wollten sie nicht, dass etwas über das Ritual bekannt wurde. Sie hatten eine Frau geopfert und dabei einen Asir geschaffen. Çeda hatte sich oft gefragt, wer die Frau gewesen sein mochte, und die einzige Erklärung war, dass es sich um eine Tochter des dreizehnten Stamms handeln musste. Sie hatten jemanden mit dem Blut des verlorenen Stamms ausgewählt und aus ihr einen neuen Asir gemacht, eine Sklavin, eine Waffe für ihren Kampf gegen die Mondlose Schar. Es passte zu dem Gedicht, das Çeda im Buch ihrer Mutter gefunden hatte und in dem es zweifellos um König Mesut ging:
Ein König erhört,
Sein Lächeln betört,
Die Heimat erblüht nach der Zeit.
Durch verlorene Seelen
Wird sein Wille geschehen,
Ist er an des Todes Schwelle bereit.
Aus Yerindes Hand,
Ein goldenes Band,
Ein Auge aus pechschwarzer Glut.
Doch entflieht irgendwann,
Was die Liebe ersann,
Fordern dunkle Seelen Tribut.
Das goldene Band an Mesuts Arm. Irgendwie hatte er eine der dunklen Seelen mit diesem Armband gerufen. Oder sie freigelassen, nachdem er sie darin gefangen hatte. Es war möglich, Seelen in Juwelen gefangen zu halten, jeder in der Wüste wusste das. War Mesut an Beht Ihman ein solches Juwel zum Geschenk gemacht worden? Vielleicht. Aber im Moment gab es kaum Mittel und Wege, die Wahrheit herauszufinden.
Bald ging im Haus der Töchter alles wieder seinen gewohnten Gang. Klingentöchter patrouillierten durch die Stadt oder bewachten die Könige. Andere, darunter auch Çeda, wurden auf spezielle Missionen für die Könige geschickt. König Yusam hatte sie bereits mehrere Male in seinen Palast gerufen, um ihr neue Aufträge zu erteilen, und niemals hatte irgendjemand erwähnt, dass vier der Könige in Gefahr gewesen waren.
Trotzdem, Çeda wusste besser als jeder andere, wie schnell sich das Blatt wenden konnte. Möglicherweise sah König Yusam etwas in seinem Teich, das auf sie hinwies. König Zeheb könnte geflüsterte Worte hören, die ihn auf ihre Spur brachten. Vielleicht stießen sie auf die Kleidung, mit der sie sich getarnt hatte, und fanden darin etwas, das sie übersehen hatte und das sie zu ihr führen würde. Deshalb behielt sie alles und jeden wachsam im Auge. Sie hatte jede Nacht nur wenige Stunden geschlafen und sich gefragt, wann sie sie aufwecken und vor Cahil, den König der Wahrheit, zerren würden, um sie zu befragen.
Als sie schließlich unten ankam, wandte sie sich nach Westen in Richtung des Hauses der Töchter. Wie an den meisten Tagen standen die inneren Tore der Anlage offen. Im Näherkommen winkte sie den Töchtern auf der Mauer zu. Kurz darauf blies ein junges Mädchen, eine Pagin, in eine Pfeife, und die Menschen, die gerade die Tore zum Haus der Könige passierten, machten Platz für sie.
Sie ritt zu den Ställen und erwartete, dort ihre Schwertmeisterin Sayabim vorzufinden, die mit ihr ein weiteres Training absolvieren wollte, doch das Stallmädchen, ein spindeldürres Ding, wartete mit einer Überraschung auf sie.
»Die Erste Wächterin wünscht Euch zu sehen, Klingentochter Çeda«, sagte sie, als Çeda aus Goldmähnes Sattel glitt.
Als Çeda ihr die Zügel reichte, bemühte sich das Mädchen nach Kräften, ihr nicht in die Augen zu sehen. »Warum?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht.« Das Mädchen schwieg einen Moment, dann beugte es sich verschwörerisch zu ihr. »Sie ist im Hof vor den Unterkünften. Es gibt jemanden, den sie Euch vorstellen will. Jemanden, der«, die Stimme wurde zu einem Flüstern, »Eure Hand vervollständigen soll.«
»Ich dachte, du weißt es nicht«, sagte Çeda mit einem Lächeln.
Das Mädchen lief rot an.
Çeda lachte, aber innerlich war sie angespannt. Sie fragte Sümeya schon seit Wochen immer wieder danach. Die Hand der Ersten Wächterin Sümeya bestand derzeit aus vier Töchtern: Sümeya selbst, Kameyl, Melis und Çeda. Die Lücke, die Jalize hinterlassen hatte, nachdem Çeda sie in Külaşans Palast getötet hatte, war in den Monaten nach ihrem Tod unausgefüllt geblieben. Insgeheim war Çeda erleichtert gewesen, dass niemand gekommen war, um sie zu ersetzen, denn das brachte eine Ungewissheit mit sich, die sie nicht gebrauchen konnte, aber ihr war natürlich klar gewesen, dass es irgendwann dazu kommen würde. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Art Frau Jalizes Nachfolgerin sein würde, doch wenn sie war wie die meisten der Königstöchter, dann würde Çeda ihr gegenüber vorsichtig sein müssen. Sehr vorsichtig.
»Nun, wer ist es?«, fragte Çeda.
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht sagen.«
»Nun, ich wage zu behaupten, dass du mir auch den Rest nicht hättest sagen dürfen.«
»Es tut mir leid, Tochter.« Ihr Blick heftete sich auf den strohbedeckten Untergrund, und ihre Ohren waren mittlerweile genauso rot wie ihre Wangen. »Ich habe schon zu viel gesagt.«
Çeda wuschelte dem Mädchen durchs Haar und schickte es dann weg, ehe sie die Ställe verließ, während eine seltsame Mischung aus Erwartung und Unsicherheit in ihr zu brodeln begann wie das seltsame Gebräu eines Alchemisten. Sie bahnte sich ihren Weg durch die spartanischen Gebäude des Hauses der Töchter, bis sie die Unterkünfte und den Hof davor erreichte, wo mehrere Dutzend Töchter mit Bambus-Shinais den Schwertkampf übten. Andere trainierten mit gepolsterten Speeren oder spickten mit schnellem, rhythmischem Spannen ihrer Kurzbögen Zielscheiben mit Pfeilen.
Sümeya, die Erste Wächterin der Töchter und Anführerin von Çedas Hand, stand auf der anderen Seite des Hofs neben einem der Übungsringe, wo gerade zwei Töchter Hiebe mit blankem Stahl austauschten. Eine war leicht zu erkennen – Kameyl, eine große, beeindruckende Frau, die grimmigste aller Töchter, die mit dem Schwert wahre Magie wirken konnte. Die andere junge Frau hatte Çeda noch nie gesehen. Sie hatte ihr honigblondes Haar zu einem langen Zopf geflochten. Sie war vielleicht siebzehn und auf eine bewusste Weise hübsch, als würde sie sogar einen Kampf unterbrechen, um ihr Haar zu richten.
»Du wünschst mich zu sehen, Erste Wächterin«, sagte Çeda.
Sümeya warf ihr einen Blick zu. »Çeda«, sagte sie zur Begrüßung, dann wandte sie sich wieder Kameyl und der Anwärterin zu. Das überraschte Çeda nicht. Vermutlich beurteilte sie gerade, wie bereit die junge Tochter für ihr Initiationsritual war, zu dem auch der tahl selheshal gehörte, der Tanz, den sie und Kameyl gerade ausführten. Sümeya zeigte auf die junge Frau. »Darf ich dir Yndris Cahil’ava, unsere neue Schwester, vorstellen?«
Çeda fiel der missmutige Unterton in ihrer Stimme auf, und sie fragte sich, wie viel Mitspracherecht Sümeya bei der Entscheidung gehabt hatte, Yndris in ihre Hand aufzunehmen. Zumindest in Çedas Fall war es nicht sehr viel gewesen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie sie lieber tot gesehen, als sie als Kampfgefährtin zu haben, doch ihr Vater Husamettín, der König der Schwerter und Herr über die Klingentöchter, hatte darauf bestanden. War es in diesem Fall ähnlich gewesen?
Çeda richtete nun ebenfalls ihre Aufmerksamkeit auf Kameyl und Yndris, die den vorgeschriebenen Schritten des Tanzes folgten. Dies hier, das Lied der Klingen, war der rituelle Kampf, den eine Anwärterin vor den Königen im Palast der Sonne bestehen musste, bevor es ihr erlaubt wurde, sich den Klingentöchtern anzuschließen. Die beiden waren das komplette Gegenteil voneinander. Kameyl war groß und kraftvoll, Yndris klein und geschmeidig. Kameyls Kampftechnik war so stoisch wie effizient, während Yndris sich von Zeit zu Zeit zu einer schnellen Abfolge von Hieben hinreißen ließ – vielleicht der Versuch, ihre Zuschauer zu beeindrucken. Kameyl kämpfte mit ihrem Ebenschwert Flügelstreif, während Yndris eine gewöhnliche Klinge aus einfachem Stahl führte, die vermutlich noch nie in einem wirklichen Kampf gezogen worden war. Yndris war keine schlechte Kämpferin, doch es mangelte ihr an Disziplin. Selbst in diesen wenigen Minuten Übungskampf fiel Çeda mehrere Male auf, dass Yndris zu ihnen herübersah, und jedes Mal bestrafte Kameyl sie sofort dafür, durchbrach ihre Deckung für einen Hieb und dann noch einen, der sich in das Leder ihrer Kampfkleidung biss.
So sehr Çeda es genoss, Kameyl zuzusehen, sie hatte dennoch Probleme, sich auf sie zu konzentrieren. Eine Gruppe von drei Frauen in den weißen Kleidern der Matronen stand auf der anderen Seite des Hofs. Sie hatten Çeda ankommen sehen und unterhielten sich nun mit gedämpften Stimmen. Sie versuchte sich einzureden, dass es nichts zu bedeuten hatte, aber sie kam nicht umhin, zu denken, dass es etwas mit dem Mordversuch zu tun hatte.
Sümeya bemerkte ihre Unruhe, und sie musterte Çeda von oben bis unten, bevor sie sich wieder dem Schwertkampf vor ihnen zuwandte. »Du siehst aus, als hätte jemand deinen Hund getreten.«
Çeda zwang sich zu einem Lächeln, als die Matronen, Nalamae sei Dank, zusammen durch einen Vielpassbogen schritten und dann in einer der Unterkünfte verschwanden. »Hunde stinken. Und sie schnüffeln zwischen deinen Beinen herum.«
Sümeya schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das für ihre besten Freunde reserviert war. »Gibt es da jemand anderen, von dem du dir wünschst, dass er zwischen deinen Beinen herumschnüffelt?«
Jetzt musste Çeda wirklich lächeln. Emre vielleicht. Oder Ramahd. Sogar Osman, wenn er mich wollte. »Den einen oder anderen vielleicht«, sagte sie schließlich.
»Sag mir, wer sie sind. Ich werde sie beide heute Nacht in deine Kammer bringen lassen.«
Jetzt konnte Çeda ein Lachen nicht mehr unterdrücken. »Wenn mir nach einem Mann ist, Erste Wächterin, dann gebe ich ihm eins über die Rübe und schleife ihn selbst dorthin.«
»Reizend. Ich bin sicher, die Männer in Rosenwall lagen dir zu Füßen.«
Die beiden lachten. Es war ein seltsam intimer Moment inmitten dieses Klirrens von Stahl und den Schreien der Übenden um sie herum. Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu, doch Çeda war jetzt mit den Gedanken in Rosenwall. Erst an diesem Morgen hatte sie sich im Zuge eines Auftrags von König Yusam dort aufgehalten. Ihre Mission war einfach gewesen. Einfacher ging es nicht.
»Geh zum Steinbruch in der Stadt«, hatte er ihr gestern aufgetragen. »Sei dort, wenn die Sonne aufgeht, und beobachte ihn, bis sie hoch am Himmel steht.«
»Das ist alles?«
»Das ist alles. Beobachte aufmerksam und berichte mir, was du siehst.«
Sie hatte die Steinhauer bei ihrer Knochenarbeit beobachtet, wie sie Steine aus dem Fels brachen und zurechtschlugen, ehe sie mit Maultieren aus der riesigen Grube nach oben befördert wurden, aber das war es dann auch schon. Vor ihrer Rückkehr ins Haus der Könige hatte sie die Gelegenheit genutzt und war durch Rosenwall zu der Straße geritten, in der sie früher gewohnt hatte. Als sie das Pferd vor der Tür zum Stehen brachte, rumorte es in ihrem Inneren. Die Tür war rissig und die Farbe abgeblättert. Sie klopfte, und auf der anderen Seite erklangen Schritte, als die alte Yanca sich ihr näherte. Schon bald erschien die greise Frau und kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Sie hob eine Hand, um ihre Augen abzuschirmen, und richtete dann den Blick auf Çeda. Als sie sie erkannte, schürzte sie die Lippen und schüttelte den Kopf; an ihrem Bedauern bestand kein Zweifel.
Die Knoten in Çedas Magen lösten sich alle auf einmal, und mit einem Mal fühlte sie sich nur noch einsam, verloren und wütend. Yanca war ihr einziger Kontakt zu Dardzada, dem Apotheker. Seit Monaten wartete sie auf Neuigkeiten von Emre, ganz egal welche. Yancas kurzes Kopfschütteln bedeutete, dass sie nichts gehört hatte. Das machte sie ganz krank vor Sorge, wie jeder Gedanke an ihn, seit sie ihn in der Gruft unter Külaşans Palast zurückgelassen hatte.
Yanca bemerkte ihre Reaktion und griff nach ihrer Hand, um sie zu tätscheln. »Wir werden bald Bescheid bekommen, mein liebes Kind. Das wird schon.«
»Ganz bestimmt«, sagte Çeda, obwohl sie langsam Zweifel daran hegte. Ihr Verstand riet ihr zur Geduld, aber ihr Herz wollte schreien. Dardzada hatte mehr als genug Zeit gehabt, die Schar zu befragen, aber vermutlich war es schwer, an die richtigen Personen heranzukommen. Immerhin befand sich die ganze Wüste, fünfhundert Meilen um Sharakhai, im Belagerungszustand. Täglich liefen Kriegsschiffe aus dem Königshafen aus, beladen mit Töchtern und Silbernen Speeren, die Jagd auf die Mondlose Schar und ihre Unterstützer machen sollten.
»Macht sie dir wieder Probleme?«, fragte Sümeya und brachte Çeda damit ruckartig zurück in den Innenhof der Unterkünfte.
Sie stellte fest, dass sie über die wulstige Narbe im Fleisch ihres rechten Daumens gerieben hatte. Sie war eine stetige Erinnerung daran, dass sie zu den Blühenden Ebenen gegangen war und sich selbst vergiftet hatte, um zu beweisen, dass sie die Tochter eines der zwölf Könige war. Dardzada, verkleidet als Mönch aus einem fernen Land, hatte sie schließlich gerettet, indem er sie ins Haus der Töchter brachte, und die Matrone Zaïde hatte den Bereich um die Wunde tätowiert, um das Gift unter Kontrolle zu bringen. Aber wie Zaïde vorhergesagt hatte, gab es Phasen, in denen sie sie kaum spürte, und solche, in denen sie schrecklich schmerzte. Heute war sie lediglich ein kleines Ärgernis. »Alles gut.«
Sümeya wirkte nicht überzeugt, aber sie ließ es dabei bewenden. »Und was ist mit unserem König? War er zufrieden mit dem Ergebnis deiner Mission?«
Sümeya war nie sehr begeistert über die Aufträge gewesen, die Yusam ihrer Hand erteilte, doch sie konnte wenig dagegen tun, selbst als Erste Wächterin. In Zeiten relativen Friedens setzten die Könige die Töchter oft spontan ein, wie es ihnen passte. Es sollte den Königen nutzen, dass es keinen festen Plan gab, doch für Sümeya war der Versuch, alles im Blick zu behalten, häufig ein Albtraum. In den Monaten seit Çedas Aufnahme bei den Töchtern war Sümeya zwei, Kameyl drei und Melis über ein Dutzend Mal gerufen worden. Tatsächlich war Melis noch nicht von ihrer letzten Mission zurück, von der Çeda nicht wusste, worum es ging.
»Ich kann nie genau sagen, ob er zufrieden ist oder nicht«, sagte Çeda. Sie hatte König Yusam erzählt, was sie am Steinbruch gesehen hatte. Nach dem Ende ihres Berichts hatte er sie speziell zu dem Vorarbeiter der Grube befragt, der sich unten an dem Aufzug aufhielt, der die Arbeiter am östlichen Ende des Steinbruchs auf und ab beförderte. Es schien kaum von Bedeutung zu sein, und tatsächlich hatte Yusam einfach nur genickt, als könnte er irgendwelche Schlüsse daraus ziehen, und sie dann entlassen.
»Es ist schwer, ihm etwas vom Gesicht abzulesen«, antwortete Sümeya, »und dennoch wirst du unter den Königen keinen finden, der so geradeheraus ist.« Sümeya sah eine Weile dem Übungskampf zu. »Benötigt er deine Dienste weiterhin?«
»Er sagte nur, ich solle zurückkehren und mich auf die Zeremonie einer neuen Klingentochter heute Abend vorbereiten.«
»Gut.«
Çeda konnte jedoch nicht sagen, ob Sümeya erfreut darüber war, nicht nur aufgrund der Gleichgültigkeit in ihrer Stimme, sondern auch wegen des Stirnrunzelns, mit dem sie Kameyl und Yndris beobachtete.
»Weil du vorhin von getretenen Hunden sprachst …«, sagte Çeda und spielte damit darauf an, wie abwesend sie gerade wirkte.
Sümeya blickte sie für einen Moment verwirrt aus ihren intensiven braunen Augen an, doch dann verstand sie. »Es ist nur … es gibt immer so viel zu tun.« Sie gab Kameyl und Yndris ein Handzeichen. »Manchmal findet man Frieden in der simplen Begegnung der Klingen.«
Çeda konnte ihr nur zustimmen. Egal, wie wütend, besorgt oder ängstlich sie war, während sie ihr Leben voller Lügen in Diensten der Könige lebte – sobald sie mit Kameyl, Melis oder in seltenen Fällen Sümeya selbst trainierte, schwanden diese Empfindungen. Die Hiebe ihres Schwerts fühlten sich an wie ein Schmiedehammer, der sie gänzlich neu formte. »Wenn es dich nach Klingen verlangt …«, sagte Çeda und legte eine Hand auf den Knauf von Flusstochter.
Sie konnte das Verlangen in ihr sehen, den Wunsch, ihr Schwert zu ziehen und den Tanz der Klingen zu tanzen, aber einen Moment später war der Ausdruck aus Sümeyas Gesicht gewichen. »Ein anderes Mal, junge Taube. Genug!«, brüllte sie, als Yndris’ Manöver so unkontrolliert wurden, dass es gefährlich wurde.
Doch Yndris kämpfte nur noch waghalsiger, und das war etwas, das Kameyl nicht vergab. Sie wehrte ihre Schläge mit einer Leichtigkeit ab, die Çeda nicht neu war, sie aber dennoch jedes Mal wieder beeindruckte. Sie durchbrach Yndris’ Abwehr mit einer schnellen Abfolge von Hieben und versetzte ihr einen Tritt vor die Brust. »Deine Wächterin sagte, dass es jetzt genug ist, Mädchen!«
Yndris versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen, doch sie stolperte und fiel. Kameyl baute sich über ihr auf und hielt das Schwert bereit für den Fall, dass die Jüngere dumm genug war, einen erneuten Angriff in Betracht zu ziehen. Yndris hustete und verzog das Gesicht, während sie sich mit einer Hand die Brust rieb. Dabei blickte sie nicht Kameyl oder Sümeya an, sondern Çeda. Als wäre sie der Grund für ihren Schmerz. Sie rappelte sich auf, warf einen beschämten Blick in Kameyls Richtung und stellte sich dann vor Sümeya auf. Sie verbeugte sich und vermied demonstrativ jeden Blick in Çedas Richtung.
»Yndris, ich möchte dir Çeda vorstellen, das fünfte Mitglied deiner Hand. Çeda, das ist Yndris Cahil’ava.«
Çeda neigte den Kopf, während Yndris sie einfach nur anstarrte, als wäre sie verärgert darüber, dass sie ihre Anwesenheit zur Kenntnis nehmen musste, oder als wartete sie darauf, dass Çeda sie mit »Euer Hoheit« ansprach. Was für eine wundervolle Ergänzung unserer Hand, dachte Çeda, eine Tochter Cahils, des Königs der Wahrheit, und zweifellos mit einer ebenso scharfen Zunge ausgestattet.
»Was wolltest du da eigentlich beweisen?«, fragte Sümeya.
Yndris wies mit der Spitze ihres Schwerts auf den Übungsring. »Ich habe getanzt, Siyaf, nicht mehr.«
»Ich bin nicht deine Siyaf.«
Yndris verneigte sich. »Natürlich nicht«, sagte sie, doch es wurde deutlich, dass sie der Meinung war, dass ihr die Ebenklinge zustand, die man ihr bei der Zeremonie heute Abend überreichen würde.
Sümeya wirkte verärgert, doch sie sagte nichts weiter. Sie winkte Çeda näher heran. »Da ihr beide so erpicht darauf seid, die Klingen sprechen zu lassen, warum trainiert ihr nicht eine Weile? Ich habe etwas mit Kameyl zu besprechen.«
Kameyl steckte Flügelstreif zurück in die Scheide und hob die beiden Shinair auf. »Nimm sie nicht zu hart ran, Çeda.« Sie warf Yndris und Çeda jeweils ein Shinai zu und folgte dann Sümeya. Während die beiden sich einen Weg zwischen den Übungsringen hindurch bahnten, rief sie laut genug, dass der ganze Hof sie hören konnte, über die Schulter zurück: »Wenn ich sie heute Abend vor ihrem Vater demütigen will, kann ich kein Täubchen mit gebrochenem Flügel brauchen.«
Yndris starrte Kameyl hinterher, bis sie und Sümeya hinter einer Gruppe Matronen in weißen Abayas verschwunden waren.
Çeda trat in den Ring. »Komm«, sagte sie zu Yndris, doch das Mädchen warf ihr Shinai in den Dreck, drehte sich um und ging.
»Wir wurden angewiesen zu trainieren«, rief Çeda ihr hinterher.
Yndris blieb stehen und drehte sich um. »Mit Abschaum wie dir? Als ob.«
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Als Çeda an diesem Abend die große Halle im Zentrum des Palasts der Sonne betrat, brach eine Flut von Erinnerungen über sie herein. Vor gar nicht langer Zeit war sie selbst als Anwärterin hierher gebracht und den Königen vorgeführt worden. Es hatte ein Festmahl gegeben, und sie hatte mit Ihsan, dem König mit der Honigzunge, getanzt. Man hatte ihr ihre Ebenklinge, Flusstochter, überreicht, und ein ritueller Schaukampf mit Kameyl hatte sie beinahe das Leben gekostet. Kameyl hatte versucht, ihr die Kehle aufzuschlitzen, um es später wie einen Unfall aussehen zu lassen, und Çeda, die noch nicht das Vertrauen der Könige, der Töchter oder irgendjemandes sonst auf dem Tauriyat genossen hatte, war gezwungen gewesen, sich zu verteidigen – nicht nur was den Anschlag auf ihr Leben betraf, sondern auch gegen Kameyls Anschuldigungen, sie sei vollkommen ungeeignet als Klingentochter. Zu ihrer großen Überraschung war Husamettín, der König der Schwerter, eingeschritten, hatte für sie Partei ergriffen und sich dabei gegen eine der besten Kämpferinnen in der langen Geschichte der Klingentöchter gestellt. Es war eine Nacht voller aufgewühlter Emotionen gewesen, doch schließlich hatten die Könige ihrem Eintritt ins Haus der Töchter zugestimmt.
Und nun war Yndris an der Reihe. Die Menschen hatten sich zu dem Fest ihr zu Ehren versammelt, um nun ihrem Schaukampf beizuwohnen. Und dennoch wäre niemandem, der die beiden Feste besucht hatte, entgangen, wie verschieden sie waren. Zu Çedas Zeremonie waren alle zwölf Könige erschienen. Wie viele würden heute Nacht anwesend sein? Seit der Nacht in Abendruh hatte sie lediglich Yusam und Husamettín zu Gesicht bekommen. Sie hatte nichts über Cahil, den König der Wahrheit, gehört, den einer ihrer vergifteten Pfeile gestreift hatte, doch sie hatte es nicht gewagt, sich nach ihm zu erkundigen, aus Angst, dass man sie dann mit dem Vorfall in Verbindung bringen würde. Sicherlich würde sie die Antwort schon sehr bald erhalten.
Und sie musste nicht lange warten. Als sie ankam, stand Husamettín schon bereit. Kurz darauf folgte Cahil mit Yndris an seiner Seite. Çeda hielt die ganze Zeit über die Luft an, doch als sie ihn entdeckte, entlud sich ihre Enttäuschung in einem lang gezogenen Seufzer. Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass er überlebt hatte – die Könige hätten sonst irgendeine Art der Reaktion gezeigt –, doch sie war davon ausgegangen, dass ihn das Gift irgendwie geschwächt hatte. Wer es überlebte, so sagte man, dessen Körper funktionierte nicht mehr wie zuvor. Man zitterte heftig, und selbst wenn man noch in der Lage war zu gehen, taumelte man schwach wie ein Betrunkener und brauchte schon Hilfe, wenn man sein Krankenbett nur für wenige Schritte verlassen wollte. Und doch stand Cahil nun aufrecht vor ihr und sah für alle Welt aus wie ein Mann in ihrem Alter. Er lächelte, platzte schier vor Stolz auf seine Tochter, die bald ihre Klinge erhalten sollte.
Çeda dachte schon, dass sie sich geirrt hätte, dass der Pfeil ihn gar nicht gestreift hatte, doch als er näher kam, sah sie die schwache Narbe. Selbst wenn man wusste, wo man suchen musste, war sie kaum zu erkennen. Wie? Wie hatte er überlebt und nichts als eine Narbe zurückbehalten?
Yndris erwischte sie dabei, wie sie ihren Vater anstarrte. Sie unterbrach ihre Unterhaltung mit einer gebeugten, alten Frau und starrte Çeda an, bis diese schließlich den Blick abwandte.
Verdammte Götter, dachte sie. Sie waren hierfür verantwortlich. Sie hatten den Königen nicht nur ein langes Leben und Lebenskraft verliehen, sondern, wie es schien, auch eine Immunität gegen Gift. Das war die einzig plausible Erklärung.
Sie unterdrückte die Verzweiflung, die in ihr aufstieg, versteckte sie hinter einer Maske der Höflichkeit. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass jemand auf den Gedanken kam, sie sei in besonderer Weise an Cahil interessiert, vor allem Cahil selbst.
Nur zwei weitere Könige kamen zu der Zeremonie: König Ihsan und der untersetzte Zeheb, der König des Flüsterns. Husamettín war durch seine Position verpflichtet, anwesend zu sein, und natürlich würde Cahil dabei sein wollen, wenn seine Tochter eine Klinge erhielt. Dass jedoch so wenige anwesend waren, stellte sicherlich einen Affront dar. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, waren auch sonst nur wenige Gäste erschienen, um den riesigen Raum zu füllen. In der Nacht von Çedas Zeremonie war er zum Bersten gefüllt gewesen, während heute Nacht bestenfalls einhundert Gäste erschienen waren, von denen es sich bei den meisten wohl um Yndris’ Verwandte handelte. Es schien, als wären die Menschen absichtlich fern geblieben, um sie zu kränken, auch wenn Çeda nicht genau wusste, was der Grund dafür sein könnte.
Das Fest nahm seinen Lauf, und ein heller Sonnenstrahl, der durch eine Apparatur hoch oben in der Kuppel über ihnen gebündelt wurde, durchschnitt leuchtend den Raum. Die Menge formte einen Kreis um ihn herum und bildete so eine provisorische Arena. Yndris schritt in ihrem leuchtend gelben Kleid durch den Raum und kam vor Husamettín zum Stehen, um sich dann einen goldenen Schleier vors Gesicht zu ziehen. Husamettín zog ein Ebenschwert aus seiner lackierten hölzernen Scheide und präsentierte Yndris und den anderen Versammelten die in die Klinge eingravierten Verzierungen.
Zaïde, die alte Matrone, die Çedas Leben gerettet hatte, indem sie das Gift in ihrem rechten Arm unter Kontrolle brachte, kam heran und stellte sich neben Çeda. »Sie hat darum gebeten, kämpfen zu dürfen, wie du gekämpft hast.« Sie wies mit dem Kopf auf Yndris und den König der Schwerter.
»Und? Wurde ihr der Wunsch gewährt?«, fragte Çeda.
»Sollte er das?«
Çeda überlegte, wie direkt sie sein konnte, beschloss aber dann, dass es keinen Sinn hatte, Yndris’ Dreistigkeit zu verschweigen, wenn sie so offensichtlich war. »Nein.«
»Warum?«
»Weil es wahrscheinlich ist, dass sie sich selbst und ihre Familie blamiert.«
»Vermutlich hast du recht, aber du musst doch zugeben, dass die treibende Kraft hinter ihren Ambitionen eine gewisse Loyalität ist.«
Çeda drehte sich zu Zaïde um. »Was meinst du?«
Zaïde zog die Brauen zusammen, wodurch sich die Sorgenfalten und der tätowierte Halbmond auf ihrer Stirn verzerrten. »Hat Sümeya dir nicht erzählt, wie Yndris zu den Töchtern kam?«
»Nein.«
»Du hast doch sicher von dem Brand auf dem Duftmarkt im letzten Jahr gehört?«
Sie war sogar selbst dort gewesen und hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Sie war mit allen anderen dort eingeschlossen gewesen, bis die Silbernen Speere sie befreit hatten. »Ich habe davon gehört.«
»Die Tochter, die an diesem Tag verbrannte, war Veliri Cahil’ava.«
Mit einem Mal hatte Çeda das Bild der in Flammen aufgehenden Festung noch einmal so lebendig vor Augen, dass sie zusammenzuckte. Veliri war gestorben, um König Külaşan zu retten. Die Entschlossenheit, mit der sie ein Loch in die Mauer der Festung geschlagen hatte, war beinahe übermenschlich gewesen.
»Yndris«, fuhr Zaïde fort, »ist Veliris Schwester. Sie mag jung und überambitioniert sein, aber das sind Dinge, die sich mit dem Erwachsenwerden geben können. Das Vermächtnis ihrer Schwester jedoch wirft einen langen und furchterregenden Schatten über sie, und ich frage mich, ob es ihr je gelingen wird, aus ihm herauszutreten. Veliri war beliebt und starb den Heldentod. Und nun kommt da ihre jüngere Schwester, ein Mädchen, das nie zu hoffen gewagt hat, eines Tages das Schwarz der Töchter zu tragen, und will das Schwert ihrer Schwester aufnehmen und ihre Geschichte fortsetzen.«
Mit einem Mal kehrte der Schmerz in Çedas Daumen zurück. Sie unterdrückte eine Grimasse, versteckte die Hand hinter dem Rücken und rieb sie, um die Qual zu lindern.
»Warum hat man sie dann überhaupt ausgewählt?«
»Die Ehre gebietet, der Familie, die eine Tochter verloren hat, eine Klinge anzubieten. Doch abgesehen davon gibt es viele Dinge, die die Könige an einer Anwärterin schätzen. Zu den wichtigsten gehört der absolute Wille zuzuschlagen, während der Wunsch nach Rache das Schwert vorantreibt.«
»Stimmst du ihnen da zu?«
Mit dieser Frage bewegte Çeda sich auf gefährlichem Terrain – sie wusste noch immer nicht, wo Zaïde in dem großen Ringen um die Macht über Sharakhai stand –, doch die Matrone legte lediglich den Kopf schief und zuckte mit den Schultern. »Wer bin ich schon, dass ich dem zustimmen oder widersprechen wollte?«
Husamettín hielt noch immer Yndris’ Klinge in Händen und beendete die Geschichte des Schwerts, genau wie Çeda vermutet hatte, mit Veliris heldenhaftem Kampf gegen die Mondlose Schar. Çeda fragte sich, ob das eine kluge Entscheidung war. Yndris’ Schwester hatte genau dieses Schwert getragen, es ergab durchaus Sinn, es an sie weiterzugeben, doch welches Gewicht mochte sie in ihm spüren, wenn sie sein Heft in der Hand hielt? Wie weit würde sie gehen, um die Taten ihrer Schwester noch zu übertreffen?
Husamettín beendete seine Erzählung, steckte das Schwert zurück in die Scheide und überreichte es Yndris. Die zog es und bewunderte die scharfe Schneide im Sonnenlicht, das von der Kuppel herabschien, starrte es an, als gäbe es keine größere Ehre. Noch vor Kurzem hätte Çeda darüber gelacht, hätte vermutet, dass sie das alles nur vorgab, ein eitles Schauspiel für ihren Vater, der mit einer Miene der Nachsicht neben Husamettín stand und sie beobachtete. Aber jetzt, da sie mehr über Yndris wusste, wurde Çeda klar, wie traurig dieser Moment war. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Frau Veliri gewesen war – ob ehrenhaft oder nicht. Vielleicht hatte sie es verdient, einen grausamen Tod durch die Mondlose Schar, die Al’afwa Khadar, zu sterben, vielleicht auch nicht. Doch was Çeda wusste, war, dass Dutzende Unschuldiger an diesem Tag ihr Leben verloren hatten, nicht nur diejenigen, die den Flammen zum Opfer gefallen waren, sondern auch die Mädchen, durch die die Könige ihre Rache vollzogen hatten; Mädchen, die man von den Mauern Heiligentors hatte baumeln lassen.
Es war ein scheinbar unendlicher Kreislauf der Gewalt – die Könige gegen die Schar, die Schar gegen die Könige, und jeder Gegenschlag machte den Feind nur noch wagemutiger, trieb ihn noch mehr dazu an, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Manchmal dachte Çeda, dass beide Seiten erst dann zufrieden wären, wenn Sharakhai in Schutt und Asche lag. Und selbst dann … Sharakhai könnte eine Totenstadt sein, und sie würden sich noch um die Knochenhaufen bekriegen.
Yndris steckte das Schwert zurück in die Scheide, bevor sie sich auf ihre Position in der provisorischen Arena begab, und das Flüstern der Menge verstummte. Nicht weit von Çeda und Zaïde entfernt bahnte Kameyl sich einen Weg durch die Menge und nahm ihren Platz an einem Ende des Ovals ein, wo sie und Yndris die Klingen kreuzen würden. Selbst hier, in dieser nur scheinbar wichtigen Zeremonie, die kaum eine Rolle im großen Ganzen spielte, strahlte Kameyl eine unglaubliche Kraft und Würde aus. Eine Wüstennatter, tödlich und anmutig zugleich.
Die beiden nahmen ihre Positionen in etwa gleichem Abstand zu dem Mosaik im Boden ein: zwei Monde, die von einer Speerspitze geteilt wurden. Yndris hatte die Klinge hoch erhoben, während Kameyl die ihre quer hielt und Yndris so symbolisch den Weg ins Haus der Töchter versperrte. In diesem Moment, in dem alles stillstand, brachte der Sonnenstrahl die Luft zwischen ihnen zum Leuchten und verlieh dem Ritual eine überirdische Atmosphäre. Kurz darauf begannen die beiden den Tanz der Klingen. Ihre Schwerter klirrten. Manche würden sagen, sie sangen, und genau das war der Grund, warum man es auch ein Lied nannte. Es war eine schöne Darbietung. Kameyl war perfekt, und obwohl Çeda Yndris’ kleine Fehler sehen konnte – das Schwert oder die Scheide nicht ganz in der richtigen Position und eine etwas steife Haltung –, würde es sonst kaum jemandem auffallen.
König Cahil zeigte kaum eine Gefühlsregung, während er ihnen zusah, doch da war so etwas wie Stolz in der Art, wie er jeder von Yndris’ Bewegungen mit den Augen folgte, während andere – König Ihsan und etliche der Höflinge in seiner Nähe – mehr die Menge als den Kampf beobachteten. Als Ihsan bemerkte, dass Çeda ihn ansah, setzte er ein strahlendes Lächeln auf und neigte den Kopf. Çeda sah weg, doch schon bald wanderte ihr Blick zurück, und Ihsan beobachtete sie noch immer. Er lachte, und als Cahil das bemerkte, sah er ihn finster an und folgte dann seinem Blick zu Çeda. Kaum waren ihre Blicke sich begegnet, schien Cahil sie abzuschätzen. Seine Züge ließen ihn so unschuldig wirken – bis auf die Augen, die sie ansahen wie etwas, das man benutzte und dann wegwarf. Es verursachte ihr eine Gänsehaut, doch sie weigerte sich, den Blick abzuwenden. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie fühle sich schuldig, also erwiderte sie sein Starren, bis er den Blick wieder auf seine Tochter richtete.
Der Tanz kam zu dem Punkt, an dem die beiden für eine Weile improvisierten, und Yndris’ Bewegungen waren gekonnt und sogar anmutig. Schließlich näherte die Zeremonie sich ihrem Ende, an dem Blut fließen musste. Yndris streckte ihr rechtes Handgelenk aus, und Kameyl versetzte ihr einen leichten Schnitt am Unterarm. Yndris tat dasselbe bei Kameyl, und die Menge klatschte, pfiff und stampfte mit den Füßen auf.
Als sich alle um Yndris versammelten, um ihr zu gratulieren, sagte Çeda zu Zaïde: »Könnten wir vielleicht einen Moment miteinander sprechen?«
Zaïde zögerte, doch dann nickte sie. »In Ordnung.« Sie zeigte auf einen der Balkone, die auf Sharakhai hinauswiesen. Die riesige Bernsteinstadt breitete sich unten ihnen aus, und dahinter erstreckte sich die Wüste. Zu ihrer Rechten erstrahlte der Horizont in leuchtendem Rot.
Seit Külaşans Tod hatten die beiden sich kaum gesehen. Das war auch der Grund, warum Çeda die Dinge in die eigene Hand genommen hatte, als sie in jener Nacht losgezogen war, um Kiral zu töten. Sie war sich sicher, dass Zaïdes Schweigen einen Grund hatte – es war riskant, sogar gefährlich, zu sprechen –, aber es konnte sein, dass sie sich für Wochen oder sogar Monate nicht sehen würden. Und obwohl es Çeda war, die um dieses Gespräch gebeten hatte, ergriff Zaïde zuerst das Wort.
»Du hast große Fortschritte mit dem Schwert gemacht, seit du zu uns gekommen bist.«
»Ich habe mich nie ungeschickter gefühlt.«
Das belustigte Funkeln in Zaïdes Augen verriet, wie gut sie Çeda lesen konnte. »Sayabim ist eine strenge Lehrerin. Glaub mir, das weiß ich. Sie war drei Jahre lang die Wächterin meiner Hand, ehe sie das Weiß der Matronen anlegte. Aber es verlangt stetige Bemühungen von Lehrmeisterin und Schülerin, sich schlechte Angewohnheiten wieder abzugewöhnen. Es ist besser, das gleich jetzt zu tun, sonst baut alles andere auf diesem Fundament auf.«
Sayabim lag ihr ständig wegen ihres Fundaments in den Ohren, während sie ihren dünnen Stock dazu benutzte, Çedas Fußstellung und Haltung zu korrigieren. Ohne ein Fundament kann man keinen Tempel bauen. Çeda glaubte ihr – sie hatte ihren Schülern in den Gruben Ähnliches beigebracht –, doch an manchen Tagen wollte sie Sayabim einfach nur diesen verdammten Stock aus der Hand reißen und ihn entzweibrechen.
»Vergiss nicht, mein Kind, die anderen in deiner Hand sind einige unserer talentiertesten Töchter. Du kannst nicht alles, was man ihnen beigebracht hat, in vier Monaten lernen. Deine Schwertkunst muss sich erst einmal verschlechtern, bevor sie besser werden kann.« Sie schwieg einen Moment. »Und wie geht es mit dem Rest deiner Studien voran?«
»Sayabim hat mir Handzeichen beigebracht«, sagte Çeda, »und Kameyl hat mir Nahkampftaktiken gezeigt.«
»Hat Sümeya mit dir über dein Ritual der Bindung gesprochen?«
Çeda nickte. Sie fürchtete diesen Moment bereits seit Wochen. In der Nacht, in der man sie zu den Blühenden Ebenen gebracht hatte, war sie von den Asirim akzeptiert worden. Sie waren zu ihr gekommen, hatten mit ihr kommuniziert. Sie hatte in jener Nacht neue Erkenntnisse gewonnen, die wohl wichtigste davon war, dass es sich bei den Asirim nicht um heilige Krieger handelte, wie die Könige vorgaben, sondern um die Überreste des dreizehnten Stamms, den die Könige in der Nacht von Beht Ihman geopfert hatten. Dieses Opfer war es gewesen, das den Königen die Gunst der Wüstengötter verschaffte. Doch die Zeremonie, von der Zaïde sprach, war etwas ganz anderes. Bald würde man sie hinaus in die Wüste bringen, wo ein oder mehrere Asirim an sie gebunden würden, gefügig gemacht, wie Sümeya es ausgedrückt hatte. Zusammen mit dem Wissen, dass die Asirim die letzten Angehörigen des dreizehnten Stamms waren, drehte ihr das den Magen um.
»Wann ist es so weit?«, fragte sie.
»Bald, denke ich. König Mesut drängt darauf, er will sehen, wie gut du bist.«
»Und das hier?« Çeda zeigte Zaïde ihre vergiftete Hand. »Du sagtest, du wirst mir beibringen, wie ich dagegen ankämpfen kann.«
Zaïde nahm Çedas Hand in ihre und besah sich die Narbe genauer. Ein durchdringender Schmerz schoss durch ihren Arm. Zaïde drückte auf die Narbe am Daumen und folgte dann den Linien der Worte, die sie selbst dort tätowiert hatte. Fluch der Unredlichen und Jene, die verloren waren, sind gefunden. Diese Tätowierungen, nicht nur die Worte, sondern auch die eleganten Symbole und filigranen Muster auf ihrer ganzen Hand hielten das Gift unter Kontrolle, machten es zu etwas, mit dem Çeda umgehen oder das sie vielleicht sogar beherrschen konnte. »Macht sie dir häufiger Probleme?«
Çeda hatte die Fragen aussprechen wollen, die in ihr brannten. Kennst du Dardzada? Kanntest du meine Mutter? Sie wollte ihr gestehen, dass sie versucht hatte, den König der Könige zu töten, und auf ganzer Linie versagt hatte. Sie wollte ihr von der Frau erzählen, die sie in jener Nacht im Hof gesehen hatte. Wie konnten sie das nur tun?
Fernes Gelächter drang aus dem Inneren des Palasts und ermahnte sie, dass das hier weder die richtige Zeit noch der richtige Ort war. Wie konnte sie über solche Dinge sprechen, wenn die Könige so nah waren, vor allem Zeheb, der König des Flüsterns? »An manchen Tagen spüre ich sie kaum«, sagte sie schließlich, »an anderen schmerzt sie schrecklich, aber es ist schlimmer geworden in den Monaten, seit du sie tätowiert hast.«
Die Matrone nickte. »Es tut mir leid, dass du so viele Schmerzen erleidest, aber noch ist Zeit. Komm zu mir und hol dir einige Kräuter, wenn du sie benötigst, aber setze fürs Erste deine Übungen mit Sayabim fort. Wir können uns auf dem Rückweg von der Nachtwache noch einmal unterhalten.«
Yndris’ Nachtwache. Allein der Gedanke, erneut das Leiden der Asirim mit eigenen Augen zu sehen, verstärkte den pochenden Schmerz in Çedas Daumen. Aber er stärkte auch ihren Mut, denn er erinnerte sie daran, dass die Asirim litten, während sie abwartete und Pläne schmiedete.
»Matrone Zaïde?« Çedas Gefühle schlugen Purzelbäume.
Zaïdes Brauen zogen sich zusammen, vielleicht hörte sie etwas in ihrer Stimme.
Çeda biss die Zähne zusammen, versuchte, sich dazu zu zwingen, die Worte auszusprechen – Kennst du Dardzada? Ist er dein Verbündeter? –, doch bevor sie sie hervorpressen konnte, sah sie, wie jemand sich dem Balkon näherte, ein hochgewachsener Mann mit knochenweißer Haut und elfenbeinernem Haar. In jeder Hand hielt er ein schmales Glas mit goldenem Wein. Er blieb stehen, verbeugte sich vor Zaïde und sprach mit einem leichten mireischen Akzent: »Vergebt mir die Unterbrechung, Matrone, doch Euer verehrter König Ihsan fragt nach Euch.«
Zaïde nickte. »Nun, da Ihr extra gekommen seid, um mich wegzuschicken, wärt Ihr vielleicht so freundlich, unserer jungen Tochter Gesellschaft zu leisten?« Sie wies auf Çeda. »Juvaan Xin-Lei, es ist mir eine Freude, Euch eine unserer vielversprechendsten Töchter vorstellen zu dürfen, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
Juvaan wandte sich mit einem verschmitzten Lächeln Çeda zu und neigte in einer geübten, eleganten Bewegung den Kopf. »Wir kennen uns bereits.«
Überraschung huschte über Zaïdes Züge, doch sie verbarg sie schnell. »Nun denn«, sie drückte Çedas Arm, »ich lasse dich in den besten Händen zurück.« Und damit schritt sie zurück in den Palast und ließ Çeda allein mit Königin Alansal von Mireas oberstem Botschafter in Sharakhai.
Juvaan bot ihr ein Glas Wein an. Sie nahm es mit einem Lächeln und nippte daran. Der prickelnde Wein kitzelte in ihrer Kehle, als sie schluckte. Sie konnte Pflaume, Birne und Jasmin schmecken und darunter einen subtileren bitteren, mineralischen Geschmack.
»Frisch vom Australmeer importiert«, sagte Juvaan und lehnte sich gegen die Marmorbalustrade. »Er erobert die Stadt gerade im Sturm.« Als Çeda lachte, fuhr er fort: »Stimmt Ihr etwa nicht zu?«
»Ich bezweifle stark, dass irgendeine Mode, die ein Getränk betrifft, je mehr als das Haus der Könige im Sturm erobert hat. In den Ud-Salons wird nach wie vor Arak serviert. Die Teehäuser verkaufen weiterhin Tee.«
»Ich hätte gedacht, dass die Schenken und Shisha-Höhlen am Pass fortschrittlicher wären.«
»Ja, doch diejenigen, die sich das hier leisten können«, sie hob ihr Glas, »bedienen eine Klientel, die aus den Palästen oder aus Goldberg stammt, sowie die Gecken, die gekommen sind, um die mannigfaltigen Wunder Sharakhais zu kosten.«
Juvaans Lächeln wurde breiter, und er enthüllte dabei perfekte Zähne. »Also bin ich ein Geck, Çedamihn?«
»Nein, das seid Ihr nicht, aber ich glaube kaum, dass Ihr in die versteckten Seitengassen Sharakhais vordringt.«
»Ihr wärt überrascht.« Er nippte an seinem Glas. »Aber abgesehen davon, was haltet Ihr davon?«
»Nicht schlecht«, sagte Çeda, »aber ehrlich gesagt bevorzuge ich ein schlichtes Glas Arak.«
Juvaan zuckte mit den Achseln. »Das geht mir nicht anders, aber ich probiere gerne mal etwas Neues aus. Ihr nicht?«
»Doch.«
»Vielleicht besucht Ihr ja eines Tages Mirea, dann wäre es mir eine Ehre, meine Reiswein-Sammlung mit Euch zu teilen.«
»Ich bezweifle, dass ich die Wüste je verlassen werde.«
»Oh? Warum das?«
»Ich habe hier alles, was ich brauche. Was gibt es auf der Welt, das ich nicht hier in Sharakhai finden kann?«
»Nun, die ganze Welt, o Çedamihn, Weiße Wölfin.«
Çeda blickte über seine Schulter in den riesigen Festsaal. »Die Weiße Wölfin ist tot. Und für manche ist Sharakhai die Welt.«
Juvaan blickte auf die Stadt hinaus, und das letzte Licht der untergehenden Sonne verlieh seiner weißen Haut eine seltsam orange Färbung. »Und das ist Eure ganze Welt? Sharakhai?«
»Und die Wüste jenseits davon.«
»Und Ihr habt kein Interesse daran, die grünen Hügel Mireas zu sehen?«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Für einen Besuch vielleicht, aber ich fürchte, ein Land, in dem es ständig regnet, würde mich in den Wahnsinn treiben.«
Er gluckste. »Ganz so schlimm ist es nicht. Das Prasseln von Regen auf dem Laub eines Waldes kann ein magisches Erlebnis sein, vor allem in den tiefen, grünen Tälern jenseits der Hauptstadt.«
»Und das von einem Mann, der seinem Land entflohen ist, um sich in Sharakhai niederzulassen.«
Juvaan lachte. Er wirkte attraktiv in diesem Moment. »Entflohen?«
»Zumindest behaupten das meine Quellen.«
Sie hatte seine Vergangenheit sorgfältig beleuchtet. Er stammte aus einer Familie mit fünfzehn Brüdern und Schwestern. Die meisten von ihnen hatten sich etwas Land angeeignet oder in andere Familien eingeheiratet. Ein paar betrieben die Karawanenroute, die seit Generationen im Besitz seiner Familie war. Einige Jahre war Juvaan Kapitän eines Schiffs gewesen, doch dann hatte er beschlossen, in Sharakhai zu bleiben, war als Hauptvertreter der Karawane aufgetreten und hatte günstige Geschäfte ausgehandelt, bis ihre Schiffe zurückkehrten. Er besaß ein unübertroffenes Wissen über den Handel zwischen allen fünf Königreichen, und das war auch irgendwann Mireas Königin aufgefallen. Bereits in jungen Jahren – Çeda schätzte ihn auf unter dreißig Sommer – war er zu einem engen Vertrauten der Königin geworden. Kaum ein Jahr später war er zum Botschafter aufgestiegen.
»Nun, ich würde nicht sagen ›entflohen‹«, sagte Juvaan, »doch es stimmt tatsächlich, dass ich schätzen gelernt habe, was die Wüste zu bieten hat.« Er warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu – nicht mehr. Immerhin war er ein Adliger aus Mirea und kein malasanischer Karawanenabschaum, der jeder vorbeigehenden Frau hinterherpfiff. Çeda musste zugeben, dass er ein gut aussehender Mann war, hochgewachsen und majestätisch, ähnlich den Schneeleoparden, die sie auf Gemälden aus dem nördlichen Königreich gesehen hatte. Doch er war noch immer ein Untergebener Königin Alansals, der an vielen Strippen zog, und Çeda wollte ihm nicht näher kommen als unbedingt nötig.
Eine Lüge, sagte sie zu sich selbst. Oder zumindest nicht die ganze Wahrheit. Wenn sie an Juvaan dachte, musste sie automatisch an einen anderen Mann denken: Ramahd, den Botschafter Qaimirs. So charmant Juvaan auch sein mochte, sie wünschte, sie stünde hier mit Ramahd und nicht mit seinem Gegenstück aus Mirea.
Als sie nicht antwortete, leerte Juvaan den Rest seines Schaumweins. »Ich bin froh, dass sich unsere Wege noch einmal gekreuzt haben.«
»Und warum das?«
»Weil ich Euch ein Angebot zu machen habe. Ihr sagtet einst, dass ich mich auf Euch verlassen kann.«
»Das stimmt«, sagte Çeda. Sie hatte ihm dieses Angebot gemacht, als sie das letzte Mal bei ihrem eigenen Fest hier gewesen war. Sie hatte sich schon gefragt, ob er je darauf zurückkommen würde. »Was wünscht Ihr?«
»Nicht viel. Ein paar Neuigkeiten hier und da.«
»Neuigkeiten welcher Art?«
»Sofern ich mich nicht irre, ist Eure Hand dem König mit den Jadeaugen unterstellt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige von euch auf sehr spezielle Missionen geschickt wurden.«
Sie antwortete nicht, unsicher, worauf er hinauswollte.
Juvaan runzelte die Stirn. »Sein Teich ist ein erstaunliches Ding, doch soweit ich weiß, ist er nicht perfekt. Er verrät ihm nichts direkt. Yusam muss die Bilder, die er ihm zeigt, erst interpretieren, die Teile zu einem Bild zusammensetzen, das sich über Jahre erstreckt. Mir schwindelt, wenn ich mir vorstelle, was er alles sieht, wie vielen Spuren er folgen muss. Ich würde gerne wissen, wo er Euch und die anderen Töchter hinschickt und was ihr herausfindet.«
»Aber wie Ihr schon sagtet, das Bild, das der Teich erzeugt, ist kompliziert. Was bringt Euch das?«
»Erkennt Ihr es denn nicht? Yusam wird die harte Arbeit für mich erledigen. Wenn ich weiß, wohin er Euch schickt und was das Ergebnis davon ist, finde ich heraus, wofür er sich am meisten interessiert. Ich muss nicht wissen, was der Teich ihm zeigt, mir reichen die Schlüsse, die er daraus zieht.«
»Und Ihr bekommt das einfach nur, indem ich Euch das Gewünschte erzähle?«
»Ihr seid nicht meine einzige Informationsquelle im Haus der Könige.«
Çeda dachte darüber nach. »Und was erhalte ich im Gegenzug?«
»Was wollt Ihr?«
Dieses Treffen war überraschend zustande gekommen, aber sie musste nicht lange überlegen, bevor sie ihm antwortete. »Ich will wissen, was die Mondlose Schar tut.« Dardzada würde ihr niemals ausreichend Informationen liefern – mit Sicherheit empfand er es als zu gefährlich, vor allem weil sie im Haus der Töchter lebte –, und sie konnte sie sich auch nicht selbst beschaffen.
»Und woher sollte ich das wissen?«, frage Juvaan.
Irgendwo in der großen Halle rief eine Frau etwas. Kaum eine Sekunde später brach eine Gruppe Männer in brüllendes Gelächter aus. Çeda senkte die Stimme. »Weil Ihr sie mit finanziellen Mitteln versorgt, Juvaan. Weil Ihr sie mit Informationen beliefert.«
Er reagierte unbeeindruckt auf diese Anschuldigung. »Wenn wir mal nur für einen Moment annehmen, das sei wahr, warum sollte ich Eurer Meinung nach in die Informationen eingeweiht sein, die Ihr wollt?«
»Sorgt dafür, dass Ihr eingeweiht seid. Ich riskiere mein Leben, indem ich Euch verrate, was ich weiß.«
»Genau wie ich.«
Çeda sah ihn unbeeindruckt an. »Mein lieber Herr, wenn Ihr das, was ich anzubieten habe, als nicht wertvoll genug erachtet, um mir die Informationen zu beschaffen, die ich haben will, dann sagt es mir jetzt, und wir können aufhören, gegenseitig unsere Zeit zu verschwenden.«
»Woher soll ich wissen, ob die Informationen, die Ihr mir liefert, von Wert für mich sind?«
Sie verstand sofort, worauf er hinauswollte. Es war eine Aufforderung, ihm zu beweisen, dass sie als Spionin im Haus der Könige von Wert für ihn sein konnte. Es gefiel ihr nicht, auf diese Weise manipuliert zu werden, aber was sie über Yusams Absichten wusste, war ohnehin bestenfalls nebulös.
»Nun gut«, sagte sie und erzählte ihm von den Missionen, auf die König Yusam sie geschickt hatte, seit sie ihren Dienst begonnen hatte. Sie beendete den Bericht mit einem Auftrag, der sie auf ein kundhunesisches Schiff geführt hatte, wo sie für Yusam ein Buch besorgen sollte. Es enthielt nicht mehr als die ausschweifenden Ergüsse des Kapitäns. Eine Art Tagebuch mit kleinen Erzählungen, Geschichten und Zeichnungen von seinen Reisen. Sie hatte keine Ahnung, was der König zwischen diesen Seiten zu finden hoffte, doch als er es zu Ende untersucht hatte, fragte sie ihn etwas, das sie seit ihrer Rückkehr zurückgehalten hatte.
»Hat der Teich Euch auch mitgeteilt, dass die Männer auf diesem Schiff mit Ihsans Wesir in Kontakt stehen?«, fragte sie.
Sein Kopf ruckte hoch, und sein Mund stand offen wie der eines Jungen aus dem Westen der Stadt, der zum ersten Mal mit den grausamen Realitäten der Bernsteinstadt konfrontiert wurde. »Wiederhol noch einmal, was du da gerade gesagt hast.«
»Der Kapitän und jemand, von dem ich denke, dass es sein Erster Offizier war, haben gestritten, und es fiel der Satz Tolovan ad jondu gonfahla. Das heißt –«
»Tolovan wird unser Tod sein«, beendete Yusam den Satz für sie.
Çeda nickte, aber Yusam beachtete sie schon gar nicht mehr. Er starrte das Buch voller Verwunderung an. Plötzlich wurde ihr kalt. Sie versuchte den plötzlich Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, doch sie versagte kläglich.
Das war es, begriff sie. Das war der eigentliche Grund, warum der Teich ihm genau diese Vision gegeben hatte: Es ging gar nicht um das Buch, sondern darum, dass Çeda auf dem Schiff sein würde, um diesen Satz mitzuhören und ihm davon zu berichten. Er hatte gerade eines der vielen Teile erhalten, die er brauchte, um das Puzzle vor ihm zu lösen. Aber was hatte das alles zu bedeuten? Tolovan war der Wesir König Ihsans, was bedeutete, dass der König mit der Honigzunge sehr wahrscheinlich etwas mit diesem Kapitän aus Kundhun zu schaffen hatte. Doch sie konnte nicht sagen, warum das so war oder was es mit Yusam und den Enthüllungen seines Teichs zu tun hatte.
Yusam erholte sich wieder, legte das Buch äußerst behutsam auf seinem Schreibtisch ab und sagte: »Das ist alles.«
Juvaan lauschte ihren Erzählungen mit einem durchdringenden Blick aus seinen grauen Augen und nickte hin und wieder. Als sie geendet hatte, schenkte er ihr ein routiniertes Lächeln, wie man es einer Bediensteten zugestehen würde, die einem gerade ein weiteres Glas Schaumwein angeboten hatte.
Dann sagte er: »Erinnert Ihr Euch an den Namen des Schiffs?«
»Es war die Adzambe. Auf Kundhunesisch bedeutet das Gazelle.«
»Ich kenne es.« Er meinte das Schiff, nicht das Wort. Sein abwesender Blick sagte ihr, dass er mehr wusste, als er zugab.
»Wisst Ihr, welche Art Geschäfte sie hier in Sharakhai machen?«, fragte sie.
Juvaan runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihr wolltet etwas über die Schar wissen?«
»Verbündete können doch auch mal ein paar belanglose Informationen austauschen, oder etwa nicht?«
»Lasst es uns lieber Geschäftspartner nennen.«
»Ihr seid also zufrieden?«, fragte sie und dachte bei sich, dass diese Nacht vielleicht doch keine absolute Verschwendung gewesen war.
Juvaan überlegte, seine Miene war ruhig und nachdenklich, dann trat er zurück und blickte ihr weiterhin in die Augen, während er eine halbe Verbeugung vollführte. Eine sehr mireische Geste. »Ich werde einen Weg finden, über den wir kommunizieren können.« Er hob das Glas. »Einverstanden?«
Çeda dachte einen Moment nach, dann stieß sie mit ihm an, und für einen kurzen Moment erhob sich ein kristallklarer Ton über das laute Stimmengewirr, das aus dem Saal drang.
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Zwei Wegstunden von Sharakhai entfernt ritt Çeda am Ende einer Reihe von sechs Pferden über niedrige Dünen. Zaïde führte die Gruppe an, hinter ihr folgten Yndris, Sümeya, Kameyl, Melis und schließlich Çeda. Die Zwillingsmonde, die sich ihrem Scheitelpunkt näherten und nun fast auf gleicher Höhe waren, ließen die Landschaft über dem bernsteinfarbenen Sand geisterhaft wirken. Vor ihnen zeichneten sich die Blühenden Ebenen als dunkle Linie in der Ferne ab, über der Tausende kleine Lichtpunkte schwebten – die Blüten der Adichara, die sich unter den Schwestern Rhia und Tulathan öffneten und sich in ihrem göttlichen Licht sonnten. Als sie näher kamen, konnte Çeda die Pollen sehen, die vom Wind weitergetragen wurden und wie ein übernatürlicher Nebel glühten, der sie ins Ferne Land reißen würde, wären sie leichtsinnig genug, in ihn einzudringen.
Als Çeda Goldmähne zügelte, um den anderen eine leichte Steigung hinauf zu folgen, ließ der Schmerz in ihrer rechten Hand sie zusammenzucken. Sie wechselte auf die Linke, um damit das Pferd zu führen, obgleich sie damit ziemlich ungeschickt war. Seit dem Fest zu Yndris’ Ehren war eine Woche vergangen, und mit jedem Tag war der Schmerz in der alten Wunde schlimmer geworden. Am Anfang hatte es nur ein bisschen wehgetan, dann hatte sich der Schmerz vertieft, und schließlich fühlte es sich an wie eine frische Wunde, die empfindlich auf Berührungen reagierte. Und jetzt war es, als breitete sich das Gift noch einmal durch ihren Arm aus, bevor es ihren ganzen Körper durchdringen und ihr Leben ein für alle Mal auslöschen würde. Sie hätte sich an Zaïde wenden sollen, aber sie wollte nicht angekrochen kommen und um Hilfe betteln, wenn das hier doch etwas war, mit dem sie allein fertigwerden musste. Als Zaïde die Tätowierungen enthüllt hatte, die Çedas Schutz dienen sollten, hatte sie gesagt: Es wird Tage geben, an denen es sich erneut gegen dich erhebt. Sie hatte auf die Zeichnungen rund um die Wunde gezeigt. Die hier werden dich nicht beschützen. Du wirst den Kampf stattdessen hier ausfechten müssen. Sie hatte Çedas Herz berührt, und Çeda hatte gewusst, dass das ein Kampf war, den sie nie wirklich würde gewinnen können.
Der Schmerz war mittlerweile so stark, dass sie versucht war, Zaïde davon zu erzählen, doch das hier war nicht ihre Nacht. Es war die von Yndris, also biss sie die Zähne zusammen und beschloss, sich am nächsten Morgen an die Matrone zu wenden.
Als sie sich den Adichara näherten, glitten sie von ihren Pferden und versammelten sich auf dem sandbedeckten Stein zu einem Kreis. Sie waren den Adichara so nahe, dass Çeda sie spüren konnte. Nicht nur die in ihrer direkten Umgebung, sondern auch jene, die sich viel weiter weg rund um die Stadt zogen. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Empfinden hatte, doch zuvor war das stets nach der Einnahme eines Blütenblatts vorgekommen. Heute war es anders. Sie konnte die sich im Wind wiegenden Bäume über den Schmerz in der Hand spüren, fühlte, dass sie auf eine Art und Weise lebendig waren, die sie nie wirklich erfasst hatte, als ob all der Hass der Asirim, die seit Jahrhunderten von der Macht der Wüstengötter gefangen gehalten wurden, nun in und um diese Bäume pulsierte, die sich vom Blut der Unschuldigen nährten.
Ein lang gezogenes Heulen ertönte über der Wüste. Çeda konnte die Wehklage in diesem Ruf hören, aber sie spürte sie auch in ihrer Hand, in ihrem Arm. Sie verstärkte den Schmerz, wie Wurzeln, die sich in die Erde gruben. Es fühlte sich an, als ob den Asirim, allen von ihnen, durch diesen Ruf eines einzelnen Asirs eine Stimme gegeben worden wäre. In diesem Moment war er ein Geschöpf reinen Hasses, die Verkörperung eines Volkes, das nichts mehr ersehnte als Vergeltung.
»Çeda?«
Sie wandte sich um und bemerkte erst jetzt, dass Zaïde schon eine ganze Weile sprach.
»Sie sagte, wir sollen uns niederknien.« Das kam von Yndris, die noch stand, während Melis, Kameyl, Sümeya und Zaïde bereits am Boden knieten und warteten, dass Çeda ihrem Beispiel folgte.
»Natürlich«, sagte Çeda. »Verzeihung.«
Unter Yndris’ ungeduldigem und Zaïdes aufmerksamem Blick kniete Çeda sich auf den Boden. Sie versuchte sich zu sammeln, doch es war nicht einfach. Die kleinste Bewegung der Hand löste einen brennenden Schmerz aus, der nur schwer zu ertragen war.
Yndris kniete sich Zaïde gegenüber. Das Ritual hatte begonnen. Zaïde hob eine Handvoll Sand auf und flüsterte ein Gebet an Tulathan. Çeda wusste nicht, was sie sagte, denn ihre Ohren hatten zu klingeln begonnen, ein Geräusch, das sich mit dem Heulen des Asirs zu vermischen schien, das immer näher und näher kam. Hörten die anderen es denn nicht? Begriffen sie nicht, dass der Asir Jagd auf sie machte?
Sie richteten geflüsterte Gebete an verschiedene Gottheiten, und bald war auch Çeda an der Reihe. Sie schöpfte hastig Sand in ihre unverletzte Hand und ließ ihn durch die Finger rieseln, während sie flüsterte: »Thaash nähre deinen Zorn, auf dass du Rache an den Feinden Sharakhais nehmen wirst.«
Die Nacht erschien ihr mit einem Mal wie ein Traum, und schrecklicher Zorn stieg in ihr auf. Zuerst wusste sie nicht, gegen wen oder was er sich richtete, doch als sie Yndris ansah, die neben Kameyl kniete, wurde ihr klar, dass sie es war, dieses Mädchen, das frisch aus seiner privilegierten Jugend zu den Töchtern gekommen war, ein Leben hinter sich lassend, das sich auf die Gräber der Unseligen und auf die Lügen gründete, die die Könige Sharakhais seit vierhundert Jahren erzählten.
Çeda blinzelte. Sie versuchte den plötzlichen Hass in sich niederzuringen. Sie sah etwas Dunkles, das sich hinter Yndris zwischen den Adichara bewegte. Die Zweige bogen sich zur Seite, formten eine Art Tunnel. Es war der Asir, einst ein Mensch, nun eine schwarze, verschrumpelte Kreatur. Er heulte nicht mehr, sondern stand halb zusammengekauert dort und hatte die schwarzen Tiefen seiner Augen auf die jüngste Tochter gerichtet, die ihm den Rücken zuwandte. Seine Absicht flammte klar und deutlich in Çedas Geist auf. Er würde die zierliche Gestalt der Tochter zerschmettern und ihren sterbenden Körper zwischen die Adichara zerren, bevor die anderen reagieren konnten. Das wäre zumindest ein kleiner Ausgleich für alles, was in den unendlichen Jahren geschehen war, seit die Götter ihn in dieses Ding verwandelt hatten, in diese perverse Karikatur eines Menschen. Er näherte sich ihr, dann hielt er inne, spürte, dass eine der Töchter ihn beobachtete. Diejenige, die von Sehid-Alaz, seinem König, geküsst worden war.
Çeda spürte, wie sein unbändiger Zorn in ihr aufstieg wie ein Sturm, bis sie seine Wut mit ihm teilte. Thaash, Herr des Krieges, lass mich deine Dienerin sein. Lass mich diejenige sein, die Yndris den verderbten Kopf von den Schultern schlägt.
Sehr gut, hörte sie die schreckliche Stimme des Asirs in ihrem Kopf.
Bevor sie wusste, was sie tat, war sie auf den Beinen und hatte unerklärlicherweise Flusstochter in der rechten Hand. Sie blickte auf Yndris hinab, und das Mädchen starrte zurück, erschrocken und zornig zugleich.
Sümeya, die zu Yndris Linker saß, war blitzschnell auf den Beinen und zog ihre Klinge in einem eindrucksvollen Bogen dunklen Stahls. »Was glaubst du, dass du da tust, Schwester?«
Çeda blinzelte und sah mit einem Mal wieder durch ihre eigenen Augen. Der Asir kam mit animalischen Sprüngen näher. Flieh, rief Çeda dem Asir zu. Flieh! Und dann zeigte sie auf ihn. »Da!« Bitte, flieh!
Sümeya wirbelte herum. Die anderen sprangen auf und zogen ihre Shamshire, während der Asir über den steinigen Untergrund direkt auf Yndris zuhielt.
Çeda zog eine Grimasse, als die Narbe an ihrem Daumen heiß wurde. Ein Grollen erschütterte die Erde. Im Laufen senkte der Asir den Kopf und reckte ihn dann hoch in die Luft. Aus dem Grollen wurde ein Brüllen. Es erfüllte die Luft, erschütterte Çeda bis ins Mark. Vor dem Asir wirbelten Sand und Steinsplitter auf, die Çeda wie ein schrecklicher Sturm trafen, sie zurückweichen ließen und die unbedeckten Stellen ihrer Haut aufschürften. Nur mit Mühe konnte sie Zaïdes Stimme aus dem ohrenbetäubenden Brüllen heraushören. »Lass ab«, rief sie. »Bei Tulathan, ich sage dir, du sollst ablassen!«
Doch der Sturm tobte weiter, und dann geschah etwas, das Çeda selbst inmitten dieses Wahnsinns erschütterte. Genau wie bei Külaşan, kurz bevor sie ihm das Schwert durch die Brust gerammt hatte, fiel ihr Herz in einen Gleichklang mit dem des Asirs. Der Rhythmus war ein Klagelied, ein Totengesang für eine allzu früh dahingeschiedene Liebe. Es war nicht nur so, dass sie die Wut der Kreatur spüren konnte; sie war sein Zorn. Sie war seine endlose Quelle des Hasses. Sie war seine Rache.
Sie konnte sein brennendes Verlangen zu töten spüren, zu zerfleischen. Sie fachte diese Flammen an. Auf unerklärliche Weise von den Fesseln der Götter befreit, stürmte er auf die Gruppe zu, um Rache zu nehmen für alles, was die Könige getan hatten. Und woran könnte man ein besseres Exempel statuieren als an Yndris? Jung, arrogant, mit einer unverhohlenen Verachtung für alles und jeden, abgesehen von den Königen und dem großen Haus, das sie auf dem Rücken des dreizehnten Stamms errichtet hatten.
Çeda war sich bewusst, dass die Wut des Asirs sie mit sich riss. Sie fühlte nicht nur den Zorn dieser Kreatur, dieses Mannes, der ebenso viele Sommer gesehen hatte wie die Könige, sondern auch sein Leben, seine Geschichte. Sie sah, wie seine Hände die Maserung frisch durchgesägten Holzes prüften, sah ihn das Sägemehl zur Seite wischen. Mit ebenjenem Holz errichtete er den Türsturz für ein Haus in einem sich ausbreitenden Viertel, das später die Untiefen genannt werden würde. Sie sah eine klare Nacht, in der die Zwillingsmonde hoch am Himmel standen, sah eine Göttin mit silberner Haut durch die Straßen wandeln, sah ihre Schwester mit goldenem Haar an ihrer Seite. Sie sah, wie sein Bruder zu Boden ging, die Hände in den Sand krallte, ehe er sich zusammenkrümmte und vor Schmerz aufheulte.
Dann traf es auch ihn, eine dunkle Qual, die seine Sinne auslöschte. Sein Wille beugte sich einer anderen Macht, und dann wurde auch seine Seele davon beherrscht – ein Verlangen nach Blut, der Wunsch, all jene zu verletzen, die sich gegen die Könige auflehnten. Schon damals wusste er, dass er diesen Hunger niemals würde stillen können.
Er hatte sich auf ausgemergelte Glieder erhoben und war auf den Rand der noch jungen Stadt zugaloppiert. Er und Dutzende, Hunderte andere wurden durch die Stadttore getrieben. Das freie, unbeschwerte Dahinjagen fühlte sich wunderbar an. Er heulte. Er rief nach seinen Brüdern und Schwestern, den jungen und den alten, bereit, sich von jenen zu nähren, die in der Wüste mit Schwertern in den Händen auf sie warteten.
Unzählige Speere waren gegen sie gerichtet, aber er konnte die Furcht der Feinde spüren. Er nährte sich davon. Nach dieser Nacht würden sich die Feinde Sharakhais nicht mehr erheben. Allein die Vorstellung einer Wüste, die allein von den rechtmäßigen Königen beherrscht wurde, erfüllte ihn mit einem goldenen Licht, einer unbändigen Freude, die alle kleinlichen Bedenken auslöschte, die er zuvor gehabt haben mochte.
Hatte er sich je Sorgen gemacht? Hatte er sich je gefürchtet? Es erschien ihm unmöglich. Allein der Gedanke fühlte sich an wie ein Insekt, das sich immer tiefer in seine Haut bohrte, und machte ihn wütend.
Er rannte immer weiter, und in ihm wuchs der Hunger. Doch die Erinnerungen verblassten, verschwanden im Dunkel. Der jaulende Wind, der noch vor wenigen Sekunden so laut gewesen war, ließ nach, bis nur noch das Fallen des Sands auf den Wüstenboden zu hören war, wie Regen über dem Fluss.
Çeda stand drei Schritte vor dem Asir. Er war auf Yndris zugestürmt, doch nun stand er stocksteif da, und sein Blick begegnete Çedas. In diesem Moment wirkte er wie jeder andere sterbliche Mann. Einer mit Brüdern und Schwestern, einer mit einer Mutter, einem Vater, einer Familie, die Wurzeln tief in der Vergangenheit vergraben, seine einstmals so strahlenden Hoffnungen wie verkümmerte, in die Zukunft weisende Äste.
Die Wahrheit stand in seinen Augen. Er war in dieser kläglichen Gestalt gefangen, versklavt, verloren, aber durch seine Augen konnte sie in seine Seele blicken.
Ich bin tief bekümmert, sagte sie zu ihm.
Seine geschwärzten Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. Ein Lächeln, ein Ausdruck der Freude, hier am Ende. Ich habe lange Jahre für diesen Tag gebetet.
Er wandte sich nach rechts, seine Augen waren ruhig, akzeptierten sein Schicksal, und Çeda bemerkte zu spät, dass Yndris auf ihn zustürmte. »Nein!«, rief Çeda und stürmte los, um dazwischenzugehen, doch sie war zu spät.
Der Asir blickte nach oben, nicht zu den Zwillingsmonden, sondern zu dem funkelnden Firmament dahinter, und im gleichen Moment schwang Yndris ihre Klinge gegen seine ungeschützte Kehle. Während der Kopf von seinem Hals rollte, sackte der Körper auf dem Stein zusammen. Es herrschte Stille bis auf das stetige Regnen von Sand. Yndris blickte auf die sich ausbreitende Blutlache um den leblosen Körper hinab, und in ihrem Gesicht stand eine Selbstgerechtigkeit, die Çeda Übelkeit verursachte.
Und dann stürzte Çeda sich auf sie, das Schwert hoch erhoben, und ein Schrei hilfloser Wut brach aus ihr hervor. In Yndris’ Augen stand Überraschung, als sie Çedas Klinge mit ihrer eigenen abfing. Sie wehrte hastig einen Schlag ab, dann noch einen. Çeda blockte einen ungeschickten Gegenangriff, wirbelte herum und ließ ihren Ellbogen gegen Yndris’ Kinn krachen.
Yndris fiel, doch bevor Çeda noch mehr unternehmen konnte, warf Sümeya sich von hinten gegen sie. Sie versuchte, sich zur Seite abzurollen, um wieder auf die Beine zu kommen, doch mittlerweile hatte sich auch Kameyl Sümeya angeschlossen.
Melis hatte die Arme um Yndris geschlungen, doch es gelang ihr, sich zu befreien, die Ebenklinge noch immer in der Hand. »Genug!«, rief Melis, aber Yndris war bereits losgestürmt. Çeda, die von zwei Töchtern festgehalten wurde, war wehrlos. Es gab nichts, was Yndris davon abhalten würde, ihr den Kopf von den Schultern zu schlagen, wie sie es zuvor bei dem Asir getan hatte.
Doch dann schoss ein weißer Blitz von links auf sie zu. Zaïde. Sie stürmte voran, schneller, als es möglich sein sollte. Yndris versuchte sich an ihr vorbeizuwinden, doch Zaïde stellte sich ihr in den Weg. Zaïde war wie eine Klinge, eine vergiftete Waffe, blitzschnell und bereit, sich zu verteidigen.
Sie packte Yndris am Ärmel ihres Schwertarms und zog ihn mit einem Ruck nach unten. Yndris fiel, rollte sich jedoch ab und ging dann auf Zaïde los. Die hatte den Moment jedoch genutzt und Yndris’ Abwehr durchbrochen, um jetzt mit zwei Fingern eine blitzschnelle Folge von Stößen auf Yndris’ Nacken und Schultern und noch mehr auf ihre Handgelenke und Ellbogen niederprasseln zu lassen. Yndris’ Kopf fiel nach vorne, ihre Arme wurden schlaff. Ein seltsames Stöhnen entwich ihr, als ihre Augen in den Kopf zurückrollten. Als sie zusammenbrach, fing Zaïde sie hastig auf und ließ sie sanft auf den Boden gleiten.
Das Prasseln des fallenden Sands war verstummt, jedoch durch das Klappern der nahen Adichara ersetzt worden. Ihre Äste wiegten sich mal in diese, mal in jene Richtung und trafen unter dem Licht Rhias und Tulathans immer wieder aufeinander.
Zaïde erhob sich neben der liegenden Yndris und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als wäre das hier lediglich eine weitere Lehrstunde an den Übungsringen. Sie war wütend, wütender, als Çeda sie je gesehen hatte.
Sie wandte sich zu Çeda um, die von Sümeya und Kameyl festgehalten wurde. »Lasst sie los«, sagte sie, und die beiden Töchter gehorchten. »Warum hast du deine Schwester angegriffen?«
Was sollte sie sagen? »Die Asirim sind heilig. Ist es nicht so? Sie wurden von den Göttern und den Königen gleichermaßen gesegnet. Sie tötete einen von ihnen, ohne zu zögern. Er hatte es nicht verdient.«
»Mhhh …« Yndris versuchte zu sprechen, aber alles, was sie hervorbrachte, waren gutturale Laute.
Melis half ihr auf die Beine, und Zaïde drückte mit dem Daumen auf die Stellen, wo sie zugestoßen hatte, massierte sie langsam. »Und du«, sagte sie zu Yndris, »wie rechtfertigst du, diesen Asir ohne meine Erlaubnis und, noch viel wichtiger, ohne König Mesuts Erlaubnis zu töten?«
»Dah …« Yndris öffnete den Mund weit und ließ die Zunge heraushängen wie ein Schakal. »Dah … der Asir war außer Kontrolle. Er woh … wollte mich töten.«
»Er hatte bereits abgelassen.«
»Er hah … hat sie angestarrt.« Sie erhob zitternd den Arm und wies auf Çeda, dann schluckte sie mehrere Male, ehe sie fortfuhr: »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe, aber ich weiß, dass es gefährlich war.« Als Zaïde nichts sagte, weiteten sich Yndris’ Augen, und sie lallte: »Bei allen lebenden und atmenden Göttern, er hat uns angegriffen.«
Zaïde sah zu den Monden hinauf, als ob sie ihr eine Antwort geben könnten, dann stieß sie den Atem aus, den sie für einen Moment angehalten hatte, und richtete den Blick wieder auf Yndris. »Deine Schwestern sind diejenigen, die deines Schutzes am meisten bedürfen. Es stimmt, dass der Asir angegriffen hat, doch es gab keinen Grund, ihn niederzumetzeln, wie du es getan hast.« Sie wandte sich Çeda zu, und ihr Blick stand in Flammen. »Und auch wenn es gegen unsere Gesetze ist, ihm Schaden zuzufügen, die Klinge gegen die eigene Schwester zu erheben ist eine Sünde, die nicht vergeben werden kann.« Sie wies auf die Stellen, wo sie noch vor Kurzem gekniet hatten, nur wenige Schritte von dem leblosen Körper des Asirs entfernt. »Kommt. Yndris’ Nachtwache ist ein heiliges Ritual, und ich weigere mich, es zu vertagen, doch sobald wir wieder in Sharakhai sind, werdet ihr beide im Hof antreten, wo ihr jede zehn Peitschenhiebe erhaltet.«
»Ja, Matrone Zaïde«, sagten Yndris und Çeda gleichzeitig.
Zaïde sah ihnen zu, wie sie sich hinknieten. Alle, einschließlich Çeda, fühlten sich merklich unbehaglich. Doch sie hatte das Leben dieses Mannes gespürt, hatte seine Erinnerungen gelebt. Sie hätte sich niemals träumen lassen, eine so starke Verbindung zu den Asirim zu haben, und es überraschte sie, dass sie sich an so viel erinnerten.
Und um ehrlich zu sein, belastete sie die Art ihrer Verbindung – die Wunde, das Gift, der Zorn, der wie ein Fluss strömte – nicht annähernd so sehr wie die Unermesslichkeit des Schmerzes, den die Asirim empfanden. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte sie sie noch nicht einmal für menschlich gehalten, für Kreaturen ohne eigene Gedanken und Gefühle. Sie kannte mittlerweile die Wahrheit, doch bis zu dieser Nacht hatte sie sie nie in ihrem Herzen gespürt.
Wie dumm ich war. Wie gedankenlos. Sie waren damals vor vierhundert Jahren in der Nacht von Beht Ihman zu Opfern geworden, und sie waren es noch heute. Sie war so auf die Könige fixiert gewesen, dass sie vergessen hatte, wer ihnen auf ihre Throne auf dem Tauriyat verholfen hatte. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.
Spät am darauffolgenden Abend erklomm Zaïde schleppend die dunklen, gewundenen Stufen des Turms der Matronen, hinauf in ihr Zimmer. Die Kerze in ihrer Hand warf seltsame Schatten an die Wand. Sie war so erschöpft wie seit Jahren nicht mehr, und sie fragte sich, ob sie in der Lage sein würde zu schlafen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu jenen seltsamen Momenten auf den Blühenden Ebenen. Der Asir. Wie Yndris ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Wie Çeda im Gegenzug Yndris angriff. Später im Hof, als Çeda und Yndris ihre Peitschenhiebe empfangen hatten, war es ihr nicht gelungen, die Erinnerungen abzuschütteln. Yndris hatte sich gut gehalten und nur am Ende aufgeschrien, doch Çeda hatte eisern geschwiegen. Während im Osten die Sonne aufging, hatte sie auf das Tor gestarrt, einen grimmigen Zug um das Kinn und tränende Augen vor Schmerz. Doch sie hatte keinen Laut von sich gegeben. Nicht einmal, als Kameyl am Ende härter zugeschlagen hatte, um sie dazu zu bringen.
Çeda konnte unglaublich stur sein. Es war einer der Gründe, warum Zaïde lange gewartet hatte, mit ihr zu sprechen. Sie wollte, dass das Mädchen Geduld lernte, aber jetzt fragte sie sich, ob das jemals geschehen würde.
Als sie sich dem vierten Stock und damit auch ihrem Bett näherte, flackerte die Kerze. Vermutlich hatte Sayabim wieder ihr Fenster offen gelassen. »Bei Tulathans Licht«, murmelte sie, »leb doch gleich am Berghang, wenn du die Kälte so liebst.« Sayabim war ohnehin alt wie der Tauriyat.
Sie lachte über ihren eigenen Mangel an Nachsicht. Du bist selbst nicht sehr viel jünger, Zaïde Talin’ala.
Sie würde morgen mit Sayabim sprechen. Der Winter kam, und es gab keinen Grund, eine Erkältung zu riskieren. Doch als sie das oberste Stockwerk erreichte, musste sie feststellen, dass die Kälte, die ihre Knöchel umwehte, nicht unter Sayabims Tür oder denen der beiden anderen Matronen hervordrang, sondern unter ihrer eigenen. Sie wusste genau, dass sie heute Morgen die Fensterläden geschlossen hatte, bevor sie aufgebrochen war, um ein Bad zu nehmen und zu Mittag zu essen.
Sie blieb kurz vor der Tür stehen, erweiterte ihre Sinne und spürte einen Herzschlag im Inneren des Raums. Sie erkannte ihn sofort. Sie schloss die Augen und versuchte, so viel Geduld aufzubringen wie nur möglich. Nalamae, verleihe mir Stärke, warum muss dieses Mädchen nur so stur sein? Dann öffnete sie die Tür und fand eine dunkle Gestalt in einem Stuhl neben dem offenen Fenster vor. Für einen Moment sorgte sie sich, dass jemand Çeda gesehen haben könnte, wie sie sich die Stufen des Turms hinaufgestohlen hatte, doch dann fiel ihr Blick auf die offenen Fensterläden, und sie begriff. Çeda war nach oben geklettert und wartete seitdem hier. Schlau. Tulathan war bereits untergegangen, und Rhia stand im Osten, wodurch sie ausreichend Schatten gehabt hatte für einen unbemerkten Aufstieg. Und noch klüger war es gewesen, die Fensterläden offen zu lassen und Zaïde so einen subtilen Hinweis auf ihre Anwesenheit zu geben, sodass sie nicht vor Überraschung aufschreien und die anderen Matronen auf dem Stockwerk alarmieren würde.
Zaïde trat ein und schloss die Tür. Mit einem leisen Klicken rastete der Riegel ein. »Erkläre dich«, sagte sie flüsternd.
Çeda erhob sich. Im flackernden Kerzenlicht wirkte sie ebenso alt und gnadenlos wie Sayabim. »Ich bin nicht diejenige, die etwas zu erklären hat.«
Zaïde trat einen Schritt auf Çeda zu und stieß ihr einen Finger gegen die Brust. »Ich werde nicht –«
Doch sie beendete den Satz nicht, denn sie sah ein gefaltetes Stück Papier zwischen Çedas Fingern. Als Zaïde keine Anstalten machte, danach zu greifen, schüttelte sie es, und als Zaïde sich noch immer weigerte, nahm sie ihre Hand und legte das Papier hinein. Damit trat sie zurück und ließ sich vorsichtig auf den Stuhl sinken, wo sie mit steifem Rücken saß, um jeglichen Druck auf ihre frischen Wunden zu vermeiden. Sie wies auf das Papier. »Lies.«
Zaïde wartete einen Moment, bis ihr Zorn etwas abgeklungen war, dann nahm sie die Kerze mit zu ihrem Bett, setzte sich und las.
Ich weiß nicht, wie viel du über die Asirim weißt, doch du solltest Folgendes wissen: Ich habe sie letzte Nacht gespürt. Ich habe den Geist desjenigen gefühlt, der ermordet wurde. Ich fühlte sein Leben, bevor die Könige ihn den Wüstengöttern opferten. Ich habe ihn als Menschen gespürt, all seine Hoffnungen und Träume, fühlte, wie sie zu Asche verbrannten und vom Wind verweht wurden, damit die Könige ihren Platz in der Wüste sichern konnten.
Die Asirim warten seit vierhundert Jahren auf Gerechtigkeit. Während du und ich warm und behütet in einem Turm der Könige sitzen, warten sie. Und sie leiden.
Ich werde nicht mehr zuschauen. Lehre mich, oder ich werde die Dinge in die eigene Hand nehmen.
Zaïde las den Brief noch einmal, dann entzündete sie ihn und ließ ihn im Messinghalter der Kerze verbrennen. Sie verspürte Ärger über Çedas Anmaßung, über das Risiko, das sie auf sich genommen hatte, um hierherzukommen, doch in Wirklichkeit hatte sie seit Monaten gewusst, dass es früher oder später zu dieser Konfrontation kommen würde. Sie kannte Çeda, und sie wusste, dass sie nicht ewig warten würde.
»Du hast all das gespürt?«, fragte sie nach einer Weile.
Çeda nickte.
Einmal hatte Zaïde etwas Ähnliches gespürt, doch diese Tage lagen hinter ihr, und sie hatte nie Visionen gehabt, die so stark waren, wie Çeda es beschrieb. Sie hatte diese Fähigkeit schon vor Langem verloren, noch bevor sie das Weiß der Matronen angelegt hatte. Ihr war nie ganz klar gewesen, warum. Vielleicht aufgrund ihrer eigenen tiefen Furcht vor den Asirim. Vielleicht hatten die Asirim auch ihr Zögern gespürt und sich deshalb von ihr distanziert. Wie dem auch sei, eines war sicher: Çedas Begabung war stärker, als sie es noch vor einigen Monaten angenommen hatte, als sie sie vor dem Gift der Adichara rettete.
Zaïde wies auf die ersterbenden Flammen. »Du hättest das nicht niederschreiben dürfen. Wenn man dich entdeckt und durchsucht hätte …«
»Wir können nicht darüber sprechen«, unterbrach Çeda sie. »Wir können keine Worte verwenden. Was können wir tun, Zaïde? Wann handeln wir?«
»Wenn der richtige Moment gekommen ist. Wir müssen uns vorsehen und geplant vorgehen.«
»Und während wir uns vorsehen, sterben die Asirim.«
»Sie sind bereits tot.« Sofort bereute sie ihre Worte.
Çeda überlegte einen Moment, ehe sie erneut sprach. »Denkst du, sie sind weniger wert als wir?«
»Nein. Aber wenn du ihr Wohlergehen im Sinn hast, dann solltest du wissen, dass alles verloren sein könnte, wenn wir überstürzt handeln, wie du es heute Nacht getan hast.«
Çeda erhob sich und verzog dabei das Gesicht. »Wir verlieren uns selbst, wenn wir zu lange warten. Ich sage nicht, dass wir übereilt handeln sollen. Aber wir müssen es tun, Zaïde. Bald. Unser Stamm hat lange genug gewartet.« Sie ging zum Fenster und kletterte auf das Sims. »Ich gebe dir eine Woche.«
Zaïde versteifte sich bei Çedas Tonfall. »Oder was?«
Çeda drehte sich auf den Zehenspitzen zu ihr um und schien sich zu sammeln, ehe sie sprach: »Wusstest du, dass vor etwa drei Wochen ein Mann in den Tauriyat eingedrungen ist?«
»Jeder im Haus der Könige weiß davon.«
»Wusstest du auch, dass der Attentäter in Abendruh eingedrungen ist? Dass er versucht hat, mehrere der Könige zu töten? Dass er die Wange des Königs der Wahrheit mit einem vergifteten Pfeil streifte?«
Jede Verärgerung, die sie über Çedas Tonfall empfunden hatte, verschwand mit einem Mal. Sie wusste von dem Attentäter, aber Çeda hätte es nicht wissen sollen. Außer den Königen hatte man nur eine Handvoll Vertraute darüber informiert.
Als Zaïde keine Anstalten machte zu antworten, sagte Çeda: »Der Attentäter war kein Mann.«
Und dann war sie verschwunden, kletterte den Turm hinab, auch wenn Zaïde nicht wusste, woran sie sich dabei festhielt.
In ihr kochte nach und nach rasender Zorn über das hoch, was Çeda da angedeutet hatte. Sie war der Attentäter. Sie hatte die Dinge in die eigene Hand genommen, ohne mit Zaïde darüber zu sprechen. Und was war das Ergebnis dieser hochriskanten Aktion gewesen? Ein toter Speer. Eine gefallene Tochter.
Und doch …
Sie war ihrem Ziel nahe gekommen. König Ihsans Bericht zufolge wäre Kiral ohne Mesuts schnelle Reaktion sicher zu Tode gekommen. Husamettín hatte sich mit seiner tödlichen Geschicklichkeit verteidigt, doch Cahils Leben hatte am seidenen Faden gehangen. Das Gift wirkte schnell und hätte ihn umgebracht, hätte nicht ein heilendes Elixier die entstandenen Schäden wieder rückgängig gemacht.
Und sie hatte das alles ganz allein geplant und ausgeführt. Hatte Çeda recht? War sie zu vorsichtig? Sie konnte sich nur noch dunkel an Visionen wie die, von denen Çeda berichtet hatte, erinnern. Eine Frau, die über den Sand auf die Streitkräfte der Wüstenstämme zurannte. Sie erinnerte sich an das Heulen, die unbändige Freude, den Durst nach Blut.
Mit einem Mal fühlte sich dieses alte Leben ganz nah an, als könnte sie es einfach wieder aufnehmen, wenn sie wollte, als könnte sie allein mit der Macht ihres Schwertarms etwas bewirken. Doch gleichzeitig wusste sie auch, dass ihre Zeit vorbei war, und mit diesem Wissen kamen auch die Selbstvorwürfe, versagt zu haben. »Was hast du in all den Jahren getan, alte Frau?«
Zu wenig. Obwohl sie immer gehofft hatte, dass es anders wäre, hatte sich die Macht der Könige stets zu überwältigend angefühlt, als dass sie ihr entgegentreten könnte – ein endloser Sturm und sie nur ein Sandkorn.
Zaïde schloss die Läden, kehrte zu ihrem Bett zurück und löschte die Kerze. Sie lag noch Stunden wach, verfolgt von den Jahrzehnten ihres Versagens. Sie fand erst Schlaf, als sie beschlossen hatte, was ihr nächster Schritt sein musste.
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Dreizehn Jahre zuvor …
Als Çeda die Augen öffnete, erwachte die Stadt um sie herum gerade zum Leben. Sie stieg aus dem Bett, das sie sich mit ihrer Mutter teilte, und nahm die Decke mit sich. Ihre Mutter schimpfte immer mit ihr, weil sie die Decken schmutzig machte, aber sie war gerade nicht hier, also konnte sie sie auch nicht anschreien. Çeda schlurfte zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zur Seite, dann atmete sie aus und sah zu, wie der Nebel ihres Atems sich in der kalten Winterluft auflöste. Unter sich sah sie die Straßen des Roten Halbmonds, die Gegend um den westlichen Hafen. Jenseits der Häuser konnte sie die Spitzen von Dutzenden Schiffsmasten sehen, kahl wie die Beine eines seltsamen, auf dem Rücken liegenden Insekts.
Weit im Osten begannen Glocken zu läuten. Es kam aus der Richtung des Tauriyat, der nur als kleine Erhebung in der Ferne zu sehen war. Die Glocken in den Palästen setzten zuerst ein, dann folgte das Haus der Töchter, dann die Anwesen in Goldberg. Es setzte sich durch die ganze Stadt fort, während die Menschen die Asirim, die heiligen Beschützer der Stadt, und jene Männer und Frauen ehrten, die sie im Laufe der heiligen Nacht als Tribut gefordert hatten. Der Legende nach beschützten die Asirim nicht nur die Könige, sondern auch die Stadt selbst.
Wovor genau sie die Stadt beschützten, da war Çeda sich nicht sicher. Manche sagten, vor der Bedrohung durch die Wüstenstämme. Andere behaupteten, vor den Königreichen, die an die Große Shangazi grenzten. Was auch immer der Fall war, die Geschichten sagten, sie seien gesegnet und stünden in der Gunst der Götter, doch wie war das möglich, wenn sie doch so schrecklich waren? Ihre Mutter Ahya hatte gesagt, dass einige an Beht Zha’ir Wache hielten und hofften, auserwählt zu werden, doch sie selbst tat das nie und Çeda definitiv auch nicht. Wenn die heilige Nacht nach Sharakhai kam, verkroch sie sich in ihrem Zuhause, oft mit ihrer Mutter, doch manchmal klammerte sie sich ganz allein an ihre Decken und lauschte voller Furcht dem Heulen der Asirim in der ganzen Stadt – wie letzte Nacht, als Ahya in die Wüste gegangen war, um Blütenblätter zu sammeln. Sie hatte ihr nie verraten, wofür sie gut waren, doch Çeda wusste Bescheid. Sie hatte sie mehr als einmal dabei beobachtet, wie sie die blassblauen Adichara-Blütenblätter in ihrem kleinen Gedichtbuch presste.
Durch das Fenster konnte Çeda ein gutes Stück den Lichterweg hinabsehen, in den sie und Ahya erst vor wenigen Wochen gezogen waren. Sie wünschte, ihre Mutter würde auf der Straße unter ihr auftauchen und frische Ziegenmilch, Früchte oder einen Laib Brot mitbringen, doch sie wusste es besser. Wenn Ahya bis jetzt nicht heimgekehrt war, dann würde sie wohl erst gegen Abend zurückkommen. Sicherlich wollte sie vermeiden, dass jemand sie so früh am Morgen aus der Wüste zurückkommen sah und Verdacht schöpfte, sie könnte die Nacht außerhalb der Grenzen Sharakhais verbracht haben. Wenn man dabei erwischt wurde, dass man in der Nacht von Beht Zha’ir das Haus verließ, wurde man öffentlich ausgepeitscht. Wurde man in der Nähe der Blühenden Ebenen aufgegriffen, bedeutete das den Tod.
Ein Teil von ihr war froh, dass ihre Mutter nicht da war. Es gab da einen Jungen, den sie vor Kurzem kennengelernt hatte. Emre. Er war lustig, und es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Und seine Freunde mochten sie. Bis auf einen, der Hamid hieß. Er war immer so still, dass sie sich fragte, was er wohl zu verbergen hatte.
Kurze Zeit später, als sie sich gerade eine Handvoll Pistazien in den Mund schaufelte, wobei etliche davon auf den Boden prasselten, sah sie ihn. Er war mit Demal und Tariq unterwegs. Hastig hob sie die heruntergefallenen Pistazien auf und stopfte sie sich in den Mund, während sie aus ihrem Nachthemd schlüpfte. Sie zog sich ein Paar Jungenhosen und ein Hemd an, das bereits bessere Tage gesehen hatte, dann stürmte sie hinaus und die Stufen hinunter, immer rundherum, rundherum, bis sie das Erdgeschoss erreicht hatte und auf die Straße rannte.
»Hallo, Emre«, sagte sie, als sie näher kam.
»Hallo, Emre«, äffte Tariq sie nach. Er hatte blondes Haar und kaum mehr Fleisch auf den Knochen als Çeda.
Emre versetzte Tariq einen Stoß. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, als Demal sich einmischte: »Wir sind spät dran. Wenn du willst, kannst du deine neue Freundin mitnehmen.« Er zwinkerte Çeda freundlich zu, dann setzte er seinen Weg die Straße hinunter fort.
»Wo gehen wir hin?«, flüsterte Çeda Emre zu, während sie Demal und Tariq folgten.
»Mal raus. Ein bisschen Spaß haben. Bist du dabei?«
Çeda warf einen Blick zurück zu den schwarzen, leeren Fenstern ihrer Wohnung und zuckte mit den Achseln. »Ich bin dabei.«
Demal drehte sich im Gehen um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Noch jemand, der sich meiner kleinen Schar anschließt.« Er war deutlich älter als Tariq und Emre, die etwa in Çedas Alter, so um die sieben Jahre, sein mussten. Sie hatte Demal erst gestern kennengelernt, doch sie konnte bereits die arrogante Aura sehen, die ihn umgab. Er wusste, was er wollte, und hatte ein Selbstbewusstsein, das deutlich tiefer ging als Tariqs trotziger Übermut.
Während der Morgenwind um sie herum etwas Wüstenstaub aufwirbelte, liefen sie den Lichterweg hinunter, bogen auf den Speer ein und wandten sich dann nach Osten in Richtung des Rads. Unterwegs machten sie einmal halt, und Demal kaufte ihnen allen eine warme Fleischpastete, gefüllt mit Lammhack, Zwiebeln und einer Soße, die so dick und aromatisch war, dass Çeda bei jedem Bissen das Wasser im Mund zusammenlief. »Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich mich nicht um meine Drosseln kümmere«, sagte Demal, während er sich die Finger sauber leckte.
Unterwegs kam ihnen eine Truppe von acht Silbernen Speeren entgegen. Sie hatten nichts angestellt, und doch pochte Çeda das Herz in der Brust. Emre und Tariq traten zur Seite und warteten. Çeda schob sich hinter sie und musterte die Speere, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Demal jedoch nahm seine weiße Kopfbedeckung aus Wolle ab und verbeugte sich mit einer ausladenden Handbewegung. Çeda wusste nicht genau, warum er das tat, doch sie wusste, dass es ungehörig war. Der Anführer der Gruppe starrte Demal an, und er sah aus, als wollte er etwas tun, doch dann beugte er sich zu seinen Kameraden und murmelte etwas. Sie lachten und musterten sie – verdreckte, heruntergekommene Gossendrosseln, die sie waren –, und dann setzten sie ihren Weg fort.
Als sie vorbei waren, spuckte Demal aus, achtete jedoch darauf, dass die Soldaten nicht in seine Richtung sahen.
Bald hatten sie das Rad erreicht, einen großen Kreisverkehr im Zentrum der Stadt. Es herrschte bereits lebhaftes Treiben, Wagen und Pferde und Menschen strömten aus jeder der vier Straßen, die sich hier trafen, in den Kreis.
Demal drehte sich zu ihnen um und musterte sie. »Ein bisschen heruntergekommener solltet ihr schon aussehen, denke ich.« Sofort hoben Emre und Tariq Dreck vom Boden auf und rieben ihn sich auf die Arme und ins Gesicht. Demal schnippte mit den Fingern in Çedas Richtung. »Du auch.« Sie gehorchte, doch sie hielt inne, als Demal lachte. »Liebe Götter, du sollst aussehen wie ein Straßengör aus dem Westen, nicht wie ein verfluchter Golem aus Malasan.« Er wischte etwas von dem Schmutz ab, betrachtete sie noch einmal und nickte dann. »Das wird gehen.«
Demal schickte sie zum Rand des Rads, jedoch nicht so weit, dass sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnten. Er sah Emre an. »Würdest du unsere junge Drossel bitte einweihen?« Emre nickte, und dann mischte Demal sich unter die Menge und wirkte für jedermann wie ein kleines, verlorenes Vögelchen.
»Lass ihn nicht aus den Augen«, sagte Emre zu Çeda. »Und versuch traurig auszusehen.«
»Ich sehe traurig aus.«
»Nein, das tust du nicht. Du siehst aus wie ein Schakal, der gerade einen Spatz gefressen hat.«
Çeda lachte. Sie bemühte sich, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen, doch Emres Gesichtsausdruck machte es nicht einfacher, und bald lachte sie so laut, dass die Vorübergehenden sie und die anderen anstarrten.
»Bei den Göttern, schick sie heim«, sagte Tariq.
»Nein. Ich kann das.« Doch sie konnte nicht aufhören zu lächeln, bis Demal ihr einen bösen Blick zuwarf. Mit einem Mal fühlte sie sich klein und kindisch und hatte ein schlechtes Gewissen, ihn enttäuscht zu haben.
Irgendwann schien Demal zufrieden zu sein, denn er hörte auf, sie anzustarren, und fuhr fort, Passanten anzuhalten und ihnen Geschichten zu erzählen. Eine der jammervollsten erfuhr sie hinterher: Ihre Mutter habe sich auf den Weg zu einer Karawanserei gemacht, um ihre kranke Großmutter abzuholen. An der Karawanserei sei sie ausgeraubt worden, und nun könne sie sich die Rückreise nicht mehr leisten, ob sie ihnen denn nicht mit ein, zwei Sylval aushelfen könnten?
Üblicherweise kamen am Tag nach Beht Zha’ir zahlreiche Schiffe in Sharakhai an. Wer wollte schon vor Beht Zha’ir hier sein? Während Demal sein kleines Kunststück vollführte, fuhr Emre fort: »Die reichsten dieser rehäugigen Grazien haben die Öffnungen ihrer Beutel enger zusammengepresst als Tariqs Arsch.« Tariq sah ihn finster an und stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Emre lächelte ihm kurz zu, ehe er wieder sein trauriges Gesicht aufsetzte. »Und die Besatzungen der Sandschiffe haben oft selbst nicht genug. Nein, es sind Leute wie die da.« Er wies auf ein Paar in edler grüner Kleidung, das gerade mit Demal sprach, der seine weiße Mütze mit beiden Händen umklammerte. »Die sind so reif, dass man sie nur noch pflücken muss.«
Das erste Paar gab Demal nichts, doch der wandte sich unverdrossen an das nächste. Er sprach ausschließlich Paare an und veränderte seine Geschichte für jedes von ihnen. Wenn ein Händler aus Malasan das Rad umrundete, behauptete er zum Beispiel, ihre Mutter sei in Ishmantep, einer Karawanserei, an der sie auf ihrem Weg nach Sharakhai sehr wahrscheinlich vorbeigekommen waren. Bei einem Edelmann aus Qaimir war es Mazandir. Er passte die Karawansereien auch daran an, wie reich sein Gegenüber ihm erschien. Je ärmer der Herr und die Dame waren, desto näher lag die Serei an Sharakhai und desto geringer waren die Reisekosten; war das Paar jedoch reicher, wurde ihre Mutter auf magische Weise zur fernsten Serei auf dem Weg zwischen ihrem vermutlichen Heimatland und Sharakhai versetzt. Zwei Frauen in grünen Seidenkleidern gaben Demal sogar einen Rahl, eine ganze Goldmünze, und das war, nachdem sie ihm schon zwei Sylval gegeben hatten und Demal so dreist gewesen war, sie nach mehr zu fragen, da die Überfahrt von Rienza ja wirklich sehr teuer sei.
Es lief gut an diesem Tag. Sehr gut. Çeda sah, wie jede Stunde mehrere Münzen ihren Weg in Demals Hände fanden. Hin und wieder änderten sie den Standort, manchmal um an einer anderen Stelle ihr Glück zu versuchen, manchmal weil ein Silberner Speer ihnen sagte, sie sollten Land gewinnen, sonst würden sie die flache Seite seines Schwerts kennenlernen. Gegen Mittag kaufte Demal einen Zweig gelben Jasmin bei einem der Händler in der Mitte des Rads, nahe dem Wasserbecken. »Man sieht ja kaum, dass du ein Mädchen bist«, sagte er zu Çeda und steckte ihr die Blumen ins dunkelbraune Haar.
Sie spürte, wie sie rot wurde, während er sich wieder seinem Geschäft widmete. Sie fühlte sich albern damit. Ihre Mutter hatte nie etwas für geziertes Gehabe übriggehabt, also warf sie nur wenig später den Jasmin in den Schmutz hinter sich. Kurz darauf erwischte sie Demal dabei, wie er einen Blick auf ihr Haar warf, doch er sagte nichts dazu und sie auch nicht.
Ein paar Stunden vor Sonnenuntergang, als der Verkehr nachließ und alle Neuankömmlinge in Sharakhai ihren Weg gefunden hatten, brachen auch sie die Zelte ab. Als sie sich auf den Weg zurück in den Roten Halbmond machten, legte Demal einen Arm um Emres Schulter und den anderen um Çedas. »Nun, meine kleinen Drosseln, eine von euch muss Bakhi sehr erfreut haben.« Er drückte Çedas Nacken und wog seine Lederbörse in der Hand. Ein erfreuliches Klirren war zu hören. »Bei Tulathans strahlendem Lächeln, so etwas habe ich noch nie erlebt.«
Demal war keine Gossendrossel. Nicht wirklich. Sein Vater war Hafenarbeiter am südlichen Hafen, seine Mutter war tot. Er war also praktisch der Hausherr und tat Dinge wie diese, um ein wenig dazuzuverdienen und seinem Vater und den Brüdern und Schwestern ein angenehmeres Auskommen zu ermöglichen. Vielleicht war das und die Tatsache, dass sie an diesem Tag so viel verdient hatten, der Grund, warum er etwas tat, das niemand in Sharakhai vor aller Augen tun sollte.
Er öffnete die Börse und begann das Geld zu zählen. Tariq erhielt seinen Anteil als Erster. Dann Emre. Bevor er Çedas Anteil zählen konnte, standen plötzlich drei Männer vor ihnen auf der Straße und versperrten ihnen den Weg.
»Hallo, Demal«, sagte der Erste, ein Mann ohne Hemd in einer roten Weste und mit einem Gesichtsausdruck, der ihn entspannt aussehen ließ – wie einen alten Freund, der sich freute, jemanden wiederzusehen, den er lange vermisst hatte. Nur dass er kein Freund war. Wenn der Ausdruck unverhohlenen Entsetzens auf Demals Gesicht nicht ausreichend gewesen wäre, um ihr das klarzumachen, dann wären es die Mienen der beiden anderen Männer gewesen – ausdruckslos, wie zwei wilde Hunde, die bereit zum Zuschlagen waren. Der, der sie angesprochen hatte, war etwa im gleichen Alter wie Çedas Mutter, vielleicht dreißig Sommer. Die anderen beiden hatten ergrautes Haar und wirkten um Jahre älter.
Demal blieb stumm, einen grimmigen Zug um das Kinn, mit weit aufgerissenen Augen. Er starrte die Männer an, als wüsste er genau, wer sie waren, und als bereute er es zutiefst, jetzt vor ihnen zu stehen.
Der Mann in der roten Weste wies in eine Gasse zu ihrer Rechten. »Komm, lass uns ein wenig plaudern.« Ohne ein weiteres Wort ging er in die Gasse, während die anderen beiden Männer blieben und Demal wachsam im Auge behielten.
Demal blickte zu Tariq zu seiner Rechten und Çeda zur Linken. »Alando, es ist nicht nötig, die beiden da mit reinzuziehen.«
»Bring sie alle mit«, rief der Mann in der roten Weste, Alando, über seine Schulter.
In einer geübten Bewegung zog einer der beiden anderen ein gerades, schmales Messer aus der Lederschiene an seinem Unterarm. Çeda konnte erkennen, dass es scharf war, gut gepflegt. »Ihr habt ihn gehört«, sagte er und wies mit seinem stoppeligen Kinn in Richtung Gasse.
Demal schluckte. Seine Wangen waren rot angelaufen. Er sah aus, als würde er jeden Moment die Flucht ergreifen, doch nach kurzem Zögern nickte er und folgte ihm.
Vor ihnen erreichte Alando gerade eine Art Innenhof. Er stieß drei schrille Pfiffe aus und blickte nach oben. Das übliche Zeichen, dass niemand dort oben es wagen sollte, sie zu beobachten, wenn sie nicht den Zorn des Straßenschlägers auf sich ziehen wollten. Bald hatten auch Çeda und die anderen den Hof erreicht, und tatsächlich war an den Fenstern über ihnen niemand zu sehen, außer einer getigerten Katze, die drei Stockwerke über ihnen auf einem Sims lag und sie nur mäßig interessiert musterte.
Alando wartete mit den Händen auf dem Rücken. Erst als Demal, Çeda und der Rest stehen blieben, begann er zu sprechen: »Du gehst jetzt schon eine ganze Weile zum Rad, nicht wahr, Demal?«
»Seit ein paar Wochen, nicht mehr.«
»Seit ein paar Monaten«, rief einer der Männer hinter ihnen. »Schon bald ein Jahr.«
Alando legte den Kopf schräg, musterte seinen Mann und richtete dann den eiskalten Blick wieder auf Demal. »Seit ein paar Monaten, sagt er. Schon bald ein Jahr.« Er hielt inne, als versuchte er sich an etwas Wichtiges zu erinnern. »Wann haben wir uns das letzte Mal unterhalten, Demal?«
»Vor etwa einem Jahr«, sagte Demal, »aber ich habe …«
»Vor etwa einem Jahr«, unterbrach Alando ihn, »und was habe ich dir damals gesagt?«
Als Demal antwortete, klang er geschlagen, als hätte er schon jetzt aufgegeben. »Ich hab nicht viel verdient.« Sogar Çeda wusste, dass er das nicht hätte sagen sollen. Gib ihnen etwas, und sie wollen mehr. Gib ihnen mehr, und sie wollen alles.
»Das sieht mir aber nicht nach nicht viel aus«, sagte Alando. »Sieht das für dich wie nicht viel aus, Meshel?«
»Also für mich nicht«, sagte der mit der schmalen Klinge, die er immer noch an seiner Seite hielt.
»Also für ihn nicht.« Alando musterte Demal von oben bis unten wie ein Stück Fleisch, von dem er noch nicht wusste, ob er es kaufen wollte oder nicht. »So wie ich das sehe, Demal, schuldest du Farah den Tribut für ein Jahr, plus Zinsen.« Er wies mit dem Kinn auf die Börse an Demals Gürtel. »Wir nehmen das als den täglichen Betrag und steigern ihn dann weiter. Du weißt, wie viel das sein wird, wenn du erst einmal fertig damit bist?«
»Ich habe heute dreimal so viel wie an jedem anderen Tag des Jahres verdient! Und ich gehe gar nicht jeden Tag hin! Ich habe eine Familie, um die ich mich kümmern muss. Tansu ist krank geworden. Seine Medizin ist teuer. Und Vater braucht dringend die Salbe für seine Knie!«
Çeda hörte, wie der Mann hinter ihnen sich näherte. Sie hätte ausweichen sollen, aber sie machte sich solche Sorgen um Demal – was mit seiner Familie passieren würde, was Alando ihm antun würde, wenn er ihm das Geld nicht gab –, dass ihre Füße wie Blei waren. Der mit dem Messer, Meshel, packte sie bei den Haaren und schob die Klinge mit der Spitze nach oben unter ihr Kinn. Er brauchte es nur nach oben zu reißen, und das wäre es dann mit ihr. Die Panik trieb sie auf die Zehenspitzen, doch Meshel hielt die Spitze der Klinge dicht an ihre Haut gepresst. Sie konnte nur noch daran denken, wie lange es dauern würde, bis sie starb, sollte Alando die Geduld verlieren und Meshel zustoßen. Die Götter mochten ihr beistehen, sie quietschte wie eine ängstliche kleine Maus, aber was sollte sie schon gegen einen so großen Mann ausrichten?
Demal wandte sich ihr halb zu, fixierte mit dem Blick jedoch weiterhin Alando. »Bitte nicht. Lasst sie in Ruhe. Sie war nur heute bei uns!«
»Wenn du sie nicht reinziehen wolltest, Demal, dann hättest du sie nicht reinziehen sollen.« Er nickte Meshel zu, und der riesige Mann packte Çedas Haar noch fester und verstärkte den Druck der Klinge.
Dieses Mal schrie sie vor Panik und Schmerz. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt, nicht einmal wenn die Asirim heulten. Doch genau wie in jenen Nächten hasste sie sich dafür, der Furcht nachzugeben. Ihre Mutter war kein Opfer, und sie war es auch nicht. Noch bevor Demal etwas sagen konnte, packte sie Meshels Handgelenk und nutzte all ihr Gewicht und all ihre Kraft, um das Messer nach unten zu stoßen. Kaum hatte es keinen Kontakt mehr zu ihrer Haut, warf sie sich zur Seite und stieß das Messer, so fest sie konnte, nach oben.
Es traf ihn unvorbereitet. Das Messer durchbohrte die Unterseite seines Kiefers. Sie war sich nicht sicher, wie tief, doch kaum hatte er ihre Haare losgelassen, tauchte sie nach vorne weg, packte eine blaue Flasche, die auf dem Boden herumlag, und kam wieder auf die Füße. Als sie sich wieder Meshel zuwandte, spürte sie ein Brennen an der Unterseite ihres Kiefers. Das Messer hatte sie tatsächlich verletzt, begriff sie, doch sie achtete nicht weiter darauf.
Meshel hielt sich mit ungläubig aufgerissenen Augen die Kehle. Er hustete und würgte, während er auf sie zutaumelte. Ungeschickt schlug er nach ihr, doch Çeda duckte sich. Als sie wieder hochkam, schwang sie die Flasche in einem weiten Bogen über ihren Kopf. Sie krachte gegen seine Schläfe und zerbarst. Çeda spürte einen beißenden Schmerz in der Handfläche, wo das Glas sie geschnitten hatte. Meshel taumelte zurück, er hustete, und seine Augenlider flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings. Dann stürzte er auf die trockene Erde wie der zerbrochene Mast eines Sandschiffs, und sein feuchtes Würgen erfüllte den kleinen Hof.
Ein Krachen wie von einem Hammer auf Stein, und dann kippte die Welt. Der Boden schoss nach oben und traf Çeda mit voller Wucht. Das Einzige, was sie hören konnte, war ein schrilles Klingeln. Und dann kam der Schmerz, eine kleine Knospe, die an ihrem Hinterkopf explodierte wie eine neugeborene Sonne. Ihr Schädel fühlte sich an, als hätte man ihn in einen Schraubstock gezwängt, der jetzt immer weiter zudrückte.
Als sie sich herumrollte, sah sie Alando über sich. »Du bist eine verdammte Schande, Meshel!« Er schrie, doch seine Worte klangen durch den Schmerz, der sie umhüllte, leise und fern, fast wie ein Traum. Sie verstand kaum etwas. Die Fenster über ihr erschienen ihr unglaublich weit weg, Portale in andere Welten. Alandos Klinge dagegen war so unglaublich nah. Er hatte ein richtiges Messer – einen Kenshar, gebogen und scharf, mit einer gewellten Klinge.
Er packte Çedas Haar und hob ihren Kopf an, bis sie sich direkt in die Augen sahen. Sie sah Bedauern in seinem Blick, als wüsste er, dass er zu weit gegangen war. Er wies mit der Klinge auf Meshel. »Möglicherweise stirbt er, Mädchen. Ich kann das nicht einfach durchgehen lassen, du weißt, dass ich das nicht kann.« Es kam ihr seltsam vor, dass er so etwas sagte, schließlich war er derjenige mit dem Messer, der tun konnte, was immer er wollte.
Jetzt atmete er heftig, vielleicht um sich Mut zu machen, wie sie es bei den Jungen das eine oder andere Mal gesehen hatte. Doch dann erklang ein lang gezogenes durchdringendes Pfeifen. Alandos Kopf ruckte hoch, und die Unentschlossenheit in seiner Miene wurde von Verwirrung abgelöst. Verwirrung und etwas Furcht.
»Das hier geht dich nichts an«, sagte Alando, wobei Çeda nicht wusste, mit wem er da sprach.
»Meine Tochter geht mich sehr wohl etwas an«, sagte eine Stimme.
Es dauerte einen langen Moment, bis sie erkannte, wer da sprach, und doch verstand sie es nicht. Was machte ihre Mutter hier? Wie hatte sie sie gefunden?
»Deine Tochter hat gerade einen meiner Männer mit einem Messer angegriffen.«
»Wenn dein Mann nicht in der Lage ist, sich gegen eine Siebenjährige zu verteidigen, verdient er den Tod vielleicht.«
Entschlossene Schritte näherten sich. Alando erhob sich, und Çeda konnte sich endlich herumrollen, um zu sehen, was geschah. Ihre Mutter trug ein einfaches blaues Kleid, ein Kampfkleid, das an den Seiten geschlitzt war, verstärkt mit gehärteten Lederstreifen. Sie hielt ihren Shamshir locker an der Seite, bereit zu kämpfen. Das tat sie immer, wenn sie Schwertkampf übten, doch das hier war anders. Nie hatte Çeda das Gefühl gehabt, ihre Mutter führe etwas Böses im Schilde. Doch jetzt spürte sie es, den Wunsch, jemandem Schaden zuzufügen. Es war ihr deutlich anzusehen. Von ihrer angedeuteten Kampfhaltung bis hin zu der Art, wie sie Alandos anderen Mann ignorierte und doch nicht ignorierte.
Aber vor allem lag es in ihrem Blick. Da war ein gefährliches Funkeln in ihren Augen, das Çeda noch nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal, wenn sie Dardzada, den Apotheker, anschrie, weil sie sich über irgendetwas stritten.
Ahya wandte sich Emre zu und blickte ihn direkt an. »Du weißt, wo wir wohnen?«, fragte sie.
Emre nickte.
»Dann geh. Bring meine Tochter nach Hause.«
»Sie bleibt hier! Du kannst sie nicht haben«, sagte Alando grimmig und umklammerte seinen Kenshar so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Ahya sagte nichts. Sie starrte ihm nur direkt in die Augen, und die Spitze ihres Schwerts bebte, als sie sich Stück für Stück in eine richtige Kampfhaltung sinken ließ. Ihr Körper war angespannt wie eine Bogensehne, eine Hyäne, bereit zum Angriff. Und Alando wusste das sehr gut. Er rührte sich nicht und schwieg.
Emre kam an Çedas Seite und half ihr hoch. Gefolgt von Tariq und Demal stützte er sie, als sie den Innenhof auf unsicheren Beinen verließen und wieder in die Betriebsamkeit des Speers eintauchten. Als die breite Straße sich vor ihnen öffnete, sie aufnahm und auf ihrer immerwährenden Strömung mit sich trug, flüsterte Emre in Çedas Ohr: »Was wird sie tun?«
»Denk nicht weiter darüber nach.«
Vielleicht hatte sie ein Rufen gehört, vielleicht einen Schmerzensschrei, der schon einen Moment darauf verstummte, aber sie war sich nicht sicher. Die Menschenmenge auf dem Speer war zu laut.
In den kommenden Tagen würde sie Gerüchte über rivalisierende Banden im Roten Halbmond hören, die sich gegenseitig auslöschten. Sie würde erfahren, dass drei Männer auf grausame Weise getötet worden waren. Sie würde von ihrer Anführerin hören, einer besonders skrupellosen Frau namens Farah, die man mit dem Gesicht nach unten im Flussbett des Haddah fand. Jemand hatte ihr beide kleine Finger abgeschnitten. Man würde ihr erzählen, dass der Rest von Farahs Truppe, die nicht wusste, wer ihre Anführerin ermordet hatte, sich einer rivalisierenden Bande angeschlossen hatte, bevor auch sie der Wüste zurückgegeben wurden.
In den kommenden Tagen würde sie das und viele weitere Dinge erfahren, doch in jener Nacht wusste Çeda nichts davon, und nachdem ihre Mutter sicher und unverletzt nach Hause gekommen war und Çedas Wunden genäht hatte, lagen sie noch bis spät in die Nacht beisammen, und Ahya streichelte ihr Haar, während Çeda sich in den Schlaf weinte.
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Vor dem Schloss Viaroza an der Küste des Australmeers saß Ramahd in einer Kutsche und wartete darauf, dass die Karawane aus Pferden und Wagen sich in Richtung Almadan in Bewegung setzte. Es wehte ein kalter Wind. Dutzende waren aus dem Schloss gekommen, um sie zu verabschieden. Sie winkten, doch ihre Augen … Mächtiger Alu, sie wirkten so verstört, dass Ramahd sich fragte, was der Grund dafür sein könnte und warum so viele davon betroffen waren.
Als er sich gerade Meryam zuwenden wollte, um sie danach zu fragen, schritt Fürst Hamzakiirs hochgewachsene Gestalt am Fenster vorbei und verdunkelte für einen Moment die Sonne. Ramahds Stimmung hob sich sofort, als er ihn sah, doch Hamzakiir würdigte ihn kaum eines Blickes, bevor er seinen Weg zur Spitze des Zuges fortsetzte.
Wie Ramahd sonnten sich auch alle anderen im Hof unter dem Schloss in Hamzakiirs Gegenwart: der Haushofmeister, die Pagen, die Köche und Dienstmädchen, der Schmied und seine massige Frau, der Stallmeister und über ein Dutzend Kinder. Sie wirkten außer sich vor Freude, und für einen Moment sah Ramahd sich selbst in ihnen und fragte sich: Sehe ich so aus? Der Gedanke verunsicherte ihn irgendwie, doch schon einen Augenblick später winkte er den Versammelten zu und lehnte sich in den gepolsterten Sitz zurück, während die Kutsche sich mit einem Ruck in Bewegung setzte.
Ihm gegenüber knibbelte Meryam wieder an ihren Nägeln herum. »Hör auf damit«, sagte er. »Du machst deine Hände kaputt.« Ihre Nägel waren tatsächlich bereits blutig, die Nagelhaut rot und zerfetzt.
Sie blickte auf die Hände hinab und legte sie in den Schoß, wo nun rostrote Flecken das türkise Kleid befleckten. Einen Moment später begann sie von Neuem, knibbelte und kratzte. »Etwas an ihm ist seltsam.«
»Hamzakiir? Sei nicht albern, und sprich nicht so laut.« Er wies in die Richtung, wo der Kutscher und die Wache saßen. »Du weißt, dass sie reden, und du weißt, wie loyal sie ihm ergeben sind.«
»Ich weiß«, sagte sie leise. »Es ist nur … etwas ist passiert. Ich bin mir nur noch nicht sicher, was.«
Ein attraktiver Mann, der Ramahd mit einem Messer in der Hand in die Augen blickte. »Meryam, hör auf.«
»Im Verlies. Dana’il war bei mir. Du warst schwimmen. Ich sprach mit ihm, auch wenn ich mich nicht mehr genau erinnern kann, warum wir im Verlies waren.«
Der gleiche Mann liegt auf dem verdreckten Boden, seine Glieder stehen in seltsamen Winkeln ab, als wäre er unter schrecklichen Schmerzen gestorben. Plötzlich erwachte in Ramahd eine rasende Wut, obwohl er sich nicht genau erklären konnte, warum. Er hob die Hand und versetzte Meryam eine Ohrfeige. Sie wankte, doch dann blickte sie ihm zornig und furchtsam zugleich in die Augen. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, also schlug er sie ein zweites Mal. Blut rann aus ihrer aufgeplatzten Lippe das Kinn hinab. Es tropfte auf ihr Kleid, verschmolz mit den älteren, kleineren Flecken.
Sie blinzelte und fuhr mit dem Finger über die Blutspur, führte ihn zum Mund und leckte daran. Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie eine neue Erkenntnis gewonnen, dann wurde ihre Miene besorgt, verzweifelt. »Was haben wir nur getan, Ramahd?«
Das eiskalte Entsetzen in ihren Worten jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. »Wir haben nichts getan. Es ist nur einer deiner Albträume. Sie haben wieder angefangen, nicht wahr?«
Meryam schien in sich zusammenzusinken. Sie wirkte nervös wie ein Karmingimpel, ihre Miene bestürzt. Allein sie anzusehen machte Ramahd nervös. »Sie sind immer da.« Ihre Worte waren nur ein raues Wispern, so verzweifelt, dass Ramahd um sie weinen wollte. Sie starrte durch das Fenster der Kutsche hinaus. Feuchte Luft drang herein und blies ihr das feine Haar vors Gesicht. Sie achtete nicht darauf und blinzelte. Eine Träne rann ihre Wange hinab. »Immer. Und doch, wenn ich versuche, sie zu greifen, kann ich mich an fast nichts mehr erinnern. Ich sehe Bruchstücke, den Widerhall eines Lebens, das ich einst führte.«
»Es sind nur Träume, Meryam. Die letzten Monate waren nicht einfach. Wie werden Almadan einen Besuch abstatten und den Wünschen unseres Herrn Folge leisten, und wenn wir zurückkehren, dann sorge ich dafür, dass wir eine Kutschfahrt zu den Gärten von Dalasera unternehmen.«
»Er hat etwas Schreckliches getan.«
Ramahd senkte die Stimme. »Ich habe dir gesagt, du sollst still sein.«
»Er hat etwas mit Dana’il gemacht. Er hat ihn dazu gebracht, es zu tun.«
Der Mann auf dem Boden des Kerkers, ein rotes Lächeln auf seinem Bauch, das Messer, vergessen in einer leblosen, blutigen Hand.
Wie so oft in den letzten Wochen schob Ramahd diese seltsame Erinnerung beiseite. Unerklärlicherweise machte sie ihn wütend. Warum das so war, wusste er nicht. Er wusste nur, dass der kleinste gemeinsame Nenner Meryam war; diese Dinge schienen nur in ihrer Gegenwart zu geschehen. Der Ärger über seine eigene Verwirrung und Meryams kleine Ungehorsamkeiten hatte sich aufgestaut wie Schnee an einem Berghang, der immer schwerer und schwerer wurde. Jetzt bekam die Schneedecke Risse und stürzte in einer riesigen Lawine hinab. Bevor er wusste, was er tat, schloss er die Hände um Meryams dürren Hals. Ihre Augen traten hervor, als er zudrückte, als er sie mit seinem ganzen Gewicht in die Polster des Sitzes presste. Ihre blutigen Finger schlugen nach ihm, doch sie war zu schwach, um ihn abzuwehren. Ihr Gesicht lief rot an. Sie versuchte, ihn zu treten, doch sein Körper war zu nah an ihrem, als dass sie wirklich etwas hätte ausrichten können. Sie kämpfte, sie wand sich. Und Ramahd drückte immer fester zu, während der Wind durch das Innere der Kutsche heulte und ihr das dunkle Haar übers Gesicht blies.
Dieser Ausdruck. Er hatte ihn schon einmal auf dem Gesicht einer anderen Frau gesehen. Er hatte auf einer großen Veranda gestanden. Seine Frau, Yasmine, die lange tot war, deren Knochen in der Wüste vergraben lagen. Ein Mädchen stand neben ihr. Bei Alu, seine Tochter Rehann. Er hatte vergessen, wie klein sie wirkte, als Yasmine ihr die Tanzschritte der Seguidilla beibrachte, während er und Meryam zusahen. Sie hatten im Takt geklatscht und die Melodie gesummt, während Yasmine und Rehann herumwirbelten und ihre Bahnen über die roten Steine der Veranda zogen.
Am Ende hatte Meryam applaudiert und mit Augen voller Stolz gesagt: »Das war perfekt, meine Kleine. Sie werden dich alle beneiden.« Rehanns Lächeln hatte sein Inneres für Tage mit Licht erfüllt.
Es war windig gewesen an jenem Tag, und als Rehann zum Tisch gekommen war, um ihren Teller mit Datteln und Honig aufzuessen, hatte Meryam sie hochgehoben und auf ihren Schoß gesetzt. Der Wind hatte mit Meryams Haar gespielt. Wie verschieden sie doch waren: die Meryam von früher, eine strahlende Schönheit mit einem runden, fein geschnittenen Gesicht, und die Meryam von heute, so mager, dass sie aussah wie einer der hungernden Bettler in Sharakhai.
Meryam schlug noch immer nach ihm, doch langsam verließen sie die Kräfte. Als ihre Augenlider zu flattern begannen, riss Ramahd die Hände zurück.
Bei allen lebenden Göttern, was geschieht mit mir? Warum war er ständig so wütend? Warum machte er Meryam dafür verantwortlich? Nichts davon war ihre Schuld, nicht wahr?
Aber wenn nicht ihre, wessen dann?
Meryam nahm einen langen, bebenden Atemzug, dann begann sie heftig zu husten. Aus roten, wässrigen Augen, die ebenso von Schock wie von Schmerz erfüllt waren, starrte sie ihn an.
Ramahd lehnte sich zurück, während die Kutsche weiterrumpelte. Er blickte auf einen Tag hinaus, der so herrlich war, dass man ihm einfach seine Aufmerksamkeit schenken musste. Sie fuhren gerade an einem Bauernhof vorbei. Ein Mann und sein Sohn blickten von ihrer Arbeit auf und winkten dem Zug zu. Ramahd winkte zurück und fragte sich, wie man an einem Tag wie diesem nur wütend sein konnte.
»Mach dir keine Gedanken«, sagte er zu Meryam, ohne sie anzusehen. »Bald werden wir in der Hauptstadt sein. Wir werden uns amüsieren und schnell die kleinen Auseinandersetzungen vergessen, die wir auf dem Weg dorthin hatten.«
Meryam sagte nichts, doch Ramahd war sich sicher, dass es so sein würde, wie er sagte.
Bestimmt würde es so sein.
Vier Tage später erreichten sie Almadan, das sich wie ein Meeresriese aus der grünen Landschaft und den nahen Wäldern erhob. Sie ritten durch die riesige Stadt, und die Bürger machten Platz für den Zug aus Kutschen und Pferden. Als sie Santrión erreichten, Almadans mächtiges Schloss auf seinem Hügel, war es nicht Ramahds Diener, der kam, um die Stufen auszuklappen, sondern Hamzakiir.
»Mein Herr?«, sagte Ramahd.
Hamzakiir berührte ihn im Nacken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. In diesem Moment verschwamm die Welt vor seinen Augen. Man führte ihn in das Schloss hinein. Fürsten und Edelfrauen grüßten ihn, Männer und Frauen, die ihm sehr bekannt vorkamen, aber er konnte sie weder einordnen noch sich an ihre Namen erinnern. Und doch stellte er fest, dass er sich mit Dutzenden von ihnen, Einzelpersonen und Gruppen, unterhielt, als wäre er nichts als eine Marionette.
Für einen Tag oder mehr ging das so weiter. Er ging mal hierhin, mal dorthin, aß, unterhielt sich, tanzte sogar auf einem Ball, und das alles, während er das Gefühl hatte, sich in einer Art dichtem Nebel verirrt zu haben, wie er manchmal im Frühling vom Meer aufstieg, um dann tagelang ganz Viaroza zu verschlucken.
Doch das alles änderte sich, als Meryams Vater, König Aldouan, ihn zu einer Audienz empfing. Auch Meryam kam und mit ihr Hamzakiir. Sie dinierten in einem großen Saal, der ringsum mit Wandteppichen geschmückt war. In der großen Feuerstelle hinter dem König knackte die Glut, während man ihnen geröstetes Wild in Blaubeersoße servierte. Dazu reichte man mit Reis gefüllte Pilzkappen, Mangos, süßes Hummerfleisch und eine Kürbissuppe mit dem besonderen Pfeffer, den er bei seinen Reisen durch die Wüste so schmerzlich vermisst hatte. Weitere Gänge wurden aufgetragen, doch schließlich bat der König, ein untersetzter Mann mit einem dunklen Bart und Augen, die denen Meryams glichen, die Bediensteten, den Raum zu verlassen. Der König sprach lediglich zu Meryam und Ramahd und ignorierte Hamzakiir regelrecht. Er wollte ganz genau von ihnen wissen, wie lange sie Hamzakiir befragt hatten, was er über die Zwölf Könige Sharakhais preisgegeben hatte und wie es ihnen letztendlich gelungen war, ihn zu brechen.
Was für eine unsinnige Frage, dachte Ramahd. Sie hatten Hamzakiir nicht gebrochen. Sie waren lediglich mit ihm von seinem Anwesen an der Küste hierher in die Hauptstadt gereist. Und er hatte gar nichts preisgegeben. Warum sollte er auch? Und doch antwortete Meryam dem König, als ob Hamzakiir genau das getan hätte, berichtete ihrem Vater, wie lange sie im Kerker mit ihm gerungen hatte, wie sie ihn mürbe gemacht und schließlich Ramahd hinzugezogen hatte, um Hamzakiir aus seiner Deckung zu locken und seinen Geist an ihren zu ketten. »Am Ende ist es mir gelungen, seine Mauern einzureißen, sodass er sich nirgendwo mehr verbergen konnte.«
»Und was ist mit deinen Händen?«, fragte Aldouan, den Meryams kaum verheilte Finger eindeutig alarmierten.
Meryam verbarg sie in ihrem Schoß. »Es war eine aufwühlende Zeit, Vater.«
Der König gab sich kaum Mühe, seine Abscheu zu verbergen. »Nun, ich wage zu behaupten, dass es nun vorbei ist, Meryam. Reiß dich zusammen.«
»Natürlich, Vater«, sagte sie leichthin.
»Und du bist dir sicher, dass er jetzt uns gehört?«, fragte Aldouan.
Meryam nickte mit einer Begeisterung, die an eine Jungfer erinnerte, die von einem Verehrer zum Tanz gebeten wurde. »Möchtest du es sehen?«
»Das möchte ich«, sagte Aldouan, und seine Augen verrieten, wie groß seine Neugier war.
»Nun denn«, sagte Meryam zu Hamzakiir. »Komm her, der König wünscht eine Demonstration zu sehen.«
Hamzakiir nickte und gehorchte, indem er seinen Stuhl zurückschob und sich neben Meryam stellte.
»Verneige dich vor unserem König.«
Hamzakiir verneigte sich tief, doch er senkte nicht den Blick, wie man es dem König gegenüber tun sollte. Stattdessen starrte er König Aldouan mit einem gierigen Gesichtsausdruck an. Wenn Aldouan beunruhigt war, zeigte er es nicht. Doch Ramahd war beunruhigt. Das hier ging nicht mit rechten Dingen zu. Nichts ging mit rechten Dingen zu. Warum war sein Geist so benebelt?
»Jetzt geh und serviere ihm Wein.«
Hamzakiir erhob sich und schritt stolz auf das Ende des Tischs zu, wo König Aldouan saß. Plötzlich verspürte Ramahd eine unbeschreibliche Furcht und wollte sich von seinem Stuhl erheben. Es gelang ihm, die Lehnen zu umklammern und sich von der gepolsterten Sitzfläche abzustoßen, ehe er sich mit bebenden Gliedern wieder friedlich sitzend vorfand.
Hamzakiir war sein Herr. Hamzakiir war sein Feind.
Ich darf das nicht zulassen. Auf keinen Fall.
Hamzakiir nahm den Wein von dem Silbertablett auf dem Serviertisch hinter dem König und füllte Aldouans halb leeres Glas. »Um ehrlich zu sein«, sagte Aldouan zu Meryam, während er das Glas anhob, »habe ich gedacht, dass wir gezwungen sein würden, ihn zu töten.«
Hamzakiir stellte die Flasche wieder auf dem Tablett ab, doch anstatt zu seinem Platz zurückzukehren, trat er hinter Aldouans Stuhl.
»Nicht!«, rief Ramahd.
Mehr brachte er nicht heraus. Hamzakiirs Blick richtete sich auf ihn, und er schwieg erneut, während vor seinen Augen das Schicksal seinen vorherbestimmten Lauf nahm.
Aldouan stellte den Wein wieder ab und wandte sich ihm zu, um herauszufinden, was Ramahd so aus der Fassung gebracht hatte, doch im nächsten Moment hatte Hamzakiir seine Hand auf den Mund des Königs gepresst und packte mit der anderen sein Handgelenk, wo er einen Fingernagel, scharf wie die Kralle eines Dachses, tief in Aldouans Fleisch grub. Blut drang aus der Wunde. Aldouan versuchte mit der freien Hand nach Hamzakiirs Gesicht zu krallen, doch der Magier war unglaublich stark und wich den ungeschickten Schlägen des Königs mühelos aus. Während Aldouan mit zappelnden Füßen vergeblich nach Halt suchte, hielt Hamzakiir sein blutendes Handgelenk über das frisch eingeschenkte Glas Wein. Blut tropfte. Für einen Moment wirkte Aldouan wie gelähmt und hörte auf, um sich zu schlagen. Doch dann schien er etwas zu begreifen und versuchte nun nur noch verzweifelter, zu entkommen.
Es war Meryam, die kam und ihn stoppte. Sie packte seine freie Hand und presste sie auf die Tischfläche. »Schhh … Es ist gleich vorbei.«
Eine Flamme glühte in Aldouans Handfläche auf. Er beherrschte Blutmagie, doch er stand zwei Meistern der Kunst gegenüber. Meryam beugte sich hinab und löschte den aufkeimenden Zauber mit einem kleinen Atemstoß aus gespitzten Lippen.
Die ganze Zeit über hatte Hamzakiir Ramahd beobachtet. Sein Blick allein hielt Ramahd unter Kontrolle. Lehnt Euch gegen sie auf, rief Ramahd seinem König zu. Widersteht ihnen, oder wir sind alle verloren! Doch nichts, was Ramahd unternahm, versetzte ihn in die Lage, noch einmal zu sprechen. Er war vollkommen gefangen in den Fesseln, die Hamzakiir seinem Geist in den Kerkern Viarozas auferlegt hatte.
»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, sagte Hamzakiir zu Ramahd, während er Aldouan festhielt. »Seit Generationen dürfte es niemanden mehr wie dich gegeben haben.« Zunächst wusste Ramahd nicht, was er damit meinte, doch dann glaubte er zu verstehen. Dass er Hamzakiirs Willen widerstanden hatte. Hatte es noch andere wie ihn gegeben? Das erklärte vielleicht, warum die große Täuschung, die Hamzakiir in Ramahds und Meryams Geist eingenäht hatte, an den Säumen fehlerhaft war und Ramahd nie ganz hatte erfassen können.
»Doch jetzt«, fuhr Hamzakiir fort, »ist es Zeit weiterzumachen.« Er ließ Aldouans blutiges Handgelenk fallen und ergriff das Weinglas, während er die andere Hand weiterhin auf den Mund des Königs presste. Aldouan schlug nach dem Glas und streifte es einmal kurz. Wein und Blut schwappten über seinen Teller mit dem halb verzehrten Essen und über die feine weiße Tischdecke. Doch Hamzakiir hielt das Glas fest umklammert und führte es an seine Lippen. Mit drei großen Schlucken leerte er es.
Aldouan wehrte sich nur noch heftiger, und seine gedämpften Schreie jagten Ramahd eine Gänsehaut über den Rücken. Der König schaffte es, Meryam seine Hand zu entreißen und sie beiseitezustoßen. Verzweifelt versuchte er sich zu befreien, zappelte wie ein Fisch auf dem Deck eines Bootes, doch schon bald wurden seine Bewegungen weniger kraftvoll, dann jämmerlich schwach, bis er schließlich still in seinem Stuhl saß und blinzelnd die Tafel hinabblickte, als wäre er gerade aus einem schrecklichen Traum erwacht.
Hamzakiir ließ ihn los, und König Aldouan blickte auf den Tisch hinab, sah den vergossenen Wein und das vergossene Blut und wischte sich dann mit den Händen über die edlen Kleider, als würde das alles wieder sauber machen. Er griff nach der Serviette in seinem Schoß und begann sich energisch das Blut von den Fingern zu wischen. »Sei so gut und ruf nach den Dienern«, sagte er zu Meryam. »Sie sollen den Nachtisch bringen.«
Meryam tat wie geheißen, und was dann geschah, war unwirklich. Als die Dienerschaft eintrat, stand ihnen die Verwirrung eindeutig auf die Gesichter geschrieben. Während sie, so gut es ging, für Ordnung sorgten, warfen sie den vieren immer wieder Seitenblicke zu und servierten schließlich geröstete Birnen, die mit einer cremigen Zimt-Ingwer-Soße beträufelt waren. Der König achtete nicht auf sie und tauchte immer wieder den Zipfel seiner Serviette in das Wasserglas, um noch mehr von dem Blut von der Haut und aus den Kleidern zu waschen. Meryam und Ramahd starrten sich an. Ramahd erfüllte die Rolle, die Hamzakiir für ihn vorgesehen hatte, während er gleichzeitig Beobachter der Aufführung war. Er war Schauspieler und Zuschauer zugleich in dem entsetzlichsten Theaterstück, das je ersonnen worden war.
Er las Meryam vom Gesicht ab, dass es ihr ebenso ging; ihre Miene war gelassen, doch da war ein angewidertes Funkeln in den Augen und ein widerspenstiges Beben um ihre Lippen. Hamzakiir beobachtete das Geschehen mit einer Selbstzufriedenheit, für die Ramahd ihm am liebsten mit einer Keule den Schädel eingeschlagen hätte.
Was danach geschah, daran erinnerte er sich später nur dunkel. Jetzt, da Hamzakiir wusste, dass Ramahd einen Weg gefunden hatte – oder durch das Blut seiner Eltern dazu befähigt war –, sich der Kontrolle seines Geistes zu entziehen, war er wachsamer. Und doch war es anders als zuvor. Ramahd wusste nun, wer Hamzakiir war: der Sohn König Külaşans, ein Blutmagier, der den König Qaimirs bedrohte; ein Mann, der die ganze Königsfamilie bedrohte. Und doch nutzte ihm dieses Wissen nichts. Das Puppenspiel setzte sich fort, Hamzakiir speiste in den Hallen Almadans, und König Aldouan pries ihn vor jedem, der zu einer Audienz erschien. Ramahd und Meryam spielten das Spiel mit, Gefangene ihres eigenen Geistes.
Und dann geschah etwas, das ihn noch mehr besorgte. In einem wachen Moment hörte Ramahd, wie Aldouan seinen Kammerherrn anwies, alles für eine Reise in die Shangazi vorzubereiten. Sie würden erst zu Land reisen und dann in Ur’bek ein Sandschiff besteigen, um auf ihm über das bernsteinerne Meer zu segeln.
Was ihn beunruhigte, war nicht, dass Hamzakiir in die Wüste zurückkehren wollte – Ramahd hatte schon vermutet, dass er das irgendwann tun würde –, oder die Tatsache, dass sie beide ihn begleiten sollten, nein, was Ramahd Sorge bereitete, war, dass auch König Aldouan zum ersten Mal in seinem Leben den Sand der Wüste bereisen würde.
Die Tage zogen verschwommen vor Ramahds Augen vorüber, seine Nächte waren unendliche Abgründe des Schreckens. Hin und wieder erwachte er aus dem Dämmerzustand, in den Hamzakiir ihn versetzt hatte, doch es nutzte ihm nichts. Hamzakiir wurde immer besser darin, zu erkennen, wann Ramahd erwachte, und dann kam er stets zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, das ihn wieder in seinen traumgleichen Zustand versetzte.
Er sah, wie sie Vorbereitungen trafen, Almadan zu verlassen, sah sie durch das Land und in die Berge reisen, die die Große Shangazi umgaben, sah sie den letzten Bergfried hinter sich lassen und schließlich die letzte Grenze zur Wüste überschreiten. Schon bald hatten sie Ur’bek erreicht, eine Ansammlung von Sandsteingebäuden rund um einen großen Brunnen und ein paar Steinpiers, an denen Sandschiffe vertäut lagen. Die Blauer Reiher wurde hastig für die lange Reise durch die Wüste vorbereitet.
»Bitte, mein König«, sagte Herzog Hektor, Aldouans Vetter, »sicherlich sind Meryam, Ramahd und ich, die wir Sharakhai bereits erfolgreich besucht haben, bestens in der Lage, Euch und Euren Willen in der Wüste zu vertreten.«
Aldouan ergriff Hektor bei den Schultern und hielt ihn auf Armeslänge vor sich. Die beiden alten Männer blickten einander voller Gefühl in die Augen. Die beiden verband eine starke Zuneigung, doch Ramahd wusste, dass Aldouan seine Gefühle lediglich vortäuschte.
»Herzog«, sagte Ramahd.
Alle Augen wandten sich ihm zu, einschließlich Hamzakiirs, in denen ein Feuer loderte.
»Ja, Ramahd?«, sagte Hektor.
Der trockene Wüstenwind tanzte über das Deck des Schiffs und wirbelte eine beißende Sandwolke auf. Ramahd schluckte. Das hier war seine letzte Chance. Hamzakiir treibt ein falsches Spiel mit Euch. Er treibt ein falsches Spiel mit uns allen. Er versuchte, die Worte auszusprechen, aber so sehr er sich auch mühte, sie kamen ihm nicht über die Lippen. »Ich werde den König mit meinem Leben beschützten. Und Meryam wird das ebenfalls tun. Wir sorgen dafür, dass er sicher heimkehrt. Das schwöre ich Euch und Qaimir.«
Hektor schienen diese Worte zu verwirren, doch Aldouan lächelte und klopfte ihm auf die Schultern. »Seht Ihr? Alles wird gut.«
»Und wenn Ihr, Alu bewahre, nicht zurückkehren solltet?«
»Dann soll meine Tochter Meryam Königin werden«, sagte Aldouan. Und als Hektor in logischer Konsequenz anmerkte, dass Meryam gemeinsam mit ihm das Land verließ, winkte er nur ab und sagte: »Wenn ich nicht zu einer Einigung mit den Königen Sharakhais komme, ist die Nachfolge die letzte unserer Sorgen.«
Bald waren sie unterwegs auf dem unendlichen Sand der Wüste. Ramahd erwachte zum Schaukeln des Schiffs, die Dünung glich dem Wellengang des Australmeers. Er setzte sich stöhnend auf. »Dana’il?«
Quezada, der gerade ein Stück Seil aufwickelte, starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Rafiro warf ihm vom Steuerrad aus einen Blick zu.
Und dann traf die Erkenntnis ihn wie ein Hammer.
Dana’il war nicht da. Er war in den Kerkern Viarozas gestorben, und Ramahd war an seinem Tod beteiligt gewesen. Wenn die Götter gnädig waren, befand er sich nicht mehr dort, doch aus irgendeinem Grund war es Hamzakiir wichtig gewesen, ihn auf grausame Weise zu töten, vielleicht um ein Exempel zu statuieren oder aus einer plötzlichen Wut heraus, die ihn ergriffen hatte, als er wieder zu sich gekommen war.
Ramahd rappelte sich auf und stützte sich dabei auf einen Belegnagel. Nach der Qual der letzten Nacht war er überrascht, die volle Kontrolle über seinen Geist zurückerlangt zu haben. Und doch war es nicht leicht, sich wieder an das Leben auf dem Sand zu gewöhnen. Das Schiff warf ihn herum, während er sich an der Reling entlanghangelte wie eine nutzlose Landratte. Er sah sich um und versuchte sich zu orientieren. Er war schon einmal hier gewesen, da war er sich sicher, aber in seinem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass er nicht genau sagen konnte, wo sie sich befanden. In der Nähe Mazandirs vielleicht?
Vor ihm am Bug stand Hamzakiir, den Blick nach vorne gerichtet, Ramahd und die Mannschaft ignorierte er. Während Ramahd sich ihm näherte, sah er sich nach etwas, irgendetwas, um, das ihm einen Vorteil verschaffen könnte. Vielleicht gelang es ihm, den kleinen Kenshar an Hamzakiirs Gürtel zu ziehen. Oder er könnte auf ihn zustürmen und ihn über die Reling stoßen …
»Komm schon«, sagte Hamzakiir, »so närrisch bist du auch wieder nicht.«
Die Worte legten sich wie ein schwerer Mantel auf ihn, versicherten sie ihm doch, dass diese Reise genau so enden würde, wie Hamzakiir es wünschte. Am liebsten hätte er sich selbst über die Reling geworfen. Stattdessen fragte er: »Was hast du mit uns vor?«
Hamzakiir wandte sich ihm halb zu, und der Wind blies sein schulterlanges Haar über das von Neugier erfüllte Gesicht. »Meryam hat Talent. Ihr Vater dagegen ist nur eine blasse Kopie davon, wenn ich ehrlich bin. Aber du … Wie konnten deine Eltern dein Potenzial unangetastet lassen?«
»Meine Mutter stammte aus Iliatoré.«
»Ah«, sagte Hamzakiir mit einem wissenden Nicken. Er hatte vor vielen Generationen etliche Jahre in Qaimir verbracht und die Blutmagie von dem Volk gelernt, das sie entwickelt und gefördert hatte. Sicher hatte er von Iliatoré, der östlichsten von Qaimirs Provinzen gehört, wo Blutmagier nicht nur gemieden, sondern an manchen Orten auch ausgestoßen wurden. »Dein Vater hatte keinen Einfluss auf sie?«
»Zum Teil, doch es war stets ein verlorener Kampf. Sie war eine sehr willensstarke Frau.«
Hamzakiir lächelte matt. »Diese Art Frau kenne ich.«
»Qaimir war einst dein Verbündeter. Denkst du nicht, du schuldest uns etwas? Stattdessen hältst du den König und seine Tochter gegen ihren Willen fest.«
»Ich bin der Sohn Külaşans, des Unsteten Königs, und der rechtmäßige Thronfolger. Wenn die Tochter des Königs eine besondere Behandlung wünscht, dann hätte sie nicht versuchen sollen, mich gegen meinen Willen festzuhalten. Und gib nicht vor, dass er nicht der Komplize seiner Tochter ist. Er wusste sehr gut, was sie plante, und hieß stillschweigend jeden ihrer Schritte gut. Du bist der Einzige, für den ich etwas Mitleid empfinde, Ramahd Amansir. Du wusstest so gut wie nichts von ihren Plänen. Genau wie ich warst du lange nur ein Stein auf ihrem Spielbrett. Doch jetzt bin ich einer der Spieler. Und du könntest das auch sein.«
Hamzakiir blickte mit einem gelassenen Gesichtsausdruck in die Ferne, und Ramahds Zorn wuchs. »Ich würde mich dir niemals anschließen.«
»Wusstest du, dass Meryam und der König über dich sprachen? Sie bezeichneten dich als eigenwillig und stur. Für ihren Geschmack warst du viel zu sehr auf Macide Ishaq’ava fokussiert. Hast dich stets aufgebäumt, wenn der König versuchte, dich zu zügeln.«
»Er hat meine Ehefrau und meine Tochter auf dem Gewissen.«
Hamzakiir nickte. »Ich verstehe deinen Schmerz. Aber du solltest wissen, dass sie darüber nachdachten, dich zurückzulassen. Dich zurück in die Wüste zu schicken, wie Meryam es einmal ausdrückte.«
Jemanden in die Wüste schicken war nicht nur ein Ausdruck, den Sharakhani verwendeten, er gründete sich auf den uralten Brauch der Wüstenstämme, ihre Toten den Dünen zu überlassen, die ihre Knochen in die Wüste hinabzogen und so jene wieder in sich aufnahmen, denen sie einmal das Leben geschenkt hatten.
In Qaimir verwendete man ihn manchmal, wenn man zu der Ansicht gelangt war, dass jemand seinem Heimatland den Rücken zugewandt und die Shangazi als seine neue Heimat gewählt hatte.
»Meryam liebt mich wie einen Bruder.«
»Wir können jemanden lieben und ihn doch für ein höheres Ziel verraten, nicht wahr? Und was ist mit deinem König? Ihr beide habt nie große Sympathie füreinander empfunden.«
Das stimmte. Sie hatten nie ein inniges Verhältnis gehabt. Seine Ehe mit Yasmine war arrangiert gewesen. Zu jener Zeit hatte es eine Bedrohung an der Küste gegeben, und Aldouan hatte sich mehr der Schiffe sichern wollen, die sich im Besitz von Ramahds Vater befanden. Doch das bedeutete nicht, dass Aldouan Ramahd besondere Sympathie entgegenbrachte. Die Heirat mochte ihn aus einer misslichen Lage befreit haben, doch dafür hatte er seine älteste Tochter einem Fürsten überlassen müssen, der zu jener Zeit in den Hallen Santrións nicht sehr angesehen war.
»Hast du mir gestattet, an Deck zu kommen, um mich leiden zu sehen?«, fragte Ramahd.
»Ich liefere dir Wahrheiten, die dir bei wichtigen Entscheidungen helfen könnten. Du hast dich als würdig erwiesen. Und du hast noch immer ein Ziel. Du sinnst noch immer nach Rache, und du musst zugeben, dass dir dieses Ziel zunehmend entglitt, schon bevor ich in den Katakomben des Palasts meines Vaters wiedererweckt wurde.«
»Ich werde mich dir nicht anschließen.«
»Dann tu es nicht. Nimm deinen Preis und kehre heim nach Qaimir.«
»Meinen Preis …?«
»Macide.«
Unwillkürlich wurde Ramahd von einer Fülle von Erinnerungen überschwemmt. Seine Frau, die über den Sand rannte, ein Pfeil, der sie in die Brust traf, seine Tochter, die verdurstete, während er und andere Überlebende der Blutigen Überfahrt sich zur nächsten Karawanserei durchschlugen. Ramahd kniff sich in die Nasenwurzel und vertrieb die Erinnerungen, die sicherlich durch Hamzakiir hervorgeholt worden waren. »Du würdest mir Macide geben und mich dann gehen lassen?«
»Wenn du das möchtest. Aber ich könnte noch mehr für dich tun. Ich könnte dafür sorgen, dass Qaimir selbst dir in den Schoß fällt.«
Das Schiff segelte über eine Düne. Während die Blauer Reiher sie erklomm und dann auf der anderen Seite wieder hinab in flacheren Sand segelte, wies Rafiro die Mannschaft an, die Segel zu trimmen.
Natürlich hatte Ramahd schon einmal davon geträumt, auf dem Thron Qaimirs zu sitzen. Welcher Fürst hatte das nicht? Aber es war nie etwas gewesen, nach dem er sich gesehnt hatte. Er würde seine Angelegenheiten hier beenden und dann heimkehren. Sich eine Ehefrau suchen, Kinder großziehen, wie er es eigentlich hätte tun sollen. »Warum solltest du das für einen Mann tun, der dein Feind ist?«
Hamzakiir wandte sich ihm zu und musterte ihn von oben bis unten. »Ich betrachte dich nicht als meinen Feind. Wie ich bereits sagte, du hattest dich in einem Netz verfangen, das weiter reichte, als du es dir je vorstellen konntest. Nimm, was ich dir anbiete, und kehre heim, wenn du nicht hier in der Wüste bleiben möchtest. Oder bleib an meiner Seite, und wir finden heraus, wie weit deine Fähigkeit reicht, meinen … Zuwendungen zu widerstehen. Du musst nur einwilligen, und es soll alles so geschehen.«
Alu verleihe ihm Stärke, für einen Moment war er tatsächlich versucht. Der Schmerz und die Verwirrung der letzten Wochen hatten ihn mürbe gemacht, und er würde viel dafür geben, damit es aufhörte. Doch es wäre ein viel zu hoher Preis für seine Freiheit. Meryam. König Aldouan. Sie mochten nicht immer ehrlich zu ihm gewesen sein, sie mochten darüber gesprochen haben, ihn zu opfern wie einen Kulthar auf dem Alban-Brett. Doch er kannte seinen Platz im Leben, er akzeptierte ihn. Er war ein Kulthar, und wenn er sein Land schützte, indem er sich opferte, dann würde er es mit Freuden tun. Außerdem war da noch seine Mannschaft, die ihm stets treu gewesen war. Wie konnte er sie im Stich lassen? Und Dana’il …
»Warum hast du Dana’il getötet?«
»Wen?«
»Im Kerker in Viaroza. Warum hast du ihn dazu gezwungen, sich mit seinem eigenen Messer zu töten?«
Hamzakiir zuckte mit den Achseln. »Da war Zorn in mir.«
»Nein. Das war kein Zorn. Das war Grausamkeit. Dana’il war ein treuer Freund. Ich liebte ihn, und du hast ihn behandelt wie eine Kerkerratte.«
»Nun«, sagte Hamzakiir und wirkte für einen Moment ehrlich enttäuscht, »ich sehe, du hast deine Entscheidung getroffen.«
Bis zu diesem Moment war Ramahd frei gewesen, doch jetzt legte Hamzakiir ihm erneut Fesseln an. Er stellte fest, dass er nicht in der Lage war, zu antworten. Er musste unter Deck zurückkehren, in den kleinen Laderaum am Heck des Schiffs, wo Meryam und König Aldouan auf dem schmutzigen Boden schliefen oder saßen. Er spürte, wie sein Geist sich in den kleinen Ort zurückzog, den Hamzakiir ihm gelassen hatte oder den er vielleicht auch gar nicht erreichen konnte. Was auch immer der Fall war, er dachte darüber nach, wie erschöpft Hamzakiir gewirkt hatte. Das bedeutete, dass seine Kraft nicht grenzenlos war. Er mochte sie über das Blut kontrollieren, das er ihnen entnommen hatte, doch es kostete dennoch Kraft, seinen Einfluss auf sie auszuüben. Es laugte ihn aus, Tag für Tag, was vielleicht einer der Gründe war, warum er Ramahd angeboten hatte, ihm seinen freien Willen zurückzugeben, und ihm jetzt etwas Klarheit ließ, die es ihm ermöglichte, darüber nachzudenken, wo Hamzakiir sie hinbrachte und warum.
Licht drang durch das kleine verriegelte Fenster im hinteren Teil des Laderaums, und Ramahd konnte seinen König und Meryam sehen, die dort mit dem Rücken an der gewölbten Schiffswand saßen. Ihre Augen waren voller Schrecken, als sie Ramahd ansahen, als flehten sie ihn an, etwas zu unternehmen. Doch was konnte er schon tun? Sie saßen in der Falle. Zwar hatte Hamzakiir Schwäche gezeigt, doch er war noch immer zu mächtig, um sich gegen ihn aufzulehnen.
Während das Heben und Senken des Schiffs sie mal in die eine und mal in die andere Richtung fallen ließ, kämpfte Ramahd darum, einige Worte durch seine zusammengepressten Zähne zu zwingen.
»Wie lange?«
Aldouan und Meryam starrten ihn aus leeren Augen an.
»Wie lange?«, wiederholte er, lauter diesmal.
Beide sahen aus, als wünschten sie sich nichts mehr, als zu sprechen. Ihre Augen glänzten wie weit entfernte Sterne. Ihre Münder bebten.
Am Ende war es Meryam, die sagte: »Sieben Wochen.«
Die Worte trafen ihn wie ein Hammerschlag. Bei Alu, sieben Wochen …
Konnte wirklich so viel Zeit vergangen sein? All der Schmerz. All das hatte sich über Wochen abgespielt und nicht über Tage, wie er vermutet hatte. Noch schlimmer war jedoch, was dies bedeutete. Es hieß, dass sie viel weiter gereist waren, als er gedacht hatte, und Iris Zähne bereits hinter sich gelassen haben mussten. Sie waren definitiv nicht auf dem Weg nach Mazandir, und Sharakhai hätten sie in sieben Wochen problemlos erreichen können.
Dieser Teil der Wüste … Er war ihm gleich so bekannt vorgekommen. Und jetzt, da er in Meryams entsetztes Gesicht starrte, fiel es ihm wieder ein.
Beim Atem der Wüste, sie mussten sich befreien. Sie mussten fliehen, bevor sie diese verdammte Ebene erreichten. Er begann gegen Hamzakiirs Fesseln anzukämpfen, wie er es nie zuvor getan hatte. Seine Verzweiflung verlieh ihm Kraft, doch er kämpfte schon darum, überhaupt die Beine zu bewegen. Schmerz wallte in ihm auf, als er sich auf Meryam zubewegte. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie starrte ihn nur an, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie konnte ihm bei seinem Kampf nicht beistehen.
Nun, dann war es an ihm. Er würde es mit Hamzakiir aufnehmen müssen. Irgendwie musste es ihm gelingen. Er ging zur Tür. Jeder zittrige Schritt, der ihn der Tür näher brachte, kam mit einer Welle neuen Schmerzes. Schweiß stand auf seiner Stirn, als er den Riegel erreichte, und lief in Strömen, als er die vordere Kabine betrat.
Dort fand er seinen alten Kenshar, ein Geschenk der Könige Sharakhais an den Botschafter Qaimirs. Er schleppte sich den Gang zurück und erklomm die Stufen zum Deck. Als er dort ankam, stand Hamzakiir regungslos am Bug und blickte hinaus über einen Teil der Wüste, der wie dunkles Glas wirkte. Seine Männer sahen ihn, doch er achtete nicht weiter auf sie. Er würde Hamzakiir überraschen. Er würde den Stahl tief in sein Fleisch treiben und zusehen, wie er ausblutete.
Doch er hatte keine drei Schritte zurückgelegt, als er zu Boden stürzte und sich dort vor Schmerz wand. Während er schrie, wurde das Schiff langsamer.
»Bringt sie her«, rief Hamzakiir.
Er begriff, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Das Schiff stand nun still. Er, Meryam und König Aldouan wurden in den Sand hinuntergeworfen. Ganz in der Nähe befand sich eine weitläufige Ebene aus schwarzem Stein. Dorthin zerrte man sie jetzt, der Untergrund zerfetzte ihre Kleider, schnitt in ihre nackte Haut.
»Das reicht«, rief Hamzakiir nach einer Weile. »Stellt sie auf die Beine.«
»Aye«, rief Rafiro mit hölzerner Stimme, ehe er, Quezada und Hernand sie aufrichteten, sie stützten wie Betrunkene, die sich dem Urteil ihres Herrn stellen mussten.
Hamzakiir nahm das ornamentgeschmückte Messer, das Ramahd kurz zuvor noch umklammert gehalten hatte, und stach sich mit der Spitze in den Daumen. Blut trat aus der Wunde. Er stellte sich vor Meryam und flüsterte etwas, das Ramahd nicht richtig verstehen konnte, ehe er ein blutiges Symbol auf ihre Stirn zeichnete. Vor vielen Monaten hatte Ramahd schon einmal mit Meryam hier gestanden, und damals hatte sie dasselbe mit dem Blut eines Opfers getan, eines Gerbers, den sie aus Sharakhai hierher gebracht hatten, um einen Ehrekh zu rufen. Sie hatte das Blut dazu verwendet, Ramahd und seine Männer zu schützen, ihnen die Stärke zu verleihen, Guhldrathens Gegenwart standzuhalten, doch das hier war etwas vollkommen anderes. Hamzakiir gab ihnen kein Zeichen der Stärke; er zeichnete sie mit einem Symbol des Herbeirufens, einem Symbol, das Guhldrathen anlocken und deutlich machen sollte, dass er der Bestie ein Opfer darbrachte.
Vielleicht wollte er sich damit von seiner eigenen Schuld loskaufen. In der Vergangenheit war Hamzakiir irgendeinen Pakt mit Guhldrathen eingegangen, der ihm ein langes Leben verliehen hatte und ihn in den Katakomben seines Vaters fortbestehen ließ. Was auch immer sein Preis gewesen war, er hatte Guhldrathen betrogen, und genau das hatte Meryam für sich genutzt, um herauszufinden, wie sie an Hamzakiir herankommen konnte. Und es hatte funktioniert. Doch nun hatte sich das Blatt gewendet, und es waren Meryam, ihr Vater und Ramahd, die den Preis bezahlen würden.
Hamzakiir wiederholte das Ritual an König Aldouan und trat dann vor Ramahd. Da war ein Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen, als er ihn mit dem Symbol zeichnete, und als er fertig war, sah er ihm für einen Moment in die Augen. »Du hättest mein Angebot annehmen sollen.«
Es gelang Ramahd genug Kontrolle über sich zu erlangen, dass er Hamzakiir ins Gesicht spucken konnte.
Hamzakiir wischte sich mit dem Ärmel den Speichel von Wange und Kinn, dann ohrfeigte er Ramahd so hart, dass dieser zu Boden stürzte.
»Kommt«, hörte er Hamzakiir sagen. Schritte erklangen auf dem glasähnlichen Stein und entfernten sich schon bald. »Die Winde sollen uns nach Ishmantep tragen.«
Er hörte ein Klappern und Klirren, als das Schiff bereit gemacht, die Segel gehisst wurden.
Eine Glocke erklang. Bald hörte man das Zischen der Kufen des Sandschiffs, die über die Oberfläche der Großen Shangazi glitten.
Und dann herrschte Stille. Nur das Heulen des Windes war zu hören.
Bis zur Dämmerung. Dann hörte Ramahd es zum ersten Mal. Ein rhythmisches Donnern in der Ferne, das stampfend und dröhnend immer näher kam.
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Ihsan, der König mit der Honigzunge, betrat einen Raum, dessen Decke an eine Höhle erinnerte. Er biss noch einmal in die Quitte, die er in seinem Garten gepflückt hatte, ehe er sich auf den Weg in den hinteren Teil des Raums machte, wo die Nachmittagssonne, die durch eine Reihe hoher Buntglasfenster schien, leuchtende Flecken in Saphirblau, Smaragdgrün und Rubinrot auf den Steinboden malte. Drei Seiten den Raums wurden von Regalen voller Folianten, großen Tischen mit Glasapparaturen und Schränken mit Tausenden von Schubladen eingenommen, deren Inhalt jeden Apotheker in ganz Sharakhai vor Neid erblassen lassen würde.
Vor einem der vielen Tische stand König Azad und rührte mit einem Glasstab im Inhalt eines Kolbens herum. Er trug eine schlichte Leinenrobe, deren Kapuze auf seinen schmalen Schultern lag. Während er rührte, ließ er ein wenig eines roten Pulvers in das Gebräu rieseln. Das Klirren von Glas und das Blubbern der roséfarbenen Flüssigkeit vermischten sich mit dem leisen Zischen, das aus einem geschlossenen Topf in der anderen Ecke drang. Als Ihsan näher kam, richtete er den Blick auf ihn. »Du weißt, dass ich es nicht mag, gestört zu werden.«
»Und ich hasse Sandstürme, und doch suchen sie die Stadt heim, wann immer sie wollen, und nicht, wenn es mir gerade passt.« Er biss noch einmal in seine Quitte. Die Frucht war etwas zu knackig, noch nicht ganz reif, aber wunderbar erfrischend nach einem heißen Tag wie heute. Nach einem letzten Bissen warf er das Kerngehäuse in einen Korb mit dornigen Ästen und dazwischen verstreuten weiß-blauen Blüten, die an den Rändern bereits braun und verwelkt waren. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft der Wüstenflora und anderen, bittereren Gerüchen. »Himmel, Azad, die Luft hier ist zum Schneiden dick.« Er machte sich auf den Weg zum nächsten geschlossenen Fenster.
»Lass das«, fuhr Azad ihn an. »Ich will nicht, dass der Staub der Stadt in diesen Raum eindringt.«
»Ich schwöre, eines Tages finde ich dich bewusstlos auf dem Boden vor.« Und doch machte Ihsan keine weiteren Anstalten, das Fenster zu öffnen; das hier war vielleicht sein Palast, doch für ein Projekt wie dieses war er zu Zugeständnissen bereit. »Ich schätze, etwas dicke Luft ist ein angemessener Preis für die Unsterblichkeit.« Er gesellte sich stattdessen zu Azad, wo ein Haufen dorniger Äste von der Adichara auf dem Tisch aufgetürmt war. Er hob einen davon auf und studierte seine Länge. »Also, was ist? Du hattest in der letzten Zeit nur wenig von Fortschritt zu berichten.«
»Ich habe gerade erst damit begonnen, mit den Wurzeln zu experimentieren, die du aus Kundhun hast kommen lassen. Aber ich habe Fortschritte gemacht.«
»Und die Zeit wird knapp.«
»Ich tue, was ich kann.« Azad wies auf die brodelnde Flüssigkeit. »Und meine Mäuse reagieren gut darauf.«
Ihsan lachte, warf den Zweig zurück auf den Haufen und griff nach einer getrockneten Adichara-Blüte, die auf einem ähnlichen Haufen dahinter lag. »Wir sind allerdings keine Mäuse, mein lieber König.«
»Lach du nur, aber die, denen ich es verabreicht habe, lebten doppelt so lang wie die anderen. Und wenn ich sie ritze, heilen sie doppelt so schnell.«
»Nun gut«, sagte Ihsan, »das ist in der Tat ein Fortschritt. Doch bis du mir mitteilst, dass es am Menschen getestet werden kann, betrachte ich das hier als nicht mehr als einen kleinen Zwischenschritt.«
Azad hielt inne. Er umklammerte die Kante des Tischs mit beiden Händen und blickte seine gesamte Länge hinab, als könnte er so das Problem lösen, das ihn seit Monaten quälte. Dann schien er in sich zusammenzusinken. Er griff nach einer Karaffe und goss eine großzügige Menge Weißwein in ein Glas, das noch feucht von der letzten Füllung war. Er nahm einen tiefen Schluck und wandte sich dann Ihsan zu. »Ich brauche mehr Zeit.«
»Zeit …« Ihsan hätte gerne gelacht, doch Azad sah ihn so ernst an. »Genauso gut könntest du mich bitten, dir meinen Kopf auf einem Silbertablett zu servieren. Du kannst alle Adichara haben, die du dir wünschst. Jede Zutat, egal, was sie kostet. Du kannst alle Mäuse in der ganzen Wüste haben und auch alle Männer und Frauen. Unsere Kerker sind zum Bersten voll mit genug von was auch immer du haben willst. Doch eines kann ich dir nicht geben, und das ist Zeit.«
»Und doch ist es genau das, was ich brauche. Verschiebe unsere Pläne, wenn es sein muss.«
»Rädchen wurden in Bewegung gesetzt, und genau wie die Zeit können auch sie nicht zurückgedreht werden.«
Azad leerte sein Glas und schenkte sich großzügig ein neues ein, dabei sah er Ihsan mit einer Mischung aus Verärgerung und Sorge in die Augen. Die beiden Empfindungen vermischten sich wie zwei alchemistische Komponenten in einer seiner Glasphiolen. Wie sehr er dem früheren König Azad glich. Külaşan und Sukru hatten bei der Verwandlung ganze Arbeit geleistet. Niemandem würden die kleinen Makel auffallen. Doch in Azads hitzigem Blick sah Ihsan den neuen, nicht den alten Azad. Genau wie in seiner Stimme. Die Täuschung war nahezu perfekt, vor allem nach den langen Monaten des Trainings, das Ihsan Azads Ersatz höchstpersönlich hatte angedeihen lassen, sodass dieser nach und nach gelernt hatte, Azads Gestalt wie einen Schleier zu tragen. Dennoch, in der Wahl seiner Worte unterschied sich der neue König um Nuancen von dem alten, der vor zwölf Jahren ums Leben gekommen war. Das stellte eine Gefahr für sie dar – die abweichenden Wörter waren Hinweise für jene, die den alten Azad gut kannten –, doch für Ihsan waren sie kostbar. Sie waren kleine Zeichen, ein Augenzwinkern der Person, die vor ihm stand und vorgab, jemand anders zu sein.
Ihsan streckte die Hand aus und nahm Azad das Glas aus den Händen. Überraschenderweise ließ Azad es zu. Und dann wurde sein Blick weicher. »Ich tue, was ich kann«, sagte er monoton, »und so die Götter es zulassen, werde ich den Schlüssel zu dem Elixier finden, den wir alle so verzweifelt ersehnen, doch ich kann nicht schneller arbeiten, als ich es bereits tue.«
»Was, wenn du Hilfe von den Collegia bekämest?«
»Von den Gelehrten?« Azad legte die Stirn in Falten. »Du sagtest, das Risiko sei zu groß.«
»Wenn man ihnen erlaubt, in den Collegia zu bleiben, dann ja. Uns steht jedoch ein Ereignis bevor, in dessen Folge niemand Verdacht schöpfen würde, sollte der eine oder andere verschwinden.«
»Verschwinden …«
»So ist es, mein lieber König«, sagte Ihsan.
»Wie?«
»Sorg dich nicht um die Einzelheiten. Sag mir nur, ob es dir eine Hilfe wäre.«
»Diese Gelehrten. Was würde mit ihnen geschehen, wenn sie uns nicht mehr von Nutzen sind?«
»Warum stellst du eine derartige Frage, wenn du die Antwort doch gar nicht wissen willst?«
»Versuch nicht, mir zu erklären, was ich denke. Ich will es wissen.«
»Nein, das tust du nicht. Nicht wirklich. Du willst herrschen. Willst, dass Sharakhai zu einem besseren Ort wird. War das nicht immer dein Plan?«
»Schon, aber …«
»Na also. Lass das, was mit den Gelehrten geschieht, meine Sorge sein.« Ihsan zeigte mit einer ausladenden Handbewegung auf die Fülle von Apparaturen um sie herum. »Kümmere du dich um das Elixier.«
Azad sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann wanderte sein Blick zum Eingang. Als Ihsan Schritte hörte, wandte er sich ebenfalls um, und Tolovan, sein hochgewachsener Großwesir, betrat den Raum.
»Meine Herren Könige«, sagte Tolovan und verneigte sich tief, »Matrone Zaïde ist hier. Soll ich ihr mitteilen, dass Ihr sie in Eurem Arbeitszimmer empfangen werdet?«
»Nein«, sagte Ihsan, »schick sie hierher.«
»Sehr wohl.« Tolovan neigte den Kopf, dann hielt er inne, blickte zu Azad und dann zurück zu Ihsan. »Da ist noch mehr, mein König.«
»Dann heraus damit.«
»Ihr sagtet, dass ich Euch sofort Bericht erstatten solle, sollte mir in dieser Sache etwas zu Ohren kommen.« Jetzt blickte er sehr bewusst nicht in Azads Richtung, und das ließ keinen Zweifel daran, dass er sich nicht sicher war, ob er vor Azad sprechen sollte oder nicht.
Es mag ein Tag kommen, an dem ich mehr vor Azad verbergen muss, doch bis dahin sitzen wir im selben Boot. »Sprich«, sagte Ihsan.
»Mir wurde berichtet, dass das Schiff, das die Ingredienzien aus Kundhun schmuggelt, angegriffen wurde.«
Ihsan war überrascht. »Angegriffen?«
»Der Kapitän wurde von hinten niedergeschlagen. Er konnte seinen Angreifer nicht eindeutig identifizieren, doch er ist sich relativ sicher, dass es sich um eine Frau handelte.«
»Eine Klingentochter?«
»Das konnte er nicht sagen, mein Herr.«
»Und was wurde gestohlen?«
»Soweit der Kapitän das sagen konnte, nur ein in Leder gebundenes Buch, in dem er seine Gedanken zu seinen Reisen niedergeschrieben hatte.«
»Sonst nichts? Nichts, das einen Hinweise darauf geben könnte, was wir haben einschmuggeln lassen?«
»Der Kapitän denkt, nein.«
Der Kapitän, ein dickköpfiger, aber loyaler Kundhunese, sagte sehr wahrscheinlich die Wahrheit, nicht nur weil Ihsan ihn gut bezahlte, sondern auch weil er ehrlich bis ins Mark war. »Sehr gut«, sagte Ihsan.
Und damit verbeugte sich Tolovan und verließ den Raum.
»Kannst du dich nicht an einem anderen Ort mit Zaïde treffen?«, fragte Azad, eindeutig verärgert. »Ich habe genug zu tun, auch ohne ständige Unterbrechungen.«
Ihsan wies mit einer dramatischen Geste zum Eingang. »Eines der in Bewegung gesetzten Rädchen, die ich vorhin erwähnt habe.«
Azad schnaubte. Er begann erneut, in seinem Elixier zu rühren, dann ging er in die Hocke und blies die Flamme unter dem Glaskolben aus.
»Außerdem«, fuhr Ihsan fort, »solltest du das hier auch hören. Ich hätte gerne deinen Rat.«
Kurz darauf betrat die Matrone Zaïde in ihren weißen Gewändern den Raum. Ihre Kapuze lag um die Schultern drapiert wie ein Umhang und enthüllte graues Haar und ein edles, von der Sonne gegerbtes Gesicht mit Tätowierungen auf Stirn, Wangen und Kinn. »Meine Herren Könige«, sagte sie und verneigte sich tief.
Als sie sich wieder erhob, wies Ihsan auf Azad. »Ich habe deine Notiz erhalten«, sagte Ihsan zu ihr. »Du erwähntest die beunruhigenden Vorkommnisse bei der Nachtwache der jungen Yndris. Bitte berichte uns, was geschehen ist.«
»Wie bereits erwähnt, habe ich mich Sümeyas Hand angeschlossen, um Yndris’ Nachtwache beizuwohnen. Alles war ruhig, bis wir die Todesebenen erreichten. Schon bevor wir ankamen, spürte ich, dass die Asirim aufgebracht waren. Als wir das Ritual begannen, waren einige in der Nähe, doch einer von ihnen hatte beinahe den Verstand verloren und zerrte an seinen Fesseln, als wir unsere Gebete flüsterten. In dem Moment, in dem Çedamihn ihres sprach, befreite sich der Asir.«
»Das ist nichts Neues«, sagte Azad. »Wir haben Derartiges bereits in der Vergangenheit erlebt.«
Zaïde nickte. »Das ist wahr, doch was mich stutzig machte, war, dass es eine Verbindung zu Çedas Zorn gab. Ich konnte spüren, wie sie den Asir damit nährte und der Asir wiederum mit seinem Zorn den ihren speiste. Für eine Weile schien es, als wären die beiden eins. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt, weder bei einer Anwärterin noch bei einer Tochter. Letzte Nacht stahl sie sich in mein Zimmer und gestand mir, die Gedanken des Asirs gespürt zu haben. Sie behauptete, Beht Ihman mit eigenen Augen zu sehen.«
Nun denn, dachte Ihsan. Als er zugestimmt hatte, Çeda am Leben zu lassen, und dafür gesorgt hatte, dass sie ins Haus der Töchter aufgenommen wurde, war das in der Hoffnung geschehen, dass zwischen ihr und den Asirim ein Band bestünde, das es ihr erlauben würde, die Fesseln, die über die Jahre von Generation zu Generation immer schwächer geworden waren, zu sprengen. Doch herauszufinden, dass er recht gehabt hatte, war dennoch eine freudige Überraschung.
»Was ist mit dem Asir?«, fragte Ihsan.
»Yndris köpfte ihn, als sie erkannte, dass er es auf sie abgesehen hatte. Çeda griff sie daraufhin an. Sie war erzürnt und behauptete, dass Yndris’ ein Leben missachtet und verschwendet hatte.«
»Das ist wenig überraschend«, sagte Azad. »Çeda rächte einen der Ihren.«
Ihsan nickte. »Und dennoch bin ich überrascht, dass sie so kühn handelte.«
Zaïde legte die Stirn in Falten. »Sie war nicht kühn, Eure Hoheit, sie wurde von ihren Emotionen mitgerissen. Ich vermute, dass sie kaum eine andere Wahl hatte. Hätten wir sie nicht davon abgehalten, hätte sie Yndris wohl getötet.«
»Was hat sie sonst noch gesagt?«, wollte Ihsan wissen.
»Sie verlangte, dass ich sie trainiere, damit wir die Asirim schneller befreien können.«
»Und was hast du ihr geantwortet?«
»Dass ich darüber nachdenken werde, woraufhin sie mir gedroht hat, die Töchter zu verlassen, sollte ich mir zu lange Zeit lassen.«
»Sie drohte dir?«, fragte Azad empört.
Zaïde nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie diese Drohung auch wahr machen wird. Der Asir hat sie zutiefst erschüttert. Die Vorstellung, dass sie unter den Blühenden Ebenen liegen und leiden, verfolgt sie, und je mehr sie den Kontakt zu ihr suchen, desto schlimmer wird es werden.«
Ihsan dachte eine Weile über diese Informationen nach und betrachtete sie im Licht der Neuigkeiten, die Tolovan ihm vor Kurzem überbracht hatte. »Darf ich fragen, wo Çeda vor vier Nächten gewesen ist?«
»Auswärts«, antwortete Zaïde. »Yusam hatte sie auf eine Mission geschickt.«
»Weißt du, wohin?«
»Das hat man mir nicht mitgeteilt, mein König.«
Zweifellos in die Wüste. Zweifellos zu einem Schiff aus Kundhun, das die Zutaten für Azads Experimente eingeschmuggelt hat. »Also hat die Klinge, die wir ins Feuer legten, die Prozedur überstanden.« Er wandte sich Azad zu. »Wir haben sie zum Glühen gebracht, doch wir wussten immer, dass wir sie eines Tages würden schärfen müssen. Die Frage ist nur, ist es wirklich an der Zeit?«
Azad war vielleicht kein echter König, doch er war klug, und er spielte eine wichtige Rolle in Ihsans Plänen für Sharakhai. Es war nicht nur wichtig für Ihsan, dass Azad daran beteiligt war, sondern auch, dass er wirklich daran glaubte, dass alles nach Plan lief. Es stand zu viel auf dem Spiel.
Azad dachte nach, seine Augen wanderten zu einem grünlichen Tupfen Sonnenlicht. »Mir gefällt das nicht. Einer Matrone zu drohen … Lass sie gehen.«
»Wir haben zu viel in sie investiert und riskiert, um das zu tun.«
»Sie könnte uns noch immer ein nützliches Werkzeug innerhalb der Al’afwa Khadar sein«, antwortete Azad.
Ihsan verzog das Gesicht. »Ich bin nicht so sicher wie du, dass sie sich wirklich der Schar anschließen würde.«
»Und ich bin nicht so sicher, dass du Yusams Visionen richtig interpretierst, zumindest nicht, wenn es um sie geht.« Azad zuckte mit den Achseln. »Außerdem, wohin sonst sollte sie sich wenden? Ihr Emre ist doch bei der Schar.«
Ihsan wandte sich Zaïde zu. »Was ist mit dir?«
»Ich habe darüber nachgedacht, seit ich meine Kammer verlassen habe. Ich glaube, wenn wir sie jetzt gehen lassen, werden wir sie für immer verlieren. Lasst mich sie unterrichten. Sie ist bereit dafür. Wir können noch immer andere … Vorkehrungen treffen, sollte sich mein Urteil als fehlerhaft erweisen.«
Ihsan dachte darüber nach und nickte dann. »Verzeih, Azad, aber auch ich glaube, dass sie bereit ist. Lass uns sehen, was du aus der Weißen Wölfin herausholen kannst.«
»Ich werde sofort damit beginnen.« Zaïde verneigte sich und ging.
Als ihre Schritte verklungen waren, wandte Azad sich dem Kolben zu, in dem er zuvor gerührt hatte. »Ich werde mich mit dem Elixier beeilen, so gut ich kann.«
»Sei nicht böse auf mich.«
Azad nickte. »Sorge dafür, dass die Gelehrten zu mir gebracht werden. Ich spreche mit ihnen.«
Ihsan trat näher. »Wir können sie für unsere Zwecke benutzen.«
»Wie du meinst.«
Ihsan strich über Azads dunkelbraunes Haar, bis dieser ihn abschüttelte. Doch als Ihsan einen Finger seinen Hals hinabgleiten ließ, machte er keine Anstalten, ihn daran zu hindern. »Komm schon, sag mir, was du denkst.«
Azad drehte sich herum und sah mit undeutbarer Miene zu Ihsan auf. »Es ermüdet mich, in dieser Haut zu stecken. Es treibt mich in den Wahnsinn. Ich will mit dir in aller Öffentlichkeit unter dem Licht der Sonne wandeln, Hand in Hand.«
»Du wusstest von Anfang an, dass es dauern würde«, sagte Ihsan. »Nur noch ein wenig Geduld. Und auch wenn du Bedenken hast, Çeda wird bei dieser Sache eine Rolle spielen. So viel wissen wir aus Yusams Visionen.«
»Wir brauchen sie nicht.«
»Brauchen ist das falsche Wort. Sie ist ein Werkzeug, eines von vielen, und ich werde alles nutzen, was mir zur Verfügung steht, bis wir unser Ziel erreicht haben.« Er griff nach Azads Hand und strich über die Haut seines Handrückens. »Ich bin über vierhundert Jahre alt. Ich habe gesehen, welche Folgen überstürztes Handeln hat und wie viel man mit Abwarten erreichen kann. Ich behaupte, die Vor- und Nachteile von beidem zu kennen. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass Sharakhai bereit ist für das hier. Es ist eine Frucht, die den perfekten Reifegrad erreicht hat. Wenn wir jetzt warten, beginnt sie zu faulen. Besser, wir pflücken sie gleich und essen davon, nicht wahr?«
Statt einer Antwort führte Azad Ihsans Hände zu der Karneolkette um seinen Hals, und das wiederum war eine Antwort für sich. Unwillkürlich spürte Ihsan, wie sein Herz schneller schlug. Er warf einen kurzen Blick zum Eingang, durch den Zaïde vor Kurzem den Raum verlassen hatte, dann streifte er die Kette behutsam über Azads Kopf. Azad blinzelte, er atmete schneller, genau wie Ihsan selbst. Seine Nasenflügel blähten sich, als Ihsan noch näher trat und ihn küsste.
Ihsan liebte es, die Verwandlung zu spüren. Er liebte es, Azad in den Armen zu halten, wenn es passierte. Er fühlte, wie er hart wurde, während sie sich umarmten, die Hände über den Körper des jeweils anderen gleiten ließen. Er umfasste eine Brust, die gerade noch dabei war, sich zu runden. Sie schwoll in gleichem Maße an wie ihre Leidenschaft, und bald zerrten sie sich die Kleider vom Leib und standen sich als Mann und Frau gegenüber.
Als Ihsan sich von ihr löste und in ihre Augen blickte, Augen, in denen ein Feuer brannte, sah er nicht das Antlitz König Azads vor sich, der vor zwölf Jahren sein Leben durch die Hand eines Meuchelmörders verloren hatte, sondern Nayyan, Azads Kind, die Klingentochter, die seinen Platz eingenommen hatte. Nayyan erwiderte seinen Blick, jedoch nur für einen Moment. Schon hatte sie ihn wieder an sich gezogen, küsste ihn erneut und zog ihn mit sich zu Boden.
Für eine Weile waren die beiden nichts weiter als Liebende, die zwischen ihren verstreuten Kleidern beieinanderlagen, frei von den Sorgen und Pflichten als Könige. Ihre Münder trafen sich, wanderten über den Körper des jeweils anderen, schenkten einander Wonne mit Küssen, Zungen und kleinen Neckereien. Er strich mit den Fingerspitzen über die Stellen, wo das Sonnenlicht farbige Flecken auf ihren Körper malte. Smaragdgrün auf der Schulter, Rubinrot auf ihrem lang gestreckten, gewölbten Leib, Amethyst über ihren geschmeidigen Schenkeln. Er hielt kurz an einer langen Narbe inne, eine der vielen Wunden, die sie davongetragen hatte, als sie in ihrer Jugend den Ehrekh tötete. »Was für ein Tag das gewesen sein muss.«
»Ein Tag, der lange vorbei ist«, sagte sie rau. Sie hatte ihm nie erzählt, was damals geschehen war, wie sie die Kreatur getötet hatte. Doch als sie sein Handgelenk ergriff und ihn nach oben führte, bis seine Finger zwischen ihren Beinen angelangt waren, beschloss er, dass er es auch gar nicht so dringend wissen wollte. Sie nahm den Mittelfinger einer Hand in den Mund und saugte daran, während er sein Gegenstück tief in sie gleiten ließ. Er küsste ihre Lippen, teilte sie mit der Zunge, saugte daran, setzte spielerisch die Zähne ein. Langsam ließ er die Zunge nach oben gleiten, umkreiste dann mit der Spitze ihre seidige Perle und genoss zu hören, wie ihr der Atem stockte, während er den Rhythmus der Zunge auf den seines Fingers in ihr abstimmte, der sanft gegen diese eine Stelle drückte, die sie so sehr liebte.
Er küsste sich ihren Körper hinauf, nahm die Spitze einer Brust in den Mund, während sie die Hände über seinen Schaft gleiten ließ. Er wandte sich der anderen Brust zu, dann ihrem Hals, und als sie ihn schließlich in sich führte, küsste sie ihn, vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn so nah an sich, als könnte sie in diesem Moment nicht genug von ihm bekommen. Ihr Atem ging stoßweise, während sie die Beine benutzte, um ihn rhythmisch in sich zu ziehen. Sie drückte den Rücken durch und stieß einen Schrei aus, während sie sich vor Lust wand wie ein Blatt, das von einem starken Sommerwind erfasst wurde. Ihsan folgte kurz darauf, vergrub seinerseits die Hände in ihrem Haar, presste Küsse auf ihren Hals und stieß in sie, während sie sich unter ihm wand.
Langsam kehrten sie zurück vom Höhepunkt ihrer Liebe, und Ihsan lag an ihrer Seite, den Kopf auf einen ihrer Arme gebettet. Nayyan blickte zu der gewölbten Decke hinauf und ließ träge die Finger über seine Kopfhaut gleiten. Ihsan betrachtete sie, ihre geröteten Wangen, prägte sich ihr Bild ein, bevor sie einmal mehr Azads Gestalt überstreifen würde.
Es war nicht einfach gewesen, jemanden zu finden, der Azads Platz einnehmen und das Geschehene vor allen außerhalb des Hauses der Könige verbergen konnte, doch es war nötig gewesen. Es war nicht schwer gewesen, Kiral, den König der Könige, davon zu überzeugen, dass Schwäche zu zeigen bedeutete, allen einen Riss in der viel gepriesenen Panzerung des Tauriyat zu zeigen. Als Kiral erst einmal zugestimmt hatte, war es ganz schnell gegangen. Sie hatten nur noch jemanden für die Rolle auswählen müssen, und Külaşan und Sukru hatten ihre Magie gewirkt.
Sie hätten jeden nehmen können, doch Ihsan hatte Nayyan vorgeschlagen. Obwohl es zu seinen Prinzipien gehörte, Krieg und Liebe nicht zu vermischen, war sie dennoch eine Frau, an deren Fähigkeiten er glaubte. Sie konnte ihm bei seinem Vorhaben helfen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihn in jener Nacht besuchte. Ihre Statur passte, und sie war Azads Tochter, was bedeutete, dass es für all jene, die ihre Legitimation anzweifeln könnten, sollte ihre Identität irgendwann enthüllt werden, keinen Grund zur Klage geben würde.
»Nayyan«, sagte er beinahe wehmütig und ließ die Fingerspitzen über ihren Bauch gleiten.
Sie blickte ihm tief in die Augen. »Warum sagst du das so?«
»Weil ich gutes Essen liebe. Weil ich das perfekte Glas Wein genieße. Weil es nur wenig gibt, was ich lieber tue, als ein meisterhaftes Kunstwerk zu bewundern, wenn ich vor ihm stehe. Du bist ein Kunstwerk, Nayyan, ein Wein, den ich bis in alle Ewigkeit trinken möchte.«
»Ich bin nichts davon.«
»Nein, dann sage mir, meine Liebe, was bist du?«
»Ich bin eine Maske, Ihsan. Eines deiner Werkzeuge.«
»Der Wind ist dabei, sich zu drehen, Liebste.« Ihsan stand auf und zog die Karneolkette unter Nayyans ausgestrecktem Arm hervor. »In der Ferne braut sich ein gewaltiger Sturm zusammen. Bald wird er unsere Küsten erreichen. Jetzt magst du ein Werkzeug sein, doch ich verspreche dir, wenn der Wind sich einmal gelegt hat, wenn der Sand nicht länger an uns reißt, dann werden du und ich allein auf dem Tauriyat stehen.« Er ließ die Kette hin und her baumeln und bewunderte sie für einen Moment, ehe er sie Nayyan hinhielt.
Nayyan, noch immer nackt, stand auf und musterte ihn mit einer zögerlichen Miene, die sowohl Misstrauen als auch Hoffnung ausdrückte. Ihre Position war von dem guten Willen der Könige abhängig, die alle wussten, wer sie war, doch Ihsan hatte hart dafür gekämpft, sie dorthin zu bringen, deshalb konnte er ihr anhaltendes Zögern verstehen.
Er schüttelte die Kette, und das blutrote Juwel schwang wie ein Pendel vor dem Hintergrund ihres glatten Bauchs und ihrer geschwungenen Hüften. »Ich werde dich niemals verraten.«
Sie musterte ihn weiterhin und reckte für einen Moment das Kinn vor, ehe sie die Halskette aus seiner Hand riss und sie sich über den Kopf zog.
Die Verwandlung ging schnell vonstatten. Einmal mehr standen sie sich als Könige gegenüber und begannen sich anzukleiden.
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»Halten!«, blaffte Sayabim, die Schwertmeisterin, die Çeda unterrichtete, seit sie dem Haus der Töchter beigetreten war. Sayabim trug die weiße Robe der Matronen und hatte sich die Kapuze, die ihr taubengraues Haar betonte, über den Kopf gezogen, um die Augen gegen das Licht der Morgensonne abzuschirmen. Sayabim hielt ihren gnadenlosen Gefährten, einen schlichten, weißen Stock, mit dem sie Çedas Fehler korrigierte, hinter dem Rücken, sodass die Spitze wie der Kopf einer neugierigen Schlange über ihre Schulter ragte.
Çeda gehorchte und hielt ihre Position, den Shamshir hoch erhoben, den rechten Arm vor dem Körper nach dem Ausführen einer Überkreuz-Abwehr. Sayabim wusste, dass diese Haltung schmerzhaft für Çeda war – die Striemen auf ihrem Rücken waren erst wenige Tage alt –, doch die Schwertmeisterin zeigte wenig Mitleid. »Eine Tochter kämpft unter Schmerzen so gut wie in gesundem Zustand«, hatte sie am Morgen, nachdem Çeda Zaïde im Turm der Matronen besucht hatte, gesagt. »So oder so gibt es keine Entschuldigung für schlechte Leistungen.«
Der Innenhof der Kaserne war weitgehend verlassen. Sayabim und Çeda standen an einem Ende. Auf der anderen Seite übte eine Gruppe von vier weiteren Töchtern im Schatten einer Akazie Ringen. Eine Tochter, eine riesenhafte Frau mit gewaltigen Armen, stieß in einer Ecke Schreie aus, während sie Ziegelsteine mit ihrer Handfläche zerschmetterte. Aus den kahlen Gesichtern der umliegenden Gebäude starrten dunkle Fenster und Hauseingänge auf sie herab. Sayabim klopfte mit dem Stab auf Çedas Schwertarm. Als Çeda ihn senkte, klopfte sie gegen die Innenseiten der Knöchel, woraufhin sie die Fußhaltung veränderte. Sayabim stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Jetzt noch einmal.«
»Ja, Siyaf«, sagte Çeda und sprach sie mit dem uralten Wort für Schwertmeister oder Schwertmeisterin an. Während sie die ersten Schritte durchexerzierte – Blocken, Stoßen, Angreifen, Rückzug –, entdeckte sie Zaïde und Yndris, die Seite an Seite auf ihren Übungsring zukamen. Sie versuchte sie zu ignorieren, so zu tun, als wären sie einfach nur ein weiterer schmerzender Körperteil, ein weiteres Ding, das sie ausblenden musste. Sie drehte sich und wirbelte die Klinge blitzschnell herum.
Als sie endete, stand Sayabim wie erstarrt vor ihr, den Stock unter den Arm geklemmt. Sie ächzte nicht. Sie nickte einfach nur. »Wie es scheint, hat das Trampeltier doch ein klein wenig Grazie in sich. Aber du bist nicht beständig genug. In einem Moment bist du gut, im nächsten wie ein Stück Holz.« Sie kam zu Çeda und legte eine Hand auf ihren Bauch und die andere auf ihren Rücken. »Von hier muss der Fluss kommen. Du musst fließen, immer, wie der Haddah, kurz bevor er über die Ufer tritt. Verstehst du?«
»Ja, Siyaf.«
Sayabim schnaubte. »Das bezweifle ich, aber eines Tages tust du es vielleicht. Und jetzt gleich noch einmal.« Sie wies auf Yndris und winkte sie heran. »Aber dieses Mal mit ihr.«
Çeda ging wieder in Position. Yndris’ Augen blitzten, sie sprang regelrecht in den Ring und zog ihre Ebenklinge. Seit der Nachtwache vor fünf Tagen hatten die beiden kein Wort gewechselt. Der Teil von Çeda, der der Meinung war, es sei besser, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen, hatte erwogen, sich bei ihr zu entschuldigen, doch dem Rest von ihr widerstrebte es, in dieser Sache nachzugeben. Was Yndris getan hatte, war unverzeihlich. Es hatte keinen Grund gegeben, das Leben des Asirs auf so herzlose Weise zu beenden.
Doch noch mehr als Yndris beschäftigte sie Zaïde. Seit dem Gespräch in ihrer Kammer hatte sie nicht mehr mit ihr gesprochen. Çeda hatte ihre Ankündigung todernst gemeint. Sie würde die Töchter verlassen, sollte sie das Gefühl haben, dass sie auf diesem Weg nicht oder zu langsam vorankam. Sie würde, falls möglich, einen weiteren Versuch unternehmen, einen der Könige zu töten, und dann in die Wüste gehen. Sie würde versuchen, Kontakt zu Nalamae herzustellen, und sie um Beistand und Führung bitten. Die Göttin hatte gesagt, dass es von höchster Wichtigkeit sei, ihr Geheimnis zu wahren, doch sicherlich würde sie sich vernünftigen Argumenten nicht verschließen. Sie würde wissen, wie man den Asirim helfen konnte. In Wahrheit aber hoffte Çeda, dass sie nicht so weit gehen musste. Wenn sie das Haus der Töchter einmal verließ, gab es kein Zurück mehr. Aber das lag jetzt nicht mehr in ihrer Hand. Sie hatte Zaïde den Handschuh hingeworfen, nun war es an ihr, ihn aufzuheben oder nicht.
Çeda erhob ihr Schwert, und Yndris tat es ihr gleich. Als die Tochter, die gerade unterrichtet wurde, hatte Çeda eigentlich das Vorrecht, anzusagen, wann es losgehen sollte, doch Yndris kümmerte sich nicht um derlei Dinge. Sie war bereits mitten in der Bewegung und ließ ihre Ebenklinge herabsausen. Çeda blieb keine andere Wahl, als zu reagieren, also wehrte sie den Angriff ab und wich zurück.
Sie schlug nach Yndris’ Mitte. Yndris blockte und hatte ein Grinsen auf dem Gesicht, während sie mühelos die einzelnen Bewegungen der Form absolvierte. Çeda unterliefen im Eröffnungsteil etliche Fehler, doch Sayabim sagte nichts, also fuhren die beiden fort. Yndris übte mehr Druck aus als nötig, und Çeda tat ihr Möglichstes, um dagegenzuhalten. Yndris hoffte darauf, Çeda vorführen zu können, indem sie sie in eine falsche Position zwang oder zu allzu hastigen Reaktionen verleitete, doch sie erreichte das Gegenteil. Statt sich um jede Bewegung und jede Haltung zu sorgen, glitt Çeda in die Bewegungen, als wäre sie losgelöst von ihrem Körper, als wäre sie der Fluss, von dem Sayabim gesprochen hatte, ihr Schwert und ihr Körper nur kleinere Strömungen in einem viel größeren Strom. Nach und nach absolvierten sie alle sechsundsechzig Bewegungen der Form, und Çeda ging völlig in den Hieben, den kraftvollen Stößen und den von einem Klirren begleiteten Abwehrmanövern auf, bis sie am Ende angekommen waren. Die beiden hielten ihre letzte Position und warteten darauf, dass Sayabim ihnen gestattete, sich zu entspannen.
Wenig überraschend wirkte Yndris enttäuscht. Çeda hatte sich gut gehalten. Zaïdes Gesicht war schwer zu lesen, es stand so etwas wie Genugtuung oder sogar Stolz darin. Dagegen war Sayabim ein offenes Buch. Ihre Miene war verkniffen, beinahe zornig, als hätte sie sich in die Lippe gebissen und dann an einer Zitrone gesaugt. Sie musterte Çeda von oben bis unten wie eine Karawanenmeisterin auf dem Sklavenmarkt, die bereit war, für gute Ware zu zahlen, mit dem Angebot jedoch alles andere als zufrieden war. »Wenn ich gewusst hätte, dass es lediglich eine kindische Rivalität braucht, damit du dich endlich konzentrierst, hätte ich dich bereits vor Monaten gegen sie antreten lassen.«
Als Sayabim den Ring betrat, senkte Zaïde den Kopf. »Schwertmeisterin, ich denke, es ist Zeit, dass ich sie unter meine Fittiche nehme.«
Sayabims Augen weiteten sich erschrocken. »Wen? Çedamihn?« Als Zaïde nickte, weiteten sich ihre Augen noch etwas mehr. »Jetzt?«
»Es sei denn, du willst lieber die letzten Tage der Wüste abwarten.«
Sayabim ignorierte die Stichelei und taxierte stattdessen kopfschüttelnd und mit der Zunge schnalzend Çeda. »Ich bin noch nicht einmal annähernd fertig mit ihr.«
Zaïde richtete sich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf. Neben der derben Sayabim wirkte sie beinahe majestätisch. »Das sagst du über jede von ihnen.«
»Das sage ich, weil es wahr ist.«
»Wir können nicht warten, bis sie das Weiß der Matronen trägt, weil du der Meinung bist, dass sie noch nicht so weit ist. Ich habe gebeten, sie zu mir nehmen zu dürfen.«
»Für mich klang es eher so, als hättest du das bereits über meinen Kopf hinweg entschieden.«
Zaïde zuckte mit den Achseln.
Sayabim dachte nach, und ihre Miene verfinsterte sich. »Wenn du Wert darauf legst, ein noch nicht eingerittenes Fohlen zu dir zu nehmen, dann tu das, aber beklag dich nicht bei mir, wenn es dich abwirft.«
Zaïde setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Sehr schön. In der Zwischenzeit würde es mich freuen, wenn du Yndris unter deine Fittiche nehmen könntest.«
Yndris riss die Augen auf. Ihre Wangen röteten sich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sayabim schnitt ihr das Wort ab. »Eine weitere raue Planke, die erst noch vom Sand abgeschliffen werden muss, hm?« Sie klopfte mit ihrem Stock gegen Yndris’ Hüfte und Schultern. »Also gut, also gut.«
In diesem Moment entdeckte Çeda einen Ausdruck von Stolz in Sayabims Miene, den sie nie zuvor bemerkt hatte. Sie liebte es, neue Klingen zu schleifen, und obwohl Çeda über Monate darauf gehofft hatte, machte es sie stolz, dass Sayabim sie als gut genug erachtete, um sie Zaïde zu überlassen.
»Kommst du?«, sagte Zaïde und führte sie aus dem Übungsring.
Çeda warf einen Blick auf Yndris, die sie mit zusammengekniffenen Lippen anstarrte. Çeda verbarg ein Lächeln, schob ihr Schwert in die Scheide und neigte den Kopf. »Natürlich, Matrone Zaïde.«
Zaïde brachte sie in das größte Gebäude der Anlage. Dort hatten die Wächterinnen und Matronen ihre Arbeitszimmer, und dort wurden Töchter in den sanfteren Künsten wie Geschichte und dem geschriebenen Wort unterrichtet. Sogar Kunst und Tätowieren wurden hier gelehrt. Außerdem befand sich in diesem Gebäude die Bibliothek und, wenn die Gerüchte stimmten, eine Reihe von besonderen Räumen tief unter der Erde, wo sich die Annalen der Töchter befanden – Jahrbücher und andere Niederschriften der Feldzüge und Kriege, in denen sie gekämpft hatten, einschließlich geheimer Missionen, die Eliteeinheiten der Töchter für ihre Könige unternahmen. Was würde Çeda nicht dafür geben, sich durch diese Aufzeichnungen wühlen zu dürfen, doch bis jetzt hatte sie keine Gelegenheit gehabt, das Gebäude überhaupt zu betreten, und sie hatte die starke Vermutung, dass jeder, der es tat, von den Königen und den Matronen genauestens überprüft wurde.
Als sie das Gebäude betraten, wich die Hitze des späten Morgens einem kühlen Lufthauch. Çeda befürchtete, dass sie sich geirrt haben könnte und Zaïde sie einfach nur an eine andere Matrone übergeben würde, die sie in Kalligrafie oder etwas Ähnlichem unterrichten sollte. »Matrone, ich würde gerne mit …«
Sie verstummte, als Zaïde ohne in ihre Richtung zu blicken ihre linke Hand packte und so fest zudrückte, dass es schmerzte. Der Flur war leer, und Çeda hörte auch niemanden, aber es schien von besonderer Wichtigkeit zu sein, zu schweigen. Zaïde ging weiter, als hätte Çeda nichts gesagt. Die Botschaft war klar: Sag kein Wort, nicht jetzt.
Schon bald kamen sie in einen Raum mit hohen Fenstern, durch die goldenes Licht die kunstvoll getäfelten Wände erhellte. Überall im Raum waren Gestelle verteilt, auf denen zahlreiche verschiedene Waffen ruhten – Schwerter, Stäbe, Speere, Schilde, Kampfstäbe, Kettenwaffen und viele mehr. Sie waren für Übungszwecke gefertigt worden, aber dafür wirkten sie sehr wertig und gut erhalten. Geliebt, so hatte ihre Mutter stets das einfache Holz-Shinai beschrieben, das sie Çeda geschenkt hatte, als sie noch klein war.
»Zieh deine Schuhe aus«, sagte Zaïde. Nachdem sie aus ihren Sandalen geschlüpft war und sie auf einer aus Seilen gefertigten Matte neben der Tür abgestellt hatte, trat Zaïde etwas weiter in den Raum hinein, schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel und verbeugte sich. Çeda tat es ihr gleich, und erst dann betrat Zaïde die gepolsterte Leinenmatte, die einen großen Teil des Raums einnahm, und kniete sich in die Mitte. Als sie auf den Platz ihr gegenüber wies, tat Çeda dasselbe, bis sie sich so nah gegenübersaßen, dass ihre Knie sich beinahe berührten.
»Weißt du, wo wir hier sind?«, sagte Zaïde.
»Zaïde, ich –« Doch Çeda hielt inne, als Zaïde den Kopf schüttelte. »Das hier ist ein Savaşam«, antwortete Çeda. »Eine Trainingshalle.« Sie vermutete, dass Zaïde die Aufmerksamkeit des Königs des Flüsterns fürchtete oder vielleicht auch Yusam und seinen Teich.
Zaïde nickte mit einem schiefen Lächeln, als wäre nichts gewesen. »Das ist richtig«, sagte sie mit Blick auf die Wände und zeigte auf die Waffen, »doch es gibt noch mehr als das, was du siehst.« Sie hielt einen Moment inne und sammelte ihre Gedanken, ehe sie mit dem Kopf auf Çedas rechte Hand wies. »Erinnerst du dich noch, was ich gesagt habe, als du das erste Mal deine Tätowierung gesehen hast?«
»Dass ich mit meinem Herzen kämpfen muss.«
»Nein, du sollst nicht mit deinem Herzen kämpfen, sondern aus deinem Herzen.« Zaïde sah beinahe ehrfurchtsvoll aus, als sie eine Geste machte, die den gesamten Raum einschloss. »In diesen heiligen Hallen lernen wir, was es wirklich heißt, eine Klingentochter zu sein. Ich werde dich weiterhin im richtigen Umgang mit dem Schwert unterrichten, denn Sayabim hatte recht: Es gibt noch viel zu tun.« Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf Çedas Herz. »Aber ich werde auch Türen öffnen, die dir bislang verschlossen blieben. Lass uns mit einer einfachen Übung beginnen.« Sie erhob sich und gab Çeda zu verstehen, es ihr gleichzutun. »Du musst lernen, tief in dein Herz zu blicken, und dadurch wirst du lernen, in die Herzen anderer zu sehen.«
Als die beiden sich gegenüberstanden, streckte Zaïde ihre rechte Hand aus, die Handfläche offen, die Finger entspannt. Dies war die erste Position für das Training des Kämpfens mit der offenen Hand. Çeda tat es ihr gleich und passte ihre Position an, bis sich ihre Handrücken berührten. Sie waren sich nahe genug, um einen Schlag landen zu können. Ihre Knie waren gebeugt, die Körper entspannt.
»Versuch jetzt, mich nur mit der rechten Hand daran zu hindern, deinen Hals zu berühren.«
Çeda nickte, und Zaïde stand für einige lange Momente wie versteinert vor ihr, die faltige Haut um Augen und Mund entspannt, doch dann schoss ihre Hand nach vorne, und die Finger streiften die Haut an Çedas Hals.
Çeda riss instinktiv den Kopf zurück. Der Schlag war kaum spürbar gewesen, und doch begann sie zu husten. Es fühlte sich an, als steckte ihr eine Olive im Hals fest. Bei den Göttern, sie hatte nicht einmal richtig wahrgenommen, dass Zaïde sich überhaupt bewegt hatte.
»Noch einmal«, sagte Zaïde.
Çeda räusperte sich und brachte sich erneut in Position. Wieder war Zaïde beinahe zu schnell für das menschliche Auge, und dieses Mal bohrten sich ihre Finger tief in Çedas Hals. Çeda hustete heftiger und wich zurück.
»Du konzentrierst dich auf meine Hand«, sagte Zaïde. »Sieh mich an. Behalte mich vollständig im Auge. Noch einmal.«
Çeda tat ihr Bestes. Sie war es gewohnt, ihre Gegner zu beobachten und Ausschau nach Anzeichen eines Angriffs zu halten, doch etwas an der Situation in diesem Raum, wo sie immer wieder auf nur einen einzigen Schlag wartete, brachte sie dazu, den Fokus zu sehr einzuschränken. Sie musste sich bewusst machen, dass das hier, obwohl Zaïde nicht vorhatte, sie zu verletzen, genauso ein Kampf war wie diejenigen, die sie in Osmans Gruben bestritten hatte.
Als sie sich erneut in Position begab, entspannte sie sich. Sie atmete tief ein und konzentrierte sich darauf, wie sich ihr Handrücken an Zaïdes anfühlte. Sie musterte die Augen der Matrone, ihr Gesicht, ihre Schultern. Sie achtete auf die Haltung. Sie bemühte sich, so gut es ging, Zaïdes gesamte Gestalt in sich aufzunehmen.
Und dann sah sie es – das Anspannen der Muskeln an Zaïdes Hals und Schultern –, und sie reagierte. Mit der Handfläche wehrte sie den ersten von Zaïdes Stößen ab, mit dem Handrücken verhinderte sie den zweiten. Der dritte war eine Finte. Zaïdes Arm stieß unter Çedas Abwehr hindurch und fand den Weg zu ihrem Hals, wo die Finger sie wie Schmetterlingsflügel streiften.
Çeda hatte versagt, doch Zaïde lächelte. »Das ist ein Anfang, junge Taube, darauf kann man aufbauen.«
»Zaïde, ich bin dir dankbar, dass du mich hierher gebracht hast, aber –«
Bevor Çeda wusste, wie ihr geschah, stürmte Zaïde auf sie zu, packte sie an ihrem Kleid und warf sie über die Hüfte auf den Boden. Zaïdes Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und ihr Blick war durchdringender, als Çeda ihn jemals gesehen hatte. »Du wirst sprechen, wenn man es dir sagt, mein Kind. Verstanden?«
Çeda nickte.
»Gut.« Sie ließ sie los und kam mit einer geschmeidigen Leichtigkeit zum Stehen, die nicht erahnen ließ, wie viele Jahrzehnte sie schon in Sharakhai lebte. Sie bot Çeda ihre Hand an, und als diese annahm, zog sie sie auf die Beine. Sofort war sie wieder in der Anfangsposition. »Und jetzt sieh zu, dass du dir dieses Lächeln aus dem Gesicht wischst.«
Sie lächelte? Vermutlich tat sie das wirklich, und es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, warum. Endlich bewegte sich etwas. Sie würde trotzdem noch geduldig sein müssen, doch sie war sich sicher, dass sie einen entscheidenden Schritt vorangekommen war. Sie ließ ihren Handrücken an Zaïdes ruhen und ging erneut in die Anfangsposition, und schließlich gelang es ihr auch, nicht mehr wie eine Idiotin zu grinsen.
»Und jetzt zeig mir, ob du es wiederholen kannst«, sagte Zaïde und schlug blitzschnell nach Çedas Hals.
Nach Anbruch der Nacht kehrte Çeda in die Unterkünfte zurück. Sie hatte sich nie erschöpfter gefühlt. Aber auch nie lebendiger. Sie betrat den Gemeinschaftsraum ihrer Hand, goss sich etwas mit Wasser verdünnten Wein ein, schnappte sich eine Handvoll Trauben aus der Schale auf dem Tisch, die stets mit den verschiedensten Früchten gefüllt war, und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, bereit, umzufallen wie ein Stein, nachdem sie die Trauben hinuntergeschlungen und den Wein geleert hatte. Die einzige andere Person im Raum war Sümeya, die am Tisch saß und einen Stapel Unterlagen studierte. Als Çeda ihr zuwinkte und in ihrem Zimmer verschwinden wollte, sagte Sümeya: »Das hier ist für dich gekommen.« Sie schob ihr ein kleines, seltsam geformtes Bündel zu, das in feines Leinen verpackt und mit einer blassgrünen Schleife verschnürt war.
»Was ist das?«, fragte Çeda.
»Ich habe keine Ahnung, aber es kam aus der mireischen Botschaft.« Sümeya musterte sie nun aufmerksamer. »Du scheinst dir Freunde zu machen.«
Çeda erwiderte das Lächeln und bemühte sich, die plötzlich aufsteigende Nervosität zu verbergen. »Vielleicht ein Verehrer.«
»Vielleicht. Warum machst du es nicht auf?«
Çeda ließ sich ihre Erschöpfung anmerken. »Morgen. Im Moment will ich einfach nur ins Bett.«
Mit einer übertriebenen Geste ließ Sümeya ihre Papiere sinken und sah Çeda an. »Mach es auf.«
Ein Befehl. Çeda hätte sich ihr widersetzen können, doch das hätte sie nur misstrauisch gemacht, und das konnte sie sich nicht leisten, vor allem nicht jetzt, wo sie ihrem Ziel endlich näher kam. Statt zu widersprechen, trat sie also an den Tisch, löste das Band und hoffte, dass Juvaan Vorkehrungen getroffen hatte. Sie schlug das Leinen zurück und fand ein kleines Bündel Papyrus, ein Fläschchen Tinte und eine Feder mit Stahlspitze darin. Das alles stammte ganz eindeutig aus Mirea und war von höchster Qualität, die auch eine Königin zufriedenstellen würde.
»Ach wirklich, ein Verehrer!«, rief Sümeya. »Wer kann das nur sein?«
Çeda griff nach der beigelegten Nachricht.
Für die Klingentochter, die mein Herz gestohlen hat, auf dass es Euch gute Dienste leisten möge, wenn Eure Gedanken sich mir zuwenden. Oder, sollten sie das nicht tun, um eine Flamme zu entzünden.
»Ganz schön melodramatisch, findest du nicht?«, fragte Sümeya, als Çeda sie ihr zeigte. Sie gab ihr die Nachricht zurück und wandte sich wieder ihren Papieren zu. »Geh lieber schlafen, wo du doch so müde bist.«
»Sehr wohl, Erste Wächterin.« Çeda stellte ihren Wein, die Trauben, die Tinte und die Feder auf dem Papier ab, drückte alles an sich und zog sich damit in ihr Zimmer zurück. Dort entzündete sie eine Kerze und setzte sich an den kleinen Schreibtisch am Fenster. Ohne weiter auf den Wein und die Trauben zu achten, starrte sie das Papier an, prüfte mit den Fingern, wie es sich anfühlte, roch daran.
Auf dass es Euch gute Dienste leisten möge, wenn Eure Gedanken sich mir zuwenden, hatte Juvaan geschrieben. Und dann eine Flamme erwähnt. Es handelte sich dabei natürlich um Anweisungen. Obwohl sie sich nicht ganz sicher war, wie alles funktionierte, und nicht wusste, wie er ihr antworten würde, nahm sie die Feder zur Hand, griff nach einem der Blätter und begann zu schreiben:
Habe Euer Geschenk erhalten. Was nun? Wie kommunizieren wir?
Dann hielt sie es an die Flamme. Eine Ecke des Papiers wurde vom Feuer erfasst, zunächst nur langsam, doch dann schoss eine bläuliche Flamme mit derartiger Geschwindigkeit über das Blatt, dass Çeda es mit einem kleinen, überraschten Schrei auf die Tischplatte fallen ließ. Doch das Papier war nicht komplett verbrannt. Es verblieb eine hauchdünne Schicht, verkohlt in der Mitte, blaue Flammen an den Rändern. Ihre Worte waren verschwunden, ausgelöscht vom Feuer. Einen Augenblick später jedoch erschien etwas Neues auf der verbrannten Oberfläche: schmale, blaugrüne Flammen züngelten am oberen Rand. Wie aus einer Feder mit Tinte aus arkanem Feuer erschienen Worte, flossen in einer schnellen, selbstsicheren Handschrift auf das Papier.
Nennt mir den Ort, wo ich Euch das erste Mal sah, und den Mann, dem Ihr gegenüberstandet.
Die Worte verharrten einen Moment, die Flammen gedämpft, doch dann breiteten sie sich ebenso schnell aus wie beim ersten Mal. Ein blaues Züngeln, und die Nachricht verschwand. Alles davon. Da war kein Rauch, kein Ruß, keine Asche, die vom Papier zurückblieb.
»Bei den Göttern«, hauchte Çeda und nahm einen großen Schluck Wein.
Sie griff nach einem weiteren Blatt Papier und schrieb:
Die Gruben. Ramahd Amansir. Nun eine Frage an Euch: Nennt mir den Anlass unserer zweiten Begegnung.
Daraufhin verbrannte sie auch dieses Blatt.
Sie wartete, sah dem Papier zu, wie es langsam verbrannte. Dieses Mal hielt sie eine Hand über die Flammen und spürte nur eine sanfte Wärme. Kurz darauf erschienen neue Worte in blauen Flammen:
Im Palast der Sonne, kurz bevor Ihr Euer Schwert erhieltet.
Lasst uns nicht noch mehr hiervon verschwenden. Geht sorgsam damit um, denn außer diesen existieren keine weiteren in ganz Sharakhai. Doch scheut Euch nicht, sie zu nutzen, sollte es sich um wichtige Informationen handeln. Lasst uns versuchen zu schreiben, wenn die Monde verdunkelt sind, doch wisset, dass ich sie zu allen Stunden des Tages im Auge behalten werde.
Ich hoffe, zu gegebener Zeit mehr von Euch zu hören.
Çeda starrte die Worte an und sah dann zu, wie das Blatt in Flammen aufging und verbrannte, ohne eine Spur zurückzulassen. Lange Momente starrte sie auf die Stelle, wo das Papier zuvor gewesen war, während der Zorn in ihr wuchs. Sie griff nach einem weiteren Blatt.
Was ist mit dem Skarabäus, nach dem ich Euch fragte?
Sie entzündete es und wartete. Es dauerte eine Weile, bis Juvaan antwortete.
Diese hier sind wertvoller, als Ihr Euch vorstellen könnt. Verwendet sie nicht noch einmal leichtfertig. Noch habe ich keine weiteren Neuigkeiten. Man kommt an diese Dinge nicht leicht heran. Seid geduldig. Wann immer wir miteinander sprechen, erhaltet Ihr, was ich habe.
Seht Euch vor, und geht sparsam mit ihnen um!
Das Blatt ging in Flammen auf und war verschwunden.
Çeda warf sich eine Traube in den Mund und kaute sie einen Moment lang geräuschvoll. Seht Euch vor … Sie leerte den Rest ihres Weins mit einem Schluck. Seht Ihr Euch vor, dass ich Euch keinen Besuch abstatte und es aus Euch herausprügle.
Aber was hatte sie auch erwartet? Er sprach die Wahrheit. Vermutlich würde es dauern, bis er irgendetwas über Emre in Erfahrung bringen konnte. Also verstaute sie das Papier, die Tinte und die Feder in ihrem Schreibtisch, stopfte sich noch ein paar Trauben in den Mund und fiel ins Bett.
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Wäre Sharakhai eine Krone im Zentrum der Wüste, dann gehörten ihre viel gepriesenen Collegia sicherlich zu ihren strahlendsten Juwelen. Die beiden ältesten Gebäude, die aus Schlammziegeln errichtete Halle des Lernens und ein kleines Wohnheim, waren um drei Jahrhunderte älter als die Regierungszeit der Könige. Im Laufe der Jahre waren die Collegia gewachsen und hatten sich in verschiedene Wissensbereiche aufgespalten, die alle ihre eigenen Gebäude und Gelehrten erhielten. Es war einer der wenigen Orte in Sharakhai, denen man eine Verehrung entgegenbrachte, die so gar nichts mit dem Respekt für die Könige, die Töchter, Beht Zha’ir oder die Asirim zu tun hatte. Die Collegia waren Teil des alten Sharakhai, das von einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Wandernden gegründet worden war, die des ewigen Herumziehens der Stämme aus vielfältigen Gründen müde geworden waren. Die Collegia wurden zu Recht als Teil des Fundaments Sharakhais betrachtet, als eines jener Wunder, die es so besonders machten.
Seit ihren ersten Tagen sammelte man in den Collegia kontinuierlich Wissen, ganz zu Beginn das weiser Männer und Frauen aus den zwölf Wüstenstämmen. Ihr offizieller Name Collegia al Shangazi’ava bewies, dass die frühen Siedler sie als einen Ort ansahen, wo das Wissen der Wüste und nicht nur das Sharakhais gesammelt wurde. Später, als die Stadt wuchs und sich immer mehr Reisende in ihr niederließen, lockten sie Gebildete aus allen Fünf Königreichen an, bis schließlich Gelehrte und Laien gleichermaßen sie als unangefochtenen Vorreiter in Dutzenden verschiedener Wissenschaften ansahen: Mathematik, Astrologie, Alchemie, Konstruktion, Bewässerung, Bergbau und viele mehr. Das wiederum machte sie zu einer von lediglich einer Handvoll von Akademien, die zu besuchen man anstrebte, wenn man sich höherer Bildung verschreiben wollte. Könige und Königinnen, Kaiser und Kaiserinnen, Fürsten und Fürstinnen, sie alle wetteiferten darum, ihren Söhnen und Töchtern einen Platz zu sichern, denn es war ein Zeichen höchsten Ansehens, den Lorbeerkranz eines Collegia-Gelehrten zu erringen.
Tatsächlich waren sie sogar so angesehen, dass sie zu einem der wenigen Orte gehörten, die als unantastbar galten, geschützt vor Schaden und Gewalt, sogar durch die Skarabäen der Al’afwa Khadar, die gelobt hatten, den Königen in jeder nur erdenklichen Art zu schaden. Es gab nie einen formellen Vertrag, weder in Wort noch Schrift, dennoch war noch nie jemand auf dem Grund und Boden der Collegia angegriffen worden, und diese Tatsache machte den aktuellen Auftrag König Yusams nur umso ungewöhnlicher. Noch seltsamer war, dass er alle fünf Mitglieder von Çedas Hand in seinen Thronsaal hatte rufen lassen und sie angewiesen hatte, an diesem Morgen den Quästor der Collegia in seinem Büro aufzusuchen.
»Wonach suchen wir, mein König?«, hatte Sümeya gefragt.
Yusam hatte sie aus seinen durchdringenden grünen Augen angesehen, die Lippen geschürzt und sich tiefer in seinen Thron sinken lassen. »Seid auf eine Auseinandersetzung vorbereitet. Tragt eure Schwerter lose in den Scheiden an eurer Seite, Klingentöchter.«
Yusams Anweisungen waren oft wie diese: verwirrend, rätselhaft, bevor man wusste, worauf sie hindeuteten. Selbst für Yusam musste sich ein Ereignis oft erst abspielen, um die Vision zu verstehen, die sein Teich ihm gezeigt hatte. Einige der Dinge, um die er sie seit Külaşans Tod gebeten hatte, waren wirklich seltsam – Anfragen an Karawanenmeister, das Kommen und Gehen der Schiffe im weitläufigen südlichen Hafen zu beobachten, tief in der Wüste Knochen auszugraben –, doch Çeda hatte das Gefühl, dass die große Vision, die Yusam mit aller Macht zu ergründen versuchte, sich langsam lichtete. Ihre Missionen schienen zu irgendetwas zu führen. Çeda wusste nur noch nicht genau, zu was.
Die schwarzen Schleier der Turbane verbargen ihre Identitäten, als die fünf Yusams Palast verließen und den Tauriyat hinunter und durch das Tor am Haus der Töchter in die Stadt hineinritten. Dieser Tag war extrem heiß, und die Hitze waberte über den Dächern der bernsteinfarbenen Steingebäude, während die Menge sich vor ihnen teilte wie Wellen vor dem Bug eines Schiffs. Kurz darauf erreichten sie die Stallungen der Collegia und überließen ihre Pferde einem Stallmädchen. Sümeya wies sie an, jede ein Blütenblatt einzunehmen. Sümeya, Kameyl, Melis und Yndris entnahmen sie kleinen Behältern an ihren Gürteln, doch Çeda öffnete das flammenförmige Medaillon an ihrem Hals. Während sie der blumige Geschmack erfüllte und sich die Energie des Blütenblatts wie eine Frühjahrsflut in ihrem Körper ausbreitete, durchquerten sie mit den Schwertern an der Seite die äußeren Gebäude.
Sümeya schritt voran, Kameyl und Melis folgten, und Çeda und Yndris bildeten die Nachhut. Der Kies des Weges knirschte unter ihren Lederstiefeln, und Gelehrte wie Studenten gleichermaßen machten ihnen mit gesenkten Köpfen und vor der Brust gefalteten Armen Platz. Kurz darauf erreichten sie ein großes Oval mit blühenden Büschen, Wegen und Steinbänken, wo Menschen sich unterhielten oder im Schatten der hohen Dattelpalmen ihren Studien nachgingen. Als die Studenten in ihren Leinenroben und die Gelehrten in ihren mit Kapuzen versehenen Gewändern und den safrangelben Gürteln sie entdeckten, hielten sie in dem, was sie taten, inne und erwiesen dem verlängerten Arm der Könige Sharakhais Ehrerbietung.
Sümeya führte sie durch den gepflegten Innenhof direkt in eines der daran angrenzenden Gebäude, in die Halle der Aufzeichnungen. Bald erreichten sie ein riesiges, zum Himmel hin offenes Atrium. Insgesamt sechs Treppen befanden sich an den Ecken und auf halber Länge des Atriums und erlaubten es, in die oberen Stockwerke zu kommen. Wie zuvor im Hof hielten alle inne, wandten sich den Töchtern zu und senkten die Köpfe, obwohl einige ihre Arme nicht kreuzten – wohl Fremde, die mit den Gebräuchen Sharakhais nicht ausreichend vertraut waren.
Als Sümeya die Mitte des Atriums erreicht hatte, blieb sie stehen und sah sich um, als prägte sie sich jedes einzelne Gesicht und seine Position innerhalb des Atriums ein. Çeda versuchte, es ihr gleichzutun. In einer Ecke drängte sich eine Gruppe Studenten, die kaum alt genug schien, den Collegia überhaupt beitreten zu dürfen. Zu ihrer Rechten befand sich eine Gruppe hochgewachsener Kundhunesen in Togen und Sandalen neben zwei jungen Frauen und einem Jungen, der ihnen kaum bis ans Knie reichte. Einer der Männer hatte sich hinabgebeugt und versuchte, den Jungen zum Schweigen zu bringen, der plappernd auf zwei gut gekleidete Sharakhani wies, die gerade eine der Treppen herabgekommen waren. Der Junge achtete nicht auf ihn, bis der Mann ihn ins Ohr kniff und er zu weinen begann. Andere Gelehrte, Verwalter und Studenten waren zu sehen, doch Çeda konnte nichts entdecken, das ihre Aufmerksamkeit erregte.
Obwohl sie bislang kaum Zeit in den Collegia verbracht hatte, war sie einmal hierhergekommen, um mit dem alten Gelehrten Amalos zu sprechen. Später hatte Davud, ein Junge vom Basar, der hier zu einem anständigen jungen Mann herangewachsen war, ihr einen geheimen Tunnel gezeigt, der von einer Gegend, die der Brunnen genannt wurde, direkt ins Skriptorium der Collegia führte. Danach war sie noch viele Male dort gewesen, doch ihre Besuche hatten sich stets auf den einen Raum unter dem Skriptorium beschränkt, wo sie die Texte verschlang, die Davud für sie dort zurückließ. Kaum hatte sie diese Erinnerung wachgerufen, da sah sie ihn, Davud, einen Studenten mit schmutzig blondem Haar und einem ansteckenden Lächeln, der neben zwei ausnehmend hübschen Studentinnen stand. Es war wie ein unerwartetes Geschenk der goldenen Rhia. O Götter, wie war er in diesen letzten Monaten gewachsen. Er sah jetzt aus wie ein richtiger junger Mann, die jungenhaften Züge waren männlicheren gewichen.
»Ihr könnt euch jetzt wieder rühren«, rief Sümeya laut.
Nach und nach widmete die Menge sich wieder ihren Geschäften, und die Geräuschkulisse im Atrium steigerte sich zu einem aufgewühlten Lärmen. Die Mädchen bei Davud – beides Qaimirerinnen, dem Aussehen und ihrer helleren Haut nach zu schließen – sagten etwas zu ihm, doch er schien sie kaum wahrzunehmen. Er starrte Çeda an, als würde er sie trotz Schleier und Turban erkennen. Çeda nickte ihm unauffällig zu, und er erwiderte die Geste, ehe er sich wieder lächelnd den Mädchen zuwandte. Plaudernd entfernte er sich mit den beiden. Er warf keinen Blick zurück.
Sümeya musterte die Stockwerke über ihnen und sah sich alle, die am Geländer standen, genau an. »Yndris und Çeda kommen mit mir. Melis und Kameyl«, sie wies auf die Stelle, wo die beiden Hauptgänge an das Atrium angrenzten, »ihr bewacht die Ausgänge. Seid wachsam.«
Damit steuerte sie auf eine der Treppen zu, und Çeda und Yndris folgten ihr hinauf in den zweiten Stock. Sie kamen an einen offenen Durchgang, hinter dem an einem langen Marmortisch zwei Männer und eine Frau mit Wachs versiegelte Briefe öffneten und sortierten.
»Wir sind hier, um mit dem Quästor zu sprechen«, sagte Sümeya.
Einer von ihnen, ein Mann mit gebeugtem Rücken und einem seltsam geformten Bart, der an einen Flaschenkürbis erinnerte, stand auf und verbeugte sich.
»Natürlich«, sagte er mit merklich undeutlicher Aussprache. Er schob sich träge hinter dem Schreibtisch hervor. »Wenn Ihr mir folgen möchtet.«
»Bleibt hier«, wies Sümeya Çeda und Yndris an, dann folgte sie dem Mann zu einem Arbeitszimmer am Ende des großen Raums.
Die beiden anderen Schreiber widmeten sich wieder ihrer Arbeit, waren aber merklich stiller als zuvor und achteten sorgsam darauf, nicht in Richtung des Eingangs zu blicken, wo Çeda und Yndris sich postiert hatten. Çeda musterte sie eine Weile und fragte sich, was Yusam gesehen haben mochte und warum er es ihnen nicht verraten hatte. Wenn er es getan hätte, würde sich die Vision dann nicht bewahrheiten? Würde sie durch eine andere Realität ersetzt werden? Was für eine große Bürde es sein musste, so viel zu wissen und es doch kaum zu wagen, sich diesem Wissen zu nähern, weil es wie eine scheue Lerche einfach davonflattern könnte. Kein Wunder, dass er so launenhaft war.
Draußen konnte Çeda einen breiten Streifen des Atriums unter ihnen sehen, außerdem das Geländer und die vielen Türen auf der gegenüberliegenden Seite, wo sich das Büro des Quästors befand. Ein paar Leute warfen nervöse Blicke in Richtung des Eingangs, in dem Çeda stand. Zwei Männer kamen die Treppe direkt ihr gegenüber herauf. Keiner von ihnen blickte dabei in ihre Richtung, doch sie erkannte sie wieder: Es waren die beiden, auf die der kleine Junge vorhin unten im Atrium gedeutet hatte, bevor der Kundhunese ihn ins Ohr gekniffen hatte.
Çeda stieß einen leisen Pfiff aus, um Yndris’ Aufmerksamkeit zu erregen, und wies mit dem Kopf auf die Treppe. Yndris trat zu ihr und folgte ihrem Blick. »Ich habe sie unten schon gesehen«, sagte Çeda.
»Und?«
»Als wir ankamen, waren sie gerade dabei, zu gehen, und doch sind sie jetzt hier auf dem Weg nach oben, nachdem zwei Töchter an den Ausgängen postiert wurden.«
Yndris beobachtete die beiden Männer dabei, wie sie ihren Weg in den vierten Stock fortsetzten, bis sie für einen Moment außer Sicht gerieten. Yndris blickte zu den Räumen des Quästors und dann wieder hinab ins Atrium. »Behalte sie im Auge«, sagte sie. »Ich werde es Sümeya sagen.«
Während sie sich auf den Weg machte, trat Çeda an die Brüstung. Die beiden Männer hatten mittlerweile das oberste Stockwerk erreicht und durchquerten einen Flur, der sie zur hinteren linken Ecke des Gebäudes führen würde. Wohin seid ihr zwei wohl unterwegs? Es war möglich, dass die Männer aus einem vollkommen unschuldigen Grund hier waren. Oder sie gaben nur vor, hier an den Collegia ihrem normalen Tagesgeschäft nachzugehen, bis die Töchter wieder weg waren. Oder sie hatten einen anderen Weg, auf dem sie entkommen konnten. Sie versuchte herauszufinden, ob es zwischen den Säulen und Vielpassbögen des oberen Stockwerks eine weitere Treppe gab, die auf das Dach führen könnte. Als sie keine fand, suchte sie die Dachlinie ab und hielt Ausschau nach einer Treppe oder …
An einer Ecke der Dachöffnung entdeckte sie ein herabhängendes Seil. Es verschmolz beinahe mit dem hellen Stein, aber es hing dort unter der Decke des obersten Stockwerks, sodass man es erreichen konnte, wenn man sich auf die Marmorbalustrade stellte. Einen Moment später tat einer der Männer genau das. Er stieg hinauf, griff nach dem Seil und kletterte überraschend mühelos in Richtung Dach. Keiner der beiden hatte sie im Blick, und sie hatte die starke Vermutung, dass es sie auch nicht mehr kümmerte, ob sie entdeckt wurden. Sie hatten entschieden, dass der normale Ausgang zu gefährlich war, und hofften jetzt, dass keine der Töchter sie sah oder dass sie genügend Vorsprung hatten, um zu entkommen, selbst wenn sie entdeckt wurden.
Handelte es sich bei diesen Männern um Skarabäen, Agenten der Mondlosen Schar? Es schien ihr wahrscheinlich. Zahlreiche von Yusams Visionen drehten sich um sie. Çeda sah hinunter ins Atrium. Weder Melis noch Kameyl blickte gerade nach oben; sie behielten das Kommen und Gehen der Menschen dort unten im Auge. Sie überlegte, ob sie die Männer entkommen lassen sollte. Sollte die Mondlose Schar doch haben, wofür auch immer sie gekommen waren. Allerdings würde das ihr Ansehen bei den Königen schwächen. Es würde auch bedeuten, dass sie sich selbst möglicherweise wichtige Informationen vorenthielt. Es gab einen Grund, warum die Schar Hamzakiir wieder zum Leben erweckt hatte. Und sie war sich sicher, dass das hier irgendwie damit zu tun hatte: mit dem, was sie mit ihm vorhatten oder dem, was Hamzakiir mit der Schar vorhatte. Es war durchaus möglich und vielleicht sogar wahrscheinlich, dass sich die Machtverhältnisse umgekehrt hatten und nun Hamzakiir die Fäden in der Hand hielt. Möglicherweise hatten Macide und sein Vater Ishaq ein Juwel zerschlagen und damit einen Dämon befreit, den sie besser in seinem Gefängnis gelassen hätten.
Der erste Mann hatte jetzt fast das Dach erreicht. Der andere griff gerade nach dem Seil. Er warf noch einen kurzen Blick nach unten und entdeckte dabei, dass Çeda ihn beobachtete. Seine Augen wurden groß, und er kletterte schneller, sodass sein Körper von der Anstrengung wild hin und her schwang.
Çeda lehnte sich über die Balustrade und stieß einen scharfen Pfiff aus. Als Melis und Kameyl nach oben blickten, wies sie zu der Ecke, wo sich der erste Mann gerade über die Dachkante schob. Kameyl und Melis stürmten auf den nächsten Ausgang zu, denn sie wussten, dass sie niemals rechtzeitig oben wären, und vertrauten darauf, dass Çeda, Sümeya und Yndris es schaffen würden.
Nach einem weiteren scharfen Pfiff in Richtung des Büros des Quästors nahm Çeda die Verfolgung auf. Als sie sich der Ecke näherte, schwang sie sich auf die Balustrade und stieß sich ab, sodass sie durch die Luft auf ein Spalier zusegelte, das sich vom Boden bis zum obersten Stockwerk erstreckte. Als sie in das Spalier krachte, erklang von unten ein überraschter Schrei. Die Latten zerbarsten unter der Wucht ihres rechten Fußes. Holzsplitter segelten träge nach unten, doch das Spalier hielt, und schon bald kletterte sie so schnell sie konnte auf das Dach zu.
Sie warf einen kurzen Blick zurück und sah Sümeya und Yndris, die gerade das Büro des Quästors verließen. Sie flogen förmlich den Gang hinunter auf sie zu. Als Çeda den dritten Stock erreichte, hörte sie das Rascheln von Laub und das Zerreißen von Ranken, als Yndris und Sümeya unter ihr an das Spalier sprangen.
Über ihr näherte sich der jüngere Mann der Dachkante. »Beeil dich, du Narr!«, fuhr ihn der andere mit rauer Stimme an, schüttelte ungeduldig die Hand und beugte sich so weit hinunter, wie er es wagte.
Gerade als Çeda das oberste Stockwerk erreichte, packten die beiden Männer einander bei der Hand, und der Kletternde trat gegen eine der bronzenen Fackelhalterungen an der Wand und wurde über die Kante gezogen. Çeda wusste, dass ihre Zeit beinahe abgelaufen war, also stieß sie sich von dem Spalier ab und rannte mit rudernden Armen, um die Balance zu halten, über die Balustrade. Die Männer versuchten, ihr Notfallseil nach oben zu ziehen, doch bevor es sich außer Reichweite schlängeln konnte, sprang sie und packte das Ende. Das Seil wurde von ihrem Gewicht nach unten durch die Hände des jungen Mannes gezogen, die es dabei verbrannte. Er ließ es los und sog hörbar Luft durch die Zähne ein, und im nächsten Moment war das Seil wieder straff gespannt.
In der Zwischenzeit zog der ältere Mann ein Messer aus dem Ärmel seines Khalats und ließ es unter das Seil gleiten. Mit fieberhaften Bewegungen säbelte er daran. Mit dem Mut der Verzweiflung zog Çeda die Beine an, stemmte sie gegen die dekorative Mauerkrönung und stieß sich im gleichen Moment von der Wand ab, in dem das Messer sein Werk vollendete. Die Welt drehte sich. Eine Hand immer noch am Seil, packte Çeda das andere Ende und schwang es wie ein Sprungseil in Richtung der nächsten Fackelhalterung. Es wand sich um den verschnörkelten unteren Teil, und, den Göttern sei Dank, es hielt.
Sie baumelte in der Luft und wollte gerade an der Halterung nach oben klettern, als der Mann mit dem Messer erneut auftauchte. Sie wusste, dass er das Seil mühelos erreichen konnte, also nahm sie beide Enden in die linke Hand und zog mit der rechten Flusstochter.
Der Mann erstarrte, den Blick auf ihr Schwert gerichtet.
»Komm«, sagte der junge Mann rau. »Schnell jetzt.«
Nach einem letzten Blick auf Çeda gehorchte er, vielleicht in der Hoffnung, dass sie längst über alle Berge wären, sobald sie das Dach erreichte. Çeda klemmte sich das Schwert zwischen die Zähne und kletterte. Sie fühlte sich wie ein plumper Sack Kartoffeln, als sie sich auf die Halterung und schließlich auf das Dach zog. Die Männer rannten, so schnell es ging, auf eine Ecke des Flachdaches zu. Mit rudernden Armen sprangen sie hinüber auf ein anderes der Gebäude der Collegia. Çeda war kurz davor, die Verfolgung aufzunehmen, aber ihr war klar, dass das unklug wäre. Sie wusste nicht, ob sich nicht irgendwo Verstärkung verbarg; und das war wahrscheinlich, denn die Schar war schon vor langer Zeit gezwungen gewesen, die Durchführung derartiger Operationen sorgfältig zu planen.
Sie beugte sich über die Kante und sah unter sich auf der Balustrade des vierten Stocks Sümeya und Yndris, die warteten. Sie warf ihnen ein Ende des Seils hinunter und hielt das andere fest umklammert, damit erst Sümeya und dann Yndris zu ihr nach oben klettern konnten. Dann rannten die drei los und nahmen die Verfolgung der beiden Männer auf. Sümeya stieß einen Pfiff aus – zwei scharfe, ansteigende Triller, ein Zeichen für Kameyl und Melis, damit sie ihre Position kannten – und wiederholte das Gleiche noch einmal, als sie von einem Gebäude zum anderen übergesetzt waren.
Vor ihnen balancierte einer der Männer über ein Seil und nutzte die Arme, um das Gleichgewicht zu halten, während er schnell und mit geübten Schritten den Abstand zu einem der Wohnheime der Collegia überquerte. Als der andere ihm folgte, ließ sich der erste auf ein Knie sinken und hob eine Vorrichtung, die wie eine Armbrust aussah, nur dass hier kein einzelner Pfeil in der Rille lag, sondern neun Bolzen aus einem rechteckigen Holzkästchen ragten. Die Bolzen waren nicht mit Breitkopfspitzen versehen, sondern mit etwas, das aussah wie ein Bündel aus schwarzem Stoff oder Papier. Als der größere Mann auf dem Dach ankam und mit dem Messer das Seil durchtrennte, über das er gerade gelaufen war, löste der andere die Armbrust aus. Die neun Bolzen zischten durch die Luft, und einer von ihnen zog einen Schleier roten Pulvers hinter sich her, während er in hohem Bogen am Ziel vorbeisegelte.
»Haltet den Atem an!«, rief Çeda.
Die Bolzen prallten auf das Dach, das Çeda, Sümeya und Yndris gerade überquerten. Bei jedem Aufschlag wurde eine Wolke roten Pulvers in die Luft geschleudert, ein trichterförmiger Nebel, der auf sie zuraste. Einen Augenblick später war die Luft davon erfüllt. Çeda gelang es, noch schnell einen Atemzug sauberer Luft zu nehmen, doch als die Wolke sie erreichte, begannen ihre Augen zu tränen. Die Luft brannte förmlich. Es kratzte in Nase und Kehle und brachte sie zum Husten, während sie versuchte, ihm zu entkommen. Doch es gab kein Entkommen. Das Pulver war so fein, dass es sich über den größten Teil des Daches verteilte.
Es ging kaum Wind an diesem Tag, doch Çeda vermutete, dass er stark genug sein würde, um die Wolke anzuschieben, also machte sie sich auf den Weg zur Windseite des Daches, wo die Luft schließlich wieder reiner wurde. Mit heftig tränenden Augen suchte sie das gegenüberliegende Dach ab. Ihr blieb kaum Zeit, einen von ihnen auszumachen – den jüngeren, der kniete und mit etwas auf sie zielte –, bevor ihr Instinkt sie dazu veranlasste, auszuweichen. Sie ließ sich auf das Dach fallen, als sie das Schnalzen des Bogens der Armbrust hörte und etwas auf sie zuschoss. Es brachte die Distanz so schnell hinter sich, dass ihm das menschliche Auge kaum folgen konnte. Etwas zog eine brennende Spur über ihren Rücken. Zunächst kaum mehr als ein Zupfen, doch dann entfaltete sich ein greller Schmerz auf einer Linie dicht unter ihren Schulterblättern.
Ihr erster Gedanke war, dass der Pfeil vergiftet gewesen sein könnte, wie es der ihre für die Könige in Abendruh gewesen war, doch sie hatte keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Als Yndris und Sümeya sie erreichten, glitten die beiden Männer auf dem anderen Gebäude gerade ein weiteres vorbereitetes Seil hinunter.
Sümeya wollte noch einmal einen Pfiff ausstoßen, doch sie hustete so heftig, dass es ihr nicht gelang. Çeda übernahm es für sie und pfiff noch ein weiteres Mal, als sie auf die Dachkante zutaumelte, wo ein Fallrohr aus Terrakotta vom Dach bis zum Boden führte. Sie begann sich nach unten zu schieben, doch das Rohr war instabil. Der Lehm bekam Risse, und Teile des Fallrohrs bröckelten unter ihren Fingern weg. Sie stieß sich von dem Gebäude ab, um den Trümmern auszuweichen, und rollte sich ab, um den Aufprall auf dem braunen Rasen zu dämpfen. Dennoch war es eine unsanfte Landung, und als sie wieder auf die Beine kam, pochte ein heftiger Schmerz in ihrem rechten Knöchel. Sümeya stieß auf dem Dach über ihr einen erneuten Pfiff aus, der von irgendwo auf der anderen Seite des Gebäudes, das Çeda gerade hinuntergeklettert war, erwidert wurde.
Çeda warf einen Blick nach oben, nicht sicher, was Sümeya von ihr erwartete, doch als die Erste Wächterin auf die beiden fliehenden Männer wies, stürmte Çeda dem Schmerz in ihrem Knöchel zum Trotz los. Die Blütenblätter waren ein regelrechtes Wunder. Sie unterdrückten Schmerz, sie verliehen Stärke. Und schon bald flog sie förmlich über das Gelände der Collegia.
Nachdem sie die Straße, die um die Collegia herumführte, überquert hatte, wandte sie sich in eine Gasse, bei der es ihr besonders wahrscheinlich erschien, dass die Männer sie als Fluchtweg genutzt hatten. Eine Frau und ein kleiner Junge kamen auf sie zu. Die Frau wirkte vollkommen unbeteiligt, den Blick in die Ferne gerichtet, doch der Junge sah immer wieder zurück zu einer Biegung in der Gasse, bis die Mutter heftig an seinem Arm zog und er wie ein Stein geradeaus blickte.
Also waren sie hier entlanggekommen. Çeda lief weiter und wurde schneller. Es war klar, dass sie auf dem Weg in die Untiefen waren, dem ärmsten Viertel der Stadt und demjenigen, das am meisten mit der Mondlosen Schar sympathisierte. Sie sprang durch eine Lücke in der alten Stadtmauer, kaum mehr als ein verfallener Torbogen, und rannte weiter die schmale Straße hinunter, bis sie die beiden in einiger Entfernung vor sich sah, wie sie sich schnell einen Weg durch die Menge bahnten.
»Lai, lai, lai!«, rief Çeda, sowohl eine Aufforderung für die Menschen, Platz zu machen, als auch für die Männer, stehen zu bleiben.
Die Männer und Frauen, an denen sie vorbeikam, gehorchten und gaben den Weg frei, doch nur wenige senkten die Köpfe, und einige bewegten sich auffallend langsam, vielleicht in der Hoffnung, Çeda, so gut sie konnten, zu behindern. Çeda schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und sah, wie die Männer an der nächsten Kreuzung, einem kleinen Platz, an dem sich fünf Straßen wie die Speichen eines Wagenrads trafen, unterschiedliche Wege einschlugen.
Çeda folgte dem Älteren, dem Größeren, einfach nur, weil sie hoffte, dass er ihr mehr Informationen liefern konnte als der Jüngere.
Sie befanden sich nun mitten in den Untiefen. Die Straßen waren voller Unrat, Fässer und ausgedienter Kisten, einige davon waren gerade erst von den schattenhaften Gestalten von Männern und Frauen, die sich in ihren Häusern zusammenkauerten, dorthin gestoßen worden.
Çeda wich aus, so gut sie konnte, und sprang, wenn es ihr nicht möglich war. In ihr baute sich Wut gegenüber jenen auf, die versuchten, sie davon abzuhalten, den Mann zu erwischen, und erst jetzt fiel ihr auf, wie schmerzhaft ihre rechte Hand pochte, viel schlimmer als der Knöchel. Sie achtete nicht auf den Schmerz, er fachte nur ihren Zorn an; noch vor einem Jahr wäre sie selbst eine von denen gewesen, die einer Tochter Kisten in den Weg warfen, um sie aufzuhalten.
Vor ihr tauchte ein Wagen ohne Maultier auf. Der Flüchtige, der langsam müde wurde, rannte die geneigte Ladefläche hinauf und hangelte sich über die Kante des nächsten, zur Hälfte reparierten Daches. Çeda schwang sich hinter ihm nach oben und jagte ihn über die Dächer der baufälligen Hütten. Als ihm klar wurde, dass er keine Chance hatte zu entkommen, wandte er sich schwer atmend zu ihr um, das Messer in der Hand.
Çeda war bereit, sie ließ sich fallen, wirbelte herum und erwischte ihn an den Knöcheln. Er stürzte mit einem lauten Krachen auf das Dach. Er war eindeutig kein Krieger, er war ein Dieb, ein Trickser, der geschickt worden war, um für die Schar Informationen einzuholen. Sie wusste noch nicht, warum. Aber sie würde es herausfinden.
Sie zog ihn auf die Beine und verdrehte ihm den Arm auf den Rücken. Er setzte sich kaum zur Wehr. Tatsächlich schien er sich nur deshalb überhaupt gegen sie zu stemmen, damit er nach Osten, in die ungefähre Richtung der Collegia, blicken konnte.
In diesem Moment sah Çeda die Gestalt. Die Sonne blendete sie, deshalb registrierte sie zuerst gar nicht, dass in etwa fünfzig Schritten Entfernung jenseits eines Meeres aus braunen und roten Dächern ein Mann stand. Aber als sie ihn endlich bemerkte, sah sie den Bogen in seiner Hand, sah, wie sein rechter Arm sich nach hinten bewegte, als hätte er gerade einen Pfeil abgeschossen. Im Bruchteil der nächsten Sekunde bewegte sich die Hand wieder zur Sehne, spannte einen neuen Pfeil ein und ließ los.
Die Pfeile selbst sah sie nicht, bis sie beide aus der Brust des Mannes in ihren Armen ragten. Er stöhnte, sein Körper erschlaffte. Ihr erster Gedanke war, ihn auf die zerbrochenen Schindeln des Daches fallen zu lassen, um hinter dem Neuankömmling herzujagen, aber ihr war bereits klar, dass sie ihn niemals erwischen würde. Er war zu weit weg. Stattdessen stemmte sie ihren Gefangenen nach oben und benutzte ihn als Schild gegen mögliche weitere Pfeile.
Langsam ließ sie den sterbenden Mann sinken und spähte über seine Schulter. Dann blieb ihr der Mund offen stehen, und sie konnte den Todesschützen nur noch anstarren. Seine Armschienen. Der breite Gürtel um die Taille. Bei allen Göttern, die lebten und atmeten …
Ein Pfiff riss sie aus ihren Gedanken. Yndris kam auf das Dach geklettert, und Kameyl folgte ihr. Sie sahen den toten Mann auf dem Boden und folgten dann Çedas Blick. Doch der Schütze war verschwunden.
»Sie haben ihn getötet«, sagte Çeda schlicht.
Kameyl ging in die Knie und brach die Pfeilschäfte ab, die aus der Brust des Mannes ragten, dann schleuderte sie sie zur Seite. »An ihrer Stelle hätte ich es genauso gemacht.«
»Der andere?«, fragte Çeda.
Kameyl zuckte mit den Schultern. »Melis und Sümeya sind hinter ihm her.«
Als Çeda sich nicht von der Stelle bewegte, trat Yndris zu ihr, musterte erst den toten Mann und dann Çeda. »Was hast du gesehen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Einen Mann mit einem Bogen.«
Yndris akzeptierte die Antwort, doch Çeda wusste, dass sie sie beobachtete, wann immer sie dachte, Çeda würde es nicht merken. Und sie hatte allen Grund dazu. Çeda hätte es nicht anders gemacht, hätte sie Yndris so offensichtlich erschüttert vorgefunden, wie sie es in dem Moment gewesen war, in dem sie den Mann mit dem Bogen erkannt hatte.
Die Armschienen. Der breite Gürtel. Seine Haltung und seine Art, sich zu bewegen. Sie würde sie noch auf ihrem Totenbett wiedererkennen.
Es war Emre. Und er hatte den Mann erschossen, der Geheimnisse aus den Collegia entwendet hatte.
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Als Emre sah, wie die beiden Männer auf das vierstöckige Gebäude des Büros des Quästors kletterten, wusste er, dass alles schiefgegangen war. Er beobachtete, wie Melekh und Iliam über die Dächer der Collegia liefen, beobachtete, wie die Klingentöchter den Feuerstaub überlebten, beobachtete, wie eine von ihnen am Rücken von einem Armbrustbolzen gestreift wurde und die Verfolgung fortsetzte.
Die Götter sind grausam, denn sie haben die Töchter aus Eisen geschaffen, während wir aus Fleisch und Blut bestehen.
Als Macide sie in den Plan eingeweiht hatte, hatte es nach einem vollkommen unproblematischen Unterfangen geklungen. Rein, die Namensliste bei ihrer Agentin im Büro holen und wieder raus.
»Warum ein solcher Aufwand für Eventualitäten?«, hatte Emre gefragt. »Es wird Aufmerksamkeit erregen, wir lassen uns von den Königen in die Karten blicken, wo wir sie doch eigentlich dicht an unsere Brust pressen sollten.«
Macide hatte sich über den langen Bart gestrichen und ihm einen nachsichtigen Blick zugeworfen. »Es mag dir närrisch oder riskant vorkommen, doch wir wissen, wie man solche Dinge handhabt.«
Wie sich herausstellte, hatte Macide recht gehabt, vorsichtig zu sein, denn schon bald musste Emre beobachten, wie Iliam sich auf die Dächer schwang, eine Tochter dicht auf den Fersen. Emre zog einen Pfeil zurück, bis er seine Wange berührte, bereit, ihn in der Brust der Tochter zu versenken, doch dann zog Iliam sein Messer, und die Tochter machte kurzen Prozess, indem sie ihn mit einem schnellen Schwung ihres Beins zu Fall brachte. Er nahm die Spannung von der Sehne, als ihm mit einem Mal etwas klar wurde. Er kannte sie. Die Tochter. Bei Tulathans strahlendem Lächeln, das war Çeda. Da war er sich ganz sicher.
Ein nervöses Lachen entrang sich seiner Kehle. Er war so fest entschlossen gewesen, jede Tochter, die ihn verfolgte, zu töten. Aber das konnte er jetzt natürlich nicht mehr tun. Aber er durfte auch nicht zulassen, dass Iliam gefangen genommen wurde. Macide hatte ihnen das wieder und wieder eingebläut. Er sollte sie beschützen, so lange er konnte, doch im Extremfall sollte er Iliam oder Melekh ausschalten, bevor er zuließ, dass die Töchter oder die Silbernen Speere sie bekamen.
Çeda zog Iliam hoch. Sie hatte ihn im Schwitzkasten. Gleich würde sie ihn unter die Dachlinie befördern, und dann wäre die Gelegenheit verstrichen.
Das alte Gefühl der Furcht meldete sich wieder, ein Gefühl, das in ihm erwacht war, als er tatenlos zugesehen hatte, wie sein Bruder Rafa von diesem malasanischen Hund getötet worden war. Doch er hatte nicht Angst um sich selbst, er hatte Angst um Çeda. Bei dem Gedanken daran, dass er sie töten oder auch nur verletzen könnte, wurde ihm kalt. Doch dann blinzelte er heftig und schüttelte den Kopf. Er war nicht länger ein ängstlicher Narr. Er war ein neugeborener Mann.
Mit Reflexen, die er von Tag zu Tag verbessert hatte, hob er den Bogen, zielte, während er die Sehne bis an sein Ohr zog, und ließ los. Schneller als ein Atemzug legte er einen zweiten Pfeil ein, zog und ließ los. Noch bevor der erste Pfeil sein Ziel traf, wusste er, dass er keinen dritten brauchen würde. Beide Pfeile trafen und bohrten sich tief in Iliams Brust.
Trotz des Schutzschilds, das Emre versucht hatte, um sich aufzubauen, fühlte er, wie Bedauern sich wie eine eisige Klinge in seine Brust bohrte. Er hatte Iliam gekannt. Ihn gut gekannt. Sie hatten sich am Feuer Geschichten erzählt. Sie hatten füreinander gekocht. Iliam hatte ihn oft verteidigt, als die anderen Skarabäen ihm noch nicht recht getraut hatten. Und jetzt hatte er seine Brust mit Pfeilen durchbohrt. Er hatte ihm das Leben genommen. Ja, er hatte entsprechende Befehle gehabt, doch das machte es nicht besser. Für einen Moment fühlte er sich, als wäre er nicht besser als Rafas Mörder.
Çeda – er war sich sicher, dass sie es war – starrte ihn einen Moment lang an. Er erwiderte den Blick. Wie sehr er sich wünschte, er könnte über die Dächer zu ihr gehen und mit ihr sprechen. Sie in seinen Armen halten. Sie aus dem Haus der Töchter holen.
Aber das konnte er nicht. Genauso wenig, wie sie ihn von der Mondlosen Schar wegholen konnte.
Als ein durchdringender Pfiff das Lärmen der Stadt übertönte, richtete Çeda den Blick hinunter in die Gasse. Emre sprang von seiner erhöhten Position nach unten und verschwand in den verwinkelten Gassen der Untiefen.
Dutzende riesiger Speicher reihten sich in einem weiten Bogen den südlichen Hafen entlang aneinander. In ihnen wurden die mit den eintreffenden Schiffen angelieferten Waren gelagert. Manchmal verblieben sie dort nur für wenige Stunden und gingen nach schnellem Handel in den Besitz eines Kaufmannes aus den benachbarten Königreichen über oder wanderten zu Zwischenhändlern in Sharakhai, die sie lagerten und dann nach und nach an ihre eigenen Geschäftspartner verkauften. Andere Lieferungen verblieben Tage oder sogar Wochen dort, während der Handelsvertreter der Karawane in Sharakhai auf den richtigen Moment wartete, weil die Preise aktuell zu unbeständig oder niedrig waren. Es gab auch einige Versteigerungspodeste, wo einheimische und fremde Händler miteinander Geschäfte machen konnten. In und nahe den Lagerhäusern befanden sich etliche Pferche und Koppeln für Tiere; der Gestank und der Lärm hier waren gleichermaßen unerträglich. Hafenarbeiter mit allerlei Karren kamen und gingen und verstopften auf dem Weg von oder zu ihren Schiffen bisweilen die Straßen. Händler und ihre Angestellten schlenderten zwischen den Warenhäusern und auf den an die Stadt angrenzenden Straßen herum. Durch all das bahnten sich Tageshändler ihren Weg, die mit Essenswagen unterwegs waren und deren Kinder mit Probestücken durch die Menge wuselten und riefen: »Das Beste, was ihr in der ganzen Bernsteinstadt bekommen könnt!«
Es war ein stets geschäftiger Bienenstock, eine sich ständig wandelnde Ansammlung von Geräuschen, Gerüchen, Sprachen und Kulturen, was den Hafen in gewisser Weise zum perfekten Treffpunkt für die Mondlose Schar machte. Der König des Flüsterns tat sich schwer, ihre Worte zu hören, wenn sie von der schieren Lautstärke des allgemeinen Stimmengewirrs übertönt wurden. Selbst König Yusam und sein Teich, nahm Emre an, würden sich schwertun, ihren Weg durch all die Fäden zu finden, die hier zusammenliefen.
Allerdings lief auch der Löwenanteil des Geldverkehrs nach und von Sharakhai durch den südlichen Hafen, und das bedeutete, dass er die Silbernen Speere anlockte. Wie Bienen um voll erblühte Blumen schwärmten sie durch die Straßen des Hafens, durch Lagerhäuser und Schiffe und folgten dem Geruch des Geldes, dem von Bestechung und Verbrechen gegen die Könige. Wie Falken auf eine Schar von Staren hinabstürzten, so pflügten sie in ihren weißen Uniformen durch die Menge, und die meisten von ihnen, wenn auch nicht alle, waren vor allem auf der Suche nach Möglichkeiten, ihre eigenen Taschen zu füllen.
Selbst jetzt, da der Tag sich dem Abend zuneigte und das Lärmen und die Geschäftigkeit im Hafen nachließen, kam Emre auf dem Weg zu ihrem geheimen Unterschlupf an drei Paaren Silberner Speere vorbei. Ein paar von ihnen kannte er, sie waren von der Schar bestochen worden, Emre und einige andere zu übersehen, doch Macide konnte sie nicht alle schmieren. Selbst wenn er alles Geld der Welt gehabt hätte, zu viele Speere waren direkt oder indirekt durch die Schar zu Schaden gekommen. Sie waren es, die den Königen und dem Oberkommandanten der Speere mit unerschütterlicher Loyalität ergeben waren. Das machte es gelinde gesagt knifflig herauszufinden, wen man schmieren konnte und wen nicht.
Emre lief an dem Unterschlupf vorbei, schlenderte ein wenig umher und versicherte sich, dass ihm niemand folgte, dann schlug er einen Bogen zurück und machte sich auf den Weg zu einem kleinen Lagerhaus mit einem Pferch am östlichen Rand des Hafens. Der Geruch traf ihn wie ein Schlag. Er hasste ihn, nicht weil er übel roch, sondern weil er ihn an die Zeit erinnerte, als er in einem Schweinestall gearbeitet hatte. Es waren dunkle Tage gewesen, Tage, in denen er versucht hatte, sich nach Rafas Tod mit Arbeit von seinem Selbsthass abzulenken, und gescheitert war. Der Geruch erinnerte ihn an sein Versagen.
In dem Warenhaus befanden sich mehrere Pferche, von denen einige mit stämmigen Arbeitspferden aus Qaimir gefüllt waren. Drinnen wartete ein Mann, ein schlaksiger Geselle, der mit einer Raspel die Hufe der Pferde bearbeitete. Als Emre eintrat, erhob er sich und starrte ihn an.
Emre blickte zum Eingang zurück. »Eines Tages werden die Dünen weiterwandern, nicht wahr?« Es war ein beliebter Spruch bei der Schar, der sich auf den Tag bezog, an dem die Könige gestürzt würden.
Der Mann brummte und wies mit der Raspel auf die nahe Kellertür, dann widmete er sich wieder seiner Arbeit. Emre stieg die Treppe nach unten und fand dort einen vielleicht drei mal fünf Schritt großen Raum vor, der von einer einzelnen Laterne in der Mitte von sieben Männern und Frauen erhellt wurde. Die Hälfte der Versammelten waren bei Melekhs und Iliams Mission an strategischen Punkten rund um die Collegia stationiert gewesen, um sie zu unterstützen. Melekh war bereits hier. Bei seinem besorgten Gesichtsausdruck wurde es Emre flau im Magen. Er war schon immer gut darin gewesen, seine Emotionen zu unterdrücken, doch als er Melekh jetzt sah, kam das Gefühl des Bedauerns zurück, noch stärker als in dem Moment, in dem er die Pfeile auf Iliam abgeschossen hatte. Er hatte heute ein Leben beendet – das Leben eines Freundes –, und keine noch so gute Rechtfertigung konnte das ändern.
Sein Jugendfreund Hamid kauerte auf der anderen Seite der Laterne und musterte ihn aus schläfrigen Augen. Er wies auf einen Platz ihm gegenüber. Emre setzte sich, und die anderen versammelten sich in einem Kreis. »Erzähl«, forderte Hamid ihn auf.
Und das tat Emre dann auch, beginnend mit dem, was er von seinem Turm aus gesehen hatte, über die Verfolgungsjagd bis hin zu dem Moment, in dem er die Pfeile in Iliams Brust versenkt hatte. Als er die Worte aussprach, blickte er direkt in Melekhs Augen. Er würde die Wahrheit nicht vor ihm verbergen. Iliam war von Melekhs Blut gewesen, und er verdiente einen ehrlichen Bericht. »Meine Tränen für deinen Verlust«, sagte er, als er geendet hatte.
Melekh schluckte hart, dann nickte er. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen weg. »Der sture Bastard hätte es nicht anders gewollt.«
Vielleicht, dachte Emre, und das macht es nur noch schmerzhafter.
Auch die anderen erzählten, doch nur Melekh hatte wirkliche Neuigkeiten zu berichten. Er war erfolgreich gewesen. Er zog eine Papyrusrolle aus seinem Kaftan und reichte sie Hamid, der sie im gelben Licht der Laterne überflog.
»Sehr gut«, sagte er, dann sah er sich unter den Versammelten um. »Das ist es, wofür wir unsere Leben riskiert haben. Das ist es, wofür Iliam sein Leben gegeben hat. Unsere Herzen mögen uns schwer in der Brust liegen, doch das ist richtig so, denn wir haben schwere Arbeit geleistet. Und jetzt geht.« Er wies auf die Kellertreppe. »In den nächsten sieben Tagen keinen Kontakt zu euren Befehlshabern«, wies Hamid sie an. Sie nickten und gingen dann, nur Emre blieb zurück.
Hamid starrte ihn an, seine Miene zeigte keine Emotionen. »Falls du wissen willst, was Melekh gefunden hat, ich darf es dir nicht sagen.«
»Darum geht es nicht«, sagte Emre, obwohl er nur zu gerne gewusst hätte, was Iliam ihnen mit seinem Blut erkauft hatte. »Es geht um die Tochter, die Iliam gefangen hatte, die, die ihn festhielt, als ich die Pfeile abschoss.«
Hamid stopfte die Papyrusrolle in seinen Kaftan und bedachte Emre mit einem mäßig interessierten Seitenblick. »Es war Çeda, nicht wahr?«
Emres Kopf ruckte zurück. »Woher …«
Hamid löschte die Laterne und zog an Emres Ärmel, um ihm zu verstehen zu geben, ihm zur Kellertreppe zu folgen. Kurz darauf waren sie draußen und in den Straßen der Stadt unterwegs. Die Dämmerung war über die Wüste hereingebrochen, und erste Sterne bohrten sich durch den Flor des sich langsam verdunkelnden graublauen Himmels. »Ich wusste schon immer, wenn du in jemanden verschossen warst, Emre.«
»Ich bin nicht verschossen«, sagte Emre, während sie sich nach Süden wandten. »Ich mache mir Sorgen um sie. Das ist alles.«
»Ich weiß, dass ihr beide euch nahestandet, aber sie hat ihren Weg gewählt. Was bringt es dir, dich jetzt um sie zu sorgen? Es lenkt dich nur ab. Wenn du dir in diesem Spiel einen Fehler leistest, Emre, dann verlierst du nicht nur einen Finger oder gar die ganze Hand an die Speere, dann verlierst du dein Leben. Oder schlimmer noch, du wirst zu einem intimen Gespräch mit dem König der Wahrheit geladen. Hör auf, dir Gedanken um Çeda zu machen, mach dir Gedanken um uns.«
Emre schnaubte. »Was tun wir denn schon? Wir laufen vor den Königen davon.«
Hamid zuckte mit den Achseln. »Ein Rückzug ist keine Niederlage.«
»Aber das, was wir in der Wüste getan haben, in Külaşans Palast, es war alles umsonst. Sie haben uns Hamzakiir unter der Nase weggeschnappt. Und seitdem jagen die Könige uns. Jeden Tag schnappen sie mehr.«
»Sie schnappen sie von den äußersten Rändern. Diese Leute wissen kaum etwas von dem, was wir im Inneren planen. Wir sind so unbeschadet geblieben, wie wir es uns erhoffen konnten.«
»Und was haben wir dafür bekommen?«
»Welcher Idiot hat dir weisgemacht, dass man immer etwas bekommt? Wir fechten unsere Kämpfe aus. Sicher, manche verlieren wir, doch wir werden den Krieg gewinnen.«
Als sie den Pass überquerten und dann weiterhin die gleiche Straße nahmen, fiel Emre auf, wie selbstgefällig Hamid wirkte. Er war gut darin, seine Gefühle zu verbergen – viel besser, als er als Kind gewesen war –, doch Emre erkannte die Zeichen noch immer. »Etwas ist passiert.«
Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben ein paar Informationen. Mehr, als wir gestern hatten.«
»Nein, da ist mehr.«
Hamids Mundwinkel zuckten, als unterdrückte er ein Lächeln.
»Sag es mir.«
»Külaşans Palast … Vielleicht war unsere Mission nicht so fruchtlos, wie wir dachten.«
»Hamzakiir?« Als Hamid keinerlei Reaktion zeigte, begriff Emre. »Man hat ihn gefunden?« Hamid antwortete mit einer Mischung aus Nicken und Schulterzucken, so als könnte er Emres Annahme weder bestätigen noch verneinen. Emre wies auf die Stelle, wo Hamid die Schriftrolle unter seinem Kaftan verstaut hatte. »Er war es, der das verlangt hat, nicht wahr?«
»In der Al’afwa Khadar geschieht so etwas nicht, ohne dass unser Anführer Ishaq es abgesegnet hat.«
Daraus konnte Emre eine Menge schließen. Zum einen, dass Hamzakiir in der Tat zurückgekehrt war. Und dass er mit dem Anführer der Schar, Macides Vater Ishaq, zusammenarbeitete. »Aber warum die Collegia?«
»Sag mir, Emre, wenn du direkt ins Herz der Könige treffen wolltest, was würdest du ins Visier nehmen?«
Emre war nicht sicher, worauf er hinauswollte. »Ihre Söhne und Töchter.«
Hamid lächelte. »Weiter.«
Die Klingentöchter waren die offensichtlichste Antwort. Sie waren der Stolz der Könige, jede von ihnen eine erstgeborene Tochter. Doch die Töchter waren auch ein mit Stacheln bewehrtes Ziel. Zwar hatte Emre bei der Schar einige ausnehmend talentierte Soldaten getroffen, doch es bestand kein Zweifel daran, dass die Töchter die fähigsten Schwertkämpferinnen in der Wüste waren, und sie hatten eine Vorliebe dafür, ihre Rache in einer Art und Weise einzufordern, die zeigte, dass sie nicht nur gut darin waren, sondern es regelrecht genossen, darin schwelgten. Selbst Macide würde zähneknirschend zugeben, dass ihnen die Töchter am Ende des Tages meist überlegen waren. Emre bezweifelte, dass die Schar nach der Serie mörderischer Vergeltungsschläge nach Külaşans Tod schon wieder bereit für ein Kräftemessen war.
Wenn also nicht die Töchter, wer dann? Natürlich war die Antwort direkt vor ihm. »Wir nehmen ihnen ihre klügsten Köpfe.«
»Genau wie sie uns die unseren«, antwortete Hamid.
Die Collegia. Hamzakiir hatte es auf die Studenten abgesehen. Emre kannte nur wenige Leute, denen es gelungen war, die Collegia zu betreten, geschweige denn solche, die es geschafft hatten, Studenten zu werden. Aber wie viele andere in Sharakhai betrachtete er es als ehrenvolle Berufung. »Sicher, dass wir das wollen? Die Collegia?«
Hamid zuckte nicht mit der Wimper. »Nahezu alle, die diese Hallen betreten, sind reich, die Söhne und Töchter der Fürsten Sharakhais oder solche, die aus fremden Herrscherfamilien stammen. Auf Nimmerwiedersehen mit ihnen!«
Was er sagte, stimmte. Zwar wurden jedes Jahr ein paar der Collegia-Roben an vielversprechende Studenten aus den ärmeren Vierteln der Stadt vergeben, doch es wurde zunehmend schwieriger für den einfachen Bürger, jene geheiligten Hallen zu betreten. »Auf Nimmerwiedersehen«, wiederholte Emre, »und jetzt können wir sie ganz nach Belieben ausschalten, sie uns einen nach dem anderen vornehmen.«
»Das«, sagte Hamid grinsend, »wäre definitiv zu langsam für das, was wir vorhaben.«
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Als der Untergrund zu beben begann, als schlüge jemand eine riesige Trommel, wusste Ramahd, was auf sie zukam, doch gleichgültig, wie oft er es auch versuchte, sein Körper weigerte sich, ihm zu gehorchen. Mit Meryam und König Aldouan an seiner Seite stand er dort in der Dämmerung, als wäre er nur ein weiterer Stein in der Wüste. Am westlichen Horizont brannte die Sonne, ein Spritzer aus geschmolzenem Kupfer vor einem Himmel von der Farbe eines dunklen Blutergusses, eine schier unendliche Erinnerung an Schmerz und Pein. Eine Gestalt kam auf sie zu, walzte sich mit großen, schweren Schritten voran. Kiesel und Sand tanzten auf der glasähnlichen Oberfläche des Untergrunds.
Als sie näher kam, kämpfte Ramahd. Er versuchte zu entkommen, versuchte, seine Furcht nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Versuchte zu sprechen, um vielleicht Meryam oder seinen König zu befreien. Doch nichts wollte gelingen.
Guhldrathen kam näher. Der Ehrekh kam geduckt wie ein Wolf, der sich an seine Beute anschleicht, und seine Nasenflügel blähten sich. Die weißen Augen, die tief in der geschwärzten Haut saßen, waren gelblich angelaufen. Eine Dornenkrone zierte seinen Kopf. Sein gegabelter Schwanz peitschte in hypnotischen Mustern und wurde immer schneller, je näher er kam. Als sie nur noch zehn Schritte trennten, blieb er stehen und starrte die drei Gefangenen an, Opfer für einen falschen Gott. In weitem Abstand umkreiste er sie und musterte sie abwechselnd, als müsste er sich erst überlegen, was er mit ihnen tun sollte, und in welcher Reihenfolge.
Als er schließlich näher kam, war seine Haltung noch geduckter, und die Muskeln an seinen Armen traten hervor, als er sie weit ausbreitete. Er blieb vor Meryam stehen.
»Kann es sein? Du kommst zu mir, bar jeden Schutzes, mit Siegeln auf deiner Stirn?«
Meryam sagte nichts, doch Ramahd konnte hören, dass ihr Atem so schnell ging wie der eines Wüstenhasen.
Guhldrathen wandte sich nun Ramahd zu. Er senkte den Kopf, bis sie sich in die Augen sehen konnten. Ramahd nahm seinen übel riechenden Atem wahr, aber er konnte nicht zurückweichen, nicht wegsehen. »Der Welpe, der hinter der Weißen Wölfin herjagt.« Er lächelte, seine schwarzen Lippen zogen sich zurück und offenbarten gelbe Zähne.
Er pirschte weiter zu Ramahds Rechter, wo König Aldouan stand. Ramahd konnte nur noch den Schwanz der Kreatur sehen, der rhythmisch hin und her zuckte. »Und ein dritter.« Ramahd hörte, wie der König nach Luft schnappte, dann ein Geräusch, als würde Haut durchbohrt, und schließlich ein Schmatzen wie von einem Kind, das sich Honig von den Fingern leckt. »Blut von deinem Blut«, sagte der Ehrekh.
Er begann wieder, sie zu umkreisen, blieb dabei mehrere Male vor Ramahd stehen, um das Zeichen auf seiner Stirn zu untersuchen, und wiederholte das ebenfalls bei Meryam und dem König. Der Himmel verdunkelte sich noch mehr, und der Ehrekh umkreiste sie weiter. Er war misstrauisch, erkannte Ramahd. Sicherlich wusste er längst, dass Hamzakiir sie hier abgeliefert hatte. Er hatte vermutlich den Geruch der Symbole auf ihrer Stirn wiedererkannt, die mit Hamzakiirs Blut gezeichnet waren.
Ramahd überlegte, ob er das zu seinem Vorteil nutzen konnte, nur wie? Hamzakiirs Fesseln hielten ihn noch immer gefangen, und so verzweifelt er es auch versuchte, so zornerfüllt er auch war, er schien nicht in der Lage zu sein, sie zu sprengen.
Als Tulathans Sichel am östlichen Horizont aufstieg, wurde Guhldrathen langsamer und kam schließlich vor König Aldouan zum Stehen. Sein Atem kam nun in schweren Stößen. Schließlich gelang es Ramahd, sich ein Stück zu bewegen. Er konnte den Kopf zur Seite drehen und sah, wie der Ehrekh Aldouan anstarrte. Die Bestie reckte den Hals, dann schlüpfte eine gespaltene Zunge zwischen schwarzen Lippen hervor und leckte an Hamzakiirs Blut auf der Stirn des Königs. Sie schloss die Augen und erbebte, als ließe sie sich den Geschmack auf der Zunge zergehen.
Ramahd wusste, was als Nächstes passieren würde, wusste, dass er nichts tun konnte, um es zu verhindern. Und doch lehnte er sich gegen seine Fesseln auf. Rühr meinen König nicht an. Nimm mich statt seiner. Nimm mich, verfluchte Bestie!
Doch der Ehrekh war auf König Aldouan fixiert. Ohne Vorwarnung packte er ihn bei den Schultern und zog ihn zu sich, während seine riesigen Kiefer sich um die Brust und das Schlüsselbein des Königs schlossen. Als der Kopf der Bestie sich wieder hob, wurde er von lautem Knacken und einem reißenden Geräusch begleitet. Eine dunkle, rote Masse erschien. Blut spritzte aus Aldouans Hals, spritzte ihm ans Kinn, als er den Kopf reflexhaft zurückriss. Dunkle Blutfontänen zogen ihre Bahn über den nächtlichen Himmel und ergossen sich kurz darauf auf den durchscheinenden Stein.
Lass ihn! Nimm mich und lass ihn!
Aber es war zu spät. Die Lippen des Ehrekhs zogen sich zurück, und blutbesudelte Zähne kamen zum Vorschein. Und dann machte er sich mit einer Hingabe über den König her, die er zuvor nicht gezeigt hatte. Den Göttern sei Dank stieß er Aldouan zu Boden. Ramahd konnte seinen König nicht mehr sehen, doch er sah den Kopf der Bestie, der wieder und wieder vor und zurück ruckte. Er hörte das seidige Reißen frischen Fleischs. Guhldrathen verschlang den König von Qaimir vor seinen Augen, und er konnte nichts dagegen tun. Genauso wenig, wie er etwas würde tun können, wenn schließlich er selbst an der Reihe war. Alu vergebe ihm seine Feigheit, doch er hoffte wirklich, dass Guhldrathen als Nächstes ihn nehmen würde und nicht Meryam.
Aus dem Augenwinkel sah er, wie Guhldrathen eine klauenbewehrte Hand in König Aldouans Brust stieß und ihm das Herz aus dem Brustkorb riss, der dort vor Gott und der Welt zerschmettert und offen lag. Er fraß sich satt und wanderte dann in einem unergründlichen Muster über den Stein. Er blieb stehen, tauchte einen Finger in Aldouans zerstörten Körper und zeichnete dann mit dem frischen Blut ein Symbol auf den Stein. Er zeichnete ein weiteres, ein uraltes Gebilde, ein Wort der Macht vielleicht, das nur noch die Wüstengötter kannten. Er bewegte sich hin und her, zeichnete mal hier, mal dort etwas auf den Stein, hielt zwischendurch inne, um sein Werk zu überprüfen oder unwillig zu schnüffeln, bevor er mit noch mehr Blut das wachsende, teuflische Gebilde korrigierte, das er auf dem Stein erschuf.
Es dauerte eine kleine Ewigkeit, doch je weiter das Werk des Ehrekhs wuchs, desto mehr ließ das schrille Klingeln nach, dessen Ramahd sich bis jetzt gar nicht recht bewusst gewesen war. Es war Hamzakiirs Präsenz, erkannte er. Sie war nicht verschwunden, doch sie war sicherlich geschwächt. Und er konnte sehen, dass es Meryam ähnlich ging, denn sie stürzte schluchzend zu Boden. Ihr zerbrechlicher Körper kroch zu der Stelle, wo ihr Vater lag. Sie warf einen Arm über seine zerstörte Brust, als wollte sie das Blutbad verbergen oder ihren Vater zumindest ein klein wenig beschützen, nachdem sie ihn so sehr im Stich gelassen hatte.
Auch Ramahd stellte fest, dass er sich bewegen konnte. Seine Glieder flehten ihn an, einfach zusammenbrechen zu dürfen, sich in eine Fötushaltung zu begeben und auf den sicheren Tod zu warten. Seine Knie bebten, und er war so unsicher auf den Beinen, dass er nach vorne stolperte, einfach nur, um aufrecht zu bleiben. Doch er blieb stehen. Er musste. Gerade jetzt durfte er Guhldrathen keine Schwäche zeigen.
»Genug«, sagte Ramahd und schleppte sich voran, bis er direkt vor dem Ehrekh stand. Die Bestie war doppelt so groß wie er, doch so wie sie jetzt vor ihm kauerte und sich noch immer an Aldouans Herz gütlich tat, war Ramahd in der Lage, ihr in die Augen zu sehen. »Verlasse diesen Ort, Guhldrathen.«
Der Ehrekh hörte auf zu kauen. Ein dumpfes Kichern entfuhr ihm, ein Geräusch wie Donner in den dunkelsten Stunden der Nacht. »Man gab euch mir, auf dass ich mit euch verfahre, wie es mir beliebt, und das werde ich.«
»Du hast genommen, was dir angeboten wurde, ein Leben für ihr Versagen, dir Hamzakiir auszuliefern.«
»Sie versprach mir ihr eigenes Leben.«
»Und du hast das ihres Vater genommen, eines, das ihr weit mehr bedeutet.« Ramahd trat zur Seite und wies auf Meryam, die sich bislang nicht von der Stelle bewegt hatte.
Sie schluchzte, als sie die Stirn gegen die ihres reglosen Vaters drückte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«
Als Guhldrathen auf sie zutrat, stellte Ramahd sich ihm in den Weg. »Unsere Leben wurden dir von Hamzakiir dargebracht, dem, den du haben willst. Dem, der dir sein eigenes Blut schuldet. Bist du wirklich bereit, dich mit wertlosem Plunder abspeisen zu lassen, wenn man dir doch eine Truhe voll Gold schuldet?«
Ein bösartiges Funkeln blitzte in Guhldrathens Augen auf, eine Spiegelung Tulathans, die nun hell im Osten stand. »Du und die Frau, ihr seid also lediglich wertloser Plunder?«
»Für dich schon. Du willst Hamzakiir, den, der dich betrogen hat, den, der dich bestohlen hat, als wärst du nicht mehr als ein Narr und ein Bettler.«
Die Nüstern des Ehrekhs blähten sich. »Seine Schuld ist gewaltig.«
»Und sie wird beglichen werden. Du hast ein Leben genommen. Du hast dir ihren Vater einverleibt, den König seines Heimatlandes, der durch Betrug und Heimtücke in die Große Shangazi gebracht wurde. Auch wir wollen Rache an Hamzakiir. Darin sind wir vereint.«
Guhldrathen musterte ihn von oben bis unten. Er richtete sich zu voller Größe auf, schnaubte wie ein Bulle, Kopf und Schultern bebten.
»Gib uns Zeit. Nimm das Blut unseres Königs und sei froh in dem Wissen, dass wir mit mehr davon zurückkehren werden.«
»Und solltet ihr versagen?«
»Sollten wir versagen, werde ich mich dir ausliefern.«
Guhldrathen reckte den Hals, dann schüttelte er seinen riesigen Kopf. »Ich wünsche nicht länger dein Blut und auch nicht das Blut der Tochter deines Königs.«
»Was dann? Nenn es mir, und es gehört dir.«
»Ich will das Blut der Weißen Wölfin.«
Ramahds Kopf ruckte zurück. »Was sagst du?«
Guhldrathen antwortete nicht. Er bewegte lediglich den Kopf hin und her, ein Schwarzer Lacher, der seine Beute in Augenschein nimmt.
»Es steht mir nicht zu, jemandem ihr Blut zu versprechen.«
Der Ehrekh blinzelte. Sein Blick wanderte zwischen Ramahd und Meryam hin und her.
Bei den Göttern, die Gier in seinen Augen. Meryam hatte ihm davon berichtet, dass Ehrekh sich manchmal auf bestimmte Frauen oder Männer fixierten, durch sie lebten und ihren Hunger nach der Berührung der ersten Götter stillten. Er erinnerte sich daran, wie Guhldrathen sich verhalten hatte, als sie das erste Mal an diesem Ort gewesen waren. Er hatte Meryam, Ramahd und seine Männer beschnüffelt, die meiste Zeit hatte er jedoch auf Ramahd verwendet, und dann hatte er ihm gesagt, wenn er Hamzakiir finden wolle, müsse er der Weißen Wölfin folgen. War er derjenige, der Guhldrathen auf ihre Spur gebracht hatte? Hatte seine Besessenheit in diesem Moment begonnen?
Bei der Macht Alus, er wusste nicht, was er tun sollte. Allein der Gedanke daran, Çeda Guhldrathen zu versprechen, jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Das eigene Leben aufs Spiel zu setzen war das eine, das eines anderen als Einsatz zu verwenden etwas ganz anderes. Aber was sollte er sonst tun? Er musste für Gerechtigkeit sorgen. Er musste Qaimir retten. Und wenn alles nach Plan lief, dann würde er Hamzakiir fangen und ihn an Guhldrathen ausliefern, und dann wäre nichts von dem hier von Bedeutung.
»Tu es nicht, Ramahd«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und entdeckte Meryam, die zu ihm hochblickte. Ihr blasses Gesicht war voller Blut, erschien sonst jedoch seltsam strahlend im Mondlicht. Sie sah aus, als flehte sie ihn an, einfach alles zu Ende gehen zu lassen. »Meine Zeit ist gekommen.«
Sie war nicht bei Verstand. Es war nur ein Moment der Schwäche. Sie würde sich erholen. Dafür würde er sorgen. Und dann würden sie Hamzakiir finden.
Er wandte sich Guhldrathen zu, richtete sich auf und sagte: »Also … « Er schluckte, leckte sich die Lippen. Götter, wie trocken sein Mund plötzlich war. »Also gut. Sollten wir versagen, ist das Leben der Weißen Wölfin verwirkt.«
Für einen langen Moment richtete der Ehrekh den Blick abschätzend auf Meryam. Etwas in Ramahd drehte sich wieder und wieder um sich selbst, wie ein Aal, der versuchte, vom Haken des Fischers zu entkommen. Mit dem Leben eines anderen Menschen zu spielen war eine üble Sache. Er war nicht stolz darauf, und doch war es nichts anderes als das, was er als Fürst tat. Was ein König mit jenen tat, die ihm dienten.
»Gelobst du das bei deinem Blute?«, fragte Guhldrathen.
»Bei meinem Blute«, sagte Ramahd und streckte den Arm aus. Mit der Spitze des Silberrings an seinem Daumen durchbohrte er die Haut an seinem Handgelenk. Blut trat hervor und rann die Hand hinunter. Als Guhldrathen danach griff und an seiner blutigen Hand leckte, spürte Ramahd, wie Finger und Zehen kalt wurden.
»So sei es«, sagte der Ehrekh.
Er nahm Ramahds Kopf in beide Hände und leckte ihm mit einer Zunge, die so warm war, dass es Ramahd den Magen umdrehte, das Blutzeichen von der Stirn. Hamzakiirs Einfluss fiel langsam von ihm ab. Das schrille Klingeln, das nach Aldouans Tod leiser geworden war, verschwand nun vollkommen. Sein Fleisch und sein Blut waren nicht länger verdorben, er richtete sich auf und sah die Wüste um sich herum mit neuen Augen. Er nahm einen tiefen Atemzug. Trotz all der schmerzlichen Erinnerungen der letzten Monate fühlte er sich wie ein neuer Mann. Nie hatte die Nachtluft so süß geduftet.
Meryam erhob sich tapfer auf bebende Glieder, als wäre ihr klar geworden, dass ihr nichts anderes übrig blieb, jetzt, da der Handel geschlossen war. Vielleicht war sie einfach nicht bereit, dem Ehrekh wie ein wimmendes Kind entgegenzutreten, vielleicht hatte sie aber auch gespürt, was gerade mit Ramahd geschehen war, und wollte das Gleiche für sich selbst. Was auch immer der Fall war, Guhldrathen wiederholte das Ritual bei ihr und schritt von dannen.
Meryam durchlief eine erstaunliche Verwandlung. Sie war immer noch zerbrechlich, doch zum ersten Mal seit gefühlten Jahren richtete sie sich zu voller Größe auf. Sie atmete tief ein und aus, dann entfuhr ihr ein misstönendes Lachen, ein Laut, der sowohl Kummer als auch Erleichterung ausdrückte.
Als die dröhnenden Schritte des Ehrekhs immer leiser wurden und schließlich ganz verstummten, bot Ramahd Meryam seine Hand an. »Komm.«
Sie blickte zu der Leiche ihres Vaters. Dann kniete sie sich neben ihn und nahm seinen Amtsring und die goldene Halskette an sich. Nachdem sie beides in einer Tasche an ihrem Gürtel verstaut hatte, ergriff sie Ramahds Hand, und die beiden begannen die Wüste zu durchqueren, nach Nordosten, in Richtung Sharakhai.
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Çeda ritt im vollen Galopp als Dritte in einer Reihe von fünf Pferden den Speer hinauf zum Haus der Töchter. Vor ihnen standen die äußeren Tore des Hauses offen. Vier Töchter waren auf dem Wall und beobachteten die Schlange von Menschen mit Wagen und Karren, die warteten, bis man ihnen Eintritt gewährte. Unter ihnen inspizierten acht Silberne Speere jene, die ganz vorne in der Reihe standen.
Ihre Pferde jagten über die trockene Straße, und Sümeya stand in den Steigbügeln und schwang ihre Ebenklinge. »Macht den Weg frei!«
Die Schlange reagierte schnell, die Menschen senkten ihre Köpfe, während die ersten vier Pferde sie passierten, doch viele blickten auf, und manchen stand der Mund offen, als sie die Frau entdeckten, die hinter dem letzten Pferd, Kameyls, hergeschleift wurde. Ein Sharakhani in einem leuchtend orangenen Thawb hielt seiner Tochter die Augen zu, während sich direkt vor ihm zwei feine Damen aus Qaimir in einem überdachten Wagen ihre Taschentücher an die Münder drückten. Wenn die Könige, wie hier, offen ihre Macht demonstrierten, sah man häufig darüber hinweg, wenn dem Vorüberziehen einer Gruppe von Töchtern nicht die angemessene Ehrerbietung erwiesen wurde. Jene von niedriger Geburt Zeugen derartiger Dinge werden zu lassen trug nur zu der geheimnisvollen Aura bei, die die Klingentöchter umgab. Dass es zudem noch dazu führte, dass man sie hasste, war ein willkommener Nebeneffekt. Die Könige handelten schließlich mit vielen Währungen; Gold mochte die wertvollste sein, doch Respekt und Furcht kamen gleich danach.
Die Frau stöhnte und schrie abwechselnd, während sie über Stein und harte Erde geschleift wurde. Ihr weißes Leinenkleid war zerfetzt, ihre Beine aufgerissen und blutig. Sie hatten sie im Büro des Quästors aufgegriffen. Sie war die Schreiberin, die sich um die beiden Männer der Mondlosen Schar gekümmert hatte. Sie hatte geleugnet, etwas Verbotenes getan zu haben, aber nach einigen Minuten der Befragung hatte Kameyl sie bei den Haaren gepackt und sie bis zu den Ställen der Collegia geschleift, wo sie die flehende Frau an ihren Sattel gebunden und sich auf den Weg zum Haus der Töchter gemacht hatte. Çeda hatte überlegt, ob sie sie irgendwie aufhalten konnte, doch sie wusste, dass Kameyl nicht auf sie hören würde. Nicht, nachdem sie ihre Beute verloren hatten: den Skarabäus, der ihnen im Labyrinth der Straßen in den Untiefen entkommen war.
Als sie auf die Koppel zuritten, kam ihnen unerwartet König Yusam entgegen. Sie übergaben ihre Pferde den Stallmädchen, und Kameyl verneigte sich vor dem König und bat, sich entfernen zu dürfen, um die Frau zu den Verhörräumen zu bringen, was Yusam ihr mit einem Wink seiner Hand gewährte. Der Rest von ihnen – Sümeya, Melis, Yndris und Çeda – stellten sich vor ihm auf, während Sümeya Bericht erstattete und die anderen die Teile beisteuerten, die Sümeya nicht wissen konnte. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er Çedas Bericht von dem Bogenschützen. Sie erwähnte Emres Namen nicht und versuchte, ihre Beschreibung so allgemein wie möglich zu halten, doch Yusam stellte immer weiter Fragen und musterte sie aus aufmerksamen Augen. Er fragte nach Details, irgendwelchen Details, und Çeda berichtete ihm von den Armschienen, eine ihrer Meinung nach nicht allzu verräterische Einzelheit, für den Fall, dass Yndris oder Kameyl sie ebenfalls gesehen hatten. Doch bei ihrer Beschreibung wurde Yusams Blick sanfter, als hätte sich in ihm eine Spannung aufgebaut, die nun mit diesem Stück Information verpuffte. Vielleicht hatte er ja die Bestätigung für etwas erhalten, das er gesehen hatte.
Bitte, Nalamae, lass ihn nicht auf Emres Spur kommen.
Zum Schluss winkte er Çeda noch einmal zu sich. »Komm. Ich würde gerne kurz mit dir sprechen.« Yndris starrte sie mit unverhohlener Feindseligkeit an, doch seltsamerweise tat Sümeya das ebenfalls. Während ihrer ganzen Monate hier im Haus der Töchter hatte Çeda von Sümeya nie Eifersucht erlebt. Zorn über ihre Anwesenheit, ja. Abneigung, vor allem am Anfang, aber niemals Eifersucht, nicht bis jetzt. Plötzlich wünschte sie sich, Yusam hätte sie nicht so offen vor den anderen bevorzugt. Aber was bleibt einem schon anderes übrig, als mit dem Strom zu schwimmen.
Sie folgte ihm, als er auf einen Turm in der Außenmauer zuschritt. Im Turm nahmen sie die Stufen nach oben auf den Wall und wandten sich nach Westen. Seite an Seite gingen sie, bis sie den Königshafen erreicht hatten, wo die königlichen Klipper und Kriegsschiffe vor Anker lagen. Alle paar Hundert Meter kamen sie an einem weiteren Turm vorbei. Das Innere der Türme bot ihnen immer für einen Moment Schatten, die Abwesenheit der Sonne fühlte sich kühl, aber nicht kalt an, und dann kehrten die Hitze und das Leuchten der Bernsteinstadt und der Wüste dahinter zurück.
»Du bist nun schon eine ganze Weile bei den Töchtern«, sagte Yusam.
»Ja, mein König.«
»Hast du deinen Platz unter ihnen gefunden?«
»Wenn Ihr damit meint, ob sich das hier wie mein Zuhause anfühlt, dann muss ich ehrlicherweise verneinen, aber es wird besser. Meine Schwestern haben mich aufgenommen.«
»Jedoch erst, nachdem du dich bewiesen hattest.«
Nachdem ich einen König getötet habe. Nachdem ich sie belogen und ihnen erzählt habe, dass es Jalize war. »Ja, mein Herr.«
»Berichte mir von deiner Kindheit.«
»Was wollt Ihr wissen?«
»Erzähl mir von deiner Mutter.«
Sie hatte ihm bereits viele Male von Ahya berichtet, doch sie tat es erneut und erzählte ihm die gleiche Geschichte, die sie ihm und einigen der anderen Könige bereits zuvor vorgesetzt hatte: dass Ahya, ihre Mutter, in jungen Jahren aus der Wüste gekommen war; dass sie viele verschiedene Tätigkeiten ausgeübt hatte: Näherin, Übersetzerin, Dichterin, Schwertmeisterin; dass sie nach Çedas Geburt oft umgezogen waren und ihre Mutter sich nie an einem einzigen Ort wohlgefühlt hatte.
»Denkst du, es liegt daran, dass sie die Wüste vermisste?«, fragte Yusam.
Der Gedanke traf sie so unvermittelt, dass sie einen Moment stehen blieb. Sie befanden sich am Rande des Königshafens, der sich zu ihrer Linken ausbreitete, eine Fülle von Schiffen, die sich an Dutzenden Piers zusammenkauerten, als sehnten sie sich nach dem Wind, der ihre Segel füllte, nach dem Sand unter ihren Kufen. Zu ihrer Rechten erstreckte sich die Wüste ins Unendliche. Wie sehr hatte Ahya sich tatsächlich gewünscht, in die Wüste zurückkehren zu können? Sie war mit einem Ziel nach Sharakhai gekommen, nämlich den Niedergang der Könige herbeizuführen oder ihn zumindest mit Çeda als notwendigem Hilfsmittel in die Wege zu leiten, doch wie viel hatte sie dafür aufgegeben? Zweifellos hatte sie alle Verbindungen zu ihrer Familie gekappt. Çeda hatte nur einmal ihren Großvater gesehen, und da war sie noch sehr jung gewesen. Ahya hatte ihn ihr nicht mal als solchen vorgestellt, doch Çeda hatte ihn noch einmal in ihren Visionen bei Saliahs Baum gesehen, hatte ihn in den Kristallen des Windspiels entdeckt, ihren Großvater mit den Tätowierungen im Gesicht, goldenen Ringen in der Nase und einer fürchterlichen Narbe am Hals.
Wen hatte Ahya sonst noch zurückgelassen? Und wie sehr hatte sie es bereut?
Viele Jahre hatte Çeda davon geträumt, die Wüste zu durchsegeln, die Stämme zu besuchen und die Verbindung zu jenen von ihrem Blut herzustellen, und nie war diese Sehnsucht stärker gewesen als jetzt, da sie auf dieser Mauer stand, die die Könige beschützte, und auf die Große Shangazi hinausblickte.
»Habe ich einen wunden Punkt getroffen?«
»Verzeiht«, sagte Çeda und beschleunigte ihre Schritte, bis sie wieder gleichauf waren. »Ich vermute, Ihr habt recht. Ich denke, sie wünschte sich sehr, wieder in die Wüste zurückzukehren.«
»Warum hat sie es dann nicht einfach getan?«
Ja, warum? Sie musste jetzt vorsichtig sein. Yusam war viel zu klug und zu geübt darin, Verbindungen zwischen verschiedensten Hinweisen herzustellen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten. »Ich vermute, sie hatte irgendwie mit ihrer Familie gebrochen.«
»Ah«, sagte Yusam, »das passiert uns allen von Zeit zu Zeit. Doch ohne unsere Familie, unseren Stamm, sind wir nichts. Nicht wahr?«
»In der Tat, mein König.« Yusam hatte nie etwas Wahreres zu ihr gesagt.
Zu ihrer Rechten ragten die Taloranberge in einer schwarzen, zerklüfteten Linie am Horizont auf. Zwischen den Bergen und dem Hafen verlief das Aquädukt der Könige mitten durch die Wüste. Es leitete Wasser von den Bergen in die Stadt – aus einem See, wie man sagte, der zwischen den Gipfeln lag wie ein Saphir im Nest einer Elster. Sie setzten ihren Weg auf der Mauer entlang des Königshafens fort, erklommen das riesige Tor und stiegen auf der anderen Seite wieder hinunter. Bald war klar, dass Yusam sie einmal um den ganzen Tauriyat führte, den Berg, auf dem das Haus der Könige errichtet war. Çeda spürte, wie Yusams Blick abwechselnd auf ihr und dem Hafen ruhte, als versuchte er herauszufinden, ob und vor allem wie die beiden in Zusammenhang stehen könnten.
Sie beschloss, dass sie ein bestimmtes Thema auch gleich jetzt ansprechen könnte. »Mein König«, sagte sie, als sie den Hafen hinter sich ließen und sich dem Nordhang näherten. »Ich habe über Euren Teich nachgedacht, die Visionen, die er Euch zeigt.«
Er gab ihr mit einem Nicken zu verstehen weiterzusprechen, während er mit hinter dem Rücken gefalteten Händen vorwärtsschritt.
»Ihr habt jeden von uns auf bestimmte Missionen geschickt, und ich habe mich Folgendes gefragt: Zeigten die Visionen Euch die Gefahren, die uns drohten, oder sind es die Dinge, die wir herausfinden, aus denen Ihr sie schließen könnt?«
»Um ehrlich zu sein, beides. Stell dir unser aller Zukunft – deine, meine, Sharakhais – wie einen riesigen Wandteppich vor.« Er führte die Hände vor seinem Körper zusammen, als könnte er damit die Dinge bildlich machen, die er beschrieb. »Ein Wandteppich, der fortwährend durch die Launen der Götter zerrissen wird, und im Grunde auch durch die Launen der Menschen, Fäden werden verwoben und immer wieder neu verwoben. Der Teich gewährt mir einen kleinen Einblick auf die Farben und Formen dieses Wandteppichs, doch nur für den Bruchteil eines Augenblicks und auch nur einen sehr ungenauen, denn ein großes – oder auch kleineres – Ereignis könnte den Teppich zerreißen und wieder neu erschaffen. Sogar ein scheinbar unbedeutendes, kleines Ereignis kann mit der Zeit eine Fülle anderer Ereignisse auslösen. Es bleibt letztlich dem Betrachter überlassen, herauszufinden, wann es zu dem Ereignis kommen wird, und so schnell wie möglich zu handeln, um Einblicke in andere, benachbarte Fäden und damit vielleicht auf ein größeres Bild zu erhalten. Warte ich zu lange, dann forme ich ein Bild aus verschiedenen Zeiten, aus verschiedenen Wandteppichen sozusagen. Damit wird der Einblick fehlerhaft und letztlich nutzlos.«
»Also müsst Ihr schnell handeln.«
Yusam nickte. »Ja, das ist das eine. Aber manchmal, junge Taube, wenn eine bestimmte Version der Zukunft allzu wahrscheinlich ist, sind die Bilder stark, so stark, dass sie sich wie eine Gewissheit anfühlen. Wenn ich eine solche Vision erhalte, weiß ich es sofort, und ich habe gelernt, dass ich mir dann Zeit lassen kann. Ich kann geduldig sein, denn die Sache, die vor mir liegt, ist gewaltig, und es ist unwahrscheinlich, dass sie sich einfach so verändert.«
»Und das ist es, was wir tun. Wir helfen Euch, etwas zu sehen, das wichtig für die Könige ist.«
»Nicht nur für die Könige, Çedamihn, sondern für die gesamte Wüste. Das, was auf uns zukommt, wird die ganze Welt verändern, das weiß ich sicher. Ich weiß nur noch nicht, in welcher Form sie kommen wird, diese Bedrohung.«
»Aber das werdet Ihr.«
Yusam machte eine Geste, als wollte er sagen: Wer weiß das schon? »Mit entsprechender Sorgfalt und der Gunst der Götter, ja. Aber wir sollten uns nie einfach ausruhen.«
»Konntet Ihr durch unsere Arbeit etwas herausfinden? Könnt Ihr nicht sehen, welcher Art die Bedrohung sein wird?«
Yusam lächelte und richtete seine leuchtenden Augen auf sie. »Möchtest du selbst einmal einen Blick in den Teich werfen?«
»Nein, mein König. Ich frage mich nur, ob die Klingentöchter nicht noch mehr helfen könnten. Ob ich helfen könnte.«
»Dein Eifer spricht für dich, mein Kind, doch dieser Brei wird besser von einem einzigen Koch zubereitet.«
»Hat sie etwas mit dem Hafen zu tun, diese Bedrohung für die Wüste?«
Çeda hatte erwartet, dass Yusam in irgendeiner Weise reagieren würde, aber was sie nicht erwartet hatte, war, dass er stehen blieb und sie herumdrehte, um sie ansehen zu können. »Was hast du gerade gesagt?«
Sie hatte sich gefragt, wie viel sie ihm erzählen konnte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie ihm besser den Großteil davon erzählte oder etwas, das der Wahrheit so sehr ähnelte, dass er den Unterschied nicht feststellen konnte. »Ich hatte in der Vergangenheit manchmal Träume, mein König.«
Er blickte ihr noch tiefer in die Augen. »Ja.«
»In einem davon sah ich Schiffe über Dünen segeln. Dutzende Schiffe. Vielleicht Hunderte. Ich wusste nie, was das zu bedeuten hatte, doch nachdem ich in das Haus der Töchter eingetreten war und den Königshafen und die Dünen dahinter mit eigenen Augen gesehen hatte, fragte ich mich, ob es das war, was ich gesehen habe: eine Bedrohung für unser Haus.«
»Erzähl mir von diesen Schiffen.«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Der Traum liegt schon lange zurück. Damals war ich neun oder zehn. Ich weiß es nicht mehr genau. Aber es war ein sehr lebendiger Traum, und ich bekomme ihn bis heute nicht aus dem Kopf. Ich weiß nicht mehr viel über die Schiffe selbst, nur dass es verschiedene Arten von Schiffen waren. Dass sie im Mondlicht über die Dünen gesegelt sind.«
»Unter den Zwillingsmonden?«
»Ich glaube schon, ja.«
»Und diese Träume, hast du sie häufiger?«
»Nein. Nur zu ganz wenigen Gelegenheiten in meinem Leben.«
In Wirklichkeit waren es gar keine Träume gewesen. Zumindest nicht im gewöhnlichen Sinne. Es waren Visionen gewesen, hervorgerufen durch Saliahs Baum tief in der Wüste. Saliah, die Wüstenhexe, hinter der sich die Göttin Nalamae verbarg. Vielleicht eine Tarnung, vielleicht auch eine neue Hülle, die Nalamae selbst nicht ganz verstand. Sie hatte die Visionen an dem Tag gehabt, als ihre Mutter starb, und sie hatten ihr eine ganze Reihe von Dingen gezeigt, von denen einige bereits Wirklichkeit geworden waren. Wie König Husamettín ihr eine Ebenklinge überreichte, die Tätowierung, mit der Zaïde ihre rechte Hand gezeichnet hatte, um sie vor dem Gift der Adichara zu schützen, die Wahrheit über Çedas Abstammung, dass sie die Tochter eines der Könige von Sharakhai war. Diese letzte Vision hatte eine Szene aus der Vergangenheit gezeigt, doch das spielte keine Rolle. Çeda war sich mittlerweile sicher, dass alle eines Tages wahr werden würden. Tatsächlich erschienen sie ihr jetzt unantastbar, als müsste sie ihre Rolle darin spielen oder ihr drohte der Unmut des Schicksals.
»Was hast du sonst noch gesehen, Kind?«
Çeda erzählte ihm von Husamettín, der ihr ihre Klinge überreichte, von Zaïde, die die Tätowierung in ihre Handfläche klopfte. Sie erzählte ihm von den Klingentöchtern, die im Triumph ihre Schwerter hochrissen. Sie wusste nicht, ob es klug war, auch diese letzte Vision mit ihm zu teilen – sie wusste nicht, ob sie etwas mit den Schiffen unter dem Mondlicht zu tun hatte –, doch er schien so angespannt, dass sie dachte, dass es ihn vielleicht aufheitern würde.
Und das tat es. Sie setzten ihren Weg fort, und schon bald wurde der Ausblick zu ihrer Rechten dominiert von Berghängen und den dort gelegenen Terrassen mit Reisfeldern und Äckern mit Getreide und Gemüse, die von dem funkelnden Reservoir dahinter mit Wasser versorgt wurden. Yusams angespannte Neugier wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Du warst eigensinnig, als du bei uns ankamst.«
»Manche würden sagen, ich bin es noch immer, mein König.«
»Ja, doch das hier lässt mich vielleicht verstehen, warum.«
»Ich vermute, es hat mehr mit meiner Mutter als mit den Visionen zu tun. Ich wusste damals noch nicht, dass sie wahr werden würden.«
»Und nun hast du die Bestätigung.«
»Ja, doch wie Ihr sagtet, wer weiß schon, ob eine Vision genau so Wirklichkeit wird, wie sie einem gezeigt wurde.«
»Möglicherweise hast du noch mehr von ihnen. Wirst du dann kommen und mir davon berichten?«
»Das werde ich, mein König.«
»Sehr schön. Es war gut, dass du diese Geschichte mit mir geteilt hast.«
Während sie weitergingen, verbesserte sich Yusams Laune zunehmend. Als sie den Tauriyat umrundet hatten und sich wieder dem Haus der Töchter näherten, zeigte er ihr die Teile der Stadt, die während seiner Kindheit in Sharakhai, vor seiner Zeit als König, noch jung gewesen waren. Die alte Stadtmauer, die größtenteils noch existierte, über die Sharakhai aber lange hinausgewachsen war. Alte Badehäuser, der Markt mit den Auktionsblöcken, der Gebeugte Mann und das Rad, wo die größten Straßen der Stadt, der Speer und der Pass, aufeinandertrafen. »Wie groß sie geworden ist«, sagte er mit leuchtenden Augen, und für einen Moment musste Çeda an all die Dinge denken, die er gesehen haben mochte. Das hier war ein Mann, der seit über vierhundert Jahren lebte. Das war nicht richtig. Kein Mensch sollte so lange leben, und sicherlich nicht, während er auf den Gräbern derer stand, die er geopfert hatte.
Kaum hatte sie das gedacht, da wurde sie von einer Welle des Hasses durchflutet, etwas, das mit den Blühenden Ebenen verbunden war, die die Stadt umringten. Das Gefühl wurde so mächtig, dass sie schreien wollte. Ohne zu wissen, wann es passiert war, sah sie ihre rechte Hand den Kenshar umklammern, den ihre Mutter ihr an ihrem sechsten Geburtstag geschenkt hatte.
»Mein liebes Kind, was tust du?«
Sie blinzelte. Sie hatte gerade in Gegenwart eines Königs eine Waffe gezogen. Das Gift in ihrer Hand hatte es getan. Oder vielmehr die Verbindung zu den Asirim, die draußen in der Wüste ruhten. Sie hatte von diesem Band erfahren, kurz nachdem Zaïde sie vor dem Gift gerettet hatte. Was sie jedoch nie erwartet hätte, war, dass es die Kontrolle über sie übernehmen würde, sie dazu bringen würde, Dinge gegen ihren Willen zu tun. Der Vorfall bei Yndris’ Nachtwache in der Wüste, und jetzt das hier. Bei den Göttern, wurde sie zu einem Werkzeug der Asirim? Würden sie sie benutzen, so wie die Könige sie benutzt hatten? Das würden sie, wenn sie nicht lernte, es zu kontrollieren. Und wohin würde sie das führen? In den sicheren Tod. Tief unter den Sand. Vergessen wie ihre Mutter.
Sie kämpfte gegen den Schmerz an, der jetzt in ihrem ganzen Arm pochte, und zeigte Yusam die Klinge. »Ich hatte die letzte Vision ganz vergessen«, log sie. »Sie fiel mir erst wieder ein, als Ihr den Klingenmacher erwähntet, der Euer erstes Schwert schmiedete.«
Yusam sah nicht weniger besorgt aus. »Sprich weiter.«
»Ich sah, wie eine Frau, vielleicht ich, vielleicht eine andere, diese Klinge in das Herz eines falschen Königs stieß.«
»Warum ›falsch‹?«
»Als er zu Boden stürzte, rollte die Krone auf seinem Kopf davon und verging.«
Yusam schluckte. Sein Blick suchte den ihren. Er nahm ihr den Dolch aus der Hand, untersuchte ihn und reichte ihn ihr dann zurück, als wäre er völlig bedeutungslos. »Komm, Çedamihn Ahyanesh’ala. Für heute haben wir genug von Visionen, Träumen und Klingen gesprochen.«
Sie beendeten ihren Rundgang, und Yusam brachte sie zurück in den Innenhof des Hauses der Töchter. Sümeya wartete dort bereits mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck auf sie.
»Was ist los?«, fragte Çeda, bevor ihr einfiel, dass sie den König zuerst hätte sprechen lassen sollen.
Sümeya warf Çeda einen tadelnden Blick zu und wandte sich dann an Yusam: »Mein König, entschuldigt vielmals, doch es gab einen Vorfall mit der Frau, die wir aus den Collegia mitgebracht haben.«
»Einen Vorfall, Erste Wächterin?«
Sümeya nickte. »Sie hat sich vergiftet, vermutlich bereits bevor wir sie im Büro des Quästors aufgegriffen haben.« Sümeya hielt inne und warf Çeda einen unbehaglichen Blick zu. »Sie ist tot, mein König.«
König Yusam schien angesichts dieser Information nicht wütend zu sein. Er schien sie vielmehr abzuwägen, sie zu drehen und zu wenden, um sie von allen Seiten betrachten zu können, als wäre sie nicht mehr als ein Teil des riesigen Puzzles, das er in seinem Kopf löste.
»Hab Dank«, sagte er abwesend, bevor er vom Hof schritt.
Çeda dämmerte vor sich hin, ohne wirklich zu schlafen. Ihre Brust war angefüllt vom Flattern Hunderter Mottenflügel, nicht nur wegen der seltsamen Unterhaltung mit Yusam, sondern auch wegen dem, was sie plante, wegen der Hoffnung, die zunichtegemacht werden könnte.
Nachdem sie eine Weile auf Bewegungen aus den Zimmern der anderen Töchter gelauscht hatte, stand sie auf und begab sich zu dem Schreibtisch in einer Ecke des Raums. Sie entzündete eine Kerze, dann holte sie das Tintenfass und die Feder hervor. Sie schrieb in kurzen Sätzen und so kleiner Schrift, wie sie sie zustande brachte. Sie berichtete von ihrem ersten Treffen mit Yusam, von der Jagd auf die beiden Männer und dem Tod des einen. Sie erwähnte Emres Namen nicht, aber sie machte deutlich, dass sie den Skarabäus gesehen hatte, nach dem sie suchte, jedoch nicht wusste, wo er sich jetzt befand. Sie erzählte von der Frau, die sie blutig ins Haus der Töchter geschleift hatten, und endete mit ihrem langen Spaziergang mit Yusam.
Sie entzündete eine Ecke des Papiers und fühlte sich hundertmal ausgelieferter als bei ihrem ersten Austausch. Etwas war im Gange, und sie musste wissen, was, zudem wollte sie unbedingt herausfinden, welche Rolle Emre dabei spielte. Blaue Flammen rasten blitzschnell über die Seite, leckten an den Kanten, und das unheimliche Blatt schien auf der hölzernen Oberfläche des Tischs Wellen zu schlagen. Sie wartete lange Minuten, während der ihre Nervosität wuchs.
Dann erschienen Buchstaben, überzogen die Seite mit eleganten Schwüngen und blauen Flammen.
Sehr gut. Ich habe das Schiff aus Kundhun gefunden, von dem Ihr mir berichtet habt, die Adzambe, die seltene Kräuter und Wurzeln für Ihsan schmuggelte, die von den Grashexen dort verwendet werden, bevor sie sich zu ihrem wochenlangen Schlaf unter die Erde zurückziehen. Wofür braucht er so etwas?
Das Herz wurde ihr ein wenig schwer, als die Seite kurz darauf in Flammen aufging. Warum hatte er Emre gar nicht erwähnt? Sie nahm ein weiteres Blatt.
Ich weiß nicht, wofür Ihsan so etwas brauchen sollte. Was ist mit meinem anderen Anliegen? Habt Ihr etwas über den Skarabäus in Erfahrung bringen können? Wisst Ihr, was sie vorhaben?
Als sie die Seite entzündete, hörte sie das Knarzen eines Betts. Vermutlich drehte sich einfach nur eine ihrer Schwestern im Schlaf oder war aufgestanden, um Wasser zu trinken oder sich zu erleichtern, aber für sie war es, als würde jeden Moment jemand hereinplatzen. Sie machte sich bereit, die Flammen mit dem quadratischen Topf zu ersticken, den sie für genau diesen Zweck an einer Ecke des Schreibtischs bereitgestellt hatte.
Doch dann erschienen Buchstaben auf der Seite …
Noch habe ich nichts. Berichtet mir mehr, wenn Ihr könnt.
… und dann verbrannten sie zu nichts, genau wie ihre Hoffnungen.
Sie kochte vor Zorn und überlegte, ob sie ein weiteres Blatt verwenden sollte, um Juvaan unter Druck zu setzen. Mit Sicherheit wusste er etwas, selbst wenn es nur Gerüchte waren. Sie starrte den schwindenden Vorrat an magischem Papier an und beschloss dann, ihm mehr Zeit zu geben. Vielleicht hatte die Schar sich vor der Mission in den Collegia zurückgezogen, etwas, das sie, wie sie erfahren hatte, häufiger taten.
Gib ihm Zeit, sagte sie sich. Gib ihm Zeit.
Ein bitteres Kraut, aber was blieb ihr anderes übrig, als es zu kauen und zu schlucken?
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Im Savaşam traktierte Zaïde Çeda mit einer schnellen Abfolge von Schlägen, mit denen sie kaum Schritt halten konnte und die sie in die Defensive zwangen. Çeda gelang es, alle abzuwehren, doch als sie versuchte sich wegzudrehen, um etwas Abstand zu gewinnen, erwischte Zaïde sie mit einem exakt gesetzten Tritt an der Ferse. Als Çeda stürzte, schoss Zaïde nach vorne und streifte die Ader an ihrer Kehle, um dann mit einer perfekten Schulterrolle wieder zum Stehen zu kommen. Es war eine Wiederholung der Übung, die sie die ganze letzte Woche durchexerziert hatten. Zaïde war es einmal mehr gelungen, einen Treffer zu landen, doch es verschaffte Çeda zumindest ein klein wenig Genugtuung, dass sie zunehmend länger dafür brauchte.
Çeda stieß sich von der Matte ab, um auf die Füße zu kommen. »Wirst du niemals müde?«
Kaum hatte sie das ausgesprochen, da fiel ihr Zaïdes geisterhafte Blässe auf. Sie stand vollkommen still da, ihr Atem ging schwer, und ein verwirrter Ausdruck stand auf ihrem schweißnassen Gesicht. Als Çeda in eine Ecke des Raums rannte, um Wasser aus einem Krug zu holen, zogen sich Zaïdes Brauen zusammen und verzerrten den Halbmond auf ihrer Stirn. Sie hatte die Augen starr auf einen Punkt jenseits der Wand vor ihr gerichtet, als ob sie sich konzentrierte, ihren Körper zwang, sich wieder zu erholen. Als Çeda mit einem Glas Wasser zurückkam, hatte sich ihr Atem tatsächlich verlangsamt, und die beunruhigende aschfahle Färbung ihrer Haut war einem rosigen Ton gewichen.
Während Zaïde das Wasser trank, fragte Çeda sich, ob sie Hilfe holen sollte. Es war so einfach zu vergessen, dass Zaïde mehr als doppelt, vielleicht sogar dreimal so alt war wie sie – ihr genaues Alter hatte sie nie verraten. Doch das hier war eine Warnung, dass sie vielleicht etwas vorsichtiger sein sollte, wenn sie nicht ihre einzige Verbündete im Haus der Töchter verlieren wollte.
»Schau nicht so«, sagte Zaïde, während sie zum Rand der Matte ging.
»Wie?«
»Und hör auf, mich wie eine alte Frau zu behandeln.« Sie trank noch etwas und stellte dann das Glas auf dem Tisch ab, ehe sie wieder die Anfangsposition einnahm. »Noch bin ich nicht bereit für das Ferne Land.«
»Das ist es nicht«, sagte Çeda und begab sich langsam in die Position ihr gegenüber.
»Oh, was dann?«
»Ich bin nur verärgert, weil du schon wieder gewonnen hast.«
»Du bist eine schrecklich schlechte Lügnerin, Çeda.«
»Ich sage die Wahrheit.«
»Eine Halbwahrheit, um zu verbergen, was du denkst. Und nun komm«, sagte sie, »es ist Zeit, dass wir etwas Neues ausprobieren.«
»Sollten wir uns nicht zuerst ein wenig ausruhen?«, fragte Çeda.
»Aber natürlich, mein liebes Kind. Hättest du gerne noch jemanden, der dir die Füße massiert, während du auf deinem Diwan ruhst?«
Ein Teil von Çeda wollte lachen, doch das hier wirkte zu sehr wie eine Ausflucht Zaïdes oder, noch schlimmer, wie Galgenhumor, was natürlich absurd war. Zaïde war gesünder als die meisten Leute, die nur halb so alt waren wie sie. Und doch war sie da, diese Sorge um Zaïde, die tiefer ging als der selbstsüchtige Gedanke, dass sie dann eine Verbündete verlieren würde. Sie genoss es mittlerweile, Zeit mit der Matrone zu verbringen. Çeda hatte sich geschworen, im Haus der Töchter keine Freundschaften einzugehen, doch wenn es irgendjemanden gab, der der Bezeichnung Freundin am nächsten kam, dann war es Zaïde.
Schließlich nahm auch Çeda ihren Platz wieder ein, und die Matrone hob die Hände zur ersten Position. Çeda tat es ihr gleich, und der Rücken ihrer rechten Hand berührte Zaïdes.
»Jetzt schließe die Augen.«
Çeda starrte sie an. »Warum?«
»Ich sagte, du sollst die Augen schließen.«
Çeda gehorchte, sie war verwirrt und fühlte sich in diesem Moment, als sie sich so kampfbereit gegenüberstanden, extrem ausgeliefert.
»Konzentriere dich auf deinen Herzschlag.«
Çeda hatte kaum eine andere Wahl – das Herz hämmerte noch immer in ihrer Brust –, aber sie erweiterte ihre Wahrnehmung, um noch mehr zu spüren: wie das Blut stoßweise durch den Körper gepumpt wurde, vor allem an den Schläfen und entlang ihrer Hände und Finger; auch ihren Atem, jedoch nur im Vergleich zum Herzschlag, das eine ein rhythmisches Stakkato, das andere ein pulsierendes Legato.
»Gut«, sagte Zaïde, als könnte sie spüren, wie sehr Çeda im Einklang mit ihrem eigenen Körper war. »Und nun erspüre den meinen.«
Verwirrt öffnete Çeda die Augen. Sie zog die Hand weg, was ihr einen missbilligenden Blick einbrachte. Zaïde packte Çedas Hand und zog sie zurück an die richtige Stelle.
»Tut mir leid«, sagte Çeda. Sie schloss die Augen und hüllte sich wieder in die Rhythmen des eigenen Körpers. Doch sie hatte beim besten Willen keine Ahnung, wie sie Zaïdes Herz erspüren sollte.
»Komm schon, Çeda, du hältst dich doch für ein schlaues Mädchen. Jetzt kannst du es mir beweisen.«
Çeda presste die Lippen zusammen, zwang sich jedoch dann, sich zu entspannen. Zaïde übte immer auf verschiedene Weisen Druck aus, meist körperlich, jedoch auch durch Beleidigungen und gelegentliche schmutzige Tricks. Deine Gegner werden dich nie zur Ruhe kommen lassen. Warum sollte ich es also tun? Es musste einen Grund geben, warum Zaïde sie gerade diese Position einnehmen ließ. Ihre Handrücken berührten sich, also konzentrierte sie sich darauf. Sie spürte Zaïdes Wärme, fühlte ihre mit einem Schweißfilm überzogene Haut, fühlte das Pulsieren ihres Blutes.
»Ja«, wisperte Zaïde.
Ihre Herzen schlugen nicht im Takt, Zaïdes war langsamer als Çedas, ungeachtet dessen, wie atemlos sie noch vor ein paar Momenten gewirkt hatte.
»Nun verlangsame den deinen und passe ihn dem meinen an.«
Çeda versuchte es, aber jedes Mal schien sie ihr Herz nur noch schneller klopfen zu lassen statt langsamer. Es war ein seltsames Kunststück, das Zaïde da von ihr verlangte. Es schien nichts Besonderes zu sein, doch Çeda wusste, dass es etwas Größerem diente. Das hier zu meistern würde ihr noch mehr eröffnen, vielleicht sogar genau die Dinge, die die Klingentöchter für die Bewohner der Wüste so geheimnisvoll machten: ihre Fähigkeit, in den Geist ihrer Gegner schauen zu können, ihre Fähigkeit, jene einzuschüchtern, die Widerstand leisteten.
Und es gab noch einen anderen Grund, aus dem ihr Herz raste. In den letzten Momenten vor dem Tod König Külaşans hatte er genau das hier gegen sie verwendet. Er hatte den Schlag ihrer Herzen in Einklang gebracht und dann versucht, ihren Herzschlag zum Stillstand zu bringen, bis der Hass der Asirim sie befreit hatte. Durch sie hatten die Asirim ihrem lange unterdrückten Hass auf die Könige freien Lauf gelassen und Çeda in die Lage versetzt, den Spieß umzudrehen.
»Ich sagte, du sollst deinen Herzschlag verlangsamen.« Zaïde war beunruhigt, hatte sich jedoch vollkommen unter Kontrolle. Ihr Herzschlag hatte sich kaum verändert, während Çedas wild galoppierte.
Sie konzentrierte sich noch einmal. Sie reduzierte sich auf Knochen und Sehnen, auf Blut und Muskeln – nicht auf ihre Erinnerungen, nicht auf die Gefühle, sondern auf ihr körperliches Ich. Auf diese Weise gelang es ihr, den Herzschlag zu verlangsamen, und für eine Weile verfielen die beiden, Tochter und Matrone, in einen Rhythmus, der nur leicht aus dem Takt war. Çeda gelang es, sie immer enger miteinander zu verknüpfen, bis sie eins waren, eine Seele an diesem Ort des Schwitzens und des Lernens.
Als Zaïdes Hand sich löste und sich auf Çedas Hals zubewegte, spürte sie es beinahe im Vorfeld.
Mit geschlossenen Augen wehrte sie einen Schlag ab, dann den nächsten, dann den dritten. Zaïde bewegte sich auf sie zu, Çeda wich zurück und wehrte Schlag um Schlag ab. Dann behauptete sie ihre Position und blockte einen Wirbel von Angriffen, die so wild waren, dass die Ärmel ihrer Uniformen flatterten.
Dann nahm Çeda ein Ziehen an ihrer Seele wahr. Etwas, durch das sie sich so schwach fühlte, dass sie husten musste und sich innerlich und äußerlich krümmte. Sie versuchte, ihre Verbindung auf die gleiche Weise gegen Zaïde einzusetzen, wie man den Klammergriff eines Gegners gegen ihn verwendete. Und tatsächlich hörte sie Zaïde leise husten, doch im gleichen Moment durchbrach die Matrone ihre Abwehr und landete schließlich einen Treffer.
Çeda blieb stehen, die Augen geschlossen, die Berührung von Zaïdes Fingern noch immer ganz frisch auf der Haut. Ihr wurde klar, dass sie weiterhin im Gleichklang waren, dass es ihr sogar schwerfiel, sich zu lösen. Sie konnte nicht sagen, ob es von Zaïde oder von ihr selbst ausging, aber plötzlich war das Gefühl verschwunden, und sie war wieder sie selbst, allein in ihrer Haut.
Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass Zaïde sie mit fast so etwas wie Ehrfurcht anstarrte. Einen Augenblick später hatte sie sich wieder unter Kontrolle, und der strenge Ausdruck, den sie die meiste Zeit zur Schau trug, kehrte zurück, aber es war zu spät. Çeda wusste, dass etwas Seltsames passiert war. Etwas Unerwartetes.
»Was?«, fragte Çeda.
»Hast du das schon einmal getan?«
»Nein«, log Çeda. Sie konnte ihr nicht die Wahrheit über König Külaşans Tod erzählen, nicht so nahe am Haus der Könige.
Zaïde schien nicht überzeugt, doch nach einem kurzen Moment nickte sie. »Gut gemacht, Çeda. Wir werden ein andermal hiermit fortfahren.« Sie sah sich im Raum um, unterzog seine Ecken einer genauen Musterung. »Im Moment gibt es andere Dinge, über die wir reden müssen.« Sie sprach so leise, dass Çeda sie kaum verstehen konnte. »Zweifellos hast du bereits erkannt, dass es Zeiten gibt, in denen es nicht weise ist, offen zu sprechen. Eines Tages werde ich dir beibringen, wie du herausfindest, wann du es tun kannst und wann nicht, aber nicht heute.« Çeda wollte etwas sagen, doch Zaïde hob den Finger. Sie kniete sich hin und bedeutete Çeda, es ihr gleichzutun, und dann tat sie etwas sehr Seltsames. Sie presste die Lippen zusammen, was ihr einen missmutigen Ausdruck verlieh, als hätte sie in etwas Fürchterliches gebissen. Çeda wurde klar, dass sie in die Innenseite ihrer Unterlippe biss, stark genug, um sie zum Bluten zu bringen. Sie strich mit dem Finger darüber, bis er mit Blut benetzt war, dann glitt sie mit der Spitze über Çedas Lippen. »Streck deine Zunge heraus.«
Çeda gehorchte, und Zaïde berührte sie mit ihrem blutigen Finger. Die Matrone wiederholte dasselbe an ihren eigenen Lippen und ihrer eigenen Zunge. Çeda schmeckte das Kupfer von Zaïdes Blut, aber sie spürte auch ein Prickeln im ganzen Mund.
»Jetzt«, sagte Zaïde, »so die Götter wollen, wird unsere Unterhaltung unbemerkt bleiben.«
Bei Thaashs bitterer Klinge, das war Blutmagie, etwas, das allen außer den Königen selbst und einigen Magiern, die nur ihnen zu Diensten standen, untersagt war. »Eines Tages, bald, werden wir über die Nacht in Abendruh sprechen, doch du hast es dir verdient, mir Fragen zu stellen. Also, Çeda, frag mich, was du willst.«
Für einen Augenblick fiel es Çeda schwer, Worte zu finden. Die ganzen letzten Wochen hatte sie sich so sehr hiernach gesehnt, dass das plötzliche Wegfallen von Zaïdes Verbot sie nervös machte – was sie nur noch mehr daran erinnerte, wie gefährlich das alles hier war.
»Gehörst du zum verlorenen Stamm?«, fragte sie schließlich. Ihre Worte klangen auf seltsame Weise flach, leblos, als wären sie an sie beide gebunden, und nur an sie.
»Das tue ich, obwohl nicht so viel davon in meinen Adern fließt wie in deinen. Und es gibt noch andere.«
»Unter den Töchtern?«
Zaïde nickte.
»Im Haus der Könige auch?«
Wieder ein Nicken.
»Wie viele?«
»Das kann ich nicht preisgeben, aber du sollst wissen, dass du nicht allein bist. Wir haben vor langer Zeit begonnen, uns einen Weg in das Leben der Könige zu bahnen. Ich stehe im Kontakt zu einem von ihnen, der uns etwas Schutz bietet.«
»Welcher?«
Zaïde schüttelte den Kopf. »Dieses Geheimnis darf ich nicht verraten.«
»Arbeitest du also mit Ishaq zusammen? Mit Macide?«
»Das ist eine schwierige Frage, auf die es keine einfachen Antworten gibt. Lass es mich so formulieren: Ja, Ishaq und ich haben das gleiche Ziel, den Niedergang jener, die auf dem Thron sitzen. Wir sind uns nur nicht einig, auf welchem Wege wir das erreichen wollen.«
»Er ist brutal«, sagte Çeda.
»Ja, das ist er. Und hochmütig, als ob er allein das Vermächtnis des dreizehnten Stamms innehätte. Doch eines solltest du wissen. Es ist unvermeidbar. Das Blut wird in Strömen fließen, bevor die Könige den Tauriyat aufgeben. Aber da ist noch mehr. Ich glaube, du weißt von einem bestimmten Gedicht, einem, das die Götter selbst in der Nacht von Beht Ihman aussprachen.«
»Die blutigen Verse«, antwortete Çeda. Das war der Begriff, den Dardzada ihr gegenüber benutzt hatte.
Zaïde nickte ernst. »Kennst du den, der sich auf den dreizehnten Stamm bezieht?«
»Ja.«
»Sag ihn auf.«
Es fühlte sich seltsam an, ihn hier auszusprechen, und schrecklich dumm, doch sie gehorchte Zaïde und begann mit den ersten Zeilen, die sie im Buch ihrer Mutter gefunden hatte: »Unter den Dornen des Baums, in den Fängen des Traums, bis zum Tod durch des Sprosses Hand. Unter Nalamaes Tränen und der Götter Beben geh’n Brüder und Schwestern ins dunkle Land.«
Zaïde nickte. »Das ist ein Vers von dem, was wir für die letzte Strophe des Gedichts halten. Vollständig lautet es so:
Ein König verraten,
Durch ruchlose Taten,
Er regiert den dreizehnten Stamm.
Zu Knochen und Klauen
Und endlosem Grauen
Verdammt ihn der göttliche Bann.
Unter den Dornen des Baums
In den Fängen des Traums
Bis zum Tod durch des Sprosses Hand.
Unter Nalamaes Tränen
Und der Götter Beben
Geh’n Brüder und Schwestern ins dunkle Land.
Zaïde schwieg einen Moment. »Du weißt, wer mit dem König, der den dreizehnten Stamm regiert, gemeint ist.«
Çedas Haut prickelte. »Sehid-Alaz.« Darüber zu sprechen, nachdem sie so lange Schweigen bewahrt hatte, und noch dazu mit jemandem, der vielleicht mehr wusste als sie, ließ sie misstrauisch werden, ob Zaïde nicht vielleicht versuchte, sie in eine Falle zu locken, sie aus irgendeinem Grund dazu zu bringen, etwas gegen die Könige zu sagen. Aber das war nicht möglich. Dardzada hatte Zaïdes Identität bestätigt, und Zaïde hatte ihr in der Vergangenheit so sehr geholfen.
Zaïde fuhr fort. »Du weißt auch, wer mit den Brüdern und Schwestern gemeint ist.«
»Die Asirim.«
»Es ist jener erste Vers, den du zitiert hast, der dich und mich und viele aus dem verlorenen Stamm am meisten beschäftigt. Eine Zeile, für die Ishaq nur Spott übrig hat. Bis zum Tod durch des Sprosses Hand … Ich und andere glauben, dass jemand von unserem Blut kommen und die Asirim befreien wird, auf dass sie endlich Frieden finden und schließlich ins Ferne Land eingehen können.«
»Und Ishaq?«
»Ishaq.« Zaïdes Miene wurde grimmig. »Wir haben unsere Aktivitäten im Haus der Töchter noch vor Ishaqs Geburt begonnen. Er ist der Meinung, dass es Samen gibt, die zu wenige Früchte gebracht haben, und er hat wohl nicht unrecht damit, aber das macht unsere Arbeit hier nicht nutzlos. Wir können nicht wissen, wer von uns die Asirim von den Fesseln befreien wird, die die Götter ihnen in der Nacht von Beht Ihman angelegt haben. Möglicherweise ist es niemand, der heute am Leben ist. Vielleicht ist es deine Tochter oder Macides oder die einer anderen Person, derer wir uns gar nicht bewusst sind. Es gibt schließlich auch viele, die das Blut in sich tragen, ohne es zu wissen. Ich kann nur auf die Göttin vertrauen, dass sie uns den Weg weist.«
»Nalamae.«
»Ja, Nalamae.«
»Sie kam zu mir in der Nacht, die ich in der Wüste verbracht habe.«
Zaïde war eine gefasste Frau, die so leicht nichts aus der Ruhe brachte, deshalb erstaunte es Çeda nicht wenig zu sehen, dass sie bei diesen Neuigkeiten zurückzuckte, als hätte man sie geschlagen. »Sie ist zu dir gekommen?«
Çeda nickte. »Ich habe sie schon zuvor gesehen. Sie nannte sich Saliah. Als ich noch ein Kind war, nahm meine Mutter mich oft mit zu ihrem Haus in der Wüste. Im Frühjahr bin ich selbst dorthin gegangen.«
»Du hast mit der Göttin gesprochen …«
Sie schien das mehr zu sich selbst zu sagen, doch Çeda antwortete dennoch: »Das habe ich. Sie rettete mich bei den Blühenden Ebenen. Goezhen kam mit einem Rudel Schwarzer Lacher, auch wenn ich nicht genau weiß, warum.«
»Erzähl es mir, Çeda, alles.«
Sie zögerte einen Moment. Erneut das Misstrauen Zaïde gegenüber, das Resultat eines Lebens in Sorge, in dem ihr schon in frühen Jahren beigebracht wurde, vorsichtig zu sein mit dem, was sie sagte. Doch sie wusste, dass das irgendwann ein Ende haben musste. Sie konnte das hier nicht allein schaffen, und sie weigerte sich, wie Dardzada oder gar Amalos zu werden – jemand, der sich nicht vom Fleck rührte, aus Angst, den kleinsten Fehler zu machen –, also erzählte sie Zaïde von den Besuchen bei Saliah in ihrer Kindheit, wie das Windspiel sie gerufen hatte, wie Saliahs Wange von einem Splitter geritzt wurde, als einer der Kristalle fiel und auf einem Stein zersprang. Sie endete mit der Nacht, in der man sie in der Wüste zurückgelassen hatte, als Nalamae sie in die offenen Arme der Adichara geführt hatte und wie sie dort abgewartet hatten, während Goezhen gekommen war und exakt die Stelle untersucht hatte, an der Çeda zuvor gestanden hatte.
Zum ersten Mal wirkte Zaïde unsicher. »Es war nicht einfach irgendeine Wüstenhexe? Eine Frau, berührt vom Blut der Götter?«
»Denkst du, eine Wüstenhexe könnte sich vor Goezhen selbst verbergen?«
»Es ist nur … wir glaubten Nalamae lange verschollen.«
»Nun, es ist nicht so, als könnte sie sich frei bewegen, nicht wahr? Die anderen Wüstengötter haben sie durch die Jahrhunderte gejagt.«
»Ja, aber …« Zaïde weinte, doch da war ein entrücktes Lächeln auf ihren Lippen, das das ungläubige Staunen in ihren Augen widerspiegelte. »Wir dachten …«
»Ihr dachtet was?«
»Dass man sie ein für alle Mal getötet hätte.«
»Die Götter können nicht sterben«, antwortete Çeda.
»Du hast ja keine Ahnung, Kind. Nalamae ist seit Beht Ihman viele Male gestorben. Sie ist die einzige der Götter, die uns dabei helfen will, das rückgängig zu machen, was ihre Brüder und Schwestern getan haben. Und die anderen wissen das. Sie wussten es immer, warum sonst hätte Tulathan sie in diesem Gedicht erwähnt, das sie in der Nacht des dunklen Pakts den Königen vortrug?«
Plötzlich ergaben alle Geschichten Sinn, die Çeda über Nalamae gelesen hatte. Wie die anderen Götter sie zu verfolgen schienen, wie sie als kleines Mädchen und in anderen Formen zurückgekehrt war. »Die anderen Götter jagen sie«, sagte Çeda. »Diese Geschichten überspannen viele Hundert Jahre.«
»Ja«, sagte Zaïde, »und sie haben sie gefunden. Sie haben sie getötet oder es zumindest versucht. Sie kehrt zurück, aber wir wissen nie, wann oder wer sie überhaupt sein wird. Es kann Jahre, Jahrzehnte oder sogar Generationen dauern, bis sie wieder bereit ist, uns zu helfen. Begreifst du nicht? Wenn Nalamae begonnen hat, sich gegen die anderen Götter zu stellen, bedeutet das, dass sie bereit ist, uns zu helfen.«
Diese Erkenntnis traf Çeda mitten in die Brust. »Dann kennt sie sie. Sie kennt die Gedichte und weiß, auf welche Könige sie sich beziehen.«
»Vielleicht, aber ich vermute, dass du enttäuscht werden wirst. Wenn die Göttin wiedergeboren wird, erinnert sie sich nur zu wenig aus ihren vorherigen Leben. Die Erinnerungen kehren nach und nach zurück. Vielleicht können wir sie finden und sie fragen, an was sie sich erinnert. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns die Gedichte entschlüsseln kann, ist gering.« Zaïde hielt inne und dachte nach. »Wie viele hat deine Mutter gefunden?«
»Ich weiß von dreien. Eines bezog sich auf Külaşan, der nicht mehr am Leben ist. Das zweite spricht sicher von Mesut.«
»Trag es mir vor«, sagte Zaïde.
Ein König erhört,
Sein Lächeln betört,
Die Heimat erblüht nach der Zeit.
Durch verlorene Seelen
Wird sein Wille geschehen,
Ist er an des Todes Schwelle bereit.
Aus Yerindes Hand,
Ein goldenes Band,
Ein Auge aus pechschwarzer Glut.
Doch entflieht irgendwann,
Was die Liebe ersann,
Fordern dunkle Seelen Tribut.
Zaïdes Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du sagtest, du bist dir sicher, dass es von Mesut spricht. Warum?«
»Er trägt ein goldenes Armband mit einem dunklen Stein.«
»Würdest du dein Leben darauf verwetten, dass das Gedicht auf diesen Stein – und nur auf diesen – verweist?«
»Da ist noch mehr.« Çeda erzählte Zaïde von dem merkwürdigen Ritual in Abendruh. Wie Mesut eine Geistergestalt aus dem goldenen Armband hatte aufsteigen lassen und diese dann in den Körper der Frau gezogen wurde. Wie die Seele der Asir die anderen in den Blühenden Ebenen gesucht und wie sie daraufhin Çeda erspürt hatte.
Als Çeda endete, war Zaïde blass geworden. »Beim Atem der Wüste … In den letzten Jahren wurde es immer schwieriger, die Asirim unter Kontrolle zu halten. Ich dachte, es sei ein Hinweis darauf, dass sich ihre Regierungszeit dem Ende zuneigt, doch wenn Mesut in der Lage ist, mehr zu erschaffen …«
»Und sie benutzen dafür das Blut des dreizehnten Stamms. Da bin ich sicher. Sie opfern erneut Menschen aus unserem Volk.«
Zaïde nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich werde darüber nachdenken.« Eine Träne rann ihr über die Wange, und sie wischte sie weg. »Und nun verrate mir das letzte.«
Scharfer Blick und Verstand,
Über felsigem Land,
Lauscht er auf goldene Lieder.
Kaum erhebt er die Hand
Auf erkaltendem Sand,
Schluckt Dunkelheit seine Glieder.
Er entgleitet der Sicht
Zwischen Dunkel und Licht,
Eine Gabe aus tiefschwarzer Nacht.
Der Schatten Spiel
Weist dem König das Ziel,
Doch beugt es sich Rhias Macht.
»Beşir«, sagte Zaïde. »Der König der Schatten.«
Çeda nickte. »Und es deutet an, dass er nicht in der Lage ist, zwischen den Schatten zu wandeln, wenn Rhia voll am Himmel steht.«
Zaïdes Blick stand in Flammen, ihre Augen bewegten sich hin und her. »Und doch frage ich mich …«
»Was?«
»Schwächt Tulathans Licht ihn? Oder hebt sie den Effekt ihrer Schwester auf? Wir müssen mit den blutigen Versen sehr vorsichtig sein. Die Könige glauben, sie seien längst vergessen oder mittlerweile so unklar, dass sie für jene, die auf sie stoßen, keine Bedeutung mehr haben. Die wahren, reinen Verse sind wie Wasser in der Wüste für uns, die wir gegen die Könige kämpfen, doch wenn wir uns zu früh in die Karten blicken lassen …«
Zaïde hielt inne und legte den Kopf schräg. Sie hob einen Finger, eine Warnung an Çeda, nichts zu sagen, dann erhob sie blitzschnell die Hand in die Ausgangsposition und bedeutete Çeda, es ihr gleichzutun.
Kaum hatte sie dem Folge geleistet, da öffnete Yndris die Tür zu dem Raum, ohne sich vorher anzukündigen. Sie stand am Rand der Matten und sprach zu Çeda, als wäre sie selbst die Erste Wächterin. »Wir haben die Anweisung erhalten, morgen in die Wüste aufzubrechen. Sümeya möchte, dass du in die Unterkünfte zurückkehrst.«
Çeda unterdrückte ihre Verärgerung, als Zaïde ihr zunickte. »Wiederhole, was du gelernt hast«, sagte sie zu Çeda. »Lebe im Einklang mit deinem Herzschlag und dem deiner Schwestern, wenn es dir möglich ist. Wir werden das hier ein andermal fortsetzen.«
»Selbstverständlich, Matrone Zaïde.«
Sie verbeugte sich und folgte Yndris aus dem Raum.
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Als die Nacht hereingebrochen war und Rhia im Osten immer größer wurde, beobachtete Emre fünf betrunkene Frauen, die schnatternd und kichernd eine ansonsten menschenleere Straße hinabtorkelten. Als sie um eine Biegung verschwunden waren und sich wieder Stille über die Straße legte, steuerte Emre auf den offenen Eingang des Warenhauses gegenüber zu. Er bewegte sich nicht mit der übertrieben selbstbewussten Haltung, die er sich bereits in seiner Jugend im Westen der Stadt angewöhnt hatte, sondern mit zögerlichen Schritten. Dazu spielte er mit seinen Händen und hoffte, dass diese Persönlichkeit überzeugend zu den einfachen Gewändern und den Schnabelschuhen, die er trug, passte.
Im Warenhaus selbst begab er sich zu einem kleinen Büro, wo ein Mann sich entspannt in einen Stuhl zurückgelehnt hatte und beim Licht einer hellgelben Lampe die Transaktionen des Tages in das Hauptbuch übertrug. In Griffweite befanden sich eine Flasche von etwas, das aussah wie Pombe, ein Bier aus Kundhun, und ein Becher mit dem schäumenden Getränk.
An der Wand lehnte der Anführer der Nachtwächter des Warenhauses, ein kundhunesischer Hüne mit vernarbter schwarzer Haut und kurz geschorenem Haar. Er schnitzte an etwas, das aussah wie ein Löwe, und die Bewegungen ließen die kleinen Muscheln an seinem Hemd klappern und die Muskeln an den Armen hervortreten. Bei Emres Ankunft hielt er inne und musterte ihn mit trügerisch geringem Interesse. Als Emre den Kopf neigte und mit vor dem Körper gefalteten Händen wartete, widmete er sich wieder seiner Schnitzerei.
Der Mann am Schreibtisch hob einen Finger, er war noch nicht bereit, in Emres Richtung zu blicken. Er tunkte seine Feder ein und fuhr mit der Schreibarbeit fort, beendete noch eine letzte Zeile. Als er damit fertig war, markierte er die letzte der Ziffern mit einem Tintenpunkt und nahm sich die Brille von den Ohren. Er war unverkennbar verärgert, als er sich umdrehte, um Emre zu mustern. »Was willst du?«
»Seid Ihr Serkan?« Ohne ihn anzusehen, griff der nach seinem Becher und nahm einen langen, tiefen Schluck. Er warf der Wache einen Blick zu und nickte in Emres Richtung, Misstrauen stand in seinen Augen.
»Ein … äh … Bekannter …«, Emre befeuchtete die Lippen, »ein Bekannter von Euch hat mir gesagt, dass … nun ja …«
»Liebe Güte, Mann, raus damit!«
»Man hat mir gesagt, dass Ihr mit, äh, gewissen Waren handelt.«
Serkan rollte die Augen über Emres Gestotter, setzte die Brille wieder auf und widmete sich erneut dem Geschäftsbuch. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Und jetzt raus.«
»Ich fürchte, das kann ich nicht tun.«
Bei diesen Worten stieß der Kundhunese sich von der Wand ab. Seine Schnitzarbeit war vergessen, nur noch das Messer hielt er so in der Rechten, dass keinerlei Zweifel an seiner Absicht bestand.
Serkan wandte sich erneut an Emre und nahm die Brille mit deutlich mehr Entschlossenheit ab als beim ersten Mal. »In der Wüste gibt es viele Wege zu beschreiten, mein junger Falke. Bist du gewiss, dass du diesen gehen willst?«
Emre wusste ziemlich sicher, dass er mit gewissen Waren handelte, doch Serkan war ein vorsichtiger Mann, und das aus gutem Grund. Er arbeitete für eine Frau namens Hülya, eine Sharakhani mit kundhunesischem Blut, die ausschließlich mit den Tausend Territorien Handel trieb. Das tat sie schon ihr ganzes Leben lang, wie ihre Mutter vor ihr, die ihr bei ihrem Tod nicht nur die Karawanenschiffe und das Lagerhaus hinterlassen hatte, sondern auch langjährige Handelsabkommen, die bei Weitem das wertvollste von allem waren. Durch die Kriege, die sich wie Flächenbrände über die Hügel und Steppen des Graslands ausbreiteten, änderten sich die Machtverhältnisse so häufig, wie sich der Sand in der Wüste verlagerte. Doch Hülya hatte von ihrer Mutter gelernt. Sie navigierte gelassen durch die Untiefen der politischen Umstände. Wie eine Kletterranke schuf sie sich neue Beziehungen, wenn alte zu Bruch gingen. Sie brachte vieles nach Sharakhai, das andere Karawanenmeister entweder gar nicht oder nur für sehr viel Geld beschaffen konnten. Dazu räumte man ihr Freundschaftspreise ein, ein Privileg, das normalerweise nur andere Kundhunesen erhielten. Serkan führte ihre Geschäftsbücher und handelte Verträge mit verschiedensten Händlern aus Sharakhai oder anderen Karawanen aus, die an Hülyas Waren interessiert waren, darunter besonders seltene Tabaksorten, die kistenweise herangeschafft und dann in kleinere Säcke aufgeteilt wurden, ehe man sie weiterverkaufte. Dieser Vorgang machte es natürlich besonders leicht, etwas für sich abzuzweigen. Emre bezweifelte, dass Serkan von Natur aus ein Betrüger war, doch die Schar hatte herausgefunden, dass er gerade eine schwere Zeit durchmachte, und es gab nichts, das den moralischen Kompass eines Menschen so leicht zum Umschwingen brachte wie persönliche Not.
Seit Monaten stahl er immer ein klein wenig der ankommenden Ware und ersetzte sie durch etwas weniger qualitativen – und sehr viel billigeren – Tabak. Und mit einem Mal hatte Serkan seine eigene Quelle reinsten, hochwertigsten Tabaks von den weltweit besten Anbauern.
Emre neigte dreimal den Kopf vor Serkan. »Entschuldigt vielmals, hajib, doch was auch immer Euer kreativer Geist für mich ersinnen mag, es wäre nichts im Vergleich zu dem, was mein Herr mit mir anstellen wird, sollte ich mit leeren Händen zurückkehren.«
»Da unterschätzt du aber Agabes Fähigkeiten.« Der Mann – augenscheinlich Agabe – trat einen Schritt auf Emre zu, doch eine Handbewegung Serkans ließ ihn innehalten, obwohl er fortfuhr, Emre mit diesem kühlen, desinteressierten Blick zu mustern. »Und warum sollte dein Herr dich mit etwas anderem als dem höchsten Feingefühl behandeln?«
»Meinem Herrn gehören etliche Mietshäuser in den Untiefen. Sein Name ist Alu’akman. Ihr habt vielleicht von ihm gehört.«
Alu’akman war einer der gefürchtetsten Männer in den Untiefen. Er regierte seine Mietshäuser mit gerechter, aber strenger Hand; wenn jemand nicht zahlte oder die Regeln brach, war er gnadenlos. Genauso handhabte er auch seine Geschäfte, was dazu führte, dass er beliebt war bei jenen, die an offenen und ehrlichen Geschäften interessiert waren, und von allen gemieden wurde, die ihn auf irgendeine noch so kleine Weise über den Tisch ziehen wollten. Vielleicht hätte er auch bereits ein vorzeitiges Ende gefunden, wäre er nicht so gewissenhaft darin gewesen, seine Steuern zu zahlen, was ihn zum Lieblingskind der Steuereintreiber und letztlich auch der Silbernen Speere machte.
»Und was hat das mit mir zu tun?«
»Nun«, fuhr Emre fort. »Seine Mutter ist erkrankt. Sie hat schlimme Schmerzen in den Knöcheln und den Kniegelenken. Und meinem Herrn Alu’akman ist zu Ohren gekommen, dass ein bestimmter Tabak aus Kundhun in der Lage sei, die Schmerzen zu lindern.«
Serkan nickte zustimmend. »Entlang des Passes gibt es viele Händler, die dir solchen Tabak beschaffen können.«
»In der Tat«, antwortete Emre schnell, »aber mein Herr findet ihre Preise unangemessen. Er ist bereit, eine gewisse Menge abzunehmen, und die Händler am Pass sind bisweilen … unflexibel, wenn es um Mengenrabatte geht.«
Serkan nahm ein Ende seiner Brille in den Mund und dachte über Emres Worte nach. »Tabak wie dieser ist teuer, selbst wenn man große Mengen davon abnimmt.«
Emre nahm einen Beutel von seinem Gürtel und öffnete ihn, sodass die oberste Schicht der goldenen Rahl darin zu sehen war. »Mein Meister ist darauf vorbereitet. Er will nur einen den Umständen angemessenen Preis.«
Serkan musterte Emre, doch seine Augen verrieten ihn, als er seinem Mann, Agabe, der nur auf Befehle zu warten schien, einen Seitenblick zuwarf. Angesichts der Summe in der Börse kam sicher selbst Serkan in Versuchung, etwas entgegen seines wie auch immer gearteten Gewissens zu tun und ihm das Gold einfach so abzunehmen, doch für diesen Fall hatte Emre den Namen Alu’akman ins Spiel gebracht. Wäre er von irgendeinem namenlosen Herrn aus den Untiefen geschickt worden, hätte die Gefahr bestanden, dass Serkan das Geld an sich nahm und Emre unter den Sand brachte und – sollte sich jemand nach ihm erkundigen – behauptete, ihn nie gesehen zu haben. Der Name Alu’akman jedoch veränderte alles. Die Gefahr, es mit gleicher Münze heimgezahlt zu bekommen, war einfach zu groß.
»Nach welchem Tabak verlangt er?«
»Laulaang, aus der Provinz Yaramba.«
»Und wie viel soll es sein?«
»Drei Pfund.«
Serkan warf einen Blick auf den Beutel mit Gold. »Diese Menge ließe sich auftreiben, jedoch nicht unter achtundzwanzig Rahl.«
Emre dachte darüber nach. Der Preis war ein wenig höher, als man ihn sonst bei einer solchen Menge Tabaks dieser Qualität und Seltenheit bezahlen würde, doch er war auch nicht unangemessen.
»Also gut.«
Serkan nickte. »Warte hier.«
Emre schüttelte den Kopf. »Vergebt mir, aber mein Herr hat darauf bestanden, dass ich ihn selbst hole und sicherstelle, dass er das Beste der Lieferung bekommt.« Serkan zögerte, doch Emre fuhr fort: »Er weiß, dass Ihr es ganz hinten im Lagerhaus aufbewahrt. Es entsteht also kein Schaden, wenn Ihr mir erlaubt, ihn mir für meinen Herrn genauer anzusehen.« In Wahrheit hatte der Grund seines Hierseins rein gar nichts mit Tabak zu tun.
Er war als Ablenkung geschickt worden. Der Tabak war nur ein Vorwand, um Zutritt zu dem Warenhaus zu bekommen, damit Hamid und der Zarte Lemi, der einfältige Hüne, der sie begleitete, Macide eine alchemistische Zutat besorgen konnten.
»Das ist bei mir nicht üblich«, sagte Serkan.
Emre wartete einige Sekunden ab, um zu sehen, ob Serkan seine Meinung noch von sich aus änderte, aber das tat er nicht. Emre nickte und verknotete die Schnüre der Börse. »Ich verstehe.«
»Aber«, sagte Serkan, als Emre den Beutel an seinen Gürtel band, »für einen Mann wie Alu’akman könnte man eine Ausnahme machen, vorausgesetzt, es besteht die gesicherte Aussicht auf mögliche weitere Bestellungen.«
Emre setzte ein erleichtertes Lächeln auf, als hätte Serkan ihm gerade das Leben gerettet. »Ein überaus großzügiges Entgegenkommen, mein Herr. Überaus großzügig.«
»Und in Anbetracht der Tatsache, dass du wählen kannst, was du willst, scheint es mir angebracht, fünfunddreißig zu bezahlen.«
Emre gab vor, sich das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen, und antwortete schließlich: »Zweiunddreißig, hajib, dann sind wir im Geschäft.«
Serkan erhob sich lächelnd und reichte Emre mit einem Nicken die Hand, um den Handel zu besiegeln. Er griff nach der Laterne auf seinem Schreibtisch und führte Emre in den hinteren Teil des Büros, durch einen Gang und schließlich in die Dunkelheit des Warenhauses. Als sie eingetreten waren, stieß Agabe einen Pfiff aus. Aus der Dunkelheit löste sich ein kleiner, spindeldürrer Mann, der zwei lange Messer an seine Oberschenkel geschnallt hatte. Während Agabe ihm etwas zuflüsterte, wies Serkan Emre den Weg in den hinteren Teil des Warenhauses. Die vier – Serkan und Emre, denen Agabe und die andere Nachtwache dicht folgten – bahnten sich einen Weg zwischen hohen Regalen hindurch, die mit Kisten, Leinensäcken und in Stoff gehüllten Möbelstücken angefüllt waren. Viele davon trugen das Brandzeichen der kundhunesischen Handwerker, die sie gefertigt hatten, und das Karawanensiegel Hülyas.
Serkan ging, wie Emre erwartet hatte, den ganzen Weg zur gegenüberliegenden Ecke des Warenhauses, wo er Agabe und den dünnen Sharakhani mehrere Kisten hervorzerren ließ. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Tabak – erdig, durchdringend, fast floral. Als Agabe drei große Kisten zur Seite gezogen hatte, stemmte Serkan mehrere Bretter aus dem Boden, und darunter kamen einige versteckte kleinere Kisten zum Vorschein.
Als Serkan eine davon aus ihrem Versteck holte, warf Emre einen Blick über seine Schulter zum vorderen Teil des Warenhauses, wo er die Silhouette eines Seils entdeckte, das sich aus der Dunkelheit herabschlängelte. Einen Moment später fiel eine Gestalt herab wie eine Spinne und verlor sich kurz darauf in den Schatten zwischen den Regalen. Mittlerweile öffnete Serkan den Deckel einer Kiste. Darin befand sich ein Lederbeutel, der mit einer Schnur verschlossen war, die er jetzt löste. Er trat einen Schritt zurück, wedelte mit der Hand darüber und ließ Emre den Tabak in Augenschein nehmen.
Emre ging daneben in die Knie und roch daran. Er ließ sich Zeit, gab eine regelrechte Vorstellung zum Besten, als wäre er ein großer Kenner. Mit dem Löffel, der sich im Beutel befand, hob er etwas von dem Tabak heraus, ließ ihn wieder hineinrieseln und achtete dabei darauf, nichts davon zu berühren oder zu verschütten.
»Dieser stammt aus Yaramba?«
In Serkans Stimme schwang hörbar Stolz mit, als er verkündete: »Jedes einzelne Blatt.«
»Riecht aber gar nicht so.«
Serkan lachte bitter. »Glaub mir, meine Herrin hat lange und hart darum gekämpft, ihn den Hidindi abkaufen zu dürfen.«
Emre steckte den Löffel behutsam zurück in den Beutel und wandte sich an Serkan. Er beobachtete, wie am anderen Ende des Lagerhauses eine Kiste nach oben befördert wurde, und räusperte sich, hustete mehrere Male. »Ich hoffe, Ihr vergebt mir, doch Alu’akman ist ein sehr heikler Mann. Ich bin, was Tabak betrifft, nicht annähernd so bewandert wie er, aber ich habe Ahnung. Er ließ mich in den letzten Tagen viele Male an den Blättern riechen, die er am Pass gekauft hat, bevor er mir erlaubte, Euch aufzusuchen. Und das hier«, Emre wies auf die Kiste, »ist kein Tabak aus Yaramba.«
»Ich fürchte, da irrst du dich«, sagte Serkan, der offensichtlich überrumpelt war. »Die Läden am Pass, wo dein Meister die Yaramba-Blätter gekauft hat, haben sie alle hier in diesem Lagerhaus erworben.«
»Wollt Ihr vielleicht die Kiste noch einmal überprüfen? Vielleicht ist Euch einfach nur ein kleiner Fehler unterlaufen. Möglicherweise sollten wir einfach die größere Kiste öffnen und den Tabak von dort nehmen.«
»Du nimmst das, was in der Kiste ist, die ich für dich geöffnet habe, oder du lässt es bleiben.«
Emre widerstand dem Drang hinzusehen, als die zweite Kiste am anderen Ende des Warenhauses nach oben gezogen wurde. Aus dem Augenwinkel sah er sie aus der Dunkelheit der Gänge zu dem offenen Lüftungsfenster darüber schweben, wo der Zarte Lemi wie wild an dem Seil zog. Noch eine letzte Kiste, dann musste auch Hamid schauen, dass er davonkam.
»Ich sehe, dass ich Euch verärgert habe. Ich hoffe, Ihr vergebt mir. Mein Herr ist kein gnädiger Mann, und wenn ich mit dem falschen Tabak zurückkehre, dann wäre das schlimmer, als käme ich mit leeren Händen.«
»Das wird genauso passieren, wenn du nicht nimmst, was ich dir angeboten habe. Und der Preis hat sich jetzt auf fünfunddreißig erhöht.«
Emre hob die Hände. »Ja, natürlich. Lasst mich nur noch einmal einen Blick darauf werfen.« Er ging erneut in die Knie, räusperte sich mehrere Male, um kurzfristig das Geräusch des Seils zu übertönen, das am Fenstersims entlangrieb. Er atmete den Geruch der Blätter mit langen, übertriebenen Zügen ein, unterbrach sich dabei immer wieder und starrte blinzelnd in die Ferne, als müsse er nachdenken. »Hmm«, sagte er und ließ den Tabak erneut vom Löffel rieseln. »Könntet Ihr die Laterne näher heranbringen?«
Serkan blickte auf ihn herab. Er griff nach der Laterne, machte jedoch keine Anstalten, sie zu ihm zu bringen. »Du verschwendest meine Zeit«, sagte er und wandte sich ab.
»Wartet, bitte!« Emre stürzte hinter ihm her und packte seinen Ärmel, während vorne im Lagerhaus die dritte Kiste angehoben wurde. »Vielleicht habe ich mich auch geirrt. Es tut mir leid, dass mein Herr die Dinge so schwierig für Euch macht, doch sicher erkennt Ihr, dass das nicht meine Schuld ist.«
Serkan hatte sich ihm wieder zugewandt, doch seine Miene drückte pure Verachtung aus. »Schafft ihn raus«, sagte Serkan und entriss Emre seinen Ärmel, »und zeigt ihm, wie schwierig Karawanenleute sein können.«
Emre gelang es, ein letztes Mal Serkans Ärmel zu ergreifen, als Hamids Gestalt gerade von dem Seil nach oben gezogen wurde. Der Zarte Lemi war so stark wie drei Männer zusammen, und er beeindruckte Emre immer wieder.
Agabe und der kleinere Wachmann stürzten auf ihn zu und zerrten ihn von Serkan weg. Agabe zog ihn hoch und rammte ihm die Faust in den Bauch. Der kleinere Mann verpasste ihm einen Kinnhaken, und Emre ließ es bereitwillig über sich ergehen, aber nicht genug, um sie Verdacht schöpfen zu lassen, dass sie gerade ihre Rolle in einem Raub erfüllten. »Das muss ein absolutes Missverständnis sein!« Er hob die Hände vor Agabe, während Serkan sich entfernte. »Bitte!«
Emre sah, wie das Seil nach oben gezogen wurde und Serkans Gestalt in der Dunkelheit verschwand. Als Agabe einmal mehr auf ihn zukam, ließ er sich absichtlich fallen und steckte einige Tritte gegen die Beine und den Rücken ein. Der Schmerz machte ihm nichts aus. Seine Brüder waren in Sicherheit, und das war das Wichtigste.
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Am Morgen nach den Enthüllungen mit Zaïde im Savaşam stand Çeda mit ihrer gesamten Hand mittschiffs auf dem königlichen Aufklärer Speer, dessen Segel sich mit einer steifen östlichen Brise zu füllen begannen. Um das Schiff herum gruppierten sich im Hafen fünfzig weitere Kriegsschiffe, wie ein Heer, das sich aufgestellt hatte: Karacken und Karavellen und mehrere riesige Galeonen, die so gewichtig wirkten, dass Çeda sich fragte, wie es ihnen überhaupt möglich war, die sandige See zu durchsegeln. Und das war noch nicht einmal die Hälfte der königlichen Flotte. Genauso viele oder sogar mehr Schiffe patrouillierten in der Wüste oder lagen an Karawansereien in der ganzen Großen Shangazi vor Anker.
Es gab auch kleinere Schiffe: die Jachten der Könige oder wendige Aufklärungsschiffe wie die Speer. Noch beeindruckender als die Schiffe waren die Mauern, die den Hafen nach Osten hin begrenzten. Die Türme, die in regelmäßigen Abständen den Wall durchbrachen, wirkten wie Wächter, die jeden Moment losstürmen und die Feinde der Könige niedertrampeln würden. Und die Tore sahen aus, als hätte Thaash selbst sie gebaut – zwei riesige Monstrositäten, von denen eines offen stand, um sie passieren zu lassen.
Bei Nalamaes süßen Tränen, dachte Çeda, unglaublich, was die Könige hier errichtet haben.
Melis lachte sie aus.
»Was?«, fragte Çeda.
»Du könntest dir auch ein hübsches kleines Kleid anziehen und dir Schleifchen ins Haar flechten«, sagte Melis und gluckste gutmütig, um auszudrücken, dass Çeda wirkte wie ein kleines Mädchen, das große Augen machte.
Yndris, die den Hafen sicher schon Dutzende Male gesehen hatte, schnaubte, aber Çeda kümmerte sich nicht darum. Wenn sie sich das alles so anschaute, den Hafen, die Verteidigungsanlagen, die Paläste, die auf all das herabblickten, dann fragte sie sich, wer gegen die Könige bestehen könnte, wenn es zum Krieg käme. Niemand, deshalb belauern so viele Sharakhai wie Schakale und warten darauf, dass die Könige Schwäche zeigen oder leblos auf den Wüstenboden fallen. Wen hatte sie dann in der Vision gesehen, von der sie Yusam erzählt hatte? Die Wüstenstämme? Die Mondlose Schar? Sie wusste es nicht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihnen gelingen würde zu siegen.
Als sie die Mauern hinter sich gelassen hatten, schlossen sich die Torflügel ächzend und fielen mit einem dumpfen Knall zu, während sich ihr Schiff ganz allein in die Wüste hinaus begab. Unter einem lapisblauen Himmel erstreckte sich der Sand in endlosen bernsteinfarbenen Wellen. Der Geruch nach Maultieren, Menschen und erhitztem Holz wich beinahe sofort einem, der eher an die frühen Tage der Welt erinnerte. Zu ihrer Linken jagte das Aquädukt wie ein Pfeil über die Wüste und auf die Berge in der Ferne zu, ganz als hätte Thaash ihn aus seinem riesigen Bogen aus Eibenholz abgeschossen.
»Nun kommt, meine Täubchen«, rief Kameyl, während sie auf das Vorderdeck schritt, »kommt und stellt euch am Bug auf.«
Sümeya und Melis wechselten einen Blick, als sorgten sie sich darum, wie die beiden jüngsten Töchter das bevorstehende Ritual meistern würden, doch keine von ihnen sagte etwas, als sie die Leiter hinab unter Deck stiegen. Yndris machte sich sofort auf den Weg zu dem erhöhten Vorderdeck, doch Çeda fiel ihr steifer Gang und der sorgenvolle Ausdruck auf dem Gesicht auf, der all das widerspiegelte, was sie selbst tief in sich fühlte.
Unter den Segeln, die sich im Morgenwind blähten, wies Kameyl auf die Reling. »Yndris, stell dich hierhin. Sieh und hör zu, aber sprich nicht. Çeda, schau geradeaus.« Während Yndris sich knapp verbeugte und gehorchte, nahm Çeda ihren Platz ein, sodass sie direkt über den Bugspriet hinwegblickte. Kameyl zeigte auf eine kleine Narbe in der Mitte ihrer Handfläche und fragte: »Weißt du, warum wir ausgerechnet unsere Hand vergiften?«
Çeda schüttelte den Kopf. Yndris schnaubte, doch Kameyl fuhr fort, als hätte sie es nicht gehört. »Der Grund dafür ist, dass die Asirim die heiligen Bewahrer unserer Stadt sind. Sie sind die Schwerter der Könige selbst in der Wüste. Und wir, wir Töchter, wir führen diese Schwerter.« Sie griff nach Çedas Hand und berührte die Narbe im Zentrum der blauen Tätowierung. »Hierdurch spürst du die Adichara, und hierdurch wirst du die Asirim spüren.«
»Das tue ich bereits«, sagte Çeda.
Sie waren dort, unter den Adichara, in ihren sandigen Gräbern und warteten darauf, dass man sie rief. Einige waren teilnahmslos, nahmen sie gar nicht wahr. Andere ignorierten sie. Wieder andere waren hungrig und animalisch in ihrer Wut, obwohl sie nicht sicher sagen konnte, ob dieser Zorn sich gegen sie, die Könige oder ihr eigenes trauriges Schicksal richtete.
»Mesut gewährt jeder von euch einen der Asirim. Finde denjenigen, der besonders hell strahlt, Çeda, und hole ihn her. Mit dem Segen des Königs wird es dir ganz leicht erscheinen.«
Tatsächlich spürte Çeda die Präsenz von zwei vollkommen erwachten Asirim ganz in der Nähe des Schiffs. Einer davon war näher, strahlte heller in ihrem Geist. Sicherlich war das derjenige, den Mesut für sie ausgewählt hatte.
Komm, rief sie, und ihr drehte sich dabei der Magen um. Komm, denn ich brauche dich. Wie ein Wolf, der eine seltsame Witterung aufnimmt, richtete der nähere der beiden seine Aufmerksamkeit auf sie. Doch als die Präsenz des Asirs sich verstärkte, stockte Çeda der Atem.
Sie kannte ihn, es war die unglückselige Frau, die im Hof von Abendruh verwandelt worden war. Du …
Warum bei Rhias Gnade würde Mesut ausgerechnet sie auswählen? Wusste er etwas? Stellte er sie auf die Probe? Doch als sie einen Moment darüber nachdachte, war es gar nicht so verwunderlich. Wenn die Könige vorhatten, mit dem gleichen Ritual weitere Asirim zu erschaffen, würden sie dann nicht ihren Gehorsam testen wollen? Und wer wäre besser geeignet, sie auf die Probe zu stellen, als eine ungeübte Tochter wie Çeda? Wenn sie dazu in der Lage war, welche Schwierigkeiten sollten dann andere, erfahrenere Töchter haben?
Für einen Moment war die Kreatur verwirrt. Sie wusste zunächst nicht, wie sie reagieren sollte. Sofort sorgte sich Çeda, dass sie Mesut warnen würde, wie sie es getan hatte, als sie den Finger gehoben und auf den Turm gezeigt hatte, in dem Çeda sich mit gespanntem Bogen verborgen hatte, bereit, einen vergifteten Pfeil auf die Könige zu schießen. Doch die Asir versuchte nicht, Mesut zu warnen, zumindest nicht, soweit Çeda es spüren konnte. Stattdessen kam die Kreatur ihr entgegen, stellte einfach nur eine Verbindung zu ihr her. Musste sie das tun? Hatte sie überhaupt einen eigenen Willen?
Wie als Antwort auf ihre unausgesprochenen Fragen begann ihr Daumen zu schmerzen. Sie spürte, wie der Zorn der Asir wuchs, fühlte ihren Hunger. Sie kam näher, doch da war ein weiterer Asir, der ihr folgte. Nicht der, der für Yndris bestimmt war, sondern einer, der sich nach der Seele sehnte, die über die Dünen auf Çeda zuhetzte. Çeda konnte die Liebe zwischen ihnen spüren. Es war ein schwaches Gefühl, nahezu begraben unter dem Gewicht der Ketten, die die Götter ihnen auferlegt hatten, doch es war da. Vielleicht waren sie einst Liebende gewesen. Oder Bruder und Schwester. Çeda konnte es nicht sagen.
Komm, wenn du möchtest, sagte Çeda zu dem zweiten.
Sie spürte die Erleichterung der gequälten Seele, aber auch den Hass und die Wut darüber, um Erlaubnis bitten zu müssen. Gemeinsam näherten sie sich dem Schiff, ihr Heulen hallte über die Dünen wie eine dunkle Schar, begierig auf die Schlacht.
»Zwei«, sagte Kameyl. »Das ist mehr, als die meisten bei ihrem ersten Mal zustande bringen.«
Das ist gar nichts, dachte Çeda. Wenn ich wollte, hätte ich zwanzig von ihnen rufen können. Selbst jetzt zerrten sie an ihren Ketten. Sie waren bereit für ihren Ruf. Doch dann spürte Çeda eine andere Präsenz, eine, die aus der Mitte all der anderen hervorragte. Sie wandte sich um, blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren.
Es kam aus Sharakhai.
Kurz darauf spürte sie, dass jemand sie schüttelte. Sie drehte sich um und sah, dass Kameyl sie anstarrte, Ehrfurcht stand in ihrem Blick. »Du hast ihn gespürt?«, sagte Kameyl gedämpft, beinahe flüsternd, vielleicht damit Yndris sie nicht hörte.
»Wen?«
»Mesut, den Schakalkönig, den Herrn über die Asirim.«
Çeda zuckte mit den Achseln, sie verstand nicht, warum Kameyl so überrascht war. »Ich habe etwas gespürt.«
»Es ist der König, der uns die Asirim überlässt.«
»Ich weiß. Ich habe sie einfach nur gerufen, wie du mir aufgetragen hast.«
»Ja, aber dazu bist du in der Lage, weil er es erlaubt. Ohne seine Einwilligung könntest du nichts tun.«
Nein. Ich könnte sie ihm nehmen, wenn ich wollte.
Kaum hatte sie das gedacht, als ein Flüstern durch ihren Geist waberte, etwas, das so fern war, dass sie es kaum hören konnte.
Fordere ihn nicht heraus.
Sehid-Alaz … König des dreizehnten Stamms. Sie wusste, dass er es war. Sie wusste auch, dass es mehr als dumm wäre, jetzt eine Verbindung zu ihm herzustellen oder in irgendeiner Art zu antworten.
Langsam entspannte sie ihren Geist und zog sich zurück, sonst würde Mesut vielleicht zu viel herausfinden.
Schon bald wurde ihre Welt kleiner, und sie spürte wieder nur die beiden Asirim. Kommt, rief sie ihnen zu. Kommt, ich brauche euch.
Sie antworteten ihr mit einem Heulen in der Ferne, ein Laut, der sich nicht sehr von dem unterschied, was sie jedes Mal an Beht Zha’ir gehört hatte. Doch diesmal fühlte es sich an, als wäre sie schuld daran, als hätte sie sie den Adichara überlassen, um sie in diese jämmerlichen, verschrumpelten Gestalten zu verwandeln.
Sie wollte ihnen sagen, dass sie sie befreien würde, wenn es möglich wäre, doch sie konnte nicht riskieren, dass Mesut sie hörte, also blieb sie stumm. Ob sie es dennoch spürten, konnte sie nicht sagen, doch ihre Schreie waren jetzt weniger verzweifelt, und sie merkte, wie ihr Tränen in die Augen traten.
»Warum weinst du?«, fragte Kameyl und wischte Çedas Tränen weg. Das war eine unerwartet vertraute Geste von Kameyl, die sonst barsch war, doch es zeigte nur, wie wichtig ihr ihre Schwestern waren und wie viel sie unter ihrer harten Schale für sie empfand.
»Weil sie so tapfer sind«, antwortete Çeda und hoffte, dass Kameyl nicht weiter nachfragen würde.
»Das sind sie. Und nun halte sie nahe bei dir. Lass sie nicht los, bevor ich es dir sage. Verstanden?«
Çeda nickte.
»Gut. Nun du.« Kameyl winkte Yndris mit einer ungeduldigen Geste zu sich. »Lass uns sehen, ob du so gut bist wie deine Schwester.«
Çeda trat an die Reling, und Yndris nahm Çedas Platz ein. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch Çeda sah, dass sie eifersüchtig war. Mit wie viel Härte sie sich antrieb. War es wegen ihres Vaters, König Cahil, oder um Sümeya zu beeindrucken? Was auch immer der Fall war, es war eine gefährliche Mischung: das unreife Mädchen mit der Macht der Ebenklinge und allem, was mit ihr kam.
Am fünften Tag ihrer Reise saß Çeda mit den anderen in der gemeinsamen Kabine und spürte das Heben und Senken der Dünen, während sie weiter in Richtung Osten durch die Wüste segelten. Yndris las in einer abgenutzten, in Leder gebundenen Ausgabe der Kannan, dem von den Königen verfassten Gesetzbuch, das auf den weit älteren Geboten der Wüstenstämme beruhte. Kameyl ritzte winzige Symbole in einen Pfeilschaft, einen von vielen, die sie auf ihrer Bettdecke ausgebreitet hatte. Sümeya und Melis saßen auf Sümeyas Bett, ein Spielbrett zwischen sich. Es war eine knappe Runde, in der beide lange Zeit gleichauf waren, bis Sümeya schlussendlich mit einer Reihe schneller Züge das Spiel gewann.
Melis hatte ihr wildes Haar in einen lockeren Pferdeschwanz gebunden und begann jetzt, die Spielfiguren erneut auf dem Aban-Brett aufzustellen. Jede davon landete mit einem zornigen Klacken. Als sie erneut ihre Eröffnungszüge ausführten, rieb Çeda sich die rechte Hand. Der Schmerz wurde mit jedem Tag stärker, und sie wusste genau, warum. Sie konnte sie vielleicht nicht sehen, aber sie spürte sie, die Asirim. Wie lodernde Fackeln, die man spüren, aber nicht sehen konnte, jagten sie über die Wüste hinweg, folgten unermüdlich dem Schiff, heulten ihren Schmerz, ihren Hunger, ihre Verzweiflung heraus. Sie konnte auch Yndris’ Asir spüren, wenn auch nicht so stark. Sie hatte versucht, zwei zu rufen, wie Çeda es getan hatte, doch das hatte dazu geführt, dass sie die Konzentration verlor und eine Weile sogar Probleme hatte, überhaupt einen zu rufen. Doch irgendwann hatte sie ihre Emotionen wieder im Griff, und es gelang ihr, den Asir heranzuholen, den Mesut für sie ausgewählt hatte.
Hass ging von ihm aus wie der Gestank verwesenden Fleischs, was Çeda dazu brachte, sich zu fragen: Nahmen alle Töchter das Gleiche wahr? Sicherlich kämpften die Asirim auch bei ihnen mit der gleichen Vehemenz gegen ihr Joch an, wie sie es bei Yndris und Çeda taten. Mesut wusste sehr gut, warum die Asirim sich so verzweifelt befreien wollten, doch was war mit den Klingentöchtern? Konnten sie den Zorn nicht spüren? Vielleicht. Vielleicht teilten die Asirim ihn einfach nicht auf die gleiche Weise mit ihnen, wie sie es mit Çeda taten – einer von ihnen, einer von ihrem Blut. Oder vielleicht konnten die Klingentöchter es spüren, glaubten aber, der Hass entstamme einer anderen Quelle. Man hatte ihnen von Geburt an beigebracht, dass die Asirim die heiligen Bewahrer der gottgegebenen Herrschaft der Könige Sharakhais und der Wüste waren. Wenn sie ihren Hass also überhaupt wahrnahmen, dachten sie vielleicht, dass der lodernde Zorn sich gegen die Feinde der Könige richtete. Çeda weigerte sich zu glauben, dass die Töchter die Asirim auch weiterhin einsetzen würden, wenn sie die Wahrheit wüssten.
Nein, berichtigte sie sich und richtete den Blick auf Yndris, manche würden es tun. Aber sicher nicht alle.
Melis erhob sich vom Bett und starrte angewidert auf das Aban-Brett herab. Sie warf Sümeya einen kurzen Blick zu, dann sprang sie in ihre eigene Koje über Sümeyas und widmete sich dem komplizierten Lederarmband, an dem sie schon die letzten Tage geflochten hatte.
»Komm«, sagte Sümeya zu Çeda und wies auf den Platz ihr gegenüber, wo Melis zuvor gesessen hatte.
»Ich wäre keine sehr gute Gegnerin«, sagte Çeda. »Ich habe es nie richtig gelernt.«
Sümeyas schiefes Lächeln war tadelnd. »Hat dich das je aufgehalten?«
Çeda konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Sie zuckte mit den Achseln, umklammerte ihre rechte Hand und setzte sich.
»Ist es schlimm?«, fragte Sümeya und wies mit dem Kopf auf ihre Hand.
Sie war schon den ganzen Morgen wund gewesen, und es wurde im Verlauf des Tages nur schlimmer, aber sie wollte nicht, dass Sümeya und die anderen wussten, wie schlimm es wirklich war. »Sie tut ein bisschen weh, das ist alles.«
Sümeya stellte die geschnitzten Figuren auf dem Brett auf, Ebenholz und Elfenbein in verschiedenen Größen und Formen. Sie nahm die größten davon zur Hand. »Das hier sind Aban, die Ersten, die alten Götter. Es gibt jeweils drei davon, und sie versuchen, die gegenüberliegende Seite des Bretts zu erreichen, wo sich das Ferne Land befindet. Doch das können sie nicht allein tun.« Sie zeigte auf die zweite Art Figuren, die von mittlerer Größe waren. »Das hier sind die Urdi, die Zweiten, die jungen Götter. Davon gibt es sieben. Die Aban müssen sie erst erschaffen, sie aus der Masse der Schöpfung formen, die vom Himmel fällt. Der Preis ist hoch, doch die Urdi sind sehr mächtig. Sie werden den alten Göttern helfen, aber sie können nicht ins Ferne Land.«
»Warum nicht?«
Sümeya lächelte wissend. »Wer weiß schon, was die Götter bewegt?« Sie nahm eine der vielen kleinen Figuren zur Hand. »Und das hier sind Kulthar, die Dritten, Männer und Frauen, Dörfer und Städte. Das Spielzeug der Götter. Sie helfen den alten und den jungen Göttern, und auch sie können ins Ferne Land. Je mehr von ihnen den Himmel erreichen, umso triumphaler mag dir ein Sieg erscheinen, doch es schwächt diejenigen, die zurückbleiben.«
Sümeya zeigte ihr, wie jede der Figuren sich über das Brett bewegen konnte, wie die alten Götter bestimmte Stellen aufsuchten, um die jungen Götter zu schaffen, wie sie, nachdem sie genug von den jungen Göttern hatten, die Kulthar erschufen. Zunächst erschien ihr das alles verwirrend, doch dann entwickelte sie ein Gefühl für den Fluss des Spiels. Dass es Zeit brauchte, um sich einen Stamm junger Götter aufzubauen, und dass ins Ferne Land zu ziehen einen frühen Vorteil verschaffen, die Position des Spielers aber auch schnell schwächen konnte.
Sümeya gewann die erste Runde mühelos. Schnell stellte sie die Figuren erneut auf und zeigte auf das Brett. »Diesmal machst du den ersten Zug.« Sie lehnte sich gegen die abgewinkelte Schiffswand und schlug die Beine unter. Es war die entspannteste und vertraulichste Haltung, die Çeda je bei ihr gesehen hatte. Es fühlte sich seltsam an, und noch seltsamer war, dass Çeda sich irgendwie damit wohlfühlte.
Sie wählte ihren Eröffnungszug mit Bedacht. »Weißt du, wo Yusams Prophezeiungen uns hinführen?« Diese Frage brannte ihr schon seit Wochen unter den Nägeln.
Für einen Moment stand alles in der Kabine still. Melis und Kameyl starrten Çeda an. Sümeya wechselte einen Blick mit den anderen und sah sie dann ruhig an. »Noch nicht.«
»Er muss doch mittlerweile etwas wissen«, antwortete Çeda und nahm die Situation auf dem Brett in Augenschein. Sie versuchte, wie beiläufig zu klingen.
»Wenn wir es wissen sollen, werden wir es wissen.«
»Selbstverständlich. Ich meinte nur, dass ich verwirrt bin und mich frage, wonach er sucht und was er hofft, dass wir auf dieser Reise für ihn in Erfahrung bringen.«
»Das weiß niemand außer dem König selbst.« Sümeya machte einen riskanten Zug, der Çeda herausforderte, sie mit ihren Figuren zu stoppen. »Und erwarte nicht so viel von ihm. König Yusam hat eine Gabe, aber er kann nicht alles sehen. Bei Weitem nicht, deshalb sind wir seine Augen und Ohren. Wir müssen aufmerksam sein, denn alles, was wir in Erfahrung bringen, könnte der Schlüssel zu einem anderen Rätsel des Teichs sein.«
»Könnten wir nicht besser helfen, wenn wir mehr wüssten?«
Als Çeda das sagte, blickte Yndris von ihrem Buch auf und sah Sümeya an. Obwohl sie Desinteresse heuchelte, schien Yndris genauso neugierig auf die Antwort zu sein wie Çeda. Kameyl und Melis dagegen wirkten verärgert.
»Ach, ich weiß«, erkannte Çeda. »Ihr wisst es, nur ich und Yndris nicht.«
Sümeya setzte sich auf. »Ihr seid kaum in der Lage, die Asirim zu rufen. Ihr müsst noch all unsere Hand- und Pfeifsignale erlernen. Und doch beschwerst du dich, dass wir euch noch nicht alles anvertrauen.« Sie machte einen weiteren Spielzug, die Figur prallte laut auf das Brett, ein weiterer gewagter Zug. »Konzentrier dich auf deine Studien. Lerne und werde besser. Und vergiss nie, dass Vertrauen aus Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit geschmiedet wird – Forderungen machen es brüchig, Lügen zerstören es.«
Çeda war sich voll und ganz bewusst, dass sie zu weit gegangen war, doch ihr vergifteter Daumen schmerzte so stark, dass es Einfluss auf ihre Laune hatte. Es machte sie gereizt, wenn sie es nicht sein sollte. Sie reagierte auf Sümeyas Spielzüge. Wie ungeschickt sie dabei vorging, erkannte sie erst, als Sümeya einen Aban bewegte und zwei Urdi in einem Zug erschuf, von dem Çeda gar nicht gewusst hatte, dass er möglich war.
»Achte auf die Punkte am Locus«, sagte Sümeya und wies auf die Felder, die Çeda freigelassen hatte.
Çeda machte eine Reihe von Zügen, die Sümeya die Augenbrauen heben ließ. »Gut«, sagte sie, »aber du hast deine Urdi zu schnell verbraucht.« Im Laufe der nächsten fünf Züge schlug Sümeya drei der fünf Urdi, die sie erschaffen hatte, und ließ sie ohne Verteidigung zurück.
Çeda wusste nicht, warum, doch tief in ihr erwachte eine grundlose Wut, ein verborgener Zorn. Die vergiftete Stelle ihres Daumens wurde so plötzlich von einem heftigen Schmerz erfasst, dass sie die Hand von dem Zug zurückriss, den sie gerade hatte ausführen wollen, und sie schüttelte, in der Hoffnung, so den Schmerz loszuwerden. Doch das schien es nur schlimmer zu machen. Als sie sich die Wunde genauer ansah, stellte sie fest, dass sie rot und geschwollen war.
Sümeya setzte sich auf. »Du wirst nicht kämpfen können, wenn das zur falschen Zeit passiert.«
»Ich komme klar.«
Sümeya machte ihren finalen Zug und schlug Çedas letzten Aban. »Wirklich?«
Çeda bemerkte kaum, wie sie sich erhob, ein Bein stand auf dem Boden, das andere Knie ruhte in der Koje. Sie blickte auf Sümeya herab. Der Schmerz in ihrer Hand war kein normaler Schmerz. Nicht mehr. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihre Finger um das Heft einer Waffe zu schließen. Sie in Sümeyas Kehle zu stoßen. Sie könnte es tun. Sie könnte Sümeya und Melis töten und vielleicht auch Kameyl, bevor Yndris überhaupt wusste, wie ihr geschah.
Sümeya schien zu begreifen, dass sich etwas verändert hatte. Sie stellte ein Bein auf den Boden. »Setz dich, Çeda.« Sie saß noch immer, doch Çeda erkannte, dass sie jetzt vorbereitet war.
Als Çeda keine Anstalten machte, der Aufforderung Folge zu leisten, warf Sümeya einen Blick zu der Koje gegenüber und nickte. Noch bevor Çeda sich auch nur umdrehen konnte, stieß Kameyl sie mit voller Kraft über Sümeyas Bett, bis ihr Kopf gegen die Schiffswand prallte. Schmerz erwachte auf der rechten Seite ihres Kopfs, und Kameyl hielt sie mit einer Hand im Nacken fest. In der anderen hielt sie das Messer, mit dem sie die Symbole in die Pfeile geschnitzt hatte. Sie presste die Spitze gegen Çedas Wange.
»Du bist zu arrogant, kleine Drossel.« Sie packte ein Büschel ihres Haars und riss daran Çedas Kopf nach oben, um ihn erneut gegen die Bootswand zu stoßen. Çeda spürte, wie ihr Blut ins Ohr lief. »Behalt deine Fragen für dich. Wenn du dir das Recht erarbeitet hast, die Wächterin deiner Hand zu befragen, wirst du es wissen.«
Sümeya hatte das Ganze still und gelassen beobachtet. Melis ebenfalls, obwohl es ihr leidzutun schien, was gerade passierte. Yndris’ Augen dagegen leuchteten, und sie konnte ihre Freude kaum verbergen. Doch Çeda kümmerte sich nicht um sie. Ihr Geist war bei den Asirim. Sie fühlte sie stärker als in irgendeinem anderen Moment, seit sie Sharakhai verlassen hatten. Ihr Hunger war noch immer stark, doch ihre Enttäuschung ebenfalls, nachdem sie der Erfüllung ihres Verlangens so nahe gekommen waren, bevor es ihnen am Ende doch entrissen wurde. Es war schlimm genug, dass sie sich offenbar so schnell an sie verlor, doch was sie wirklich erschütterte, war die kühle Gewissheit. Sie waren wütend, doch sie waren auch geduldig. Çedas Existenz gab ihnen die Gewissheit, dass ihre Zeit kommen würde.
Als Çeda nickte und Kameyl sie losließ, hätte sie beinahe etwas zu Sümeya gesagt. Doch sie hielt sich zurück. Die Gefahr, versehentlich Geheimnisse preiszugeben, war schlicht zu groß.
»Ich gehe hinauf an Deck«, sagte Çeda, griff nach ihrem Turban und öffnete die Tür der Kabine.
»Tu das«, antwortete Sümeya. »Kühl dich im Abendwind ab.«
Vor der Tür begegnete Çeda einem Besatzungsmitglied, das ein Tablett mit Essen zur Kabine der Töchter brachte.
Er senkte sofort den Blick, als er sah, dass Çeda ihren Schleier noch nicht angelegt hatte. »Möchtet Ihr etwas essen, Tochter?«
Çeda achtete nicht auf ihn und ging nach oben, während sie sich den Stoff des Turbans mit geübtem Griff um den Kopf wickelte. Sie ließ das Ende jedoch herabhängen, wollte ihr Gesicht nicht verhüllen. Sie genoss das Gefühl des heißen Windes auf den Wangen. Der Großteil der Mannschaft war unter Deck und nahm sein eigenes Mahl ein, ehe sie für die Nacht den Anker werfen würden. Sie wandte sich nach Steuerbord und lehnte sich an die Reling. Sie konnte sehen, wie die Asirim in der Ferne über die Dünen hetzten wie unermüdliche Hunde.
Sie rieb die Wunde am Daumen und versuchte, Kontakt zu ihnen herzustellen, irgendwie mit ihnen zu kommunizieren. Wer seid ihr? Was wollt ihr? Doch die Asirim blieben stumm, für den Moment war ihr Zorn besänftigt.
Zaïde hatte sie vorgewarnt, dass sie für den Rest ihres Lebens gegen das Gift und den Schmerz der Wunde würde ankämpfen müssen. Sie hatte nie erwähnt, dass sie auch gegen die Asirim ankämpfen musste, aber das hatte sie vielleicht nicht gewusst. Das machte Çeda nachdenklich, sie fragte sich, ob alles noch schlimmer werden würde. Man wollte ihr beibringen, wie man die Asirim kontrollierte, aber würde es in Wirklichkeit andersherum sein? Würden die Asirim lernen, sie zu kontrollieren?
In diesem Moment heulte einer von ihnen auf, ein langer, einsamer Ruf. Immer länger dehnte er sich aus und jagte einen eisigen Schauer durch Çeda, der irgendwie den Schmerz in ihrer Hand betäubte. Bald war es nur noch ein leises Pochen. Der Schmerz hatte sie so lange begleitet und ihr Körper war so angespannt gewesen, dass sie sich jetzt, da er so plötzlich fort war, erschöpft fühlte.
»Das entschuldigt nicht, was ihr getan habt«, flüsterte sie den dunklen Gestalten zu.
Das Heulen endete, und erneut legte sich Stille über die Wüste. Und dann hörte Çeda nur noch das Gleiten der Kufen über dem bernsteinfarbenen Sand.
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Früh am folgenden Morgen spürte Çeda die Asirim unruhig werden. Sie ging zu Sümeya und informierte sie darüber.
»Wo?«, fragte Sümeya.
Und Çeda wurde klar, dass sie wusste, wo. Sie zeigte mit dem Finger in die ungefähre Richtung.
»Zwei Strich Backbord!«, rief Sümeya über ihre Schulter.
»Zwei Strich Backbord!«, wiederholte der Steuermann, während er das Schiff um einen aus dem Sand ragenden Stein navigierte.
Dieser eine Befehl veränderte die Stimmung der ganzen Mannschaft. Die Mitglieder der Besatzung machten sich daran, die kleinen Anpassungen vorzunehmen, die nötig waren, damit das Schiff mit dem Westwind segeln konnte. Sie hatten es, seit sie den Königshafen verlassen hatten, geschickt gehandhabt, jetzt luden sie ebenso geschickt die Ballisten an Bug und Heck mit Enterhaken und hängten die Bögen zusammen mit Köchern voller schwarzer Pfeile an Haken.
»Bleibt wachsam«, sagte Sümeya zu Çeda und Yndris. »Sie werden versuchen, sich loszureißen, doch ihr müsst sie dicht bei euch halten.«
Sie nickten und riefen die Asirim näher zum Schiff. Die drei dunklen Gestalten jagten über den glatten, bernsteinfarbenen Sand, immer auf den Horizont zu.
Aus dem Geiernest auf dem Hauptmast rief der erste Maat: »Schiffe voraus!«
Während die Speer hungrig über den Sand jagte, erschienen Segel am Horizont. Der Kapitän schaute durch sein Fernglas und befahl daraufhin kleine Kursänderungen. Kameyl und Melis kamen an Deck und befestigten ihre Schwerter an den Gürteln. Während sie sich zum Vorderdeck begaben, nahm Sümeya Çeda mittschiffs zur Seite. »Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?«
Çeda legte die Hand auf Flusstochters Knauf. »Das bin ich.«
Sümeya blickte auf Çedas tätowierte Hand hinab. »Du hast dich im Griff?«
»Ja.«
»Und die Asirim?«
»Ja, Erste Wächterin.«
Sümeya musterte sie für einen Moment abschätzend. »Ich werde sie dir abnehmen, sollte es nötig sein, doch das würde ich nur ungern tun. Die Auswirkungen sind unangenehm, sowohl für dich als auch für die Asirim.«
Çeda nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«
Offenbar überzeugte das Sümeya, denn sie brachte Çeda zurück zum Vorderdeck, wo Kameyl an Yndris’ Seite stand. Melis hatte sich zur Balliste am Bugspriet begeben, wo sie sorgfältig das Seil aufrollte, an dem der Enterhaken befestigt war.
Der Horizont flimmerte von der vom Sand aufsteigenden Hitze, und Çeda konnte drei Schiffe nebeneinander ausmachen. Yusam hatte sie angewiesen, nach einer Felsebene südwestlich von Sharakhai Ausschau zu halten, sonst nichts. Doch sicherlich standen diese Schiffe mit der Vision des Königs in Verbindung. Und selbst wenn sie das nicht taten, nun, da sie sie entdeckt hatten, würde Sümeya niemals einfach weitersegeln. Hin und wieder verirrte sich ein Schiff oder kam in einem Sturm vom Kurs ab, doch Çeda wusste – wie jeder andere an Bord –, dass das dort Piraten waren. Der königlichen Flotte war es erlaubt, diesen Teil der Wüste zu durchsegeln, doch bei allen anderen war es eine verbotene Abweichung von den vorgeschriebenen Schifffahrtswegen nach Sharakhai. Wollten sie einen anderen Hafen ansegeln, müssten sie erst Zoll auf ihre Waren bezahlen. Jeder, der versuchte, diese Gesetze zu umgehen, riskierte, seine gesamte Fracht und vielleicht auch eine Hand zu verlieren. Sollte sich jedoch herausstellen, dass sie verbotene Waren schmuggelten, würde die gesamte Mannschaft getötet und das Schiff eingezogen oder verbrannt werden.
»Haltet die Asirim zurück, bis wir bereit sind«, sagte Sümeya zu Çeda und Yndris. »Lasst sie etwas vorausziehen, nahe genug, dass kein Zweifel daran besteht, dass wir der verlängerte Arm der Könige in der Wüste sind. Die Asirim werden sich losreißen wollen, seid also darauf vorbereitet. Wenn wir uns den Schiffen genähert haben und ich das Kommando erteile, lasst sie frei. Sie werden dann den Rest erledigen.«
»Ja, Erste Wächterin«, antworteten Yndris und Çeda einstimmig.
Çeda spürte den Hunger, die Aufgewühltheit der beiden Asirim, mit denen sie verbunden war. Sie fühlte selbst die von Yndris’ Asir, so mörderisch waren seine Gedanken. Sie wies ihre an, vor dem Schiff herzurennen, aber in der Nähe zu bleiben. Sie gehorchten. Der nähere der beiden stieß ein kurzes Jaulen aus, als er vorauseilte.
Die Speer ging auf Abfangkurs, und die Lücke zwischen den Schiffen wurde noch kleiner. Die Haut an Çedas Armen prickelte. Die Aufregung der Asirim mischte sich jetzt mit einer seltsamen Furcht, etwas, wie es ein Wolf empfinden mochte, wenn er die Zähne angesichts eines neu entdeckten Feinds fletschte.
»Eine letzte Warnung«, sagte Sümeya, während sie den Asirim zuschaute, die wie eine Pfeilspitze vor dem Schiff herjagten, »lasst sie nie komplett los. Sie sind schwer genug zu kontrollieren, wenn sie erst im Blutrausch sind, jedoch noch viel schwerer, wenn man sie loslässt.«
Yndris blickte begierig voraus. »Und wenn ich es versehentlich doch tue?«
»Dann wird jeder auf diesen Schiffen sterben. Wir sollten uns vorsehen, dass das nicht passiert. Lasst ihre Kapitäne am Leben, wenn möglich, ihre Offiziere, wenn nicht.«
»Wer sind sie?«, fragte Çeda.
Sümeya zuckte mit den Achseln. »Das werden wir früh genug herausfinden.« Sie gab dem Kapitän ein Zeichen, woraufhin ein Mitglied der Mannschaft mit einem Holzhammer eine große Messingglocke anschlug, eine Warnung an die Schiffe vor ihnen, langsamer zu werden und sich einer Durchsuchung zu stellen. Die Schiffe waren noch immer fern – eine Meile oder mehr lag zwischen ihnen –, doch Çeda konnte sehen, dass sie jetzt die Richtung änderten.
»Sie haben sich entschieden, Kapitän!«, rief ein Besatzungsmitglied. »Sie wollen fliehen.«
»Aye«, rief der Kapitän zurück.
Alle drei Schiffe wandten sich nach Norden. Der Wind stand günstig für sie, und es schienen wendige Schiffe zu sein, doch sie verloren bei dem Manöver an Geschwindigkeit, die sie nur langsam wieder aufnahmen.
»Woher wollen wir wissen, dass es keine Schiffe der Wüstenstämme sind?«, fragte Çeda.
Sümeya, die auf der Reling stand und sich an einer der Wanten festhielt, blickte nach unten. »Das spielt keine Rolle. Wer versucht, vor der königlichen Flotte zu fliehen, wird gejagt.«
Die Schiffe waren schnell, doch die Speer war eine eindrucksvolle Konstruktion. Sie war wendig, gut ausbalanciert und dafür gemacht, Geschwindigkeit aufzunehmen. Ein Schiff für den Krieg, nicht für den Transport von Waren. Ihre Kufen – der allerwichtigste Teil eines Sandschiffs – glänzten in der Sonne. Sie waren glatt und gepflegt, geschützt von Wachs der besten Qualität. Die Schiffe hatten keine Chance zu entkommen, und vielleicht wussten sie das auch, denn Çeda konnte sehen, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiteten – Bögen wurden gespannt, ein Katapult am Heck des hintersten Schiffs war gerade entzündet worden.
»Feind hat den Topf entzündet!«, rief das Besatzungsmitglied von weiter oben.
»Gesehen!«, rief der Steuermann zurück.
Als die Speer sich näherte, schossen die Piraten das Katapult ab.
»Gefecht eröffnet!«
»Aye!«, rief der Kapitän.
Ein flammender Tontopf wurde in die Luft geschleudert und zog eine schwarze Rauchfahne hinter sich her.
Die Speer neigte sich ächzend zur Seite, während der Topf herankam. Es würde nicht ausreichen, das konnte Çeda sehen. Sie hatten gut gezielt. Wenn er nicht das Deck traf, würde er die Seite des Schiffs streifen, was sie dazu zwang, etwas dagegen zu unternehmen, wenn sie nicht wollten, dass das ganze Schiff in Flammen aufging.
Melis stand mit gespanntem Bogen am Bugspriet und blickte an der Länge eines schwarzen Pfeils entlang. Als der Topf seinen höchsten Punkt erreichte und auf die Speer zuraste, ließ sie den Pfeil los. Er schoss auf den Topf zu, eine schwarze Linie auf blauem Grund. Melis entließ einen zweiten Pfeil, dann einen dritten. Die ersten beiden trafen mit dem Geräusch von splitterndem Stein auf, der dritte ließ den Topf auf eindrucksvolle Weise explodieren. Die Flammen blühten auf wie eine unregelmäßige Sonne, die sich dann im Sand auf der Backbordseite des Schiffs verteilte. Ein paar der Splitter entzündeten die linke Kufe, doch es standen bereits Besatzungsmitglieder mit Eimern bereit, aus denen sie blauen Sand kippten, der die Flammen schneller erstickte, als Melis ihre Pfeile abgeschossen hatte.
Die Speer war jetzt nahezu in Bogenschussweite. Die Asirim rannten direkt vor dem Schiff. Sie zerrten an ihren Fesseln, doch Çeda und Yndris hielten sie unter Kontrolle. Als Sümeya »Jetzt!« rief, tat Çeda, wie ihr geheißen war; sie erlaubte es ihren Asirim voranzujagen und stellte dabei sicher, sie nicht gänzlich loszulassen.
Sofort presste sie die Hand auf den Magen, würgte angesichts des dunklen Verlangens, das in ihr aufstieg. In den Tagen, seit sie die Verbindung zu ihnen hergestellt hatte, waren sie in ihrem Verlangen ebenso eingeschränkt gewesen wie in ihrer Fähigkeit, es zu erfüllen. Doch jetzt lagen die Emotionen offen. Man hatte ihnen die Freiheit gegeben zu handeln, und damit kamen tiefere Wünsche an die Oberfläche, die Çeda innerlich und äußerlich erbeben ließen. Sie konnte fühlen, wie es in ihrem Magen rumorte wie nach dem Verzehr verdorbenen Fleischs. Sie wollte nichts mehr, als den Asirim das Joch wieder anzulegen, nur damit es nachließ, aber sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dazu in der Lage war. Das hier war vollkommen anders als in den letzten Tagen. Jetzt waren sie Naturgewalten, nahezu unkontrollierbar.
Sie blickte zu Yndris hinüber, die das alles mit einem erschreckten Ausdruck verfolgte. Sie hatte ebenfalls die Hand auf den Leib gepresst, und dann rannte sie zur Reling und erbrach ihr Frühstück über die Seite des Schiffs.
Die drei Asirim heulten auf und flogen über die Wüste wie Schakale, Sand stob hinter ihnen auf. Die Piraten schossen mit Pfeilen. Einer davon traf den vordersten Asir in die Bauchgegend, doch er zerschmetterte den Pfeil mit einem Hieb seines Arms und setzte zum Sprung auf das Hauptschiff an. Ein Mann stürmte heran, einen Speer hoch erhoben, doch bevor er damit zustoßen konnte, stießen die Asirim ein Heulen aus, das Çeda selbst aus der Entfernung durch Mark und Bein ging. Sand wirbelte hinter dem Asir auf, schoss in einem Strom auf das Schiff zu, floss um den Asir herum, über das Schiff, über die Mannschaft, riss die Männer von den Beinen, zerstörte in einer unendlichen Lawine Wanten und Segel. Eine Wolke stieg in den Himmel auf wie ein Geysir flüssigen Goldes vor einem azurblauen Meer.
Der zweite Asir folgte dichtauf, setzte zum Sprung über die Reling an und landete hinter dem Steuermann. Er packte den Arm des Mannes und riss ihn mit einem brutalen Ruck ab. Eine rote Fontäne folgte dem Mann auf das Deck hinab. Çeda verlor ihn aus den Augen, doch sie sah den Asir, der immer wieder über der Reling sichtbar wurde und dann wieder verschwand. Gütige Götter, er fraß von dem Steuermann. Sie versuchte, die Kreatur zurückzurufen, wollte das nicht weiter zulassen, sowohl um ihrer Menschlichkeit als auch um des Lebens des Steuermannes willen, doch der Asir war zu weit weg. Das Verlangen, seinen Durst am Blut der Lebenden zu stillen, minderte Çedas Fähigkeit, ihn zu kontrollieren.
Der dritte Asir, Yndris’, galoppierte am hinteren Schiff vorbei und auf das zweite zu. Statt zu versuchen, den Schiffsrumpf zu erklimmen, sprang er auf einen der Gleiter. Er stand auf der Kufe, während die Mannschaft – Männer und Frauen in fließenden Wüstengewändern – sich über die Reling lehnte und Pfeile abschoss oder brennende Tontöpfe auf ihn herabschleuderte. Der Asir wurde von Pfeil um Pfeil getroffen und ein Topf mit Öl zerschmetterte direkt hinter ihm auf der breiten Kufe. Das Öl spritzte auf seine Beine, aber er schien den Schmerz gar nicht zu spüren. Er konzentrierte sich voll und ganz auf die breite Halterung der Kufe. Seine geschwärzten, vertrockneten Hände umklammerten sie von beiden Seiten, als versuchte er, sich daran abzustützen.
Çeda hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Immer mehr Pfeile gruben sich in seine Arme und Schenkel. Sicherlich würde er früher oder später von den Flammen ergriffen werden, doch dann sah sie, was mit der Halterung geschah. Stücke davon blätterten ab wie Asche, die nach einem Windstoß von einem Feuer aufstob. Zunächst war es nur wenig, doch schon bald wurde mehr und mehr von dem Holz brüchig und dann vom Wind davongetragen wie Herbstlaub in einem Sturm.
Çeda hörte die Mannschaft des Piratenschiffs schreien, weitere sammelten sich, um den Asir zu bekämpfen. Doch bevor sie reagieren konnten, zersplitterte das Holz. Das Schiff kippte heckwärts nach Backbord. Sekunden später gab auch die zweite Halterung unter dem Druck nach. Ein Donnern erklang über der Wüste, als das Schiff in den Sand kippte. Rufe und Schreie mischten sich in das Rasseln der Takelage, die durchgerüttelt und zerrissen wurde, kurz bevor eine enorme Explosion aus Holz, Sand und Stein alles andere übertönte. Es war ein surrealer Anblick, wie die Masten und die weißen Segel steil nach unten kippten und das Tauwerk dabei mit sich rissen. Das gesamte Schiff schien in einer bernsteinfarbenen Wolke aus Sand und Staub aufzugehen.
Dem hinteren Schiff gelang es, der gefallenen Schwester auszuweichen, doch Çedas Asirim verwüsteten das Deck, Männer und Frauen schrien, während sie versuchten, gegen die heiligen Bewahrer Sharakhais zu kämpfen.
Die Speer wich ebenfalls weiträumig aus und nahm nun Kurs auf das vorderste Schiff, einen Kutter mit Flickwerksegeln, der dennoch schnell war. Selbst aus der Entfernung konnte Çeda die Furcht in den Gesichtern der Piraten sehen. Sie fragte sich, was man ihnen erzählt hatte. Sicher hatten sie die Geschichten gehört, wie tödlich die Asirim sein konnten, wie erbarmungslos sie kämpften, um die Interessen der Könige zu wahren. Aber vielleicht hatten sie es nicht geglaubt, vielleicht hatten sie gedacht, dass das Risiko, erwischt zu werden, gering war oder dass der Gewinn das Risiko überstieg.
Was auch immer der Fall war, sie beteten sicherlich zu ihren Göttern um ihr Leben – oder um einen schnellen Tod. Niemand wollte in Ketten zurück nach Sharakhai gebracht werden, wo sie den Töchtern, oder schlimmer noch, dem König der Wahrheit übergeben würden.
Vor dem flüchtenden Schiff zog sich eine schwarze Schneise durch die Wüste. Der Untergrund war steinig und zwang den Kutter und die Speer dahinter, ihnen auszuweichen. Vielleicht dachten sie, die Speer wäre nicht in der Lage, ihnen ohne Schwierigkeiten zu folgen, doch dann hatten sie die Fertigkeit der Besatzung der Könige unterschätzt. Der Steuermann der Speer navigierte das Schiff mühelos zwischen den Hindernissen hindurch. Die Feinde schossen mit Pfeilen auf sie, doch es gelang ihnen nur, zwei Salven abzuschießen, ehe Melis »Enterhaken!« rief und die Balliste auslöste.
Die Hebelarme der Balliste schnalzten und krachten gegen die Stützbalken. Der Enterhaken flog durch die Luft, und das Seil, das Melis so sorgfältig präpariert hatte, entrollte sich mit einem sanften Surren. Dann wurde es straff gezogen. Der Enterhaken beschrieb einen hohen Bogen über dem feindlichen Schiff, schoss nach unten, hinter dem Vormast vorbei und durch die Taue der Takelage.
»Jetzt!«, rief Melis.
»Anker!«, brüllte der Kapitän.
Am hinteren Teil des Schiffs löste sich ein riesiger hölzerner Balken. Er fiel an einem Scharnier nach hinten und krachte mit dem gezackten eisernen Ende in den Sand. Die fußlangen Zinken gruben tiefe Furchen in den Untergrund und bremsten das Schiff ab. Die plötzlich geringere Geschwindigkeit der Speer führte dazu, dass der Enterhaken an der Takelage des Piratenschiffs zerrte. Er verfing sich im unteren Teil des Hauptsegels und riss zwei Dutzend der Taue mit sich. Die dünneren davon gaben nach. Andere wurden aus ihren Verankerungen gerissen. Doch die meisten hielten, und das bremste das Schiff zusammen mit der Speer.
Schon bald kamen beide Schiffe zum Stillstand. Einige der feindlichen Besatzung sprangen von dem gekippten Deck, bereit, das Schiff zu verteidigen, doch die meisten flohen einfach.
Sümeya stieß zwei scharfe, aufsteigende Pfiffe aus, ein Signal, ihr zu folgen, dann sprang sie hinunter in den Sand. Çeda folgte ihr mit Yndris und Melis. Kameyl sprang nicht, sondern rannte über das Seil des Enterhakens. Das Tau war so straff gespannt, dass es sich unter ihrem Gewicht kaum durchbog. Mit fünf langen Schritten war sie auf dem Schiff und flog mit hoch erhobenem Ebenschwert durch die Luft. Mit beiden Händen stieß sie seine Spitze durch das Tuch des Hauptsegels. Es zerriss unter der scharfen Klinge, und Kameyl sank in das Kampfgeschehen hinab. Sie sprang aufs Deck, mitten zwischen den Feind, ihr Körper und ihre Klinge waren ein tödlicher Wirbel. Die Aufmerksamkeit der Piraten war beinahe vollständig auf sie gerichtet, während Çeda und die anderen sich näherten.
Die übrige Mannschaft der Speer stand mit Bögen bereit. Sie schossen zwei Salven ab, bevor Sümeya und die anderen Töchter das Schiff erreichten. Der Großteil der Piraten ließ die Schwerter fallen und sank mit erhobenen Händen auf die Knie. Nur zwei wagten es, die Waffen gegen die Töchter zu erheben, doch Sümeya und Kameyl metzelten die beiden Männer mit kaltblütiger Effizienz nieder. Melis behielt die übrigen wachsam im Auge. Doch Yndris rannte auf den vordersten zu, einen Jungen in ihrem Alter, vielleicht siebzehn. Seine Augen wurden groß, und er hob die Hände und rief »Nein, nein, nein!« auf Malasanisch. Yndris hörte nicht auf ihn. Sie würde ihn töten, wie sie den Asir am Abend ihrer Nachtwache getötet hatte.
Çeda rannte los und stellte sich zwischen sie, Flusstochter hoch erhoben, um Yndris’ Angriff zurückzuhalten. »Er stellt keine Gefahr für uns dar.«
»Das ist das zweite Mal, dass du mir in die Quere kommst«, fuhr Yndris sie an. Sie versuchte erneut, sich auf den Jungen zu stürzen, doch Çeda stellte sich ihr in den Weg, das Schwert hoch erhoben. »Er verdient keine Gnade«, rief Yndris.
»Vielleicht ist er im Besitz von wichtigen Informationen.«
»Er?« Yndris lachte. »Du bist eine Närrin, wenn du das wirklich glaubst.«
Ein scharfer Pfiff erklang, der deutlich sagte Zu mir!, und als Çeda und Yndris sich umdrehten, sahen sie, dass Sümeya auf sie zeigte.
»Aiyah! Aiyah!«, rief Melis und schwang ihre Ebenklinge in einem weiten Bogen. Diese einfache Drohung zwang ein Dutzend Piraten in die Knie vor Angst.
Während die Besatzung der Speer mit gezückten Bögen herankam, gehorchten Yndris und Çeda Sümeyas Befehl. Sümeya warf dem Jungen einen Blick zu und führte Yndris fort von den knienden Männern und Frauen, doch zuvor sah sie noch einmal zu Çeda und deutete auf diejenigen, die in Richtung des kahlen, schwarzen Steins flohen. »Geh ihnen nach. Wer freiwillig mit uns kommt, behält sein Leben, wer flieht, den erwartet der Tod in der Wüste. Und bei den Göttern, pfeif deine Asirim zurück.«
Çeda nickte und rannte auf die kleiner werdenden Gestalten in der Ferne zu. Dabei rief sie die Asirim zu sich. Sie verweigerten sich ihr zunächst, woraufhin ihr Inneres sich zu einem Knoten verkrampfte. Sie konnte spüren, wie hungrig sie noch immer waren, aber sie hatten so viele an Bord des Schiffs getötet, dass die Empfindung nicht mehr so stark war wie zuvor. Schließlich kamen sie, schlichen auf sie zu wie durch den Sand krabbelnde Krebse. Als schließlich etwa hundert Schritte zwischen ihnen und dem Schiff lagen, schwächte sich ihr Hunger ab, und sie erhoben sich, rannten schneller, bis sie zu ihr aufgeholt hatten. Sie zwang sie, ihr dicht auf den Fersen zu bleiben. Der Jagdinstinkt hatte sie jedoch fest im Griff. Sie spürten diejenigen, die vor ihnen rannten, eine Gruppe von acht Männern und Frauen.
Die Flüchtenden hatten einen Vorsprung, doch sie hatten keine gute Kondition und wurden bereits langsamer. Und dann erkannte Çeda, dass einige stehen geblieben waren. Sie wusste nicht, warum, bis sie näher kam. Am Boden lag eine Gestalt auf dem schwarzen Stein. Zuerst dachte Çeda, es wäre einer der Piraten, doch als sie herankam, erkannte sie, dass die Kleider der Leiche zu fein für einen einfachen Piraten waren, auch war der Schnitt nicht malasanisch, sondern qaimirisch und in den königlichen Farben Safran mit Purpur und Paspeln in Viridiangrün gehalten. Nur wenige würden diese Farben zusammen tragen, denn in Qaimir waren Rot und Gold der königlichen Familie vorbehalten.
Die Piraten beäugten sie misstrauisch, als sie näher kam. Sie hatten den Blick auf ihre gezogene Ebenklinge geheftet, die sie jedoch nicht drohend erhoben hatte. Sie wichen zurück, als Çeda bei der Leiche ankam.
Es war ein Mann mit einem hellen Bart. Seine blicklosen Augen, die jetzt trübe und ausgedörrt waren, starrten in den Himmel hinauf, vielleicht zu seiner eigenen Seele, die im Fernen Land wandelte. Seine Brust war ein Massaker aus Blut und Knochen und zerfetzter Kleidung, als wäre sein Herz explodiert. Oder herausgerissen worden. Sie starrte auf die vertrockneten Finger, die straffe Haut und fragte sich, wie lange er schon hier liegen mochte. Sicherlich mindestens eine Woche. Getrocknetes Blut war überall um die Leiche herum verteilt, und jetzt, da sie vor ihr stand, konnte sie sehen, dass in einem Kreis um den Toten herum die Sternbilder der Götter gezeichnet worden waren. Auch uralte Symbole sah sie. Sie kannte sich gut mit den Sprachen der Wüste aus. Ihre Mutter hatte sie ihr eingebläut. Doch sie kannte nur wenige dieser Zeichen. Über dem Kopf des Mannes sah sie das für Verrat, ein weiteres für Köder bei seiner rechten Hand. Als sie das zu seinen Füßen sah, musste sie jedoch nach Luft schnappen. Sie steckte das Schwert weg und ging in die Hocke. Sie streckte eine Hand aus, stellte aber fest, dass sie es nicht berühren konnte.
Beim Atem der Götter, das war das gleiche Symbol wie das auf ihrem Rücken, das Dardzada ihr kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag tätowiert hatte. Sie hatte gedacht, dass es Bastard bedeute, doch später hatte Husamettín, der König der Schwerter höchstselbst, ihr seine ältere Bedeutung verraten: Einer von vielen, viele in einem.
Wie konnte das sein? Wer tat so etwas? Sie hätte gerne geglaubt, dass es nichts mit ihr zu tun hatte, dass es einfach nur ein seltsamer Zufall war, doch es wäre dumm, es zu ignorieren.
Das war es also, was Yusam in seinem Teich gesehen hatte: diese Leiche und sie selbst, wie sie sie fand. Es waren zu viele Zufälle, als dass es anders sein könnte. Doch was das für sie und für die Könige bedeutete, wusste sie nicht. Warum sollte ein Fürst aus Qaimir in diesen Teil der Wüste kommen? Und was bei Goezhens dunkler Krone war mit ihm geschehen?
Çeda betrachtete die Symbole, prägte sich ihre Positionen ein, dann erhob sie sich und sah die Piraten an, die sie und die Asirim nervös musterten und hin und wieder einen Blick tiefer hinein in den dunklen Teil dieses öden Landstrichs warfen. »Was wisst ihr hierüber?«, fragte sie sie.
Eine Frau, die etwa zehn Jahre älter sein musste als sie, schüttelte den Kopf. »Nichts, Herrin«, sagte sie in gebrochenem Sharakhanisch.
Natürlich wussten sie nichts. Çeda wandte sich den Asirim zu, deren Stimmung sich mit einem Mal verändert hatte. Ihr Hunger war einer Wachsamkeit gewichen, die sie noch nie zuvor bei ihnen gespürt hatte. Sie duckten sich mit gewölbten Rücken, ihre Augen wanderten unruhig umher, den Blick auf das Land hinter den Piraten gerichtet, ähnlich Hunden, die plötzlich eine uralte Gefahr wittern, die ein Mensch niemals in der Lage sein würde zu verstehen.
»Was werdet Ihr mit uns tun?«, fragte die Frau und riss Çeda damit aus ihren Gedanken.
Çeda wies auf die Leiche. »Nehmt ihn mit. Wir kehren zum Schiff zurück. Und bei den Göttern, kein Wort, bis wir von diesem Stein herunter sind.«
Zwei junge Männer packten die Leiche, und Çeda wies sie und die anderen an, vor ihr herzulaufen. Die Asirim bildeten die Nachhut. Langsam verließen sie alle den schwarzen Stein und kehrten zurück in den gesegneten Sand der Wüste.
Dort kam Sümeya auf sie zu. Sie blickte auf die Leiche hinunter. »Wir haben sie dort auf dem Stein gefunden«, sagte Çeda.
Sümeya wandte den Blick von der blutigen Leiche ab und musterte Çeda. »Weißt du, wer das ist?«
Çeda schüttelte den Kopf.
»Hier, in den vergessenen Gegenden Sharakhais, liegt der König Qaimirs.« Ein Prickeln erwachte in Çeda Fingern und Zehen. Ihr erster Gedanke galt Ramahd. Er war auf Geheiß seines Königs nach Sharakhai gekommen. Er war einer der höchsten Diplomaten Qaimirs. Ihr zweiter Gedanke galt dem Aufruhr, den der Tod des Königs verursachen würde.
Der Sand der Wüste hat sich in Bewegung gesetzt, dachte sie. Eines Tages könnte er Sharakhai verschlingen.
Zwei Tage nachdem sie zu ihrer Rückfahrt nach Sharakhai aufgebrochen waren, wurde Çeda plötzlich von einem Schrei auf dem Piratenschiff hinter der Speer aufgeschreckt. Es waren viele auf dem Schiff unterwegs und bereiteten es für die Nacht vor, die windig zu werden versprach, doch jetzt strömten alle zum Deck des Piratenkutters.
»Aus dem Weg!«, rief Çeda und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Als sie an Deck angekommen war, sah sie, wie ein Junge aus dem Frachtraum des Schiffs gehoben wurde. Sein Kopf rollte zur Seite, der Körper war seltsam verdreht; eine Puppe aus Sehnen und Knochen. Die versammelten malasanischen Gefangenen wehklagten, und eine Frau fiel neben dem leblosen Jungen auf die Knie, schloss die Hände um seine Wangen. Es war der Junge – eigentlich ein junger Mann –, den Yndris beinahe niedergemetzelt hätte, als sie das Schiff überwältigt hatten.
Sümeya stand in der Nähe und sah zu. Ihr Gesicht wurde von einem Schleier verborgen, doch Sorge stand in ihren Augen.
»Was ist passiert?«, fragte Çeda Sümeya, die zusammen mit Yndris an Bord gewesen war, um die Offiziere zu befragen.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er in den Frachtraum gestürzt.«
»Gibt es Zeugen?«
Sümeya schüttelte den Kopf. »Anscheinend hat niemand es gesehen.«
Zu ihrer Rechten sah Çeda eine Gestalt an der Reling – Yndris in ihrem schwarzen Gewand, Turban und Schleier verbargen ihren Gesichtsausdruck. Sie blickte Çeda für die Dauer eines Herzschlags an, dann griff sie in die Wanten und sprang mit einer Hand auf dem Knauf der Ebenklinge in den Sand hinab und ging, als wäre das Wehklagen an Deck nicht mehr als das Heulen des Windes.
Kalter Hass flammte in Çeda auf. »Sie ist eine Schande.«
»Du weißt nicht mit Sicherheit, dass sie etwas damit zu tun hatte.«
»Doch, das tue ich. Und du ebenfalls. Sie hatte kein Recht dazu. Sie ist nicht mehr als ein Kind, das nicht geeignet ist, das Schwarz der Töchter zu tragen.«
»Als ob du das beurteilen solltest.« Die Worte klangen hart, doch sie waren hohl und leer, und Sümeya wusste das vermutlich. Çeda sah es in ihren Augen.
»Ich weiß genug, um zu wissen, dass Frauen wie Yndris ein Geschwür sind. Besser, man schneidet es jetzt heraus, bevor es sich ausbreitet.«
Çeda erwartete, dass Sümeya sie packen würde, dass sie sie scharf zurechtweisen würde, weil sie ihre Autorität oder die ihres Vaters Husamettín angezweifelt hatte, doch das tat sie nicht. Sie sah einfach nur zu, wie die Frau um ihren Sohn trauerte, dann wandte sie sich ab und stieg auf die Reling, wie Yndris es zuvor getan hatte.
»Komm. Lass sie in Frieden trauern.« Dann sprang sie in den Sand hinab und machte sich auf den Weg zur Speer.
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König Ihsan streifte Tinte von der Feder ab und beendete den letzten Eintrag in seinem Tagebuch. Er streute Salz darüber, dann hob er die beiden Seiten des Buchs, so dass das Salz sich in der Mitte sammeln konnte, um es dann in ein kleines Fässchen rieseln zu lassen. Da es das Ende des Tages war, schüttelte er das Fässchen kurz, dann entnahm er eine Prise und legte sie sich auf die Zunge, erlebte den Tag sozusagen noch einmal. Er hatte heute mit Dutzenden Höflingen gesprochen, die ihm treu ergeben waren. Bald wäre seine Arbeit vollendet, und alles würde sich so fügen, wie er es geplant hatte.
Azad stand kurz davor, das Serum zu perfektionieren, das Ihsan und die, die ihm am nächsten standen, in den kommenden Jahren brauchen würden. Er war guter Dinge, dass die Gelehrten aus den Collegia, die er bald heranschaffen würde, Azad helfen würden, die Sache zu Ende zu bringen. Und dann konnte endlich der königliche Beschnitt beginnen, der seit Jahrhunderten überfällig war.
Er griff nach einer Glocke auf dem Schreibtisch und läutete. Schritte folgten, und bald tauchte Tolovan im Türrahmen auf. »Bereite mein Bett vor.«
»Möchtet Ihr etwas Tee, mein König? Etwas Arak?«
Ihsan wollte gerade um beides bitten, als eine ganz andere Glocke ertönte. Eine tiefe, eine, die man auf dem ganzen Tauriyat und in einem guten Teil der Stadt hören konnte. Es war eine Glocke, die seit zwölf Jahren nicht mehr erklungen war.
Tolovan verschloss die offenen Fenster vor der Dunkelheit draußen. Seine Miene war ergeben, als hätte er die Rückkehr der Glocke bereits seit Langem erwartet. »Soll ich Eure Kutsche bringen lassen, mein König?«
»Das wäre sehr freundlich von dir, Tolovan. Danke.«
»Natürlich, Herr.« Er verneigte sich und ging.
Kurz darauf saß Ihsan in seiner königlichen Kutsche, die ihn rumpelnd über die Palastmauern hinaustrug. Während sie einer Kurve der mit Stein gepflasterten Straße folgte, rückte der südliche Teil des Tauriyat in sein Blickfeld, und das Läuten der Glocke erklang klarer. Ihsan kicherte, als die Kutsche die Hauptstraße erreichte, von der aus jeder der Paläste zu erreichen war. Vierhundertzweiunddreißig Jahre wandelte er auf dieser Welt, und doch durfte er sich jetzt wie ein Wesir rufen lassen, um vor dem König der Könige zu buckeln. Doch daran war er selbst schuld. Er hätte die anderen Könige damals in der Nacht von Beht Ihman dazu bringen können, einen anderen zu ihrem Anführer zu wählen – doch Kirals Anspruch auf den hohen Thron war so drängend gewesen, dass Ihsan sich nicht sicher gewesen war, dagegen ankommen zu können. Er war seine neuen Kräfte noch nicht gewohnt gewesen und hatte die Trümpfe noch nicht alle ausspielen wollen.
Was für ein Narr ich war.
Doch das Leben ging weiter, wie man so schön sagte. Vieles hatte sich seitdem verändert. Bald war es Zeit zu handeln, und dann würde er derjenige sein, der diese mächtige Glocke läutete und seine Auserwählten rief, ihm zu Diensten zu sein.
Viele Minuten später, nachdem die Kutsche sich durch eine Reihe von Serpentinen gearbeitet hatte, erreichte sie Abendruh, Kirals hochgelegenen Palast. Nachdem er eingetreten war, wurde Ihsan von einem Bediensteten in edler Kleidung in einen opulenten Saal gebracht, in dem sich Kiral und neun andere Könige auf einer Seite versammelt hatten. Husamettín musterte Ihsan mit so etwas wie Verärgerung. Cahil, der König der Wahrheit, wirkte ausnehmend gelangweilt. Der Mann war mehr als vierhundert Jahre alt, doch der desinteressierte Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte an einen jungen Adligen, der sich durch eine Zeremonie zu viel hatte quälen müssen. Die übrigen wirkten jedoch ungeduldig, wollten offenbar schnell zur Sache kommen. Er war erleichtert zu sehen, dass der König der Feste, Onur, nicht erschienen war. Gut, gut. Was sollen wir auch mit einem Mann, der sich an den meisten Tagen nicht einmal die Mühe macht, sich zu waschen? Auf der anderen Seite des Raums standen zwei Klingentöchter in ihren schwarzen Kleidern – jedoch ohne die Turbane – und hatten die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Eine war Sümeya, die Erste Wächterin der Klingentöchter, und die andere war, vielleicht wenig überraschend, Çedamihn, eine junge Frau, deren Schicksal von Tag zu Tag mehr mit seinem eigenen verwoben zu sein schien.
Auf einem Tisch zwischen den Königen und den Töchtern lag eine blutige, übel zugerichtete Leiche in den Kleidern eines qaimirischen Adligen. Die Rippen waren weit aufgestemmt, Innereien fehlten, und die Haut war mit einem feinen, weißen Pulver bestäubt – Natron, wenn Ihsan sich nicht irrte. Zuerst dachte er, bei dem Leichnam handele es sich ein hochrangiges Mitglied der Mondlosen Schar in einer Verkleidung, doch als er am Fuß des Tischs ankam, erkannte er die Gestalt König Aldouan shan Kalamirs, der in den letzten fünfunddreißig Jahren der Herrscher Qaimirs gewesen war.
»Schön, dass du kommst«, sagte Kiral, einen leidenden Ausdruck auf dem pockennarbigen Gesicht.
Ihsan senkte den Kopf so tief, wie er es für angemessen hielt, um sich für die kleine Schande, als Letzter erschienen zu sein, zu entschuldigen. »Leider wurde ich aufgehalten. Und nun erzähl, was haben die Töchter gefunden?«
»Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast«, wies Kiral Sümeya an.
Sümeya nickte. »Wir haben ihn in der Wüste gefunden, weit südwestlich von Sharakhai.«
»Sicherlich habt ihr ihn nicht durch Zufall gefunden«, sagte der stämmige Zeheb, der König des Flüsterns.
Sümeya schüttelte den Kopf. »König Yusam hat uns zu einer kleinen Piratenkarawane geführt, die auf den verbotenen Straßen durch die Wüste segelte. Einige flohen auf eine öde Steinebene, wo Çeda dann den Leichnam des toten Königs fand.«
Während sie sprach, musterte Ihsan Çeda. Wie sehr sie sich während ihrer Zeit mit den Töchtern verändert hatte. Sie hatte so verloren gewirkt, als sie im Haus der Töchter angekommen war. Ein Baby unter Schakalen. Zwar hatte sie noch nicht die ruhige Selbstsicherheit einer Sümeya, doch es fehlte nicht mehr viel. Sie musterte jeden der Könige unauffällig, und als ihre Blicke sich trafen, starrte sie ihn nicht mit großen Augen an, wie sie es früher vielleicht getan hätte. Sie nickte ihm einfach nur routiniert zu.
Ihsan nickte zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Leichnam Aldouans und die verwüstete Aushöhlung, die einst sein Brustkorb gewesen war. Das war nicht das Werk eines Schwarzen Lachers, so viel wusste er. Es gab Ordnung in diesem Chaos. Das hier war absichtlich geschehen.
Kiral entrollte ein Stück Pergament und legte es auf Aldouans Oberschenkeln ab. »Das hier war um den Körper auf den Boden gezeichnet.«
Die Könige – einschließlich Cahil, der bis jetzt mit leidenschaftsloser Miene an einer Wand gelehnt hatte – versammelten sich um das Blatt. Um die angedeutete Skizze eines Körpers waren Dutzende von Zeichen kreisförmig angeordnet, einige davon größer, andere kleiner. Sternzeichen, erkannte Ihsan sofort. Oben bei Aldouans Kopf war Goezhens. Nahe seiner rechten Hand befand sich Bakhis und etwas weiter innen Alus, des qaimirischen Gottes, der seit der Zeit vor Ihsans Geburt keinen Fuß mehr in die Wüste gesetzt hatte. Seltsamerweise war da zwar auch Nalamaes Zeichen, der Windrose nach östlich, doch es befand sich ein gutes Stück außerhalb des Kreises, der von so vielen anderen Symbolen geformt wurde. Interessanterweise gab es auch solche, deren Bedeutung Ihsan nicht kannte, uralte Zeichen aus der Zeit, als die ersten Götter noch auf der Erde wandelten.
»Wer hat das gezeichnet?«, fragte Ihsan und deutete auf eine Ecke des Pergaments.
»Çeda«, antwortete Sümeya.
»Noch vor Ort?«
»Nein, mein König«, sagte Çeda. »Auf dem Schiff, als wir uns bereits auf dem Rückweg befanden.«
Beinahe unwillkürlich hoben sich Ihsans Augenbrauen. »Das ist eine komplexe Angelegenheit. Die Platzierungen sind wichtig.«
»Es stimmt alles«, sagte Çeda mit der Überzeugung eines Meisterschreibers, der eine Schriftrolle niederschrieb, die er schon Tausende Male zuvor kopiert hatte. Er wollte schon nachhaken, als sie wiederholte: »Es stimmt alles, mein König.«
Er stellte fest, dass er ihr glaubte.
»Das hier«, Husamettín deutete auf ein Zeichen, das Ihsan kannte, es war das uralte Piktogramm für Einheit: einer von vielen, viele in einem, »befindet sich auch auf deinem Rücken, nicht wahr?«
Çeda nickte. »Das tut es, mein König.«
»Wie bist du auf die Leiche gestoßen?«, fragte Kiral.
»Sümeya wies mich an, eine Handvoll malasanischer Piraten zu verfolgen. Als sie auf Aldouans Leiche stießen, blieben sie stehen, waren offenbar zu verängstigt, um weiterzulaufen.«
»Und wussten sie, wer das getan haben könnte?«, fragte König Mesut, der Schakalkönig, Herr über die Asirim. Seine Stimme war hoch und dünn, die Nachwirkung einer Keuchhustenerkrankung in seiner Kindheit. Wie Cahil und Sukru bevorzugte er meist die Beobachterrolle, aber nicht weil er weniger konfrontativ als die anderen gewesen wäre. Im Grunde war auch er ein Mann, der das Schwert dem Olivenzweig vorzog. Aber er war auch jemand, der die Dinge gerne genau durchdachte. Er studierte eine Sache von allen Seiten, ehe er eine Entscheidung traf, was ihn in vielerlei Hinsicht beeinflussbarer machte als die anderen Könige. Und jetzt war er seltsam fixiert auf Çeda und auf die Antwort, die sie ihm geben mochte.
Çeda sagte: »Nein, mein König, sie wussten nichts. Sie waren einfach nur verängstigt. Sie wussten, dass das Recht der Könige sehr wahrscheinlich ihr Leben fordern würde, und doch verwandelte sich ihre Hoffnung, entfliehen zu können, zu einem Flehen an die Töchter, sie von diesem verfluchten Ort wegzubringen.«
»Hast du keine eigenen Vermutungen?«, fragte Mesut weiter.
»Sicherlich wissen die Könige das besser als ich.«
»Das war nicht meine Frage«, antwortete Mesut gelassen, sein Atem ein heiseres Flüstern.
»Mein König, ich vermute, dass es ein Ehrekh war.«
Mesut ging auf und ab, wie ein Meister an den Collegia es bei einem Musterschüler tun würde. »Und warum denkst du das?«
»Die Symbole entstammen der alten Schrift.« Sie wies auf mehrere davon und sprach das dazugehörige Wort aus. »Brachland. Der unendliche Brunnen. Das Wunder der Götter. Zurückschlagen oder Trennen.«
Mesut lächelte, ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem verkniffenen Gesicht, aber er wandte sich zu den anderen Königen um. »Eine gebildete Frau, unsere junge Tochter. Aber wie du selbst gerade bewiesen hast, gibt es viele, die die alte Schrift kennen könnten.«
»Das ist wahr«, antwortete Çeda. »Jedoch würden nur wenige außer einem Ehrekh das Herz eines Menschen verzehren, wie es, denke ich, hier geschehen ist. Die Ehrekh glauben, dass sie so für einen kurzen Moment in das nächste Leben des Mannes oder der Frau im Fernen Land sehen können. Sie gieren nach solchen Dingen, denn Goezhen hat in ihnen die Sehnsucht nach der Berührung der ersten Götter entfacht. Und ganz unabhängig von dem, was ich weiß, gibt es nur wenige, die diese Symbole kennen. Und noch weniger wissen, wie sie die Symbole zu einem Kreis wie diesem anordnen müssen. Und nur eine Handvoll Seelen würde es wagen, die Sternbilder der Götter hinzuzufügen«, sie deutete erneut auf das Pergament, »und damit ihren Zorn zu riskieren. Und dann ist da dieser seltsame Stein, auf dem wir standen. Man sagt, die Ehrekh hätten eine Vorliebe für solche Orte. Er strahlte etwas aus, mein König, etwas äußerst Beunruhigendes. Ein Gefühl, als wäre das Ende der Tage nahe. Jedes dieser Dinge für sich könnte auf etwas anderes hinweisen – einen Blutmagier vielleicht, einen Blutschamamen aus den Wüstenstämmen –, aber alle zusammen weisen sie auf einen Ehrekh hin, sonst bin ich der Sohn eines Steinmetzes.«
Ihsan lachte. Kiral warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch er konnte nicht anders. Çeda überraschte ihn immer wieder. Und ihm war nicht entgangen, dass sie es vermieden hatte, auf Nalamaes Zeichen hinzuweisen, obwohl sie es ganz sicher gesehen hatte.
»Du hast sicherlich recht«, sagte er zu ihr. Dann wandte er sich Kiral zu. »Aber was nun?«
Doch es war Çeda, die als Nächste sprach: »Könnte das alles mit den Namen aus den Collegia zu tun haben?«
Mehrere der Könige tauschten Blicke, doch Husamettín wandte seine Aufmerksamkeit von dem Pergament ab, richtete sich zu voller Größe auf und fixierte Çeda mit seinen dunklen Augen. »Erkläre dich.«
»Die Schar war in den Collegia auf der Suche nach Namenslisten. Vielleicht suchten sie nach den Namen qaimirischer Studenten.« Sie wies auf den Leichnam auf dem Tisch. »Vielleicht nach solchen, die mit unserem frisch verstorbenen König verwandt waren.«
Kiral, der neben Husamettín stand, runzelte die Stirn. »Es gibt so einiges, das man mit Blut anstellen kann.« Er blickte zu Zeheb. »Stell Nachforschungen an. Finde heraus, ob Studenten aus Qaimir fehlen.«
Zeheb nickte. »Auf der Stelle.«
Hinter Ihsan erklangen schlurfende Schritte. »Auf der Stelle …«, wiederholte eine tiefe Stimme verächtlich. Ihsan wandte sich um und fand die massige Gestalt Onurs in der offenen Tür hinter sich. Er hatte seine Schweinsäuglein auf den Tisch mit der Leiche gerichtet, während er auf Beinen wie Baumstämmen vorwärts watschelte. Er überragte alle anderen Könige, selbst Kiral und Husamettín. Schwarzes Haar hing ihm in schlaffen Strähnen über die Stirn. Er stank nach Schwarzem Lotus. »Auf der Stelle«, wiederholte er, »als ob du das Kommando über die Speere innehättest.«
»Nur dann«, antwortete Zeheb, »wenn unser lieber König indisponiert ist.«
Allen im Raum war klar, was er damit sagen wollte. Die Silbernen Speere standen unter Onurs Kommando, doch sein Büro war so häufig leer, dass Zeheb zusätzlich zur Koordination der königlichen Spione auch noch das Kommando über die Speere übernommen hatte.
Onur schleppte seine Körpermasse mit dem für ihn typischen Hinken voran und kam näher. Er kratzte über die Bartstoppeln an seinen hängenden Wangen und starrte leidenschaftslos auf Aldouans Leiche hinab, als betrachtete er ein rohes Stück Lamm. »Was kümmert es uns, ob ein junger Gelehrter vermisst wird?«
»Abgesehen vom Offensichtlichen«, antwortete Beşir, der König der Münzen, der Mühe hatte, geduldig zu bleiben, »nämlich dass alle vier Königreiche gutes Geld bezahlen, um ihre Kinder von den Meistern an unseren Collegia ausbilden zu lassen. Wenn sie um die Sicherheit ihrer Jüngsten fürchten, dann könnten sie sie nach Hause holen und an andere Institutionen schicken. Das Geld, das normalerweise mit ihnen zu uns käme, würde dann an einen anderen Ort gehen. Hast du keine Sorge, dass sich unter unseren Nasen eine Verschwörung abspielen könnte?«
Onur zog die Nase hoch. »Das mag nach einer Verschwörung riechen, aber was ist wirklich dran?« Er wandte sich König Zeheb zu. »Was hat das Flüstern dir verraten?«
»Nichts bislang«, antwortete Zeheb.
»Nichts.« Onur schnaubte. »Es entzieht sich dir ständig.« Er richtete den Blick auf Yusam. »Und du? Hat dein Teich dir Einblick in diese große Verschwörung gewährt?«
Alle Augen richteten sich auf Yusam, der noch immer wie gebannt König Aldouans Leichnam anstarrte. Onur schnippte mit den Fingern, und Yusam hob die Augen. Sein entrückter Blick wurde von einem Ausdruck der Verärgerung abgelöst.
Onur lachte. »Was bringt schon ein Wasserbecken, das einen in die Zukunft blicken lässt, wenn derjenige, der hineinschaut, flatterhaft wie ein Kolibri ist?«
»Der Teich hat uns zu der Leiche geführt«, antwortete Yusam.
»Und was dann?«
Yusam wirkte mit einem Mal nachdenklich, unsicher. Er blickte auf die Leiche, dann zu Çeda, dann zu Ihsan, den er mit einem berechnenden, aber auch unsicheren Blick musterte. Ihsan lief es kalt den Rücken hinunter. Hatte Yusam genug von seinen sorgfältig getroffenen Vorbereitungen gesehen, um zu erraten, was er vorhatte?
»Noch ist nicht alles klar«, sagte Yusam zu Onur, »aber die Götter werden helfen. Zu gegebener Zeit wird alles kommen.«
»Es gibt noch mehr, worüber wir reden sollten«, sagte Ihsan, bevor Onur die Unterhaltung noch weiter in eine andere Richtung führen konnte, »unter anderem darüber, wie Qaimir handeln wird, jetzt, da ihr König tot ist.«
»Sofern sie überhaupt davon wissen«, fügte Zeheb hinzu.
Ihsan tippte sich an den Kopf. »Sofern sie überhaupt davon wissen. Wir sollten den Leichnam vorbereiten und ihn in ihre Botschaft bringen. Ich kann mit ihnen sprechen und ihnen Hilfe bei den Ermittlungen anbieten.«
Kiral dachte darüber nach, dann nickte er. »Ich will nicht, dass sie denken, dass es unsere Schuld war. Biete ihnen an, zu kommen und den König zu untersuchen und die Töchter zu befragen.«
»Biete ihnen nichts an«, widersprach Onur. »Unsere Töchter haben den König gefunden. Gib ihnen den Leichnam, dann warte. Wir werden erfahren, wer Aldouans Platz einnimmt, und aus der Reaktion dieser Person können wir dann schließen, aus was für einem Holz sie geschnitzt ist.«
Zeheb musterte Onur mit einem verärgerten Gesichtsausdruck, doch Azad konnte seinen Zorn kaum verbergen. Das war kein Wunder, wenn man bedachte, wie penibel er war; er hasste alles an Onur. Cahil, der sich wieder an die Wand gelehnt hatte, wirkte jedoch beeindruckt. Sukru schien ebenfalls zufrieden. In seinem verkniffenen, verschlagenen Gesicht stand ein gieriger Ausdruck. Die übrigen verzogen keine Miene. Vielleicht warteten sie auf Kirals Reaktion.
»Seine Tochter Meryam ist die Nächste in der Erbfolge«, sagte Ihsan, »obwohl sie und Fürst Ramahd Amansir seit der Blutigen Überfahrt genauso viel Zeit hier wie in Qaimir verbracht haben. Ich frage mich, ob Aldouans Bruder Hektor es zulassen wird, dass sie eine Krone ergreift, nach der er selbst strebt. Angesichts der Tatsache, dass Meryam so sehr auf die Mondlose Schar fixiert ist, stellt sich auch die Frage, ob sie überhaupt Interesse daran hat, die Krone von der toten Stirn ihres Vater zu nehmen.«
»Mir scheint, es hat keinen Sinn, heute Nacht noch eine Entscheidung zu treffen«, sagte Husamettín und wies auf Aldouans Leiche. »Ich wage zu behaupten, dass er uns bis zum Morgen nicht weglaufen wird.«
Onur wies mit einem fleischigen Arm auf Aldouan. »Will es wirklich keiner aussprechen? Wir sitzen hier herum und überlegen, wie wir ein Land beschwichtigen, das uns in dem Moment angreifen würde, in dem es eine Schwäche im Herzen der Shangazi wittert. Wir verlieren von Tag zu Tag an Stärke. Die Geier haben begonnen, an unseren dahinsiechenden Leibern zu picken. Es grenzt an ein Wunder, dass sie noch nicht gekommen sind. Qaimir oder Malasan oder beide. Und sicherlich spüren wir alle den gierigen Blick, den das Miststück aus Mirea auf Sharakhai geworfen hat.« Er hielt inne und ließ den Blick über die Versammelten schweifen, ehe er ihn auf Kiral richtete. »Die Götter haben uns den König Qaimirs zu Füßen gelegt. Kann es ein deutlicheres Zeichen geben, dass wir gen Süden marschieren sollen?«
»Was immer du auch denkst, Qaimir ist keine reife Frucht, die darauf wartet, gepflückt zu werden«, sagte Husamettín ruhig.
»Nein, aber bald werden wir es sein. Unsere Asirim sterben. Sie werden von Tag zu Tag unberechenbarer.«
Er sagte das an Mesut gewandt, der mit dem Kopf wackelte. »Ein paar haben rebelliert …«
Onur lachte und beugte sich nach vorne. »Ein paar …« Er sah Mesut an, als wäre er der Narr in einem Stück, der gerade einen großartigen Witz gemacht hatte. »An manchen Tagen frage ich mich, ob du den Mist, der da aus deinem Mund kommt, selbst hörst. Macht so weiter, meine lieben Könige, und es wird keine Rolle spielen, wie viel Macht wir noch innehaben. Mirea wird sich mit Malasan oder Qaimir verbünden. Und was wird dann aus uns?«
»Onurs Worte beinhalten ein Körnchen Wahrheit«, sagte Sukru und musterte Kiral und Husamettín aufmerksam. »Es wäre klug, wenn wir über sie nachdenken würden.«
»Über sie nachdenken, ja«, sagte Ihsan. »Aber lasst uns nicht vorschnell handeln. Noch ist Zeit.«
Onur wirbelte herum und schwankte leicht, ehe er Ihsan von oben bis unten musterte. Dann sah er die übrigen Könige mit einem Ausdruck an, mit dem man sonst nur vor sich hin plappernde Kinder bedachte. Schließlich wandte er sich den Klingentöchtern zu und starrte Çeda mit unverhohlenem Hass an. »Denkt nach, so viel ihr wollt«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen, »aber wenn sich die Speere unserer Feinde einmal mehr um Sharakhai sammeln, werdet ihr an meine Worte denken.« Damit schritt er aus dem Raum und ließ eine bedrückte Stimmung zurück.
Ihsan durchbrach die Stille. »Wie wäre es, wenn wir uns gegen Mittag im Palast der Sonne versammelten, um unsere nächsten Schritte zu besprechen?«
Das fand allgemeine Zustimmung, und die Gruppe begann sich aufzulösen. Einige blieben zurück, doch Ihsan ging mit den meisten anderen hinaus, wo eine Schar von Pferden, Kutschen, Bediensteten und Kutschern wartete.
Onurs Wagen rumpelte gerade davon, als Ihsan Zeheb zu sich winkte. »Fahr ein Stück mit mir.«
Zeheb stimmte zu und schickte seine eigene Kutsche fort, und schon bald folgten sie zusammen den Serpentinen, die sie von den Höhen Abendruhs hinabtrugen, während unten die Lichter der Stadt funkelten. »Ein interessanter Vorfall«, bemerkte Ihsan. »Ein König, der von einem Ehrekh getötet wird.«
»Weißt du, was diese Zeichen bedeuten?«
»Ich vermute, dass sie ein Flehen an Goezhen sind, ein Versuch, vom Gott der Bestien gehört zu werden. Oder wenn nicht, dann eine Möglichkeit, eine Zukunft herbeizurufen, die der Ehrekh sich ersehnt.«
»Oder beides.«
Ihsan ließ sich tiefer in den Sitz sinken und spürte, wie die kühle Nachtluft durch das Innere der Kutsche wehte. »Das bezweifle ich. Ich weiß nur, dass Yusam irgendetwas auf die Spur kommt. Ich sehe es ihm an, er hat diesen speziellen Blick, wenn ein großes Netz sich zu entwirren beginnt. Wenn es nicht so wäre, wären die Töchter nicht auf den Leichnam gestoßen.«
»Du hast gesagt, du hast Yusam unter Kontrolle.«
»Das habe ich. Doch falls der Teich ihn auf die Spur der Pläne der Al’afwa Khadar bringt, dann weiß ich nicht, was er tun wird.«
»Was jetzt? Sollen wir uns zurückziehen?«
»Nein, nein, mein lieber König, wir werden die Sache beschleunigen.« Ihsan blickte hinauf zu Abendruh, das von unzähligen Laternen und Feuerschalen hell erleuchtet wurde. »Es wird Zeit, dass die Skarabäen aus ihren Löchern gekrochen kommen.«
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Dreizehn Jahre zuvor …
Mitten im Zentrum Sharakhais hatte sich an den Ufern des Haddah eine Menschenmenge versammelt. Sie bestand aus gut dreihundert gut gelaunten Freunden und Familienmitgliedern, die feierten, wie Demal, ein hübscher Junge von dreizehn Jahren mit schlaksigen Gliedern und einem ansteckenden Lächeln, vom Kind zum Erwachsenen wurde. Die Winterstürme waren gekommen, und der Fluss floss in einem klaren, hellen Strom dahin. Das Gluckern erinnerte Çeda an die Zeiten, als sie mit Tariq und Emre im Wasser herumgetollt war. Die Menge lachte und scherzte. Sie aßen und sangen. Eine Trommel wurde geschlagen, Frauen tanzten darum herum, und Jungen beobachteten sie schüchtern. Die Mädchen zogen die Jungen von Zeit zu Zeit zu sich. Niemand tat das häufiger als Sarra, die stets Demal wählte, und zusammen tanzten sie dann über die Flusssteine und lachten, wenn sie sich zu wild drehten.
Çedas Mutter Ahya sprach mit einem Mann, der aussah, als käme er direkt aus der Wüste, von der Art, wie sein Turban gebunden war, über den bernsteinfarbenen Sand auf seinem orangefarbenen Thawb bis hin zu dem Staub, der sich in den Furchen seiner Haut abgesetzt hatte. Er hatte einen langen Bart, der sein attraktives Gesicht länger wirken ließ, als es in Wirklichkeit war, Tätowierungen an den Seiten seiner Augen und weitere, die sich bis unter den Bart hinabzogen. Am interessantesten waren jedoch die beiden Shamshire, die er am Gürtel trug. Sie hatte noch nie jemanden mit zweien gesehen. Als Çeda ihn danach gefragt hatte, hatte Ahya gelächelt und sie weggeschickt, was ihr unfreundlich vorkam, zumal sie sich zudem geweigert hatte, sie einander vorzustellen.
Nach einer Weile machte es ihr jedoch nichts mehr aus. Es gab zu viele Menschen, denen man zusehen konnte, und sie mochte es, der Musik zu lauschen. Und ihre Mutter … bei Tulathans strahlenden Augen, wie sehr sie sich verändert hatte. Sonst war sie so streng, so grimmig. Und doch stand sie jetzt hier, unterhielt sich mit diesem Mann aus der Wüste und lächelte. Sie lachte sogar hin und wieder, und ihre Augen waren in die Ferne gerichtet, als erlebte sie eine Geschichte noch einmal, die sie beide zusammen gesponnen hatten. Etwas am Gesicht dieses Mannes erinnerte sie ein wenig an Ahya. Vielleicht kam er aus dem Stamm ihres Vaters und war zu Besuch in der Bernsteinstadt? Ein Vetter eventuell? Ahya wollte es nicht sagen. Natürlich nicht. Stattdessen verscheuchte sie Çeda erneut, damit sie sich in Ruhe unterhalten konnte.
Weiter oben am Ufer kamen gerade Hefhi, Demals Vater, und seine sechs Brüder und Schwestern aus den westlichen Vierteln – den bei Weitem ärmsten der Stadt. Demals Mutter war vor Jahren an der Ruhr gestorben, und seitdem zog Hefhi die Kinder allein auf. Demal war der Älteste, und jeder wusste, dass er sehr viel Verantwortung auf den Schultern trug und seine Sache gut machte. Er war der Kopf der Familie, wenn Hefhi am südlichen Hafen arbeitete und Fracht von oder auf die Schiffe lud, die in einem endlosen Strom aus dem südlichen Königreich Qaimir oder dem östlichen Königreich Malasan kamen. Manchmal arbeitete er sogar auf einem der Katamarane, die die Wüstenstämme bevorzugten.
Seit Çeda Demal vor einigen Monaten getroffen hatte, hatte er sich verändert. Er stromerte nicht mehr durch die Straßen. Er wies jetzt seine Brüder und Schwestern an, von denen einige begabt in Bildhauerei waren. Sie stellten kleine, aber künstlerische Statuen von Oryx-Antilopen, Falken oder auf den Hinterbeinen stehenden Wüstenhasen her, Dinge, die man bei einem Besuch in Sharakhai kaufen würde, um sie seinen Kindern mitzubringen oder sie in ein Regal zu stellen, um sich an das ferne, goldene Land zu erinnern, das man einst besucht hatte. Die anderen Geschwister, einschließlich Demal, durchstreiften die Gassen des Marktes, um sie an die endlosen Scharen von Besuchern zu verkaufen. Demal kümmerte sich auch um diejenigen, die krank wurden, und nicht nur, wenn es um Mitglieder seiner eigenen Familie ging; er nahm sich Zeit für alle, die in seinem Haus wohnten, und auch für die Nachbarschaft. Er brachte sie zu einer Ärztin, der einzigen, die in den Untiefen lebte, und der, wie jeder wusste, die Götter wohlgesinnt waren, wenn es um ihre Salben und Tinkturen ging. Sie wirkten Wunder, und manchmal teilte Demal das, was von einer Behandlung übrig geblieben war, mit anderen, die es gebrauchen konnten. Er war ein in den Untiefen äußerst geschätztes Kind. Und das zeigte sich auch an der großen Menschenmenge, die heute an den Fluss gekommen war.
»Er ist bereits einer anderen versprochen«, sagte Çedas Mutter mit einem tadelnden Lächeln und nickte in Sarras Richtung, die gerade über eine Bemerkung Demals lachte.
Çeda wurde klar, dass sie ihn eine ganze Weile angestarrt hatte. Sie drehte sich nach dem Mann um, mit dem ihre Mutter gesprochen hatte, und sah ihn am Rand der Menge, wo er mit einigen greisen Männern sprach, die mit verschränkten Beinen am Flussufer saßen. »Mir egal«, sagte Çeda schließlich. »Ich will ohnehin niemandem versprochen sein.«
»Nicht?«, fragte Ahya und lächelte noch breiter. »Nicht mal Emre?«
Çeda hatte zuletzt mehr Zeit mit Emre verbracht. Um ehrlich zu sein, manchmal stellte sie sich vor, dass Emre und sie verheiratet wären, aber sie wollte das ihrer Mutter gegenüber nicht zugeben. Also zuckte sie scheinbar missmutig mit den Schultern und sagte: »Du brauchst doch keinen Mann. Das hast du mir doch immer erzählt.«
Ahya schürzte die Lippen, als sie sich zu Çeda beugte und sie dichter an sich zog. »Brauchen? Nein.« Sie küsste Çedas Stirn. »Aber wir alle möchten lieben und geliebt werden. Wir alle wollen eine Familie.«
»Wo ist unsere Familie?«
Ahya nickte in Richtung der Menschen um sie herum. »Genau hier.«
»Nein, wo ist unsere richtige Familie?«
»Du verstehst nicht«, sagte Ahya. »Das ist unsere richtige Familie.«
Immer sagte sie solche Sachen, aber Çeda wusste genau, dass sie damit nur Fragen abwehren wollte. Sie waren aus der Wüste gekommen, so viel wusste Çeda. Sie hatte keine Ahnung, aus welchem Teil der Wüste oder warum Ahya nach Sharakhai gekommen war – oder ob man sie gezwungen hatte zu kommen. Sie hatte bislang niemanden sonst aus ihrer Familie getroffen. Sie kannte ihren Vater nicht, auch nicht ihre Großväter oder Großmütter. Ihre Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Sofern sie überhaupt noch am Leben waren. Ihre Mutter verlor nie ein Wort darüber.
»Gehört er zu unserer Familie?«, fragte Çeda und zeigte auf den Mann aus der Wüste.
»Leise«, sagte Ahya und wies mit dem Kinn auf die Menge. »Gleich geht es los.«
Demals Vater, Hefhi, kam das Ufer entlang. In seiner rechten Hand hielt er den frisch geschnittenen Zweig eines Feigenbaums mit drei reifen Feigen zwischen den grünen Blättern. In der anderen hielt er ein blankes Schwert – einen edlen Shamshir mit aufwendig um den Griff gewickeltem Leder. Der Knauf hatte die Form eines Wüstenfuchses mit aufgestellten Ohren. Als er näher kam, machte die Menge ihm Platz, teilte sich wie Wasser. Hefhi lächelte breit, und sein Stolz leuchtete wie eine Fackel in der Nacht. Im Gegenzug dazu verschwand das Grinsen von Demals Gesicht und wich einem ängstlichen Ausdruck. Er hatte gerade noch getanzt und sich zum Narren gemacht, doch jetzt war die Zeit für ihn gekommen, zu zeigen, was in ihm steckte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.
Die Menge bildete einen losen Kreis um Hefhi und Demal. Die Männer johlten, während die Frauen riefen: »Lai, lai, lai!« Schwert und Feigenzweig in einem Arm, legte Hefhi den anderen um die Schultern seines Sohnes und drehte ihn herum. »Tausend Dank allen, die gekommen sind, um zuzuschauen, wie mein Demal zum Mann wird.« Erneut schrie die Menge, lauter als zuvor. Die viele Aufmerksamkeit hatte Demals Wangen rot werden lassen, doch aus seinen Augen und seiner Haltung sprach ein Eifer, der klarmachte, dass er bereit war für den Tanz mit den Klingen. »Dass ihr, seine Freunde und Liebsten, diesen Tag mit ihm teilt, bedeutet mir und unserer ganzen Familie sehr viel.« Hefhi drehte sich im Kreis und nahm Demal dabei mit, um alle ansehen zu können. »Blut von unserem Blut«, sagte er.
»Blut von unserem Blut«, antwortete die Menge, auch Ahya, die den Arm um Çedas Schultern gelegt hatte.
Hefhi löste sich von Demal. Die Menge pfiff und stampfte mit den Füßen auf, als Hefhi das Schwert und den Olivenzweig hoch erhob und beides der Sonne präsentierte. Dann drehte er das Schwert mit einer eleganten Bewegung, sodass die Klinge auf seinem Ärmel lag, und bot das Heft Demal an. In dem Moment, in dem Demal das Schwert nahm, erwachten zwei Trommeln zu einem lebhaften Rhythmus.
Als Demal den komplizierten Tanz mit der Klinge begann, sich drehte, wendete und herumwirbelte, sodass sich das Wintersonnenlicht auf der Klinge spiegelte, schrie die Menge auf, und dieses Mal stimmte Çeda ein. Blut von unserem Blut, dachte sie lächelnd und konnte zumindest bis zu einem gewissen Punkt nachempfinden, was ihre Mutter gemeint hatte. Man konnte sich seine Familie nicht aussuchen – man musste nehmen, was das Schicksal einem gab –, aber man konnte sich öffnen und jene in die Arme schließen, die einem am Herzen lagen. Das konnte man immer.
Demal setzte zu einer Reihe von schnellen Manövern an, die zustimmenden Jubel hervorriefen. Er näherte sich seinem Vater, stieß mit der Klinge zu und schnitt eine der Feigen von dem Ast. Die Menge schnappte nach Luft, als Demal die Bewegung zu Ende führte und die violette Feige in der Luft auffing, bevor sie zu Boden fallen konnte. Manche lachten anerkennend, andere beanspruchten die Feige für sich. Natürlich nur im Scherz. Die erste gebührte stets dem, der den Zweig hielt, meist der Vater eines Mädchens oder eines Jungen.
Demal gab sie seinem Vater mit einem breiten Lächeln und einer halben Verbeugung. Hefhi nahm sie an und biss hinein, dann reckte er sie hoch in die Luft, sein Stolz unverkennbar für Götter und Menschen gleichermaßen.
Das Trommeln schwoll an, und Demal setzte den Tanz fort. Çeda fragte sich, wie das bei ihr sein würde. Würden ihr die Götter zusehen, wenn sie tanzte? Würden sie ihr ihren Segen geben? Das hier war ein uraltes Ritual, das aus der Wüste nach Sharakhai gebracht worden war. Die Stammesleute behaupteten, Sharakhai sei nicht von den Wüstengöttern gesegnet, aber war es nicht so, dass Sharakhai noch immer stand, trotz des Zorns jener, die bis heute die Wüste durchsegelten und der Großen Shangazi ihren Lebensunterhalt abtrotzten? Sicherlich hatte die Stadt die Gunst der Götter, und wenn dem so war, würden sie Demal vielleicht wohlgesinnt sein. Vielleicht würden sie auch Çeda wohlgesinnt sein, wenn ihr Tag kam.
Sie hoffte es.
Demal wirbelte davon und näherte sich dann seinem Vater ein weiteres Mal. Die Klinge beschrieb einen Bogen und schnitt eine weitere dunkle Feige vom Zweig. Demal fing auch diese mühelos auf. Normalweise hätte sie seine Mutter bekommen, doch da sie ins Ferne Land eingegangen war, stand es Demal frei, sie wem immer er wollte zu überreichen. Er zögerte nicht. Er ging direkt auf Çeda zu und bot sie ihr mit einer Verbeugung an.
Demals jüngste Schwester begann zu weinen, weil nicht sie die Feige bekommen hatte, und Çeda konnte die reife Frucht in seiner Hand nur anstarren. Viele lachten, andere lächelten, beobachteten sie erwartungsvoll.
»Nimm sie«, sagte Ahya.
»Aber warum?«, fragte Çeda.
Demal zwinkerte. »Weil du so traurig gewirkt hast.«
Hatte sie das wirklich? Hatte sie traurig ausgesehen?
Sie griff nach der Feige und spürte, dass sie rot wurde. Sie nahm einen Bissen von der köstlichen Frucht, und der süße Geschmack und das Knirschen der Samen erfüllten ihren Mund. Die Menge klatschte und johlte, ihre Mutter mindestens so laut wie alle anderen. Demal wuschelte ihr durchs Haar und kehrte zu seiner Position zurück, um den letzten Teil des Tanzes auszuführen.
Die Menge wartete gespannt. Dieser letzte Schnitt und das Anbieten der Feige würden ihn endgültig vom Kind zum Mann machen. Er hatte sich bis hierhin gut gehalten, doch den höchsten Segen erhielten jene, denen es gelang, alle drei Feigen sauber abzuschneiden, sie zu fangen, und die eine weise Entscheidung trafen, wenn es darum ging, wem sie sie anboten.
Demal wirbelte herum, erhob die Hände hoch in die Luft und brachte dann das Schwert nach unten. Er näherte sich seinem Vater und trennte mit einem Aufwärtsschwung, der so kraftvoll und schnell war, dass Çeda nach Luft schnappte, die Feige vom Ast ab. Er fing sie so ruhig und elegant auf, dass es keinen gewundert hätte zu erfahren, dass er in Wirklichkeit die Wiedergeburt Thaashs war, denn sicherlich sahen Götter genau so aus, wenn sie unter Menschen wandelten.
Demal hielt die Frucht in einer Hand und überlegte sich gut, wem er sie geben wollte, doch Çeda konnte sehen, dass er sein Zögern nur spielte. Er wusste ganz genau, wem er sie geben wollte, und das taten alle anderen auch. Als er sich schließlich zu Sarra umwandte, stießen viele der Versammelten Pfiffe aus, wie man es für junge Liebende tat.
Bevor er jedoch zwei Schritte zurücklegen konnte, kam auf der anderen Seite der Versammlung Unruhe auf. Hefhi wandte sich um, um zu sehen, was los war, und damit richtete sich alle Aufmerksamkeit auf das Flussufer, wo ein Trupp Silberner Speere, angeführt von einer Klingentochter, die felsige Böschung zu ihnen herunterkam. Die Silbernen Speere trugen konische Stahlhelme mit Kettengewebe hinten und an den Seiten. Ihre Schilde, Brustplatten und Armschienen glänzten frisch poliert und trugen das gleiche königliche Zeichen wie ihre blattförmigen Speerspitzen: einen Schild mit zwölf darum herum aufgefächerten Shamshiren.
Die einzelne Klingentochter wirkte jedoch ungleich gefährlicher als die Stadtwachen. Sie trug einen schwarzen Thawb und einen Turban, der alles außer den Augen verdeckte. Ihre Ebenklinge hing in der Scheide an ihrer Seite, die linke Hand lag locker auf dem Knauf. Diese Ebenklinge war wie ein sehr enger Freund, jemand, den sie schon ihr Leben lang kannte. Es war jedoch ihre ganze Haltung, die sie so tödlich erscheinen ließ wie eine Kobra mit aufgestellter Haube, die bereit war zuzuschlagen.
Das Trommeln verstummte. Ein kleiner Junge schnappte nach Luft. Ahya umklammerte Çedas Handgelenk mit eisernem Griff, eine Erinnerung daran, dass sie stets um jeden Preis versuchte, den Königen und ihren Töchtern bei Tageslicht aus dem Weg zu gehen. Ihre Blicke trafen sich, und Ahya schüttelte den Kopf. Die Zeit war noch nicht gekommen. Wenn sie jetzt versuchten zu gehen, würden sie zu viel Aufmerksamkeit erregen. Çeda blickte zu den Greisen am Flussufer, suchte nach dem Mann aus der Wüste, doch er war nicht dort. Sie sah ihn auch nirgendwo sonst.
Alle hatten ihre Aufmerksamkeit nun auf die Klingentochter gerichtet, deren kajalumrandete Augen die Versammlung gefühllos musterten. Männer und Frauen zogen ihre Kinder an sich, schirmten sie mit dem Körper ab, als erwarteten sie, dass die Stadtwache jeden Moment eine Salve Pfeile auf sie abschießen würde. Eben noch fröhliche Gesichter waren nun versteinert.
Den Feigenzweig noch immer in der linken Hand, hob Hefhi seine Arme in einer Geste des Friedens und ging auf die Tochter zu. Die Menge teilte sich, und die Klingentochter kam zwei Schritte vor Hefhi zum Stehen. Die Silbernen Speere verteilten sich hinter ihr zu zwei Zehnergruppen, die Schilde bereit, die Speere in Richtung der friedlich Versammelten geneigt.
»Ich komme wegen Demal Hefhi’ava«, sagte die Tochter und blickte an Hefhi vorbei zu seinem Sohn, der trotzig zurückstarrte.
»Aus welchem Grund?«, fragte Hefhi.
»Die Angelegenheiten der Könige haben dich nicht zu kümmern«, war alles, was sie sagte, als sie an ihm vorbei auf Demal zuschritt.
Hefhi rannte an ihr vorbei und stellte sich mit noch immer erhobenen Armen zwischen sie. Als die Tochter ihre Richtung wechselte, schob er sich wieder in ihren Weg. Dann blieb die Klingentochter stehen und musterte Hefhi. Nun war da Bosheit in ihren dunklen Augen. »Geh mir aus dem Weg, bevor ich dich niederstrecke wie Schilf.«
»Es ist der Tag seines Übergangs vom Kind zum Mann. Bitte. Lasst uns das hier zu Ende bringen, und ich werde euch Demal persönlich bringen, wann immer ihr wollt. Wir werden euch Rede und Antwort stehen.«
»Es ist nicht an dir zu entscheiden, wen die Könige befragen und wen nicht. Wenn es so ist, wie du sagst, und dies die Schwelle von Demals jungem Leben ist, dann nimm dich ihm zuliebe in Acht. Tritt zur Seite, bevor Blut fließt.«
Hefhi konnte nichts weiter tun. Das wusste er und jeder andere. Er hob erneut die Hände und verbeugte sich beschwichtigend vor der Tochter, ehe er ein Stück zur Seite trat. Ihm wurde vielleicht erst in diesem Moment klar, dass Demal noch immer das Schwert in seiner rechten Hand hielt. Demal atmete heftig, seine Nasenflügel blähten sich, die Hand schloss sich immer wieder um das Heft des Schwerts.
»Demal«, sagte Hefhi sanft, »lass das Schwert sinken.«
Demal starrte der Klingentochter einfach nur in die Augen. Sie waren beinahe gleich groß. Demal war hochgewachsen für sein Alter. Und er war geschickt mit der Klinge. Doch das hier war verrückt, das wusste selbst Çeda. Die Klingentöchter trainierten Tag und Nacht. Sie konnten in die Seele eines Menschen sehen. Sie würde wissen, was er als Nächstes tat, bevor er selbst es wusste.
»Demal, lass dein Schwert sinken.«
»Hör auf deinen Vater, Junge«, sagte die Klingentochter. »Wir wünschen lediglich mit dir zu sprechen.«
Demals Brust hob und senkte sich langsamer als zuvor. Sein Griff um das Schwert lockerte sich, die Spannung wich aus den Schultern. Als er sprach, war seine Stimme seltsam ruhig: »Am Ende werden wir euch kriegen.«
»Du?«, antwortete die Klingentochter und zog ihr Schwert in einer flüssigen, kraftvollen Bewegung aus der Scheide. Die Ebenklinge glänzte dumpf in der Mittagssonne, funkelte wie ein bitteres, blutiges Lächeln. »Du und deine Freunde?« Sie verlagerte den rechten Fuß, duckte sich in eine Kampfhaltung. »Nein. Die Könige werden euch unter ihrem Absatz zerquetschen wie eure Brüder und Schwestern vor euch, so wie es mit euch allen geschehen wird, während die Könige oben auf dem Berg triumphieren.«
Hefhi wedelte mit den Armen in der Luft herum, der Feigenzweig schwankte hin und her. »Nein! Tut das nicht!«
»Es war seine Entscheidung«, antwortete die Klingentochter, »nicht die meine.«
Und dann passierten ganz viele Dinge auf einmal.
Demal riss sein Schwert hoch, die dritte der Feigen vergessen im Flussbett hinter ihm.
»Nein!«, schrie Hefhi, als er auf die Tochter zustürmte, den Feigenzweig wie ein Schwert erhoben. Er breitete die Arme weit aus, hoffte vielleicht, sie niederringen zu können, doch bevor er den Arm um sie schlingen konnte, war sie ausgewichen und schlug seinen rechten Arm beiseite, während sie gleichzeitig Distanz zwischen sich und Demal brachte.
Die Klinge beschrieb einen Bogen nach oben, dann riss sie sie quer zu ihrem Körper zur Seite und schlitzte damit Hefhis ungeschützte Kehle auf. Blut spritzte überallhin.
»Neeeeeein!«, schrie Demal.
Er hatte in seinem Ansturm innegehalten. Seine Bewegungen waren jetzt unkontrolliert, ungeschickt. Er griff die Tochter an, die seinen Hieb mühelos abwehrte, dann den zweiten. Als er zum dritten ansetzte – ein hoher Schlag mit beiden Händen am Heft –, wich die Tochter zur Seite aus und wirbelte herum, um ihm einen Tritt gegen das Kinn zu versetzen. Jeder hörte das Knirschen brechender Knochen.
Demal sank wie ein Sandsack am Flussufer zusammen.
Für einen Moment starrten alle stumm.
Dann war alles ein riesiges Chaos. Männer riefen und schrien. Frauen heulten auf. Einige reckten die Fäuste in die Luft. Manche hoben Steine vom Flussbett auf. Viele bildeten einen Kreis um die Tochter, doch niemand näherte sich ihr. Sie hatte eine tiefe Kampfhaltung eingenommen und das Schwert erhoben, wartete ab, ob jemand es wagen würde, sie anzugreifen. Niemand tat es. Doch als die Silbernen Speere versuchten vorzudringen, bildete die Menge eine Wand, hoffte, sie davon abhalten zu können, Hefhis Leiche oder den bewusstlosen Demal mitzunehmen. Die Speere wiesen sie an, aus dem Weg zu gehen, doch die Menge gehorchte erst, als eine alte Frau von einem Speer durchbohrt wurde, weil sie zu nahe gekommen war.
Dutzende waren an den Fluss gekommen, um zu sehen, was vor sich ging. Ein paar rannen weg, als sie es sahen, doch viele stürmten auf die Auseinandersetzung zu, Entschlossenheit in den Gesichtern. Die Menschen im Westen Sharakhais waren stets bereit, ihrem Zorn über die Könige und jenen in ihren Diensten Luft zu machen. Sie alle wussten, dass, sollte die Tochter sterben, viele andere im Gegenzug getötet würden – sie waren die Auserwählten der Könige, gesegnet von den Göttern selbst –, aber es gab eine Grenze für das, was die Massen in Sharakhais ärmstem Viertel aushalten konnten.
Einige schoben sich von hinten auf die Silbernen Speere zu, andere kamen von den Seiten. Die Menge schloss sich um die Tochter, einige hoben die Steine hoch über ihre Köpfe, als sie sie anschrien.
Die Klingentochter wartete, war bereit. Dann flog der erste Stein. Er traf sie am Hinterkopf. Sie wirbelte herum und schlitzte den Mann, der ihn geworfen hatte, vom Hals bis zum Bauchnabel auf, hieb nach einem weiteren, der geworfen, sie aber verfehlt hatte, und dann nach einem dritten, der mit einem Stein in der Faust auf sie zugekommen war in der Hoffnung, ihr von hinten den Schädel einzuschlagen.
»Jetzt, Mädchen«, sagte Ahya, die noch immer Çedas Handgelenk umklammert hielt. »Komm jetzt.«
Sie zog Çeda hoch und rannte mit drei großen Schritten mit ihr durch das flache Wasser des Flusses auf die andere Seite.
Çeda hielt Schritt, so gut sie konnte, und erklomm heftig atmend die Böschung. Ahya führte sie durch die Stadt, nicht in Richtung ihres Zuhauses, sondern nach Westen. Sie überquerten die Grenzen der Stadt und kamen schließlich zu einer niedrigen Kristallhöhle, in die sie auf dem Bauch kriechend gelangten. Çeda konnte noch immer Kampfgeräusche hören. Sie hatten sich über die ganze Stadt ausgebreitet. Für eine lange Weile brachte sie kein Wort heraus, und irgendwann an diesem langen, schrecklichen Nachmittag schlief sie ein.
Als sie erwachte, war es Morgen, und ihre Mutter kam gerade mit einem Wasserschlauch zurück in die Höhle. Sie reichte ihn Çeda, die danach griff und gierig trank.
Da waren keine Kampfgeräusche mehr, kein Klagen, nur das Lachen eines Schakals irgendwo tief in der Wüste.
»Ist es vorbei?«, fragte Çeda.
»Für den Moment«, antwortete Ahya, »auch wenn es über den heutigen Tag hinaus andauern wird.«
»Warum hat sie das getan?«
Ahyas Miene wurde finster. »Hefhi getötet? Du hast es mit eigenen Augen gesehen, Çeda.«
»Nein, warum ist sie wegen Demal gekommen?«
Ahya dachte eine Weile nach, vielleicht um zu entscheiden, wie viel sie ihr erzählen sollte. »Falls du es noch nicht erraten hast, mein Kind, er war ein Skarabäus, ein Kämpfer der Mondlosen Schar, und er war diesbezüglich ein Narr. Er hat es zu viele wissen lassen.« Als Çeda einen weiteren großen Schluck nahm, hörte sie ihre Mutter murmeln: »Mir wird das nicht passieren.«
Çeda war sich nicht sicher, was Ahya meinte. Gehörte auch sie zur Mondlosen Schar? Çeda wagte es nicht, sie zu fragen. Sie hatte zu viel Angst vor der Antwort.
Später an diesem Tag kehrten sie nach Hause zurück, um ein paar Dinge zu packen, dann zogen sie mitten in der Nacht in einen ganz anderen Teil der Stadt.
Zwei Tage später fand man Demal an den Toren, gehängt mit elf anderen.
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Ein durchdringender Pfiff riss Çeda aus ihrem Traum. Bei den Göttern, sie hatte seit Jahren nicht mehr an Demal gedacht. Die Erinnerung fühlte sich immer noch so lebendig an, als wäre das hier der Traum und nicht jener schreckliche Tag an den Ufern des Haddah. Sie blickte an die steinerne Decke ihrer Schlafkammer. Sie lag in ihrem Bett – die Decke hatte sie in der Hitze der Nacht größtenteils zur Seite geworfen, und der Rest war um ihre Beine gewickelt – und hatte noch immer die Worte ihrer Mutter im Ohr: Mir wird das nicht passieren.
Doch genau das war geschehen. Sie hatte einen Fehler gemacht, und es hatte sie das Leben gekostet. Die Könige hatten sie nach der Nacht von Beht Zha’ir gefunden, sie unter den Toren des Tauriyat gehängt und ihr uralte Symbole in die Haut geritzt, die Çeda noch immer verfolgten. Welchen König hatte ihre Mutter besucht? Welcher König hatte sie aufgespürt? Welcher hatte die Symbole in ihre Haut geritzt und sie vor die Tore des Hauses der Könige gehängt?
Erneut der Pfiff.
»Ich bin wach«, sagte Çeda.
»Dann beeil dich«, rief Sümeya. »Ein König ist auf dem Weg hierher. Er will dein Können sehen.«
Çeda setzte sich ruckartig im Bett auf. Ein König? Hastig kleidete sie sich an und schnallte ihr Schwert um, während sie sich fragte, welcher von ihnen kommen würde und warum. Vermutlich Husamettín. Vielleicht wollte er prüfen, ob sie Fortschritte machte, das tat er von Zeit zu Zeit, vor allem bei den neueren Töchtern.
Sie beeilte sich, in den Hof hinunterzukommen, wo es etwa ein Dutzend Übungsringe gab. Einige davon waren bereits besetzt mit zwei oder drei Töchtern, die mit Bambus-Shinais übten und sie durch die Luft zischen und krachend aufeinanderprallen ließen. Andere übten den Nahkampf und teilten wilde Hiebe mit Holzdolchen aus oder tauschten kräftige Schläge mit der bloßen Hand, die mit einem durchdringenden Kiai endeten.
Kameyl, Melis und Yndris warteten bereits am Rande des größten Übungsrings in der Mitte. »Keinen Stahl, junge Drossel«, sagte Kameyl und deutete auf Flusstochter.
Çeda nahm das Schwert ab und lehnte es gegen einen nahen Baum.
»Sag an, o Çedamihn, Tochter der Ahyanesh«, sagte Kameyl, »bist du bereit zu knurren? Dich wie ein Hund im Dreck zu wälzen?«
»Wölfe haben scharfe Zähne«, sagte Çeda und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war. »Wenn du nicht vorsichtig bist, beißen sie dich blutig.«
Kameyl kicherte. »Sie schnappen nach meinen Fersen, das ist es, was sie tun. Heulen, wenn sie Prügel beziehen.« Sie nahm eines der Shinais unter ihren Arm und drehte es so, dass Çeda das Heft greifen konnte. »Vielleicht sollte ich mir einen Pelz zulegen«, sagte sie zu Melis, »einen weißen. Würde sich sicher gut auf dem Boden meiner Kammer machen.«
»Ein Pelz würde in der Tat sehr schick aussehen«, antwortete Melis.
Çeda zwang sich zu einem Lächeln, während sie nach dem hölzernen Übungsschwert griff, doch im Geiste war sie noch immer bei Sümeyas Worten – ein König ist auf dem Weg hierher. Sie wollte gerade nach weiteren Informationen fragen, als drei Gestalten den Hof betraten: Zaïde und Sümeya in Begleitung von Mesut, dem Schakalkönig. Zaïde trug ihr weißes Matronengewand, Sümeya das Schwarz der Töchter – beides simple, eher praktische Uniformen. Mesut dagegen sah in seinem blaugrauen Khalat und dem silbernen Turban aus wie ein Scheich aus alten Zeiten.
Als Mesut sprach, war seine Stimme dünn, als hätte ihm eine trickreiche Gottheit das Timbre gestohlen. »Ihr könnt anfangen«, sagte er zu Kameyl, die Hand auf der Brust, als wäre er bereit, sie und ihr Können an Husamettíns Stelle zu begutachten.
Kameyl reichte jeweils Melis und Yndris eines der Shinais, und sie nahmen Positionen am Rand des Kreises sein.
Çeda beschäftigte Mesuts Anwesenheit noch immer so sehr, dass sie nicht recht wusste, was passierte, und einen Schritt in den Kreis machte, bis Mesut die Hand hob, um sie aufzuhalten. »Einen Moment, Çedamihn.«
Mesut hatte eine Adlernase und stechende Augen unter buschigen Augenbrauen. Sein sorgfältig gestutzter Bart verlieh ihm eine gewisse Eindringlichkeit, als wollte er ihr etwas antun, doch als Çeda an seine Seite trat, begegnete er ihr mit einem entwaffnenden Lächeln und bot ihr eine Hand an. Sie hob die linke Hand, da die rechte noch das Shinai hielt, doch er schüttelte den Kopf und wies auf ihre Schwerthand. »Wenn du so freundlich wärst.«
»Natürlich, mein König«, sagte sie, verlagerte das Schwert in die andere Hand und ließ ihn ihre rechte nehmen. Er hob sie an seinen Mund. Sie dachte schon, er würde sie küssen, doch stattdessen ließ er den Daumen zweimal über die gewölbte Narbe gleiten, die Stelle, wo die Adichara sie vergiftet hatte, dann legte er die Lippen darauf und saugte daran. Das Stechen, das folgte, war so unmittelbar, so durchdringend, dass sie zur Verärgerung Sümeyas nach Luft schnappte. Der König hingegen ließ seine Lippen, wo sie waren, als ob er Blut aus der vergifteten Wunde saugte. Doch es war keine Wunde mehr. Zumindest äußerlich war sie längst verheilt, nur hin und wieder schmerzte sie noch unerträglich. Heute hatte sie den Schmerz kaum wahrgenommen, doch als der König mit seinen warmen, feuchten Lippen daran saugte, explodierte der Schmerz wie ein Geysir. So stark war er, dass sie versuchte, die Hand wegzuziehen. Doch der König hielt sie fest, sein Griff war sicher, seine Stärke unleugbar.
Çeda biss die Zähne zusammen, bis der König schließlich ihre Hand von seinem Mund entließ. Er untersuchte die Wunde, strich wie schon zuvor mit dem Daumen darüber. Der Schmerz breitete sich nun von diesem Zentrum über das Fleisch ihres Daumens bis ins Handgelenk und die Hand aus. Es fühlte sich an, als würde sie erneut vergiftet.
»Jetzt«, sagte er und winkte in Richtung Kameyl, Melis und Yndris, »trainiere mit deinen Schwestern.«
Çeda hatte keine Ahnung, warum er das getan hatte. Offenbar sollte sie es auch nicht wissen, denn Mesut trat einen Schritt zurück und wartete, während Sümeya mit einem unauffälligen Nicken auf den Ring wies. Çeda gehorchte und stieg in den Ring, stellte sich in die Mitte des Kreises, während Melis, Yndris und Kameyl Positionen am Rand einnahmen.
»Wie wir es geübt haben«, sagte Zaïde zu Çeda mit der Nonchalance einer Meisterin, der es wichtig war, wie sich ihre Schülerin schlagen würde.
Çeda nickte und machte sich kampfbereit. Sie erspürte den Herzschlag der drei Töchter um sie herum. Kameyls nahm sie sofort wahr, er war stark und kräftig. Melis’ war der nächste. Und schließlich Yndris’, die, so vermutete Çeda, versuchte, ihn zu verbergen, um sie vor dem König zu blamieren. Doch den eigenen Herzschlag zu verbergen war nicht so leicht zu bewerkstelligen, und schon bald hatte Çeda ihn gefunden.
Es war nicht einfach, den Herzschlag von drei Personen in direkter Nähe auf einmal im Fokus zu behalten, doch sie hatte hart mit Zaïde und den Schwestern trainiert, um ihr Bewusstsein zu schärfen. Sie spürte Yndris’ Vorstoß. Seltsamerweise fühlte sie ihn in ihrer Hand und nicht im Geist, als ob die Wunde jetzt auf das Blut ihrer Schwestern abgestimmt wäre.
Çeda wirbelte herum, blockte hoch, dann wich sie einem Abwärtshieb von Melis aus. Kameyl griff an, und Çeda positionierte sich so, dass Kameyl für ein paar wertvolle Momente Melis und Yndris den Weg zu Çeda abschnitt. Sie tauschten ein paar schnelle Hiebe aus, ihre Shinais prallten krachend aufeinander. Schon bald fand sie ihren Rhythmus, blockte, schlug zu, steckte hier und da einen schmerzhaften Hieb ein. Und die ganze Zeit über brannte die Wunde an ihrer Hand. Der Schmerz loderte auf wie Feuer in einem Schmelzofen, glühend rot, dann orange, dann weiß. Und mit ihm wurden auch ihre Bewegungen fahriger, wilder, aber auch stärker.
Zweimal bemerkte sie, wie Yndris zusammenzuckte, als ihre Hiebe hart auf die Abwehr prallten. Sie sah, wie Melis die Zähne zusammenbiss, als sie gegen ihre Körpermitte trat, während sie einen tiefen Hieb von Kameyl abwehrte. Sogar Kameyl stöhnte auf, als Çeda sich unter einem hohen Schlag hinwegduckte und das Schwert hart gegen ihr linkes Schienbein schnellen ließ, um es dann sofort nach oben an ihr Handgelenk zu reißen, als sie versuchte, ihre Abwehr wieder aufzubauen.
Çeda steckte ebenfalls Hiebe ein, doch der Zorn in ihr war so groß, dass sie sie kaum spürte. Sie wusste nicht einmal wirklich, worüber sie so wütend war, bis ein Bild aus ihrem Traum in ihrem Geist aufblitzte.
Demal, wie er am Ufer des Haddah zusammenbrach.
Als diese Verbindung hergestellt war, veränderte sich die Wut in ihr. Zuvor hatte sie kein genaues Ziel gehabt, doch jetzt konzentrierte sie sich auf genau eine Sache. Eine Person. König Mesut.
Sie kämpfte weiterhin gegen Kameyl, Melis und Yndris, doch in Wirklichkeit suchte sie nach einem Weg, wie sie aus dem Kreis ausbrechen und Mesut überwältigen konnte. Wenn sie doch nur Flusstochter in Händen hätte. Sie war gleich dort drüben, lehnte an dem Baum. Sie könnte sie rechtzeitig erreichen. Vielleicht gelang es ihr, dem König den Kopf abzuschlagen, bevor jemand sie aufhalten konnte. Allein der Gedanke an den Tod eines Königs – das Blut, der Ausdruck auf seinem sterbenden Gesicht – schickte einen triumphierenden Rausch durch ihre Adern. Oh, auf dem Grab eines Königs zu tanzen!
Trotz ihrer guten Form wurde sie unvorsichtig, ihre Bewegungen wurden immer wilder, immer fahriger. Sie versuchte sich wieder auf den Kampf zu konzentrieren, während Hiebe, die sie zuvor abgewehrt hätte, gegen ihre Beine, Arme, gegen Rücken und Kopf prasselten, bis hinter ihr ein scharfer Pfiff erklang. Sie schlug noch dreimal nach Kameyl, doch die wich einfach nur zurück und wehrte die Hiebe mit geübter Mühelosigkeit ab.
Çedas Atem ging schwer, und sie senkte ihr Shinai. Sie fühlte niemandes Herzschlag mehr, nichts außer ihrem eigenen Herzen, das so heftig schlug, dass alles, was sie hörte, sein tiefes Trommeln war. Sie wusste nicht einmal mehr genau, wann sie sie verloren hatte.
»War sie so?«, fragte König Mesut.
»Ja«, antwortete Yndris sofort.
»Nicht ganz so schlimm«, warf Kameyl ein, »aber ja, mein König. So.«
Çeda blickte sie verwirrt an. Worüber sprachen sie?
»Und während der Übungsstunden?«, sagte Mesut zu Zaïde.
»Ja«, antwortete Zaïde, »hin und wieder.«
»Kam es in letzter Zeit häufiger vor?«
Zaïde wiegte den Kopf, sie dachte nach. »Ja, so scheint es.«
Diese nüchterne Untersuchung brachte Çeda schneller zurück zu sich selbst, als es ihr eigenes Verlangen, den Zorn unter Kontrolle zu bringen, vermocht hatte. Sie blickte zwischen den Töchter und dem König hin und her und fühlte sich verraten, war aber auch besorgt, wohin die Fragen des Königs führen mochten.
»Lasst uns allein«, sagte Mesut.
Die Töchter verneigten sich und gingen. Zaïde folgte ihnen, aber nicht bevor sie Çeda noch einen besorgten Blick zugeworfen hatte, als wäre auch sie sich über Mesuts Pläne nicht ganz sicher.
»Ihr alle«, rief Mesut über den Hof und klatschte laut. »Lasst uns allein.«
Sofort hielten die anderen Töchter in dem, was sie taten, inne, verbeugten sich vor ihrem König und gingen, sodass Çeda und Mesut den großen Platz bald für sich allein hatten. Mesut streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Dein Shinai.« Sie fühlte sich taub, als sie es ihm reichte. Mesut nahm es entgegen und lehnte es neben Flusstochter an den Baum. Der Zorn war noch immer da, aber tiefer vergraben, wie ein Tier, das sich in seine Höhle zurückzog.
Geschmeidig durchschritt Mesut den Übungsring bis zu der traditionellen Startposition für unbewaffneten Kampf. Die Sonne schob sich über das Dach der Unterkünfte und tauchte den König in goldenes Licht. Er starrte sie mit einer Intensität an, die sie an einen Wüstenfalken erinnerte – ein Blick, der gleichsam königlich und gnadenlos war –, dann wies er auf die Stelle vor ihm. Çeda trat in den Ring, während ihre Verwirrung, und nicht zuletzt der Schmerz in ihrem ganzen Körper, mit erschreckender Geschwindigkeit zunahm. »Werden wir Übungen absolvieren, mein König?«
Statt einer Antwort wies er erneut auf die Stelle. Als sie ihre Position einnahm, sagte er: »Ich habe dich dort draußen in der Wüste gespürt, als du die Asirim gerufen hast.«
Und plötzlich wurde ihr der Grund für Mesuts Hiersein und sein Interesse an ihrer Wunde so klar wie Regen an einem Sonnentag. Sie hatte ihn in der Wüste ebenfalls gespürt. Sie hatte gedacht, dass er sich ihrer Gegenwart nicht bewusst gewesen wäre. Aber natürlich hatte er sie bemerkt. Sie war dumm gewesen, so zu denken. Was hatte er wohl aus ihrer Verbindung mit den Asirim lesen können? Und nun, da er auf sie aufmerksam geworden war, würde er noch tiefer vordringen? Würde er ihre Geheimnisse herausfinden?
»Zaïde und Sümeya sind sehr zufrieden mit den Fortschritten, die du machst.« Er wies auf ihre verwundete Hand. »Aber so kann es nicht weitergehen.«
Çeda schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«
»Komm«, sagte er, ging in eine Kampfhaltung und hob die Hände. Sein Körper war entspannt und doch bereit zum Zuschlagen. Sie konnte es in seiner Gestalt sehen, in seinen Augen. Er war ein überaus selbstsicherer Kämpfer. Zögernd gehorchte Çeda, und jetzt sagte der König genau das, wovor sie sich gefürchtet hatte.
»Versuch mich zu schlagen.«
»Mein König?«
Seine Miene verzog sich ärgerlich. »Versuch mich zu schlagen, wie du einen Feind Sharakhais schlagen würdest.«
»Ich kann nicht einfach einen König schlagen.«
»Es sei denn, er befiehlt es dir.«
Sie machte einen halbherzigen Versuch, doch der König wehrte ihn mühelos ab und stieß ihr die Handfläche vor die Brust. Es war eine kontrollierte, perfekte Bewegung, die sie von seinem Bein über seine Hüften und Schultern bis in die Handfläche wandern sehen konnte. Çeda fiel auf den Hintern.
Er begab sich wieder in die Startposition. »Ich sagte, schlag mich.«
Sie rappelte sich auf, klopfte den Staub ab und ging wieder in Kampfhaltung, wobei sie versuchte, ihre Emotionen so gut unter Kontrolle zu bringen, wie es ihr möglich war. Sie fürchtete nicht, was der König ihr antun könnte. Sie fürchtete, was sie dem König antun könnte, sollte sie noch einmal die Kontrolle verlieren. Sie wollte genauso wenig von den Asirim kontrolliert werden wie von den Königen.
Sie versuchte es erneut, eine schnelle Abfolge von Schlägen, doch die Hände des Königs wanden sich wie Schlangen um ihre. Er ließ ihr keine Chance, stieß sie immer wieder mit einem Schlag gegen Kopf, Brust oder Schultern zurück. Und er beeinflusste ständig ihre Schläge, fing ihren Schwung ab, indem er sie nach außen oder innen drehte und sich an ihrer Abwehr vorbeiwand, bis er zum Gegenschlag ansetzen konnte.
Çeda versuchte ihre Mitte zu finden, Kontakt mit Mesuts Herz herzustellen, doch sie versagte kläglich.
Bis Mesut eine Hand wie eine Natter nach vorne schnellen ließ und ihre rechte Hand ergriff. Er verdrehte ihr schmerzhaft den Arm, während er gleichzeitig den Daumen auf die schmerzende Wunde presste. Ihre Welt bestand einmal mehr nur noch aus Schmerz. Es fühlte sich an, als stünde sie auf dem Gipfel eines Berges, und die Welt um sie herum brannte lichterloh.
Mesut ragte über ihr auf, als sie auf die Knie fiel. »Ich sagte dir, du sollst mich schlagen, Kind!«
Er ließ sie los und trat sie in die Brust, eine blitzschnelle Bewegung, die so fließend war wie ein Herbststurm und so mächtig wie ein rauschender Fluss. Sie prallte hart jenseits der mit einem Seil markierten Begrenzung auf, und ihr Hinterkopf schlug auf dem Boden auf.
Sie hob den Kopf, es klingelte in ihren Ohren, dann rappelte sie sich wieder auf. Wie zuvor rückten ihre Wunden in den Hintergrund. Sie spürte nur noch das wilde, weiß glühende Feuer in der Hand. Ihr Hass – der Hass der Asirim – war zurück, aber er hatte jetzt ein Ziel. Den Schakalkönig allein. Sie kehrte auf ihre Position im Kreis zurück, erspürte seinen Herzschlag. Wie schon in der Wüste spürte sie … Nein, sie wusste, sie konnte ihn zermalmen, sie konnte ihn tief unter der Wüste begraben, wenn sie es wollte.
Aber sind das meine Gedanken oder die der Asirim?
Sie weigerte sich, sich in eine Kampfhaltung zu ducken, sich zu unterwerfen, und schlug nach Mesut, überließ sich ganz dem Schmerz und dem Zorn, die von ihrem Daumen ausgingen. Sie spürte, wie sich die Außenwelt nach innen kehrte. Bald waren da nur noch sie beide, sonst nichts. Ihre Arme tauschten kraftvolle Hiebe aus, sie drehte sich, wenn er sich drehte, wartete auf den unvermeidlichen Gegenschlag. Sie machten weiter, ihre Beine nahmen immer neue Positionen ein wie Tänzer in der Mitte eines großen, leeren Saals. Seine Augen verhöhnten sie, was ihren Zorn nur noch mehr anfachte.
Dann übernahm das Gift sie vollkommen. Ihre ganze Welt wurde weiß. Sie spürte, wie ihre Hand nach Mesut schlug, aber sie sah sie nicht. Dann fiel sie, etwas prallte gegen ihre Vorderseite. Sie schrie vor Wut, kämpfte, um sich loszumachen, doch etwas hatte sie von hinten fixiert.
»Kehr zu mir zurück, Çedamihn Ahyanesh’ala«, forderte eine tiefe, raue Stimme. »Kehre jetzt zu mir zurück.« Der Schmerz brannte weiter. »Komm zurück.«
Wie Nebel, der sich lichtete, tauchte der Hof wieder aus dem Weiß auf. Sie spürte und hörte ihr heftiges Atmen. Sie klang wie ein verwundeter Hund, knurrend und wimmernd zugleich. Sie realisierte, dass der König auf ihrem Rücken saß und ihren rechten Arm dort festhielt. Er presste erneut den Daumen gegen die Narbe, aber dieses Mal war es sanft, als drückte er eine Kompresse gegen eine Wunde, um die Blutung zu stoppen. Statt den Schmerz ins Unermessliche steigen zu lassen, bewirkte seine Berührung das Gegenteil. Langsam verebbte die Qual und mit ihr der Zorn. Sie ließen Çeda vollkommen verstört zurück. Als Mesut sie losließ, brach sie auf dem Boden zusammen und war nicht in der Lage, die Gefühle, die in ihr tobten, zu erfassen. Es war, als würden die Bäume über den Hof Wache halten, sie wiegten sich mit dem Wind mal in diese, mal in jene Richtung.
Mesut kniete neben ihr, legte eine Hand auf ihre Schulter und strich ihr dann übers Haar. »Ich mache mich selbst hierfür verantwortlich. Ich habe den Zorn in dir gespürt. Der Kuss der Adichara hat so viel mehr bewirkt, als nur dein Fleisch zu vergiften. Er hat auch deinen Geist vergiftet. Er hat den Asirim einen Zugang zu dir eröffnet, und durch dich haben sie einen Weg gefunden, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.« Eine lange Weile strich er ihr einfach nur über den Rücken. Die Götter mögen sie verdammen, es fühlte sich gut an, es war ein Trost in diesem seltsamen Sturm. »Kannst du sitzen?«, fragte er nach einer Weile.
Sie nickte, und er half ihr auf. Er saß ihr im Schneidersitz gegenüber, ohne sich um den Schmutz zu kümmern, der seine feinen Kleider besudelte. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie und Emre so oft in ihrer gemeinsamen Wohnung beieinandergesessen hatten, bevor all das hier begann. Die Erinnerungen kamen ihr falsch vor, wenn man ihnen diesen Moment entgegenstellte, in dem sie auf eine derart vertraute Weise einem König gegenübersaß, als hätte man Sharakhai auf den Kopf gestellt und entlang irgendeiner unsichtbaren Achse gekippt.
»Die Asirim sind unsere Helden«, fuhr Mesut fort. »Unsere Beschützer. Du kennst den Zorn, den sie verspüren.«
»Warum?«
»Warum was, mein liebes Kind?«
»Warum Zorn?«
Mesut streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Sie wollte sie wegschlagen, doch sie konnte nicht. »Kannst du es ihnen verdenken?«, fragte er. »Sie tragen seit vierhundert Jahren eine schwere Last auf ihren Schultern. Das wäre für jeden eine sehr lange Zeit, um irgendetwas zu stemmen, doch die Asirim tragen die schwere Last, das Wohlergehen unserer Stadt zu sichern. Sie leben. Sie sehen Schmerz. Sie kommen und holen Sukrus Auserwählte, um die Götter und ihr eigenes Opfer zu ehren, und sie tun das freiwillig, doch sie haben noch immer Gefühle. Manchmal sucht ihr Zorn sich eine Stimme am falschen Ort. Und deshalb musst du lernen, Kontrolle auszuüben, Çedamihn. Kontrolle in Bezug auf sie, Kontrolle über dich selbst, Kontrolle über deine Wunde und über das Gift, das noch immer darin ruht, denn nur dann wird man dich am Leben lassen.«
Er ließ diese Worte zwischen ihnen in der Luft hängen wie eine Leiche an einem Galgen.
»Ja«, sagte er. »Es gab andere, die den Verstand verloren haben, während sie den Kampf ausfochten, dem du dich jetzt stellen musst. Die meisten von ihnen wurden dem Schwert übergeben, als sich herausstellte, dass sie sich nicht beherrschen konnten. Ich will nicht, dass mit dir dasselbe passiert, Çeda. Du bist eine Bereicherung für die Töchter, und ich will nicht mitansehen, wie man dich zur Seite wirft wie ein unerwünschtes Stück Fleisch, aber genau das wird passieren, wenn du nicht die Oberhand über die Asirim gewinnst. Verstehst du?«
Sie wollte Ja sagen. Sie wusste, dass sie es sollte, doch etwas hatte sie wie der Blitz getroffen, eine Erkenntnis, die so schmerzhaft offensichtlich war, dass sie sich fragte, warum sie erst jetzt kam. So sicher wie der Griff um ihre Klinge wusste sie, dass es keine Zufallserscheinung war, die die Töchter in den Wahnsinn trieb; es war Blut. So sicher, wie die Dünen trocken waren, waren die Frauen, die Mesut erwähnt hatte, Nachkommen des dreizehnten Stamms, Blut von Çedas Volk, das wie Sand vom Rand der Großen Shangazi seinen Weg ins Haus der Könige fand. Wie auf einer Karte, auf der ihre schreckliche Geschichte aufgezeichnet war, befanden sie sich vor ihr, verteilt über die Jahrhunderte seit Beht Ihman, der Beweis, dass der dreizehnte Stamm überlebt hatte, obwohl niemand von ihm wusste, obwohl seine Stimmen erstickt wurden, bevor sie überhaupt wirklich gelebt hatten.
Mesuts Gesichtsausdruck wurde hart, sie waren wieder König und Untergebene. »Hast du verstanden, Mädchen?«
»Ich verstehe«, sagte Çeda und versuchte, genug Gefühl in ihre Worte zu legen, damit er ihr glaubte.
»Gut.« Der König tätschelte ihr Knie, dann erhob er sich. »Und jetzt sieh zu, dass du den Worten Taten folgen lässt.«
Und damit ging er, ließ sie allein dort sitzen. Als er weg war, erhob sie sich und klopfte den Staub von ihrem schwarzen Kleid. Sie ging zu dem Baum, zog die Ebenklinge und begann die Bewegungen des tahl selheshal durchzuexerzieren. Das hatte sie immer zur Ruhe kommen lassen, und das tat es auch jetzt.
Während sie sich bewegte, während ihr Körper mit dem Schwert sang, dachte sie über die anderen Töchter nach, die, die verrückt geworden waren. Wie viele waren es gewesen? Wie viele waren gestorben, ohne von ihrem Erbe zu wissen? Wie die Facette eines schrecklichen, komplexen Juwels war dies ein weiterer Aspekt des Fluchs, den die Könige in der Nacht von Beht Ihman über den dreizehnten Stamm gelegt hatten, eines Fluchs, den die Götter ihnen gewährt hatten.
Sie schloss mit den letzten Bewegungen des Tanzes und kam schließlich zu der Frage, die sie am drängendsten verfolgte. Werde auch ich sterben?
Kontrolle. Wie Mesut gesagt hatte, konnte sie es den Asirim nicht erlauben, sie zu kontrollieren. Sie musste sie selbst bleiben, oder sie würde alles verlieren. Und genau das würde sie tun. Sie würde Kontrolle lernen. Sie musste, sonst war sie nicht viel mehr als eine tote Frau, die ihr Grab noch nicht gefunden hatte.
Kontrolle, dachte sie. Dann begann sie den Tanz noch einmal von vorn.
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»Warum lässt du dich von ihnen prügeln wie ein dreckiger Teppich?«, fragte Hamid Emre.
Sie bahnten sich einen Weg durch die dunklen Straßen im Westen der Stadt, über ihnen der Sternenhimmel. Emre, der an Hamids Seite ging, humpelte noch immer von der Tracht Prügel, die Serkans Wachen ihm verpasst hatten. Hinter ihnen war der Zarte Lemi, der sie um mindestens eineinhalb Köpfe überragte. Er hatte sich ein Seil über eine breite Schulter geworfen, an dem die drei Kisten aneinandergereiht wie ein Pferdeschwanz baumelten.
»Ihr brauchtet Zeit, um vom Dach zu kommen, oder etwa nicht?« Emre nuschelte etwas. Ein Stück eines Zahns war abgesplittert, aber zum Glück waren alle noch drin. Er hatte sich ein paar Schrammen zugezogen, ein paar blaue Flecke. Alles in allem nicht schlecht, wenn man bedachte, dass der Inhalt der Kisten für Macide bei Weitem mehr wert war als das Gold, das Emre Serkan unter die Nase gehalten hatte.
»Hätten auch einfach mit Messern durch die Vordertür reingehen können«, sagte der Zarte Lemi.
Er hatte Ähnliches schon in den letzten Tagen verlauten lassen, doch diese Unternehmung – nicht nur ihr Raub, sondern auch die anderen fünf, die für den geplanten Angriff auf die Collegia nötig waren – war nichts, was sie dem Zufall überlassen durften. Wenn alles gut ging, würde es eine Woche oder länger dauern, bis die Diebstähle entdeckt wurden. Und selbst wenn man einen oder zwei davon bemerkte, würde es wiederum Tage oder Wochen dauern, bevor die Silbernen Speere eins und eins zusammenzählten. Sie fürchteten lediglich, dass ein bestimmter Mann davon erfahren würde: Zeheb. Doch deswegen hatten sie auch für jeden Raub eine andere Gaunerei geplant. Das Ziel war, dem König des Flüsterns mit unterschiedlichen, sich widersprechenden Geschichten Rätsel aufzugeben. Wenn zu viele Männer und Frauen über die gleiche Sache sprachen, war der Ärger nicht weit. Es spielte keine Rolle, ob das die Mondlose Schar, die Silbernen Speere oder die Zivilisten waren, die in diesen Kampf, der in den Schatten ausgefochten wurde, verstrickt waren – wenn man eine bestimmte Saite der Harfe oft genug zupfte, würde es früher oder später die Ohren des Königs des Flüsterns erreichen.
Man erzählte den Soldaten der Schar, selbst einem Hauptmann wie Hamid, nur selten mehr, als sie wissen mussten, um ihre Aufträge zu erfüllen. Und das wenige, das sie wussten, sollten sie für sich behalten. Der Zarte Lemi allerdings war nicht ganz normal. Das war so seit seinem zehnten Lebensjahr. Damals war er von einem Getreidespeicher gefallen und hatte den Sturz nicht mit dem Hintern, sondern mit dem Kopf abgefangen. Einen Monat lang war er nicht aufgewacht, und als er schließlich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war er … anders gewesen. Er war manchmal besessen von nur einer Sache. Er sagte oft lange nichts, manchmal stundenlang, manchmal tagelang und konnte schon bei den kleinsten Dingen in Rage geraten. Sein Zorn richtete sich nie gegen die, die er kannte, nie gegen seine Lieben. Nur gegen solche, die er nicht mochte oder gar nicht kannte. Manchmal bekamen gänzlich Fremde seine Wut ab, und dann lag es an Hamid, Emre oder anderen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Manchmal zeigte selbst das keine Wirkung. Mehr als einmal hatte der Zarte Lemi die eine oder andere Leiche zurückgelassen.
Hinterher, manchmal noch in derselben Nacht, manchmal Tage später, brach er zusammen und weinte deshalb. Es schmerzte Emre, das mitanzusehen. Tief in ihm schlug ein weiches Herz. Wenn es nach ihm ginge, würde er Lemi die alten Frauen versorgen lassen, damit er ihnen Tee machte und etwas in der Art, doch selbst er konnte nicht leugnen, dass der Mann Gold wert war, wenn man in der Klemme steckte. Soweit Emre das sagen konnte, spürte er kaum Schmerz. Und er tat, was man ihm sagte, auch wenn er hin und wieder deswegen herummaulte.
»Denkst du nicht auch, Hamid?« Der Zarte Lemi ließ nicht locker. »Einfach durch die Vordertür rein.« Er hielt inne, seine Züge angestrengt vor Konzentration. »Ihnen ein Messer zwischen die Rippen stoßen, schööön langsam.«
»Möglich«, war Hamids knappe Antwort, denn er wusste, sich auf die Diskussion einzulassen würde Lemi nur noch mehr auf seiner Position beharren lassen oder, noch schlimmer, der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wenn das passierte, war Lemi unberechenbar. Am Ende kehrte er noch um und setzte das Gesagte in die Tat um – ging ins Lagerhaus zurück und hinterließ ein blutiges Gemetzel. Und was würden sie dann tun?
»Genau das hätten wir tun können«, sagte der Zarte Lemi. Die Muskeln an seinem Hals strafften sich, seine Unterlippe schob sich nach unten und enthüllte fleckige Zähne. »Sie schneller kaltmachen, als es dauert, einen Schluck von dieser beschissenen Tasse Flachlandbier zu trinken, was sagst du, Emre?«
»Einen Schluck«, stimmte Emre zu.
»Einen Schluck«, echote der Zarte Lemi.
Sie setzten ihren Weg in den nordwestlichen Teil der Stadt fort, wo sich der Steinbruch befand. Mehrere Männer standen oben am Lastenaufzug, und nachdem Hamid ihnen ein Zeichen gegeben hatte, senkten sie die Köpfe und traten zur Seite, damit Hamid, Emre und der Zarte Lemi in den Käfig des Aufzugs treten konnten.
»Yip, yip!«, rief einer von ihnen und versetzte dem Rücken eines der Maultiere einen Schlag mit einer Gerte. Das Maultier setzte sich in Bewegung, und mit ihm eine alte, ölverschmierte Antriebswelle, die den Käfig nach und nach in den Steinbruch senkte. Als sie den Grund erreicht hatten, traten sie in einen Tunnel, in dem sie mehrmals abbogen. Soweit Emre wusste, gab es hier ein wahres Gewirr davon.
Gelbes Licht tauchte vor ihnen auf. Sie kamen in einen großen Raum, der eher eine von Menschen geschaffene Höhle war. Möglicherweise hatte der Meister des Steinbruchs vor einigen Jahren eine Ader von irgendetwas gefunden und den Bereich ausgehöhlt, um so viel davon abzubauen wie möglich. Doch nun war die Höhle unbenutzt – zumindest was die Minenarbeit betraf. In einer Ecke nahe dem Eingang hatten sich Dutzende Männer und Frauen versammelt, Soldaten der Al’afwa Khadar. Einige wandten sich nach ihnen um, als sie eintraten, darunter Darius, der ihnen mit der rechten Hand zuwinkte, näher zu kommen.
»Mal wieder spät dran«, sagte er und lächelte, obwohl er das Gesicht verzog.
»Mal wieder spät dran«, sagte der Zarte Lemi und lächelte auf die gleiche seltsame Weise, als spürte er Darius’ Schmerz.
Darius hatte sich noch immer nicht ganz von dem Angriff auf König Külaşans Wüstenpalast erholt. Der Rest der Truppe, die geschickt worden war, um Hamzakiir herauszuholen, hatte den Palast durch denselben Tunnel verlassen, durch den sie gekommen waren, nur um direkt von Ramahd Amansir und Prinzessin Meryam, der Tochter König Aldouans, angegriffen zu werden. Darius hatte ein Pfeil in die Brust getroffen, nur knapp an der Luftröhre vorbei, nur knapp an wichtigen Blutgefäßen vorbei. Er hatte Glück, noch am Leben zu sein, doch seine Schulter war nie richtig verheilt, und der Arm war nahezu unbrauchbar. Meistens trug er ihn in einer Schlinge, doch heute hatte er sich entschieden, sie nicht zu tragen, vermutlich um vor so vielen seiner Brüder und Schwestern nicht schwach zu erscheinen.
»Wir sind vielleicht spät dran«, sagte Emre, »aber wir haben Beute dabei. Mehr als alle anderen, oder ich bin ein Furunkel am fetten Arsch einer Klingentochter.«
Der Zarte Lemi lachte so laut, dass er klang, als wäre er wieder jung. »Fetter Arsch.« Als er sich wieder erholt hatte, reckte er die drei Kisten mit einem Arm in die Luft, bis seine Faust gegen die niedrige Decke stieß. »Drei Kisten haben wir gefunden, saßen da ganz unbeobachtet wie kleine Kinder auf der Straße. Da haben wir uns erbarmt und sie gerettet.«
»Bringt sie her«, erklang eine Stimme vom anderen Ende der versammelten Menge. »Und alle, die ihre Beute bereits abgeliefert haben, können gehen.«
Die Menge zerstreute sich, einige winkten Hamid zu oder klopften ihm bei ihrem Weg nach draußen auf die Schulter, andere blickten verärgert zu dem buckligen Mann zurück, der an einem Tisch mit einer Myriade von Glasapparaturen saß. Der Mann, Samael, war der Chefalchemist der Schar. Er drehte den Kopf und kratzte sich abwesend die schuppige Haut auf dem kahlen Schädel. »Schickt den Großen weg. Ich will nicht, dass er wieder Sachen kaputt macht.«
Die Miene des Zarten Lemi verfinsterte sich, doch Hamid schob sich sofort zwischen ihn und Samael und hob die Hände auf jene beschwichtigende Weise, die fast immer half, Lemis Nerven zu beruhigen. »Nimm das«, sagte Hamid und holte einen gefalteten Papierumschlag heraus. »Geh nach Hause und nimm das mit etwas Arak, so wie das letzte Mal. Es macht, dass die Stimmen schweigen.«
Lemis Blick ging mehrmals zwischen Samael und dem Umschlag hin und her. »Nächte wie die hier sind schlimm. Schlimm wie ein Sandsturm.«
»Ich weiß«, sagte Hamid. »Das wird helfen. Tut es doch immer, oder?«
Der Zarte Lemi nickte, nahm den Umschlag und ging ohne ein weiteres Wort davon wie ein Mann, der es hasste, zu spät zu kommen, und dem gerade eingefallen war, dass er etwas zu Hause vergessen hatte.
Emre hatte keine Zweifel, dass der Zarte Lemi Stimmen hörte, aber das Schlafmittel sollte nicht vorrangig dagegen helfen. Es sollte ihn dazu bringen, dass er seine große Klappe hielt. Wenn er wieder aufwachte, würde er so gut wie alles, was er in der Nacht zuvor getan hatte, vergessen haben. Diese Dinge wirkten besonders stark auf ihn. Das war ein weiterer Grund, warum er so nützlich war. Ein Teil von Emre beneidete ihn. Es gibt da ein paar Dinge, die ich wünschte vergessen zu können.
»Kommt und lasst mich sehen«, sagte Samael und nickte Hamid zu, während er an einem weiteren schuppigen, roten Fleck an seinem Kopf kratzte.
Hamid und Emre brachten ihm die Kisten, während Darius zusah und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es an ihm nagte, dass er nicht helfen konnte. Hamid stemmte eine der Kisten mit einem Brecheisen auf und enthüllte einen Ballen edlen schwarzen Stoffs. Als er ihn zurückfaltete, kam darunter etwas zum Vorschein, das wie ein Haufen Dreckklumpen aussah. Emre wusste, dass es sich um Golanges handelte, besser bekannt unter dem Namen Schwarzkappen, ein Trüffel aus Kundhun, der eine leicht halluzinogene Wirkung hatte und ein Aroma, das in allen sharakhanischen Küchen geschätzt wurde.
Samael nahm eine der Schwarzkappen heraus, führte sie an seine Nase und atmete tief ein. Er wiederholte es noch einmal, und sein Stirnrunzeln verflüchtigte sich. »Gut, gut, frisch, in der Tat.«
Interessant, dachte Emre. Von einem Henker kann man mehr Lob erwarten als von Samael. Die Kisten mussten tatsächlich gerade erst aus Kundhun eingetroffen sein, um überhaupt so etwas wie Anerkennung bei dem Alchemisten hervorzurufen.
»Ist es genug?«, fragte Hamid.
Samael blickte zu den anderen beiden Kisten. »Ist in den anderen genauso viel?«
»Scheint so«, sagte Emre.
Samael schürzte die Lippen, wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und schien gerade etwas antworten zu wollen, als der markerschütternde Schrei einer Frau die Dunkelheit der Höhle durchschnitt. Emre wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinab. Bevor er etwas sagen konnte, packte Hamid sein Handgelenk und schüttelte den Kopf. Nichts, worüber man sich Sorgen machen muss, sagte sein Blick, und doch sorgte Emre sich. Er hasste es, in diesen Höhlen zu sein. Sie fühlten sich schlecht konstruiert an, als würden sie jeden Moment einstürzen. Dazu das Schreien – zweifellos irgendein Experiment, das im Rahmen der Vorbereitungen für ihren Angriff auf die Collegia durchgeführt wurde –, und Emres Mund wurde trocken.
Einen Moment später riss der Schrei ab. Samael schien seltsam unberührt davon, doch er warf einen Blick auf den Höhleneingang, bevor er Hamid kühl musterte. »Nicht jeder kam erfolgreich zurück, aber damit«, er hob eine der Schwarzkappen, »haben wir genug.«
Ein weiterer Schrei, der plötzlich abbrach. Samael musterte Emre, als würde er ihn abschätzen. »Du bringst den hier besser zu Macide«, sagte er zu Hamid und wandte sich von Emre ab, als gefiele ihm nicht, was er sah, als hätte er aber nicht die Zeit und den Willen, etwas deswegen zu unternehmen.
Hamid nickte. »In Ordnung. Sonst läuft alles wie geplant?«
»Das wird es, wenn ihr mich wieder meine Arbeit machen lasst«, fauchte Samael.
Hamid schenkte Emre einen ausdruckslosen Blick. »Wir sind heute mal wieder etwas empfindlich.« Dann zuckte er mit den Achseln, als wollte er sagen, dass er Männer wie Samael gerne ertrug, solange sie Ergebnisse lieferten, legte Emre einen Arm um die Schultern und drehte ihn herum. Als sie die Höhle verließen und von der Dämmerung des Tunnels verschluckt wurden, ertönte ein weiterer Schrei, eine Mischung aus Furcht, Wut und absolutem Willen. »Bei den Göttern«, sagte Emre zu Hamid. »Es ist, als wäre Goezhen selbst gekommen, um Vergeltung zu üben.«
Hamid nickte, und es zeigte sich etwas Gefühl in seinen schläfrigen Augen. Und dann wurde es zu dunkel, um noch etwas erkennen zu können – bis sie an einen bestimmten Punkt kamen, an dem eine andere Lichtquelle, verborgen hinter einer Biegung des Tunnels, enthüllt wurde. Schon bald erreichten sie einen Raum, in dem drei Männer standen, während ein vierter neben der liegenden Gestalt einer Frau kniete. Der Mann auf den Knien tauchte die Finger in ein Gefäß, das mit etwas gefüllt war, das wie Blut aussah. Tatsächlich schien es sein eigenes Blut zu sein, denn er hatte den Ärmel seines Khalats zurückgeschoben, damit er ihn nicht versehentlich in das Blut tauchte, und dabei einen Schnitt an seinem Unterarm freigelegt. Emre erkannte ihn. Er hatte ihn seit dem Kampf in Külaşans Palast nicht mehr gesehen, kurz bevor er von Meryam und den Männern aus Qaimir entführt worden war. Aber hier war er nun, Hamzakiir, Külaşans Sohn. Er war zu ihnen zurückgekehrt, nachdem er – wie man sagte – in den Thronsaal von Almadan gestürmt war und König Aldouan und einem Dutzend Mitglieder seiner Familie ein Messer in die Brust gerammt hatte.
Eine Laterne am Boden warf ein unheimliches goldenes Licht auf die drei stehenden Männer. So wie sie mussten die ersten Menschen ausgesehen haben, majestätisch und mächtig wie die Götter, die sie erschaffen hatten. Der erste Mann war Emre unbekannt, aber er kannte definitiv den zweiten: Macide, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte, wodurch die Vipern zu sehen waren, die er auf die Unterarme tätowiert hatte. Der Mann zu Macides Linken war ohne Mühe dreimal so alt wie Emre. Er trug einen dunklen Khalat, dessen genaue Farbe von der Finsternis verschluckt wurde. Dem Schnitt nach war er nichts, was die hohen Herren von Goldberg tragen würden, sondern schien aus vergangenen Jahrhunderten zu stammen. Seine Silhouette war älter, das Material rauer, doch er schien umso edler zu sein. Emre hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, doch wenn man bedachte, wer die anderen waren und wie ähnlich er Macide sah, war es nicht schwer zu erraten, wer er sein mochte.
»Sharakhai heißt Fürst Ishaq willkommen«, sagte er und verneigte sich tief.
Macide warf seinem Vater einen wissenden Blick zu, dann sah er zu dem anderen Mann neben sich, der in Gewänder gekleidet war, die man in den Palästen der Könige finden mochte. »Vater, Fürst Aziz, das ist der, von dem ich euch berichtet habe«, sagte Macide. »Emre Aykan’ava, der, den wir mit zum Palast des Königs genommen haben.«
Etwas leuchtete in Ishaqs Augen auf. Er wirkte angespannter als noch einen Moment zuvor. »Du kennst also Çeda?«
»Ich kenne sie sogar ziemlich gut«, antwortete Emre und bereute es schon einen Moment später. Es fühlte sich wie Verrat an, doch warum genau es einer sein sollte, wusste er nicht.
»Nun denn«, sagte Ishaq, »dann werden wir uns irgendwann darüber unterhalten müssen.«
Er nickte und sagte: »Natürlich.« Doch innerlich fragte er sich: Warum? Warum interessiert er sich dafür?
Die Frau auf dem Boden atmete noch, aber nur noch schwach; ihre Augen waren zur Decke gerichtet, als blickte sie durch sie hindurch ins Ferne Land. Emre hatte erwartet, dass Hamzakiir mit Ishaq und Macide sprechen würde, um ihnen zu erklären, was er mit der Frau anstellte, doch stattdessen erhob er sich und wandte sich an Emre, an dem er nicht minder interessiert zu sein schien als Ishaq – jedoch sicher nicht aus denselben Gründen.
»Unser junger Falke ist zurückgekehrt«, sagte Hamzakiir. »Siegreich, wie ich hoffe?«
Emre nickte. »Äußerst.«
»Gut, gut.« Er blickte auf die Frau hinab, dann zu Macide, Ishaq und Fürst Aziz, wobei er Hamid vollkommen ignorierte. »Meine Herren, dürfte ich einen Moment allein mit unserem jungen Emre sprechen?«
Ishaq ergriff als Erster das Wort. »In Ordnung, aber kommt heute Abend zu uns.«
»Mir würde nichts anderes in den Sinn kommen.«
Ishaq schien die Antwort nicht zu gefallen, doch er sagte nichts, sondern drehte sich um und ging. Macide führte Hamid hinter ihm hinaus. Fürst Aziz blieb noch einen Moment. Er war ein großer Mann, ganz im Gegensatz zu Ishaq und Macide. Tatsächlich sah er nach sharakhanischem Adel aus. Seine Kleider, die Form seines Bartes, selbst die Art, auf die er das Ritual vor ihm betrachtete, als stünde er über solchen Dingen. »Wir sprechen uns bald wieder?«, fragte er Hamzakiir.
»Natürlich«, antwortete Hamzakiir, und sie tauschten einen wissenden Blick aus, die Art Blick, die deutlich machte, dass es Dinge zu besprechen gab, aber nicht in der Öffentlichkeit.
Bald stand Emre allein in dem Raum mit der sterbenden Frau und einem Mann, der schon vor langer Zeit hätte tot sein sollen. Hamzakiir kniete sich neben die Frau und wies Emre einen Platz ihm gegenüber auf dem Steinboden zu. »Komm.«
Emre gehorchte, dabei fiel ihm auf, wie sehr Hamzakiir sich verändert hatte. Seine Wangen waren voller geworden. Die Haut war nicht länger trocken wie Pergament. Selbst Haare und Bart hatten sich verändert. Sie waren nicht mehr dünn wie Vlies, sondern dicht, schwarz und gesund. Doch da war noch immer dieser unmissverständliche Hunger in seinen Augen, etwas, das Emre sich fragen ließ, warum er wollte, dass er blieb und die anderen gingen.
Hamzakiir lachte, ein durchdringender, greller Laut an diesem harten Ort. Emres Haut begann zu prickeln. »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, junge Männer zu verspeisen, falls du dich das fragst.«
»Natürlich nicht, Fürst Hamzakiir.«
»Gut. Dann liegt es vielleicht nur an ihr.« Er wies auf die Frau, die am Boden lag. »Komm näher. Es gibt nichts zu fürchten.«
Emre nickte und blickte auf die Frau hinab, die sicher noch nicht mehr als zwanzig Sommer gesehen hatte. Çedas Alter. Bei dem Gedanken wurde es ihm kalt bis in die Knochen. Die Frau hatte Blut um die Augen, an ihren Wangen und auf der Stirn – ein Muster, das mit einem blutigen Finger gezeichnet worden war.
»Es ist ein wenig her, seit ich dieses Ritual das letzte Mal durchgeführt habe«, fuhr Hamzakiir fort. »Ich musste sichergehen, dass ich mich erinnern würde. Dass wir am Tag des Geschehens bereit sind.«
Er meinte den Tag, an dem die Schar ihren nächsten Angriff auf die Könige und ihre Herrschaft starten würde. Nur dass sie jetzt den Sohn eines Königs auf ihrer Seite hatten. Emre war bewusst, dass Hamzakiir sich möglicherweise selbst als König betrachtete, dass er vielleicht danach strebte, den hohen Thron in Abendruh zu übernehmen, sollte es ihnen gelingen, sich der verbliebenen elf Könige zu entledigen. Und wenn er sich dieser Tatsache bewusst war, dann waren es Macide und Ishaq ganz sicher auch. Aber darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Hamzakiir war eine blutige Klinge an der Kehle der Könige, eine Waffe, die Ishaq benutzen würde, wenn es ihm nur gelang, die Könige von ihrem Berg zu stoßen.
»Und habt Ihr?«, fragte Emre, ohne aufzusehen. Er starrte in die Augen der Frau, die nicht auf ihn achtete, sondern den Blick weiterhin an die Decke gerichtet hielt.
»Nun, dann lass uns doch mal sehen.« Er streckte die Hand aus. »Könnte ich dein Messer haben?«
Er hatte selbst eines, das an den Behälter neben der Frau gelehnt war, doch Emre holte seines hervor, drehte es und reichte es an der Klinge Hamzakiir.
Hamzakiirs schmale Finger umschlossen den Griff, dann hielt er die Klinge über die Frau, sodass sie sie sehen konnte. »Nimm sie«, sagte er sanft, »und beende dein Leben.«
Die Nasenflügel der Frau blähten sich. Ihr Kopf wandte sich Emre zu. Ihre Blicke trafen sich. Emre hatte erwartet, Angst, Bedauern oder Zorn über das, was geschah, darin zu sehen, doch er sah nur kühle Entschlossenheit und unverkennbaren Schmerz, beides glühend rot erhitzt und vermischt wie eine bittere Legierung, beides untrennbar miteinander verbunden. Ihr Blick war unnachgiebig und hart, als hätte er ihr etwas angetan, als ob er sie aufgefordert hätte, das hier zu tun. Sie drehte das Messer.
Liebe Götter, sie wird es tun. Emre sah seinen Bruder, Rafa, wie er am Boden ihres gemeinsamen Zimmers lag, wie sich ein malasanisches Schwein grinsend über ihn beugte, das Messer auf Rafas Brust gerichtet.
»Nein!«, rief er und griff nach ihren Handgelenken. Doch bevor er es tun konnte, packte Hamzakiir seine Handgelenke und hielt ihn davon ab. Er wirkte nicht wie ein starker Mann, doch der Griff war unnachgiebig wie Stein.
»Du musst das nicht tun!«, schrie Emre.
»Es muss sein. Wir müssen wissen, ob die Mischung der Teufelstrompete perfekt ist.« Hamzakiir beobachtete die Frau mit einer Faszination, bei der Emre übel wurde. Die Frau ergab sich dem Messer, das Geräusch, als die Klinge in ihren Körper drang, war dasselbe wie damals bei Rafas Ermordung. Blut quoll zwischen ihren Brüsten hervor. Sie zog das Messer heraus und rammte es sich noch einmal in den Körper, dann ein drittes Mal. Ihre Miene wechselte von Entschlossenheit und Zorn zu Schmerz und Verwirrung, dann wurde ihr Körper schlaff, und das Licht in ihren Augen erlosch.
Genau wie bei Rafa.
»Ihr wusstet, dass sie es tun wird«, sagte Emre.
»Nein«, antwortete Hamzakiir, als er Emres Handgelenke losließ und die Finger der Frau von dem Messer löste. Er umschloss den Griff und zog es aus ihrem leblosen Körper. »Ich wusste es nicht wirklich. Doch für diese Sache brauchen wir absolute Sicherheit.« Er erhob sich und bedeutete Emre, es ihm gleichzutun. »Viele haben sich freiwillig gemeldet, für die gute Sache zu sterben und das Ritual durchzuführen, das sie gerade vollendet hat.« Er wies auf die Frau, die zwischen ihnen lag. »Doch nur zwölf mal zwölf werden auserwählt. Einhundertvierundvierzig, die gleiche Anzahl wie die Klingentöchter, die die Könige schützen. Wirst du einer davon sein?«
»Wenn Ihr das wünscht.« Er meinte es ernst. Er wollte sein Leben nicht wegwerfen – er hasste, dass diese Frau ihres hatte opfern müssen, um Hamzakiirs Neugier zu befriedigen –, doch er fürchtete sich nicht mehr vor dem Sterben, nicht mehr seit dem Ritual, bei dem er die Klinge an Fürst Veşdis Kehle gesetzt hatte, um den Atemstein zu füllen. Ebenjenen Stein, der mithilfe von Veşdis Blut Hamzakiir von den Toten erweckt hatte. Wenn sein Tag gekommen war, würde er ins Ferne Land gehen, seinen Bruder in die Arme schließen und ihm sagen, dass es ihm leidtat, nicht mehr getan zu haben.
»Gibt es nichts in deinem Leben, an dem du hängst?«, fragte Hamzakiir.
»Manches.«
»Nenn mir eine Sache.«
Çeda, dachte Emre. Ich würde Çeda gerne ein letztes Mal in den Armen halten, bevor ich sterbe. Ich würde sie wegbringen von dem Elend in Sharakhai und ihr sagen, dass ich sie liebe. »Die Wüste bietet unzählige wunderbare Dinge«, antwortete er schließlich.
»Und doch habe ich nur nach einer Sache gefragt.«
»Ihr versteht nicht. Ich liebe die Wüste. Ich liebe Sharakhai. Ich werde beides im Fernen Land vermissen.«
Hamzakiir schwieg einen Moment. Dann lächelte er, und Emre schien, als wäre es ehrlich, wenn auch vielleicht gedämpft von den finsteren Vorgängen an diesem dunklen Ort. »Wie ich auch.«
Er gab Emre das Messer zurück. »Du hast mich aus der Dunkelheit unter dem Palast meines Vaters geholt. Du gabst mir den Odem des Lebens.«
»Ich wünschte, ich hätte mehr getan. Wir waren kaum um die Ecke, da hatten wir Euch auch schon wieder verloren.«
Hamzakiir breitete die Arme weit aus, als stünde er im Freien und hieße einen seltenen Regenschauer im Sommer willkommen. »Und doch sind wir jetzt hier.«
»Gesund und munter.«
Ein dumpfes Kichern entfuhr Hamzakiir. »Die alten Knochen hier sehen das anders.« Er wies auf den Tunnel. »Nun geh, junger Falke. Genieße deinen Tag. Denn morgen ziehen wir in den Krieg.«
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Çeda schlenderte durch die Menschenmenge, die sich auf dem großen Forum der Collegia unter freiem Himmel versammelt hatte. Sie trug ein gemustertes Kleid, das die Matronen ihr gegeben hatten, eines, das die malasanische Vorliebe für Farben mit dem langen, fließenden Schnitt eines traditionellen Wüstenkleids verband. Es hatte lange Ärmel und reichte ihr beinahe bis an die Knöchel, um die leichte Rüstung, die sie darunter trug, zu verbergen. Es fühlte sich seltsam an, Flusstochter unter den Kleidern zu tragen, doch Melis hatte ihr eine besondere Lederscheide gegeben und ihr gezeigt, wie sie damit lief, ohne dass es unnatürlich wirkte. Sie hatte ihr auch gezeigt, wie sie mit einer Bewegung die dünnen Lederbänder, mit denen die Scheide festgeschnallt war, und die leichten Nähte des Kleids zum Reißen bringen würde, um ihr Bewegungsfreiheit zu gewähren, sollte der Tag in Gewalt enden.
Auf dem Forum schlenderten Dutzende umher, saßen auf einfachen Steinbänken oder unterhielten sich im Schatten von Myrrhenbäumen, die das Gelände einrahmten. Es waren die Familien und Freunde der Studenten, die demnächst ihre Lorbeerkränze, das Zeichen eines Collegia-Absolventen, erhalten würden. Sümeya trug ein cremefarbenes Kleid mit azurblauen Akzenten und stand gerade bei einer Gruppe hochgeborener Männer und Frauen. Melis war in ihrer Nähe und plauderte mit einer anderen Gruppe. Sie lachte gerade unbeschwert über eine Geschichte, die eine Aristokratin erzählte, in deren kompliziert arrangiertes Haar Goldfäden eingeflochten waren. Yndris spazierte am Rand des Forums und bewunderte die blühenden Büsche. Hin und wieder hielt sie inne, um eine der blauen Blumen zu pflücken, daran zu riechen und sie ihrem wachsenden Strauß hinzuzufügen. Kameyl war nicht hier, sondern im Gebäude der Garnison, das wie ein Monolith über einer Seite des Forums aufragte. Sie stand dort mit drei Dutzend Töchtern, bereit, der Mondlosen Schar eine Lektion zu erteilen, sollte sie dumm genug sein, heute hier aufzutauchen.
Çeda, die sich wie alle anderen Töchter in der Menge verbarg, war vor ihrer Ankunft hier angewiesen worden, ein Adichara-Blütenblatt einzunehmen. Sie hörte das Keuchen eines Kindes in ein paar Hundert Metern Entfernung, als seine Mutter es anwies, still zu sein. Es war ein heißer Tag, dennoch konnte sie die Wärme der Körper um sich herum spüren. Rosenwasser, Lavendel und Jasmin umwehte die Frauen, während die Männer nach Sandelholz und Pinie dufteten, doch der Wind brachte auch den Geruch der ungewaschenen Massen mit sich, die sauren Dämpfe der Brauerei der Collegia und einen scharfen, muffigen Geruch, den sie nicht genau bestimmen konnte. Die Gaben der Adichara.
Zwei Säulengänge zogen sich das Forum entlang. Man sah ihnen an, dass sie zu den ältesten Bauwerken Sharakhais gehörten und kurz nach der Basilika im Westen und der Garnison im Norden errichtet worden waren. Die Studenten hatten sich in der Basilika versammelt und warteten auf die Kesselpauken, die ihren Marsch einleiten würden, doch die Meister waren bereits anwesend. Sie waren leicht zu erkennen in ihren Leinenroben und den frischen Lorbeerkränzen. Manche wanderten umher und plauderten mit den Familien, andere standen dort wie Felsen im Meer und warteten darauf, dass man auf sie zukam. Sie entdeckte Meister Amalos unter ihnen, einen gebeugten Mann in den orangefarbenen Roben eines hohen Gelehrten. Mit einer Hand strich er gedankenverloren über seinen weißen Bart, während er mit einer Frau sprach, die halb so alt war wie er – eine weitere hohe Gelehrte, deren Augen bei Amalos’ Worten fröhlich funkelten.
Eine Ehrengarde Silberner Speere war ebenfalls zugegen, zwei davon an jeder der vier Ecken des Forums – nicht mehr als sonst auch. Man hatte ihnen gesagt, sich locker zu geben, miteinander zu plaudern und den Vorübergehenden einen schönen Tag zu wünschen, sodass niemand auf den Gedanken kommen könnte, dass etwas nicht in Ordnung war. Zwei Dutzend Bogenschützen waren auf den Dächern postiert, die besten Männer, die die Speere zu bieten hatten. Sie sah einen von ihnen hinter einem Paar Statuen auf einem nahen Gebäude hervorlugen, aber auch nur, weil sie wusste, wo sie suchen musste.
Der Beginn der Zeremonie rückte näher. Junge Collegia-Studenten begannen die Gruppen der Versammelten zu den steinernen Bänken zu leiten, damit der Mittelgang frei für die in der Basilika wartenden Absolventen war. Çeda beschloss, sich weiter hinten zu positionieren, wurde jedoch von einem Mann aus Malasan mit Schweiß auf der Stirn, einem schrecklichen Lächeln und noch schrecklicherem Atem in eine Ecke gedrängt. Als die hohen Gelehrten die Stufen zu dem steinernen Podest hinaufstiegen und sich verteilten, lehnte er sich zu ihr und fragte: »Und, welches Haus hält Euch in Sharakhai?«
»Ich bin ein Gast des Königs der Wahrheit«, antwortete sie, ohne zu zögern. Während er diese Information verarbeitete, stimmte eine Reihe von Trommlern und Sitar-Spielern ein Lied an und läutete damit den Beginn der Zeremonie ein. Dem Mann wich langsam alle Farbe aus dem Gesicht, aber sie lehnte sich dennoch zu ihm hinüber und flüsterte heiser: »Er denkt, dass ich ihm gehöre, doch dem ist nicht so. Ich wäre lieber draußen auf den Straßen als in irgendeinem eiskalten Palast.« Ein Gong ertönte, und die Studenten begannen in Zweierreihen die Basilika zu verlassen. »Und welches Haus hält Euch in Sharakhai, mein Herr?« Er räusperte sich, und sein Mund öffnete und schloss sich mehrere Male. Er sah aus, als würde er sich schrecklich unwohl fühlen. Als alle einschließlich Çeda sich der Prozession zuwandten, machte er sich eilig aus dem Staub.
Die Absolventen stellten sich vorne auf, und alle setzten sich. Reden wurden gehalten, darunter eine von König Azads Enkel, der die Collegia mit Auszeichnung abgeschlossen hatte und sie nun mit teuren Gaben überschüttete. Die Absolventen, junge Männer und Frauen voller Hoffnung, lächelten, als man sie auf das steinerne Podest führte und ihnen Lorbeerkronen auf den Kopf setzte. Die anwesenden hohen Gelehrten küssten sie abwechselnd. An einem Punkt der Zeremonie wurde Çedas Aufmerksamkeit auf Melis gelenkt, die bei den Bänken auf der anderen Seite stand. Çeda zuckte unauffällig mit den Achseln, und Melis erwiderte die Geste, ehe sie die Aufmerksamkeit wieder auf die Versammlung vor ihnen richtete, wo gerade die letzten Studenten das Podium betraten.
Gelehrte, korrigierte Çeda sich selbst. Sie sind jetzt Gelehrte.
Die meisten hatten sich wieder auf ihre Plätze begeben, doch dann bemerkte Çeda, dass einer sich aus der Gruppe gelöst hatte und sich zu ihr gesellte. Bei Tulathans strahlenden Augen, es war Davud. Bei ihrem Besuch im Büro des Quästors war sie schon überrascht gewesen, wie erwachsen er geworden war, und hier traf es sie erneut. Sein gelocktes Haar, das einst braun gewesen war, war von der Sonne aufgehellt, was darauf hinwies, dass er mehr Zeit im Freien verbracht hatte, als man es von einem Studenten der Collegia erwarten würde. Sie lächelte, überwältigt vor Freude, jemanden, irgendjemanden, aus Rosenwall zu sehen, und schloss ihn fest in die Arme. Sie hielt ihn eine Armlänge von sich, um ihn ausgiebig zu bewundern.
»Na so was«, sagte sie leise, als die Abschlussrede begann. »Die Götter scheinen heute mit Wohlwollen auf mich herabzublicken.«
»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte er.
Und dann fiel ihr auf, dass um seinen Hals ein Band aus feinem Golddraht hing, dessen Enden die Form von Widderköpfen hatten. Das war ein Zeichen für einen Absolventen, der seine Studien mit hohen Ehren abgeschlossen hatte. Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie eine stolze ältere Schwester. »Die bist siebzehn, Davud. Es kann nicht sein, dass du jetzt schon deinen Abschluss feierst.«
Er senkte den Kopf, wie ein Gelehrter es während eines wissenschaftlichen Streitgesprächs tun mochte, wenn er seinem Gegenüber einen Punkt einräumte. »Eine dieser Feststellungen entspricht sicherlich der Wahrheit.«
Sie ließ ihre Finger an dem goldenen Halsring entlanggleiten und richtete ihn dann, sodass die Enden genau über seinen Schlüsselbeinen lagen. »Und auch noch mit Auszeichnung!« Sie gab vor zu weinen. »Mein kleiner Junge ist jetzt erwachsen.«
Seine Wangen röteten sich leicht. »Meister Amalos meinte, es sei Zeit, das ist alles.«
»Nun, Amalos würde so etwas nicht tun, wenn er nicht überzeugt wäre, dass du es verdient hast. Was wirst du jetzt tun? Gehst du nach Hause zurück?«
Davuds Miene hellte sich auf. »Meister Amalos hat zugestimmt, dass ich bleiben darf. Ich werde meine eigene Forschung bekommen und eines Tages auch meine eigenen Studenten. Aber davor werde ich die Hauptstädte aller vier Königreiche besuchen.« Davud ließ eine Hand über seine Brust gleiten, als striche er über einen langen, grauen Bart, und sagte mit einem rauen Akzent: »Um mein jämmerliches Wissen über ihre Geschichte und Gebräuche zu vertiefen.«
Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Amalos diese Worte sagte. »Und ihre Sprachen zu lernen?«, fragte sie auf Kundhunesisch.
»Nicht nur, um sie zu lernen«, antwortete er in ähnlich passablem Kundhunesisch, »sondern um sie zu verinnerlichen.« Er wechselte wieder zu Sharakhanisch: »Ich habe beschlossen, Sprache zu studieren. Wie sie sich verändert hat und wie sie sich noch immer verändert.«
»Beim Atem der Wüste, wie gerne ich so etwas tun würde«, sagte Çeda.
Sie konnte den aufmunternden Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, als wollte er sagen: Du könnest, weißt du?
»Und du?«, fragte er. »Hast du getan, was du zu tun gehofft hattest?«
Darauf lächelte Çeda einfach nur, während die Trommler einen langsameren, verspielteren Rhythmus aufnahmen. Die Studenten bildeten eine Reihe im Mittelgang und machten sich bereit, zurück in die Basilika zu marschieren. Ihr Stolz leuchtete wie der sich ankündigende Sonnenuntergang.
»Das ist dein Zeichen«, sagte Çeda.
Er neigte den Kopf. »Natürlich.« Er zögerte, als wollte er noch mehr sagen, doch dann wiederholte er einfach nur »Natürlich« und winkte ihr ein letztes Mal zu, bevor er sich im Laufschritt zu den anderen gesellte.
Çeda war erleichtert. Es schien, als hätte Zeheb sich geirrt. Vielleicht hatte die Schar es auch nie auf die Zeremonie abgesehen. Oder vielleicht hatten sie die Falle gerochen. Was auch immer der Fall war, in diesem Moment durchschritten die letzten der Studenten die Türen der Basilika, um dort abschließende Worte von den Meistern der Collegia zu erhalten.
Kaum hatten sich die Türen jedoch geschlossen, erschallte ein Kriegsschrei zu Çedas Linken. Sie hörte überraschte Rufe, die von Schmerzensschreien abgelöst wurden.
»Hier! Hier!«, rief einer der Silbernen Speere.
Das Publikum wirkte ängstlich und unsicher wie eine Schar Lerchen, kurz bevor sie sich in die Lüfte erhoben. Çeda richtete sich auf, während sie die Hand durch den Schlitz in ihrem Kleid schob und Flusstochter zog. Sie ging in die Hocke und zerriss das Kleid säuberlich an beiden Seiten der Schenkel. Die Umstehenden starrten sie an, warteten ab.
»Zur Basilika!«, rief sie, wies ihnen den Weg und schob einige von ihnen zurück.
Die Rufe wurden lauter, und die Menge teilte sich. Die meisten rannten auf die Türen der Basilika zu, wo Silberne Speere warteten, um alle ins Innere zu leiten.
Auf der anderen Seite kam eine lose Einheit Männer und Frauen zwischen zwei Gebäuden hindurch auf das Forum gestürmt. Sie trugen dicke Lederrüstungen und Eisenhelme mit Kettengewebe, das gegen ihre Schultern schlug. Sie hatten die Schilde erhoben und hielten ihre Shamshire gesenkt. An ihren Augen, Nasen und Mündern waren blutige Symbole zu sehen, als hätte man sie auf irgendeine Weise gesalbt, als hätte Thaash selbst sie auf den Kampf vorbereitet.
Ein Dutzend war laut schreiend vor den anderen losgestürmt, den Wahnsinn im Blick, doch viele mehr folgten ihnen. Die Silbernen Speere stellten sich ihnen in den Weg, doch sie waren in der Unterzahl. Sümeya, Melis und Yndris tauchten mit ihren Ebenklingen in der Hand aus der Menge auf wie Göttinnen des Krieges aus dem Nebel. Sie schlossen sich Çeda an, und gemeinsam rannten die vier dem Ansturm entgegen. Zwei weitere Hände Klingentöchter tauchten auf, während die Bogenschützen der Könige auf den Dächern Pfeile abschossen. Einer der Angreifer fiel, als ein schwarzer Pfeil sein Knie durchbohrte, doch er war sofort wieder auf den Beinen und humpelte weiter. Die anderen steckten Pfeil um Pfeil ein, ließen sich dadurch aber kaum aufhalten.
In ihren Augen stand der Wahnsinn. Sie stießen Unverständliches aus, während sie sich in den Kampf gegen die Töchter warfen. Es waren so viele, dass einige einfach vorbeirannten. Es wurde klar, dass ihr Ziel die Basilika war.
Und dann war Çeda inmitten von Feinden, sie schwang ihr Schwert, während die Schreie der Angreifer sich um sie herum erhoben. Zunächst kämpfte sie diszipliniert, achtete auf einen angemessenen Abstand zu Melis zu ihrer Linken und Sümeya zu ihrer Rechten, doch schon bald versank alles um sie herum im Chaos.
Sie wehrte einen Hieb des Mannes vor sich ab und spürte nach seinem Herzschlag und dem der Frau neben ihm. Es war überraschend leicht. Die Trommeln ihrer Herzen gaben den Takt vor, als sie einen Hieb der Frau parierte und dann einen halben Schritt zurückwich, um einem kraftvollen, riskanten Schlag des Mannes auszuweichen. Sie schwang Flusstochter und trennte seinen Arm zur Hälfte ab. Er hing nutzlos herab, und doch kämpfte der Mann weiter. Irrsinn stand in seinem Gesicht, als er mit dem anderen Arm nach ihr schlug und die Frau sich auf Çedas Mitte stürzte.
Nachdem sie das Schwert des Mannes, aus dessen halb abgetrenntem Arm das Blut in Strömen spritzte, zwei weitere Male unter lautem Klirren abgewehrt hatte, versetzte Çeda der Frau einen Tritt und wirbelte dann mit ihrem dunklen Shamshir herum, um den Beinen des Kriegers einen Schnitt bis auf die Knochen zu versetzen. Ihn schien das kaum zu kümmern. Er schlug wild nach ihr, stürzte dann allerdings. Während das Blut aus seinen Wunden strömte, schrie er mit wuterfülltem Blick: »Tod! Tod den Königen! Lang lebe der dreizehnte Stamm!«
Überall um sie herum tobte der Kampf. Das Klirren von Metall auf Metall erschallte über dem Kampf wie die Schreie eines Adlers. Die Herzschläge um sie herum steigerten sich zu einer Symphonie aus Trommeln. Zwei weitere mit Blut gezeichnete Krieger kamen auf sie zu, allerdings waren sie mehr auf der Hut als die anderen. Çeda stürzte sich in den Kampf, musste zurückweichen und wurde mehr als einmal von Sümeya gerettet. Als sie keine Gegner mehr hatte, wandte sie sich Melis und Yndris zu, um ihre Flanken zu sichern.
Schon bald waren sie und ihre Schwestern umzingelt. Sie zog sich einen Schnitt an der Hüfte zu, der durch die dünne Rüstung, die sie trug, drang. Sie steckte einen weiteren am Unterarm ein. Seltsamerweise jedoch beruhigte sie das. Die vielen Feinde, der Lärm und die Vehemenz des Kampfs hatten sie ihren Fokus verlieren lassen, doch der Schmerz in der Hüfte und am Arm brachte sie dorthin zurück, wo sie sein musste, und das effektiver, als es reine Konzentration je könnte. Sie spürte alle um sich herum, den einen vor sich, die zwei hinter sich, Sümeya zur Rechten, Melis zur Linken. Sie konzentrierte sich auf den Feind, führte Seh- und Hörsinn zusammen, kombinierte sie mit der Wahrnehmung der Hitze ihrer Körper und dem rhythmischen Klirren der Klingen. Sie brachte sich in Einklang mit dem Herzschlag des Mannes vor sich und drang auf ihn ein. Trotz seines irren Gesichtsausdrucks und der wilden Bewegungen schien er zurückzuweichen, und in diesem Moment wehrte Çeda sein Schwert mit einem hohen Block ab und hieb in einem Bogen nach seinem Hals.
Sie duckte sich und rollte sich ab. Den Bogen, den der Shamshir hinter ihr beschrieb, fühlte sie mehr, als dass sie ihn sah. Das Schwert zischte über sie hinweg und bohrte sich tief in den Brustkorb eines bulligen Schwertkämpfers. Für einen Moment hing die Klinge fest, und Çeda nutzte die Gelegenheit, um Flusstochter gegen die ungeschützte Mitte der Frau zu schwingen.
Weitere stürmten heran, wahnsinnig vor Gier nach dem Blut der Töchter, doch Çeda und die anderen hatten die Lage unter Kontrolle. Sie spürte sie – Sümeya, Melis, sogar Yndris – und wusste, dass sie auch sie selbst spürten. In diesem Moment waren sie eins, eine Ansammlung von Klingen, die durch die Luft zischten, herumwirbelten und sich durch Knochen, Muskeln und Rüstung gleichermaßen bissen.
Um sie herum war die Schar der Feinde dünner geworden, doch von der nordöstlichen Ecke des Forums, nahe der gedrungenen Garnison, kamen noch mehr. Sie stießen auf die von Kameyl angeführte Einheit Silberner Speere, die aus der mächtigen Garnison kam. »Geht«, sagte Sümeya und wies auf die Basilika. »Schützt die Absolventen.« Und damit rannte sie auf Kameyl zu, während der Rock ihres blutüberströmten Kleids hinter ihr herflatterte.
Melis wies auf die massiven Türen der Basilika, wo sich zwei Dutzend von Blutdurst ergriffene Krieger einen Kampf gegen halb so viele Silberne Speere lieferten. Gemeinsam rannten Çeda, Yndris und Melis auf sie zu. Melis führte sie an und rief: »Lai, lai, lai!«
Seltsamerweise befanden sich auf den nahen Gebäuden keine Bogenschützen. Einige standen auf etwas weiter entfernten Dächern und schossen Pfeile ab, um das Vorrücken des Feinds zu bremsen, doch hier stand niemand. Çeda nahm den gleichen seltsamen Geruch wahr wie schon zuvor – etwas Ätzendes und Verdorbenes –, doch schon bald befand sie sich wieder mitten im Kampf und hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Die Männer und Frauen der Mondlosen Schar tobten, stießen Flüche gegen die Könige aus. Çeda hatte gerade erst die Klingen mit dem ersten von ihnen gekreuzt, als sie zu ihrer Linken einen der Silbernen Speere wahrnahm. Er lag bäuchlings mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden, und aus seinem Hals ragte etwas, das aussah wie ein kleines Büschel roter Federn.
Sie wehrte einen Schlag ab und wich zurück, dann sah sie einen roten Punkt an Melis’ Hals erblühen. Melis duckte sich sofort, wich zurück und tastete nach dem, was sie dort getroffen hatte. Sie versuchte etwas aus der Haut zu ziehen – einen kleinen Pfeil, erkannte Çeda.
Çeda stieß einen aufsteigenden Pfiff aus – Achtung, Feind von hinten! –, als Melis zusammenbrach. Çeda und Yndris zogen sich zurück. Drei der feindlichen Soldaten folgten ihnen. Als Çeda und Yndris mit ihnen zu kämpfen begannen, schoss ein weiterer roter Pfeil heran, verfehlte Yndris nur knapp und traf die Frau, mit der sie kämpfte, in die Wange. Die Frau taumelte und blinzelte verwirrt, ehe Yndris sie niederstreckte.
Während Yndris sich dem letzten von ihnen zuwandte, einem Mann mit einem langen, blutgetränkten Bart, wirbelte Çeda herum. Die Myrrhenbäume. Die Pfeile schienen aus einem hohen Winkel zu kommen, und die Bäume waren gepflegt und gänzlich mit dichtem, grünem Laub bedeckt. Ihre pilzförmigen Kronen boten dem Feind ein gutes Versteck. Sie stellte sicher, dass sie stets in Bewegung war, während sie durch das Laub des Baumes spähte, der ihnen am nächsten war. Schon bald entdeckte sie die verborgene Silhouette eines schlanken jungen Mannes darin, der etwas Langes an die Lippen führte.
Im gleichen Moment holte sie tief Luft. Sie hob ihr Schwert, wandte dem Baum die flache Seite zu und atmete wieder aus, während sie ihr Herz in Einklang mit dem des Mannes im Baum brachte. Sie spürte, wie er den Atem ausstieß, als ein roter Blitz aus den Blättern schoss. Sie richtete die Klinge neu aus und hörte ein Ping, als etwas gegen Flusstochter prallte. Das buschige Ende eines Pfeils landete auf der flach getretenen Erde zu ihren Füßen.
Sie wusste, dass ihr jetzt nur wenige Sekunden blieben. Mit drei langen Schritten war sie bei dem Baum, ließ Flusstochter bei seinen Wurzeln fallen und sprang. Ihre Schuhe fanden Halt an der Borke, als sie sich die niedrigsten Äste hinaufzog. In den Schatten, teilweise verdeckt vom Geäst, sah sie keinen Mann, sondern einen Jungen, der kaum älter als zehn sein konnte. Mit bebenden Händen lud er sein Blasrohr gerade mit einem weiteren Pfeil. Sie gab ihm keine Gelegenheit, es zu Ende zu bringen, schlängelte sich durch die Äste und schwang dann ihren Körper mit den Beinen voraus auf ihn zu, so dass sie ihn geradewegs vor die Brust traf.
Er flog zurück, seine Arme ruderten, und das Blasrohr trudelte nach unten. Er prallte hart auf dem Boden auf, alle Luft entwich seinen Lungen. Als Çeda hinabsprang, um Flusstochter aufzuheben, rollte er sich mit auf den Bauch gepressten Händen herum und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es gelang ihm einmal, keuchend Luft zu holen, ehe Çeda den Arm um seinen Hals schlang und zudrückte, bis er das Bewusstsein verlor. Sie ließ ihn reglos, aber noch atmend dort liegen und stürmte zu den Türen der Basilika.
Yndris kämpfte noch immer mit dem gleichen Mann, der von Kopf bis Fuß mit Blut überströmt war. Sie ließ ihren Shamshir gegen den des Mannes krachen, und ihr Gesichtsausdruck war ähnlich wahnsinnig wie der der blindwütigen Skarabäen um sie herum. Sie stieß einen lauten Schrei aus, entwaffnete den Krieger mit einem mächtigen Schlag und versetzte ihm dann einen tiefen Schnitt zwischen den Rippen. Nur drei der Krieger der Mondlosen Schar waren noch übrig, doch sie kämpften wie Verrückte, selbst noch nachdem sie schreckliche Wunden erlitten hatten.
Was trieb sie derart an? Das ging weit über bloßen Eifer oder Hass auf die Könige hinaus. War es irgendeine alchemistische Mixtur? Oder war das Blut auf ihren Gesichtern vielleicht von einem roten Magier aufgetragen worden? Wie dem auch sei, bitte, Nalamae, mach, dass Emre nicht unter ihnen ist. Çeda fällte den letzten Mann von hinten und wünschte sich dabei, dass ihre Stadt von all dem hier verschont geblieben und sie selbst nicht gezwungen gewesen wäre, sich daran zu beteiligen. Doch das hier war die harte Realität. Krieg ist Krieg. Man muss sich dem Willen der Könige entgegenstellen, und der Preis für den Frieden ist Blut.
Nachdem der letzte Feind niedergestreckt war, eilte Çeda zu Melis. Ihr Puls war schwach. Doch sie konnte jetzt nichts dagegen tun. Sie musste hoffen, dass Melis lange genug überlebte, damit die Matronen sich um sie kümmern konnten. Çeda hatte erneut den ätzenden Geruch wahrgenommen, als einer der Silbernen Speere, der mit ihnen gekämpft hatte, zusammenbrach. Sie dachte zuerst, dass es auf Blutverlust zurückzuführen sei, doch als sie näher trat, brach auch der Mann neben ihm zusammen. Beide hatten nahe den Türen der Basilika gestanden.
»Zurück«, sagte Çeda zu Yndris.
Yndris starrte sie an, als wäre sie ein Feigling. »Reiß dich zusammen, Mädchen.« Als sie auf die reglosen Männer zutrat, packte Çeda den Rücken ihres Kleids, um sie aufzuhalten, doch Yndris wirbelte herum und schlug ihre Hand zur Seite. »Was glaubst du, das du da tust? Komm jetzt mit mir in das Gebäude, oder mein Vater, dein König, wird davon erfahren.«
»Riechst du es nicht? Wenn du nur einmal nahe dieser Tür einatmest, wird dich das, was da aus der Basilika entweicht, bewusstlos machen«, sie wies auf die reglosen Männer, »genau wie sie.«
»Dann halt die Luft an, du dämliches Maultier, und folge mir.«
Yndris atmete dreimal tief ein und aus wie der Blasebalg eines Schmieds, dann hob sie einen Speer auf, den eine der Stadtwachen fallen gelassen hatte, und rannte auf die Tür zu. Mit dem hinteren Teil des Speers schlug sie die bunt bemalten Scheiben ein, die auf Augenhöhe in der Mitte der rechten Tür eingelassen waren, dann griff sie nach innen und hob den hölzernen Riegel. Sobald er entfernt war, öffnete sie die Türen und stürmte hinein. Çeda folgte ihr und wurde von einem widerwärtigen Geruch empfangen, dem gleichen, den sie schon früher bei der Zeremonie wahrgenommen hatte, ohne ihn genauer bestimmen zu können.
Es waren nirgendwo Rauch oder Dämpfe zu sehen, doch ihre Augen begannen sofort zu tränen, und die Nase kribbelte so stark, dass sie kurz husten musste, bevor sie sich wieder fing.
Die Mitte der Basilika wurde von Arkaden aus beeindruckenden, polierten Granitbögen beherrscht, die die drei oberen Stockwerke und eine Decke aus eleganten, sich kreuzenden Stützbalken hielten. Im unteren Stockwerk gab es Dutzende Holzpulte und Stühle mit Gängen dazwischen. In der Mitte des Raums hätten die Studenten mit Angestellten der Collegia warten sollen. Doch sie waren weg. Die Wachen waren noch da, allerdings bewusstlos, genau wie die Meister. Aber die Studenten? Waren nicht zu sehen.
Çeda dachte, dass sie vielleicht durch den anderen Ausgang geflohen waren, der zu der Straße gegenüber dem Forum führte, doch die Tür war noch immer verrammelt. Es gab keine Zeichen eines Kampfs oder anderweitigen Blutvergießens. Wenn die Soldaten der Mondlosen Schar irgendwie hier hineingelangt wären, hätten die Wachen gegen sie gekämpft. Es war nicht undenkbar, dass sie gewartet hatten, bis alle durch das Gas bewusstlos geworden waren, doch selbst dann stellte sich die Frage, wie es ihnen gelungen war, die Studenten aus dem Gebäude zu bringen, ohne gesehen zu werden.
Yndris starrte Çeda wütend an, als würde sie ihr die Antwort auf dieses Mysterium vorenthalten. Çeda wies zu den oberen Stockwerken. Vielleicht waren die Absolventen aus Angst vor einem Angriff dorthin geflohen. Doch als sie eine der Wendeltreppen nach oben stieg, war dort keine Spur von ihnen.
Beim Blut der Götter, war es möglich, dass sie alle aus dem Gebäude geflohen waren und jemand die Tür wieder hinter ihnen verriegelt hatte? Vielleicht, doch es schien unwahrscheinlich, dass alle gegangen wären. Sicherlich wären manche dem Gas zum Opfer gefallen. Möglicherweise hatte man ihnen befohlen, sich irgendwo im Gebäude zu verstecken, wo Çeda noch nicht gesucht hatte, doch wenn es so war, warum hatten die Meister sich dann nicht auch dort verborgen? Sie waren nicht kampferprobter als die Studenten. Im Grunde sogar weniger.
Schlussendlich waren Yndris und sie gezwungen zu gehen. Sie öffneten die Türen und positionierten sich gegen die Windrichtung, um nichts von dem Gas einzuatmen, das in ihre Richtung geweht werden könnte. Als sie die Basilika erneut betraten, suchten sie nach der Quelle des Gases. In der nordwestlichen Ecke des Gebäudes wurden sie fündig: zwei Tontöpfe, in denen eine bräunliche Flüssigkeit brodelte. Jede von ihnen nahm einen Topf, dann rannten sie damit hinaus. Nachdem sie sie so abgestellt hatten, dass der Wind das Gas nicht in Richtung naher Gebäude tragen konnte, wichen sie zurück. Sie schnappten nach Luft, die Hände auf den Knien, während beide von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurden. Yndris übergab sich. Ihre Augen waren rot und aufgequollen. Schleim rann unkontrolliert aus ihren Nasen und zwang sie dazu, ihn mit den Ärmeln abzuwischen.
Auf der anderen Seite des Forums tobte der Kampf noch immer, doch Çeda und Yndris war klar, dass der Angriff nichts als ein riesiges Ablenkungsmanöver gewesen war. Die Schar hatte es von Anfang an auf die Absolventen abgesehen gehabt. Sie versuchten eine gewaltige List durchzuführen, und Çeda war sich sicher, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, das Rätsel zu lösen, bevor es zu spät war.
»Wo könnten sie hingegangen sein?«, fragte Yndris und starrte zu den Türen der Basilika. »In den Keller vielleicht? Aufs Dach?«
Çeda schüttelte den Kopf. »Nein. Man hat sie entführt.«
»Wie?«
Ja, wie? Wo könnten sie hingegangen sein? Als Çeda den Blick über die nahen Gebäude schweifen ließ, fielen ihr die Tunnel unter der Stadt wieder ein. Davud hatte ihr einige gezeigt, um vom Brunnen im westlichen Viertel in den Keller des Turms zu kommen, in dem sich das Skriptorium befand. Warum sollte es nicht noch mehr davon geben? »Gibt es Tunnel, die zur Basilika führen?«
Das schien Yndris unerwartet zu treffen. »Natürlich nicht.« Aber ihr Tonfall machte deutlich, dass sie sich nicht ganz sicher war. Sie begann ebenfalls die anderen Gebäude mit den Augen abzusuchen, doch Çeda rannte bereits auf den Kampf zu, der auf der anderen Seite des Forums tobte. Sie pfiff eine Reihe von hohen und tiefen Tönen, die ein Zeichen für ihre Hand allein waren, ein Ruf an Kameyl und Sümeya, sich ihnen anzuschließen.
Kameyl steckte tief im Getümmel, doch Sümeya, die am Rand kämpfte, löste sich und kam zu ihnen. »Die Studenten wurden aus der Basilika entführt«, sagte Çeda, als sie sich näherte. »Alle von ihnen. Gibt es irgendwelche Tunnel, die zu nahen Gebäuden führen?«
Sümeya starrte die Basilika an, dann wanderte ihr Blick zu der alten Garnison, einem stumpfen Stein unter den Juwelen der moderneren Gebäude der Collegia. Sümeya dachte nach. Sie warf einen Blick zurück zu dem Kampf, dann wies sie in Richtung der Garnison. »Kommt mit mir.«
Sie flogen förmlich über den Kies hinweg, zwischen den Büschen hindurch, die die Promenade säumten, und über die gepflasterte Straße. Sie kamen zu der Treppe, die zu der massiven, mit Eisen beschlagenen Tür der Garnison hinaufführte. Çeda erwartete sie verriegelt vorzufinden, doch die rechte Tür gab Sümeyas Berührung nach. Alle drei hatten sie ihre Schwerter gezogen, als Sümeya die Tür ganz aufstieß. Gleich vor ihnen lagen drei tote Wachen.
Den kurzen Flur hinab, in einem großen, offenen Raum, stand ein Mann neben einem Fass. Er starrte die drei mit einem beunruhigenden Funkeln in den Augen an. Er war alt, Blut zog sich in einem verstörenden Muster über seine Augen und Wangen. Sein langer Bart war mit getrocknetem Blut verklebt. In einer Hand hielt er eine Messinglaterne. In der relativen Dunkelheit warf sie seltsame Schatten auf sein zerfurchtes Gesicht.
Sümeya blieb stehen, sie traute dem Ganzen offensichtlich nicht. »Wer bist du?«
»Der, der geschickt wurde, um euch zu töten«, krächzte der Mann.
Sümeya trat einen gemessenen Schritt auf ihn zu, war weder zu schnell noch zu langsam. »Wo sind die Studenten?«
Der Mann lächelte wie ein Dieb, der gerade über einen Sack goldener Rahl gestolpert war. »Weg, weg, weg! Unter euren Nasen weggeholt!«
Çeda erweiterte ihre Sinne, versuchte herauszufinden, ob da noch mehr waren, doch aus irgendeinem Grund konnte sie kaum den Herzschlag dieses Mannes spüren, geschweige denn andere. Yndris hatte sich links von Sümeya positioniert, Çeda stand zu ihrer Rechten. Es gab eine Falle hier, nur was war es?
Mit einem finsteren Grinsen griff der Mann nach unten und hob etwas von der Oberseite des Fasses auf. Und in diesem Moment bemerkte Çeda, dass sich keine Ringe um das Fass zogen, weder unten noch oben. Kaum war ihr das aufgefallen, stürmte Yndris auf den Mann zu.
»Yndris, halt!«, rief Çeda und rannte hinter ihr her.
Der Mann zog an dem Seil, und die Dauben des Fasses fielen nach außen wie Blütenblätter. Eine dickflüssige, goldene Flüssigkeit breitete sich in alle Richtungen aus. Während sie wie eine heranrasende Kavallerie über den Boden floss, hob der Mann die Laterne hoch in die Luft.
Çeda bekam Yndris’ Arm zu fassen und zog heftig daran. Yndris war so darauf fixiert, den Mann zu erreichen, dass sie ungelenk zu Boden stürzte. Die Laterne zersplitterte. Das Öl fing mit einem Zischen Feuer. In der Mitte dieses kargen Raums flammte eine Sonne auf, in ihrem Zentrum der Mann, der mit hoch erhobenen Händen lachte. »Und so taumeln die Könige!«, schrie er. »Und so fallen die Könige!«
Çeda versuchte, Yndris auf die Füße zu ziehen, doch die wehrte sich. »Lass mich los!«, schrie sie und fiel nach hinten.
Das Öl erreichte sie und durchweichte ihren linken Ärmel, als Sümeya heranstürmte und sie beim Mieder ihres Kleids packte und hochzog. Das Öl erwischte Sümeyas Rock und kroch unter Çedas Schuhe, doch den beiden gelang es, Yndris auf die Füße zu ziehen und zu rennen.
Die Flammen folgten ihnen brüllend und übertönten schließlich den Mann, dessen Lachen zum Schreien geworden war. Sie stürmten aus dem Gebäude, während das Öl nach draußen raste und die Stufen hinunterfloss, was die Garnison wie einen der alten Götter aussehen ließ, der Feuer und Hass spuckte. Çeda schlüpfte aus ihren brennenden Schuhen, und Sümeya schnitt mit der Ebenklinge ihren Rock ab.
Yndris’ rechter Ärmel stand noch immer in Flammen. Sie versuchte sie auszuschlagen, bis Çeda den Stoff an der Schulter packte und mit einem Ruck nach unten zog, sodass der Ärmel abgerissen wurde. Sümeya tat dasselbe mit Yndris’ Rock, was sie am Ende aussehen ließ wie eine schlecht gemachte Lumpenpuppe, doch zumindest war sie frei von Feuer.
Einen Moment später erreichten die Schreie des Mannes neue Höhen, dann verstummten sie mit einem Mal. Das Feuer tobte weiter. Es brannte mit weiß glühender Intensität, durchzogen von dunkleren Farben, Grün, Türkis und Blau. Kameyl stieß wieder zu ihnen. Der Kampf neigte sich dem Ende zu, während die letzten der wahnsinnigen Skarabäen der Mondlosen Schar niedergestreckt wurden. Mehr und mehr der Krieger der Könige wandten sich um und starrten zu der Garnison hinauf. Hier und da leckten Flammen durch die Lücken zwischen den Steinen. Die Lücken wurden breiter. Die Steine begannen in sich zusammenzusinken wie geblasenes Glas.
»Zurück!«, schrie Sümeya.
Alle gehorchten, und nur einen Moment später fiel die Front der Garnison in sich zusammen. Steinerne Mauern knickten ein und gaben schließlich ganz nach. Vier Stockwerke zerbröckelten und lösten sich vom Rest des Gebäudes wie eine Faustvoll Kiesel, die ein Kind fallen gelassen hatte. Feuer und Stein vermischten sich, Qualm stieg auf. Die Erde grollte wie am Jüngsten Tag.
Das erste Mal sah Çeda das zerstörerische Potenzial der Al’afwa Khadar durch die Augen einer Klingentochter. Sie fühlte sich wie in der alten Kindergeschichte von der Motte im Strudel. Sie hatte so wenig Einfluss auf das, was mit Sharakhai und der Wüste passierte. Und sie fragte sich, wo sie, die Stadt und alle, die sie liebte, sein würden, wenn das alles zu Ende war.
Du denkst zu weit, überlegte Çeda. Vielleicht endet es niemals. Dieser Kampf könnte sich weit über deine Lebenszeit hinaus fortsetzen.
Einige blieben noch etwas und starrten das brennende Gebäude an, doch es gab viel zu tun. Wunden, die versorgt werden mussten. Nachdem sie vielleicht länger zugesehen hatte, als sie sollte, wandte Çeda sich schließlich ab und half, so gut sie konnte.
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Am Morgen nach der schrecklichen Begegnung mit Guhldrathen wartete Ramahd mit Meryam an seiner Seite zwischen den Dünen. Nebel stieg auf und glitt über den Sand, als die Kühle der Nacht langsam von der Wärme des Tages abgelöst wurde.
Die Wüste war eine gnadenlose Herrin, aber Ramahd hatte sie über viele Jahre studiert. Nach der Blutigen Überfahrt waren seine Tochter und beinahe alle anderen Überlebenden dieser Tragödie verdurstet, und er hatte sich geschworen, dass ihm so etwas nie wieder passieren würde, also hatte er die existierenden Wasserstellen gesucht. Er hatte Flora und Fauna der Wüste studiert, um im Notfall sein Überleben zu sichern. Ohne die Einwände Dana’ils und Meryams zu beachten, hatte er sich selbst auf die Probe gestellt und ganze siebzehn Tage und Nächte in der Wüste verbracht.
Das bedeutete viele Tage, an denen er über den offenen Sand reisen musste, um von einer Oase zur anderen zu kommen, doch er hatte sich gezwungen, sich nie ganz auf eine bestimmte Wasserstelle zu verlassen. Gewissenhaft hatte er die winzigen bitteren Blättchen der Feuerbüsche abgezupft und sie gegessen, da sie dafür bekannt waren, den Hunger zu unterdrücken. Mit einem Stein hatte er sich einen primitiven Speer zurechtgeschnitzt, der in den Morgenstunden zum Einsatz kam, wenn Echsen unter den Felsbrocken hervorkrochen, unter denen sie vor der Kälte der Nacht Schutz gesucht hatten.
Es war eine große Strapaze gewesen, und es gab Tage, an denen er sich gefragt hatte, wie er überleben sollte, doch er hatte überlebt, und er war gestählt nach Sharakhai zurückgekehrt. In seiner letzten Nacht in der Wüste hatte er ein Feuer entzündet und ein Addax-Junges verspeist, das er mit seinem Speer erjagt hatte. Er war nicht stolz darauf gewesen, ein so junges Tier zu töten, doch er hatte es als Zeichen Alus oder sogar eines der Wüstengötter gesehen, die ihn für seine gute Leistung belohnten, und er hatte sie nicht beleidigen wollen.
Vor ihnen kam Bewegung zwischen den Dünen auf. Hunderte, Tausende kleiner Lebewesen krabbelten die Windseite der Dünen hinauf und hielten kurz vor dem Grat an.
»Schau jetzt genau hin«, sagte Ramahd zu Meryam.
Sie tat es mit ausdrucksloser Miene. Die Käfer breiteten ihre Flügel aus und richteten die Hinterteile nach dem Wind aus. Der Nebel sammelte sich auf den Flügeln, woraufhin sie sie schlossen und das Wasser darauf zusammenfließen ließen, um es zu trinken.
Ramahd ging über die Düne, hob einen der Käfer auf und saugte so viel Feuchtigkeit von ihm, wie er konnte. Es war nicht viel, ein, zwei Tropfen. Aber es war zumindest etwas. Er fuhr fort damit, Käfer um Käfer, und bedeutete Meryam, es ihm gleichzutun. Sie starrte erst die Käfer an, dann Ramahd, dann schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf, als fragte sie sich, wie sie hier gelandet war. Doch als sie die Augen wieder öffnete, war da ein kleiner Funke in ihnen. Sie schleppte sich schwach und zitternd herüber. Jedes Mal, wenn Ramahd ihr Hilfe angeboten hatte, hatte sie abgelehnt, deshalb sagte er jetzt nichts, hielt sich nur bereit, zu ihr zu eilen, sollte sie zusammenbrechen. Sie nahm einen der Käfer und saugte mit verzogenem Gesicht die Feuchtigkeit von ihm, dann warf sie ihn zur Seite wie eine Pistazienschale.
»Iss auch welche davon«, sagte Ramahd, ehe er eine der zappelnden Kreaturen zwischen den Zähnen zermalmte. »Wir wissen nicht, wann wir wieder etwas zu essen bekommen.«
Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er dachte schon, sie würde sich weigern, doch einen Moment später steckte sie sich einen davon in den Mund. Sie kaute und schluckte, und es dauerte eine Weile, doch einen Moment später aß sie einen weiteren, schneller diesmal.
Schon bald stand die Sonne hoch am Himmel und verbrannte den Nebel. Die Käfer flüchteten sich wieder unter den Sand, und die beiden machten sich auf den Weg zu der nächsten Stelle mit trinkbarem Wasser, die er kannte – zumindest soweit er die Distanz mithilfe der Sterne der späten Abendstunden hatte schätzen können.
Ramahd fand sie bei Einbruch der Nacht. Es bestand die Gefahr, sie gänzlich zu verpassen, doch er hatte den ganzen Tag nach Vögeln Ausschau gehalten, und ein paar waren aus dem Süden gekommen und hatten sich an dieser Stelle herabgleiten lassen. Sie war nicht groß und lag versteckt zwischen zwei felsigen Landstreifen. Grüne Vegetation umgab die halbmondförmige Oase. Was für ein seltsamer Anblick. Meilen über Meilen an Sand, doch hier war ein Streifen Wasser, der den leuchtend orangen Himmel widerspiegelte, und smaragdfarbene Bänder am Ufer fassten ihn ein wie ein flammendes Juwel.
Sie erreichten das Wasser und tranken so viel sie konnten. Es schmeckte faulig, doch es würde sie am Leben halten, bis sie die nächste Wasserstelle erreichten.
Meryam ließ sich am Ufer fallen, ihr Kleid fächerte sich um sie herum auf. Sie zog ihre Schuhe aus und stellte sie sorgfältig neben sich, steckte die Füße ins Wasser und starrte konzentriert in die kristallklaren Tiefen, als würden sie ihr die Zukunft zeigen, wie es König Yusams Teich tat. Nach einer Weile zog sie die Beine an, schlang die Arme darum und sah mit einem Mal aus wie ein kleines verlorenes Mädchen.
»Ich bin Königin«, sagte sie nach einer Weile.
»Was?«, fragte Ramahd und hielt beim Sammeln der Datteln einer nahe gelegenen Palme inne.
»Ich bin jetzt die Königin Qaimirs.«
Das stimmte. Ramahd hatte an diesem Tag mehrmals daran gedacht, es aber nicht ansprechen wollen; es spielte ohnehin keine Rolle, bis sie nicht die Sicherheit Sharakhais erreicht hatten.
Er setzte sich neben sie. Nachdem er seine Stiefel und dann die Socken ausgezogen hatte, steckte auch er die Füße ins Wasser. »Das bist du.«
»Was soll ich mit einem Königreich? Das war nie für mich vorgesehen. Indio war es, und nach seinem Tod Yasmine. Ich hätte nie gedacht …«
»Nun«, sagte Ramahd und wies auf die Dünen jenseits der Palmen und Wüstenfarne, die das Wasser umgaben, »es ist nicht gesagt, dass dein dürrer, kleiner Arsch je den Thron erreichen wird.«
Meryam starrte ihn an, doch dann blickte sie über die Wüste hinaus, die im Sonnenuntergang in ein leuchtendes Violett getaucht war. Und dann lachte sie. Sie lachte so sehr, dass sie beinahe ins Wasser fiel, und als Ramahd sie am Arm festhielt, ließ sie sich ins Gras fallen und lachte in den Himmel hinauf. »Der Thron Qaimirs ist Jahre und Welten weit weg.«
Das war ein gebräuchlicher Spruch unter den hohen Herren und Damen Qaimirs, der sich darauf bezog, wie wenige je die Gelegenheit erhalten würden, auf dem Thron zu sitzen, ganz egal, wie sehr sie es sich auch wünschten. Und hier war sie, eine Frau, der ein Königreich durch die grausame Tat eines anderen Blutmagiers – wenn auch eines fremden – und eines gnadenlosen Ehrekhs zu Füßen gelegt worden war.
Meryam schien diese Verbindung ebenfalls zu spüren, denn sie begann mit der Hand ihre Stirn zu reiben, die Stelle, wo Hamzakiir sie vor noch nicht allzu langer Zeit mit seinem Blut gezeichnet und Guhldrathens gespaltene Zunge es abgeleckt hatte. Sie rieb fester, dann schöpfte sie Wasser mit einer Hand und tat es noch einmal. Schließlich sprang sie voll bekleidet ins Wasser und rieb fieberhaft an der Stelle, wo das Symbol gewesen war.
»Meryam, hör auf.«
Sie hörte nicht. Sie rieb nur noch verbissener, bis das Wasser um sie herum aufstob und sie vor Wut oder Hilflosigkeit oder beidem aufschrie.
»Meryam!« Er sprang ins Wasser und packte ihre Hände. »Hör auf!«
»Ich habe etwas Schreckliches getan, Ramahd.« Ihre Tränen mischten sich mit dem Wasser. Weinend ließ sie sich in Ramahds Arme fallen, schluchzte an seiner Brust. Er hielt sie, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und glitt mit der anderen über ihren Rücken, während sie dem Atem des jeweils anderen lauschten. Ihre Zehen versanken im Schlamm. Ganz in der Nähe begannen Käfer zu summen.
»Es war ein Fehler«, sagte er leise. »Er war mächtiger, als wir vermutet hatten.«
Meryams Hand legte sich auf seine Wange, seinen Hals. Für eine lange Weile blieben sie so, standen dort im Wasser, zwei Seelen, die einander in einer Umarmung hielten, die Jahre kühlen, abweisenden Verhaltens Lügen strafte. Sie presste ihre Lippen auf seinen Hals, ließ sie einfach dort auf seiner Haut ruhen, doch dann küsste sie ihn.
Er versteifte sich, doch sie zog ihn nur noch enger an sich. Sie presste fiebrige Küsse auf seinen Hals. Sie grub die Finger in sein Haar, bis sie ein Büschel davon zu fassen bekam. Sie bog seinen Kopf zurück, bis er gen Himmel starrte, ein williger Gefangener ihrer Zuwendungen. Ein paar wenige Sterne erhellten das sanfte Grau über ihnen. Einer, der hellste, fühlte sich an wie eine Seele, die er einmal gekannt hatte – Yasmine, die möglicherweise aus dem Fernen Land seinen Verrat beobachtete.
»Meryam«, sagte Ramahd.
Sie achtete nicht auf ihn, zerrte an seinem Hemd und machte sich dann an den Bändern seiner Hose zu schaffen.
»Meryam.«
»Sei still.« Sie stieß ihn mit dem Rücken auf das Ufer, bis er auf dem Schilf lag, das sie zuvor niedergedrückt hatten. »Deine Königin wünscht es so.« Sie zog seine Hosen halb nach unten. Noch halb im Wasser massierte sie ihn, während sie warme, feuchte Küsse auf seine Oberschenkel, die Hüften, den Bauch presste. Dann nahm sie ihn in den Mund, und er schnappte vor Schmerz und Lust nach Luft, als sie – teils grob, teils sanft – Lippen und Zunge über sein steif werdendes Glied gleiten ließ.
Während er sie beobachtete und seine Lust zunahm, sah er immer wieder die alte Meryam aufblitzen: die schöne junge Schwester seiner toten Frau. Er sah die unbeschwerte Meryam, obwohl sie damals schon einen Hang zu düsteren Grübeleien gehabt hatte. Wie viel seitdem geschehen war, seit jenen Tagen, die sie in Viaroza oder auf Reisen durch das Land verbracht hatten, als sie von Stadt zu Stadt gezogen waren und das regionale Essen probiert hatten, etwas, das Yasmine, Meryam und er sehr genossen hatten. Und was war geblieben? Yasmine war tot und Meryam nur noch ein Schatten der Frau, die sie einst gewesen war. Ramahd hatte geschworen, den Kopf des Mörders seiner Frau zu nehmen, doch er war zu oft von Strömungen mitgerissen worden, die er nicht sehen und noch weniger kontrollieren konnte.
Meryam stieg aus dem Wasser. Sie zog ihre Kleider aus und stand nackt über ihm, sah ihm tief in die Augen, forderte ihn heraus, den Blick abzuwenden, ihr zu verweigern, wonach sie trachtete.
Er tat es nicht. Er wartete, bis sie sich auf ihn herabsenkte, dann ließ er sich in sie gleiten. Sie schnappte nach Luft, als sie über ihn fiel. Ihre kalte Haut war gegen die seine gepresst, als er die Arme um sie schlang und langsam in sie stieß. Er sah erneut den Stern, er funkelte und strahlte. Andere Sterne hatten sich hinzugesellt. Noch mehr der Toten, die sich versammelt hatten, um einen Blick auf diejenigen zu erhaschen, die sie nie wieder würden berühren können, nicht bevor auch sie durch den dunklen Schleier gegangen waren.
»Es tut mir leid«, flüsterte er dem Stern zu.
Meryam erhob sich so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie wirkte noch immer so ungemein verzweifelt, aber etwas war in ihr erwacht: ein Funke, gleich einem sehr weit entfernten Feuer. Das war keine Leidenschaft, zumindest nicht gänzlich. Es war eine unleugbare Lust am Leben, etwas, das er nicht mehr in ihr gesehen hatte, seit sie Hamzakiir nach einem verbissenen Kampf gefangen genommen hatten. »Was ist?«, fragte sie und hielt inne.
Ramahd konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Er wollte es auch nicht. »Nichts«, sagte er, dann zog er sie an sich.
Meryam küsste ihn, bewegte sich nun schneller auf ihm, atmete stoßweise geräuschvoll durch die Nase. Sie erbebte einmal, zweimal. Ihr Körper verkrampfte sich, dann brach sie den Kuss ab und bog den Rücken durch, um zum Himmel hinaufzublicken. Ramahd verteilte Küsse auf ihren Brüsten, hielt sie an der Taille, während er wieder und wieder in sie stieß. Als auch er seinen Höhepunkt erreicht hatte, blickte Meryam mit einem Ausdruck der Leidenschaft, der Freude am Körperlichen, auf ihn herab. Sie war noch nie so schön gewesen.
Danach lagen sie noch lange beisammen, ihre Körper eins, während die Nacht über die Wüste hereinbrach und das Summen und Zirpen der Insekten zum Leben erwachte.
Ramahd und Meryam reisten von Oase zu Oase, achteten darauf, genug zu trinken und zusätzliches Wasser in den ausgehöhlten Knollen kleiner Kakteen mitzunehmen, die häufig an den Wadis wuchsen, die Wasser in die Oasen leiteten. Essen zu finden war schwieriger, doch Ramahd stellte einen Speer her, wie er es schon einmal getan hatte, und es gelang ihm, damit ein paar Echsen und Schlangen zu töten, damit sie ihre Mägen mit etwas anderem als Käfern und Süßgras füllen konnten.
In einer Nacht machte er sogar Feuer und benutzte dabei die Rinde und die trockenen Blätter einer Dattelpalme als Zunder und einen Quirlbohrer, den er mit seinem Messer gefertigt hatte. Die Palme trug keine Früchte, aber das Feuer war ein willkommener Trost, etwas, das sich so fremd anfühlte, dass die beiden viele Stunden gedankenverloren hineinstarrten. Als es zu Glut und kleinen züngelnden Flammen herabgebrannt war, lagen sie daneben und liebten sich. Ihre Wärme vermischte sich mit der des Feuers und stellte für eine kurze Weile so etwas wie Geborgenheit her, zumindest bis sie nebeneinanderlagen und die nicht unwahrscheinliche Möglichkeit, dass sie sterben könnten, bevor sie Sharakhai erreichten, sie wieder einholte.
Die Tage vergingen und wurden zu Wochen. Das Essen war knapp, genau wie das Wasser, wenn sie die Distanz zwischen den Oasen falsch einschätzen. Wann immer das passierte, blieben sie einen zusätzlichen Tag an der nächsten Wasserstelle, um ihre Kräfte wieder zu sammeln. Sie hätten nichts gewonnen, wenn sie die Reise übereilten, doch sie drohten alles zu verlieren, wenn sie einen Fehler zu viel begingen.
Ramahd hatte erwartet, dass Meryam sich wieder von ihm distanzieren würde, dass sie ihre Intimitäten als den Fehler ansehen würde, der er war, doch jede Nacht, wenn die Sonne unterging und die Sterne über den Himmel wirbelten, nahm sie ihn wieder in die Arme, küsste ihn und zog ihn auf den Sand oder in das warme Wasser der Oase. Irgendwie kam es ihnen richtig vor, als wäre es ein Teil dieser seltsamen Landschaft, die sie durchquerten.
Meryam schien zuzunehmen. Das war nicht besonders überraschend, da sie so klapperdürr gewesen war, dass jegliche Menge normaler Nahrung dafür sorgen musste, dass sie mehr auf die Rippen bekam. Weitaus überraschender war, dass sie regelmäßig aß. Sie beschwerte sich nie über das Essen, das Ramahd ihr gab – gleichgültig wie seltsam oder abscheulich –, und sie aß stets so viel, wie er ihr riet zu essen.
»Ich wünschte, ich hätte einen Teller Fekkas«, sagte sie eines Abends, nachdem sie eine winzige lebendige Echse gekaut und geschluckt hatte. »Wie sehr ich sie gehasst habe, Ramahd, aber ich würde ein Dutzend Teller voll essen, wenn man sie mir jetzt vor die Nase stellte.«
»Ich mache uns welche, wenn wir in Sharakhai sind.«
Sie lächelte, ein gesundes Funkeln in den Augen. »Wenn wir Sharakhai erreichen, fürchte ich, werde ich die Stadt im Ganzen auffressen, jeden Stein, jeden Wein, jeden fröhlichen Königs Bein.« Es war eine Zeile aus einem alten Kinderreim über einen Riesen, der von einer Hexe überlistet wurde, sodass er eine ganze Stadt aufessen musste, die Heimat eines Königs, der ihr einst unrecht getan hatte.
»Verdammt, jetzt muss ich der Alten zu Diensten sein«, beendete Ramahd den Spruch. Sie lachte, ein Laut, der seine Seele erwärmte, und er lachte mit ihr.
In der dritten Woche ihrer Reise zogen seltene Wolken auf und spendeten willkommenen Schatten auf ihrem Tagesmarsch. Sie erreichten die nächste Oase schnell, doch Ramahd war sich beinahe sicher, dass sie damit die letzte gut erreichbare Wasserstelle vor Sharakhai gefunden hatten. Die übrigen waren irgendwo verstreut, und es würde viel schwerer sein, sie aufzuspüren.
»Überlass das mir«, sagte Meryam am nächsten Morgen.
Stundenlang suchte sie sorgfältig den Boden ab und hielt Ausschau nach etwas, von dem er nicht wusste, was es war. Schließlich hob sie einen Stein auf, der ein wenig an den Rumpf eines Schiffs erinnerte – rundlich mit einer kielähnlichen Kante auf einer Seite, flach auf der anderen. Sie presste ein Ende davon in ihren Daumen, bis Blut floss.
Ramahd kannte ihre Natur, und trotzdem fühlte sich die plötzliche Rückkehr ihrer Fähigkeiten seltsam an. Sie waren so lange fast wie Eheleute gereist, dass sich diese Erinnerung an das, was sie waren und was sie sich geschworen hatten, wie ein plötzlicher Sturm anfühlte, der von der See hereinbrach, etwas, das die Sorgen mit sich brachte, die sie beiseitegeschoben hatten, seit Guhldrathen auf dieser verdammten Ebene von dannen gepirscht war.
»Es wäre besser, wenn wir beide es tun«, sagte Meryam und hielt ihm den blutigen Stein hin.
»Was bewirkt es?«
Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es nichts von Bedeutung. »Es sollte ausreichen, um ein Schiff zu rufen, sollte eines in der Nähe sein.«
Er starrte den Stein weiterhin an, wollte sich dieses Leben nicht wieder überstülpen. »Warum hast du das dann nicht schon vor zwei Wochen getan?«
»Es hätte mich vielleicht das Leben gekostet, wenn ich es zu dieser Zeit versucht hätte. Außerdem, wenn du wirklich glaubst, dass die Schiffe der wandernden Stämme sich auch nur in die Nähe dieser verdammten Hitze begeben, dann bist du ein Trottel.« Sie wedelte mit dem Stein. »Nimm ihn. Ich denke, die Zeit ist reif.«
Ramahd nahm den Stein und presste ihn gegen seinen Daumen. Er wusste genauso gut wie sie, dass die Wahrscheinlichkeit zu sterben ohne ihre Magie hoch war. Bis hierhin hatten sie Glück gehabt. Ohne Hilfe weiterzumachen würde bedeuten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Und doch fühlte es sich an, als würde das hier die Tinte der Geschichte wegwischen, die sie in diesen letzten Wochen zusammen geschrieben hatten, eine Geschichte, von der er gehofft hatte, sie weiter zu ergründen.
»Worauf wartest du, Ramahd?«
Er blickte auf seine Hände hinab. Kein Blut.
»Es ist nur …«
Sie sah ihn an, als wüsste sie genau, was er fühlte. »Es ist nur was, Ramahd?«, fragte sie in diesem speziellen Tonfall, der alles, was zwischen ihr und dem, was sie wollte, stand, unbedeutend zu machen schien.
Manchmal ist der Weg so weit, wollte er zu ihr sagen. Er wollte alles auslöschen, was passiert war, seit sie in Viaroza angekommen waren. Aber das konnte er nicht, und das wussten sie beide.
Er presste den Stein gegen seinen Daumen, bis er blutete. Er ließ das Blut sich sammeln, dann verteilte er es auf der roten Linie, die Meryam bereits gezeichnet hatte. Für einen Moment sah es aus, als segelte das Schiff auf einer blutroten See. Als er es Meryam hinhielt, griff sie sanft danach, und in ihrem Blick las er Emotionen – für ihn, für ihren Vater, für Yasmine, er konnte es nicht sagen –, dann warf sie den Stein in die Wüste hinaus.
Er landete in einem Wirbel aus Bernstein, und der Sand schien ihn im Ganzen in sich aufzunehmen.
Am nächsten Morgen kamen zwei Schiffe bei der kleinen Oase an. Sie waren in einem schrecklichen Sandsturm vom Kurs abgekommen, erzählten sie Ramahd bei ihrer Ankunft, während sie die beiden misstrauisch musterten. Meryam grüßte höflich und gab sich zurückhaltender als sonst, weil sie wusste, dass die Wüstenstämme dazu neigten, aggressiven Frauen zu misstrauen. Sie sprachen mit Ramahd und fragten ihn, was geschehen sei, und er tischte ihnen genug Lügen auf, um sie davon zu überzeugen, dass sie zwei Adlige aus Qaimir waren, die es hierher verschlagen hatte, nachdem sie spontan beschlossen hatten, durch die Shangazi zu reisen, um ihre Wunder mit eigenen Augen zu sehen.
Die Stammesleute – Männer und Frauen vom Stamm Oran, wenn man nach ihren fließenden blauen Thawbs und Kleidern ging – hatten einfach nur genickt und Blicke ausgetauscht, als wollten sie sagen: Was wissen ein Mann und eine Frau aus dem regnerischen Süden schon über die Große Shangazi?
»Wir können euch auf unserem Schiff mitnehmen«, sagten sie zu ihm.
»Wohin fahrt ihr?«, fragte Ramahd.
»Nach Sharakhai«, war die zu erwartende Antwort, »um mit Stahl zu handeln. Von dort könnt ihr eure Heimreise planen.«
»Wir wären euch sehr zu Dank verpflichtet«, sagte Ramahd und ließ sich etwas von der Erleichterung, die er empfand, anmerken. »Auf nach Sharakhai.«
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Davuds Lider hoben sich flatternd.
Schweiß rann ihm über die Kopfhaut. Es juckte. Es war doch Morgen, oder etwa nicht? Wenn es schon jetzt so warm war, würde es ein glühend heißer Tag in Sharakhai werden.
Er fühlte sich seltsam. Als wäre er krank. Als würde die Welt sich drehen und der Boden mal hierhin, mal dorthin schwanken. Etwas Schweres rollte gegen ihn. Sein Herz schlug wie eine Trommel. Nein, das war ein anderes Herz, nicht seines. War das ein Traum? Es fühlte sich an, als lauerte irgendwo eine dunkle Präsenz, ein Dieb, noch nicht entdeckt, aber zweifellos da.
Ich bin einfach nur betrunken, sagte Davud sich. Die Feier nach der Graduierung. Er hatte Einladungen zu drei davon erhalten. Er hatte sie alle angenommen, weil er niemanden enttäuschen wollte. Er hatte versprochen, Anilas Feier in Schwarzfeuertor zu besuchen, hatte jedoch beschlossen, als Letztes dorthin zu gehen, um danach vielleicht noch etwas Zeit mit Anila verbringen zu können. Sein Magen drehte sich beim Gedanken daran um. War er hingegangen? War er bei den anderen gewesen? Hatte er so viel Arak getrunken, dass er sich jetzt an nichts mehr erinnern konnte?
Der Boden schwankte erneut, und ein zischendes Geräusch drang in sein Bewusstsein, ein Geräusch, das vermutlich schon die ganze Zeit über da gewesen war. Beim Atem der Wüste, es war so schrecklich heiß. Schweiß rann über seine Schläfen, sammelte sich in der Mitte seiner Brust. Er wollte sich so dringend kratzen, aber er war zu tief zwischen Traum und Erwachen gefangen.
Er kämpfte darum, seine Erinnerungen wiederzuerlangen, ein Kampf, der viel zu schnell eskalierte und den er kläglich verlor. Er erinnerte sich, das Gelände der Collegia betreten zu haben. Er hatte mit seinen Mitstudenten in der Basilika gestanden, hatte alle umarmt. Lächeln und Lachen, Gespräche darüber, was nun vor ihnen lag. Trommeln hatten sie aus dem Gebäude gerufen. Er hatte einen Lorbeerkranz erhalten, oder etwa nicht? Ja, denn danach hatte König Azads Enkel eine Rede gehalten. Er hatte mit Çeda gesprochen. Bei den Göttern, warum verhielt er sich in ihrer Nähe immer wie ein kleines, verlorenes Lamm?
Und dann kam alles auf einmal zurück. Er hatte auf dem Forum gestanden, als die ersten markerschütternden Schreie erklungen waren. Rufe waren gefolgt. Man hatte sie wie Ziegen in die Basilika getrieben. Eine kindliche Furcht vor dem Unbekannten. Sie hatten sie alle verspürt, als sie einander in die Augen blickten, und ihre Hilflosigkeit machte aus der Furcht Panik. Sie hatten zu den Türen geblickt, den hohen Fenstern in der Decke, in die Ecken des gewaltigen Säulengangs der Basilika und sich gefragt, wann die Angreifer kommen würden. Man hatte sie vor einer möglichen Gefahr gewarnt, ihnen aber auch den Schutz der Könige zugesichert.
Kampfgeräusche waren näher gekommen. Das Aufeinanderprallen von Stahl. Sterbende Männer und Frauen, zunächst in der Ferne, dann näher, dann noch näher. Er hatte einen seltsamen Geruch wahrgenommen. Ein erdiges Aroma wie von Pilzen und Knoblauch vermischt mit reinstem Alkohol. Seine Augen brannten. Die Welt um ihn herum verschwamm. Farbige Flecke tanzten vor seinen Augen wie Farbe auf einer Leinwand.
»Lauft!«, hatte er geschrien und war auf die Türen zugestolpert, blinzelnd, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Es ist in der Luft!«
Er war keine fünf Schritte weit gekommen, bevor der Boden der Basilika auf ihn zugestürzt war und ihm dann ins Gesicht geschlagen hatte. Es schien, als wäre er nur Momente später hier aufgewacht. Aber wo war hier? Holz knarrte. Die Welt taumelte um ihn herum. Das Geräusch von Seil auf Leinwand. Das war Takelage, erkannte er. Bei den Göttern, die schaukelnden Bewegungen, das unaufhörliche Zischen. Er befand sich auf einem Sandschiff.
Tausend Fragen tobten in ihm. Wohin war das Schiff unterwegs? Wer führte es? Wie viele seiner Kameraden waren noch am Leben? Wie viele waren hier mit ihm? Wie viele Feinde waren an Bord?
Sein Atem ging jetzt schneller. Zu schnell.
Ruhig, Davud. Ruhig. Beruhige dich.
Der Versuch, sich selbst zur Vernunft zu rufen, machte alles nur noch schlimmer. Seine Kehle zog sich zusammen, als das Schiff erst nach oben kippte und dann schlingerte, als es eine Düne überquerte. Er rappelte sich auf und hatte Sterne vor den Augen. Bei den Göttern, er würde erneut ohnmächtig werden.
Es war das Mädchen neben ihm, das ihn wieder zurückholte. Anila. Sie hatte die ganze Zeit über neben ihm gelegen. Sie wirkte verletzlich, wie sie da so lag mit einem roten Kreis über ihrer zarten Augenbraue. Und dann überfiel ihn ein schrecklicher Gedanke. Er presste die Finger an ihren Hals. Er fühlte nichts. Er sorgte dafür, dass sie flach auf dem Boden lag, genau an der Stelle, wo er selbst wenige Momente zuvor erwacht war, und versuchte es erneut. Den Göttern sei Dank, jetzt spürte er etwas. Ein Puls, jedoch so schwach wie der Haddah nach einem leichten Winterregen.
»Anila«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich bin’s, Davud. Bitte wach auf.«
Sie reagierte nicht. Genauso wenig wie Jasur, Raji oder Meiwei, als er versuchte, sie aufzuwecken. Aber zumindest waren sie noch am Leben. Collum war es nicht. Der freundliche Collum. Collum mit der hellen Haut. Ein Junge aus Qaimir, der Sohn eines Händlers, der sich auf Antiquitäten von Schiffen aus der südlichen See spezialisiert hatte. Sie verkauften sich gut in Sharakhai. Viele, selbst jene in den Königreichen jenseits der Großen Shangazi, waren fasziniert von Geschichten über das Australmeer.
Alle, die hier im Lagerraum gefangen waren, hatten einen mit Blut gezeichneten Kreis auf der Stirn. Er überprüfte seine eigene Stirn, kratzte mit dem Fingernagel daran und fand getrocknetes Blut darunter, als er ihn begutachtete. Warum waren sie alle gezeichnet worden? Und warum mit Blut?
Schritte erklangen direkt über ihm und rissen ihn aus seinen Überlegungen. Sie verharrten, dann wandten sie sich in die andere Richtung, heckwärts. Ruhig, Davud. Nutz deinen Verstand zu deinem Vorteil. Er und die anderen waren also irgendwie auf dieses Schiff gebracht worden, aber wie lange war das her? Einen Tag? Eine Woche? Aus der Art, wie sie alle hier lagen, übereinandergeworfen wie Fische in einem Korb, schloss er, dass es unwahrscheinlich war, dass die Mannschaft herunterkommen würde, um ihnen zu trinken zu geben. Seine Lippen waren trocken und leicht aufgesprungen, aber nicht sehr. Bei den anderen war es ähnlich. Sie konnten also nicht mehr als einen oder zwei Tage unterwegs sein. Vielleicht war es sogar noch derselbe Tag.
Moment. Durch die Lücken im Schiffsrumpf konnte er das Leuchten der Dünen sehen. Die Zeremonie hatte nachmittags stattgefunden, und jetzt schien die Sonne hoch am Himmel zu stehen, also war es vermutlich der folgende Tag. Dann waren sie wahrscheinlich noch nicht weit von Sharakhai entfernt. Vielleicht nahe genug, um zurückzukehren, sollte ihm die Flucht gelingen.
Er erhob sich und stieß sich den Kopf an den tief liegenden Balken. Er bewegte sich auf wackeligen Beinen voran, stieg über Anila und seine anderen Freunde hinweg, um den hinteren Teil des Raums zu erreichen, wo die Planken ziemlich viel Licht durchließen. Er kniete sich hin und spähte durch die Lücke. Er war am Heck des Schiffs, der goldene Sand der Shangazi floss unter ihm hinweg. Als sie eine Düne überquerten, suchte er am Horizont nach dem Tauriyat, doch er war nicht zu sehen. Natürlich nicht. Vermutlich segelten sie seit sechs, sieben Stunden oder mehr, falls die Leute, die sie entführt hatten, beschlossen hatten, die Nacht durchzusegeln, was durchaus wahrscheinlich war.
Irgendwo über ihm rief eine Frau: »Ho, strafft die Segel!« Wenige Momente später erklang ein Echo ihres Befehls. »Aye, Segel werden gestrafft!«
Davud pulte an der Trockenfäule des Holzes herum. Es zerfiel praktisch unter seinen Fingern und rieselte auf den Sand. Er hörte das Quietschen einer Winde und spürte, wie das Schiff sich zur Seite neigte, als sie eine weitere Düne überquerten. Er fuhr fort, an dem Holz zu pulen. Größere Stücke lösten sich und fielen dumpf und grau auf den leuchtend bernsteinfarbenen Sand.
Sie werden mich entdecken. Sie werden die Stücke sehen, herunterkommen und mir den Kopf einschlagen, weil ich versucht habe zu entkommen. Bei den Göttern, Davud, mach langsamer! Und doch veranlassten diese Gedanken ihn nur dazu, schneller zu machen. Der Gedanke, dieses Loch genug zu weiten, dass er hindurchschlüpfen konnte, brachte ihn dazu, jegliche Vernunft in den Wind zu schreiben. Es war, als würde die Mannschaft jeden Moment die Leiter herunter in den Laderaum kommen. Sicherlich würden sie kommen und nach ihnen sehen, ihnen Wasser geben. Wenn das passierte, dann wäre es unmöglich zu verbergen, was er getan hatte. Jetzt oder nie.
Er löste so viel der Trockenfäule wie möglich. Das Schiff war alt und in schlechtem Zustand, die Planken saßen nicht mehr so fest, wie sie es einst getan hatten, doch er fühlte sich schwach und schwindelig. Es machte ihn langsam. Er packte die Planke, stemmte die Füße links und rechts gegen das Holz und zerrte mit aller Macht daran, bis sie nachgab.
Er fiel auf den Hintern und hielt ein Stück Holz von der Größe eines Kopfs in Händen. Das Brechen des Holzes war von einem lauten Krachen begleitet gewesen. Die Geräusche von oben, die Bewegungen, die Schritte waren mit einem Mal verstummt.
Er ließ das Brett vorsichtig sinken, blickte zu Anila, dann zu Jasur, dann Meiwei. Er könnte versuchen, einen von ihnen zuerst durch das Loch zu schieben, um einen Gefährten zu haben. Sie könnten gemeinsam durch die Wüste reisen.
Doch nein, das war dumm. Selbst wenn es ihm irgendwie gelang, einen von ihnen durch das enge Loch zu bekommen, würden sie sich beim Sturz vermutlich den Hals brechen, und selbst wenn sie das überlebten, verdammte er sie vermutlich dennoch zu einem Tod in der Wüste. Besser, er ging allein und holte Hilfe, berichtete den Männern der Könige, wohin die Schar unterwegs war.
»Auf Wiedersehen«, flüsterte er, dann schob er sich durch das enge Loch. Seine Robe verfing sich an den ausgefransten Kanten, doch es gelang ihm, sich loszumachen und sich weiter hinauszuschieben. Die Hüften waren das Schwierigste, doch direkt über dem Loch verlief ein Barkholz, eine Planke, die etwas dicker als der Rest war, und es gelang ihm, den obersten Rand zu fassen, um sich vor und zurück zu schieben. Er fühlte sich wie eine riesige Gurke, die aus einem besonders widerspenstigen Glas gezogen wurde.
»Kapitänin«, kam eine Stimme von oben.
Davud erstarrte und blickte zu der hinteren Reling hinauf. Er sah nur blauen Himmel und eine stechend gelbe Sonne.
»Ja, Fürst Hamzakiir?«, antwortete eine Stimme, es war die gleiche Frau, die zuvor das Kommando gerufen hatte.
»Einer der Studenten versucht, durch ein Loch im Heck zu entkommen.«
Das Stampfen von Stiefeln. Der Kopf einer Frau schob sich über den Rand. Sie lächelte breit, was die Narbe hervorhob, die neben einem ihrer Augen verlief, dann drehte sie sich um, blickte hinauf und pfiff. Sie zeigte nach unten, wo Davud festsaß wie ein Wüstenhase. Einen Moment später schwang ein Mann an einem Seil, das an einer Rah befestigt war, und bewegte sich geschickt zum Heck des Schiffs.
Gütige Rhia, der Mann würde direkt auf ihm landen. Davud versuchte verzweifelt, sich nach draußen zu winden, doch seine verdammte Robe verfing sich erneut. Er befreite sich, schwang ein Bein nach draußen, bereit, sich in den Sand fallen zu lassen, doch in diesem Moment schnalzte der Mann an dem Seil mit der Zunge und landete hart auf seinem Rücken. »Nun, nun, meine kleine Echse«, sagte er, sein Atem roch stark nach Kreuzkümmel und Arak, »du willst dich doch nicht schon im Sand verkriechen?«
Über ihnen stieß die Kapitänin einen Pfiff aus, hob die Hand, und bevor Davud Gelegenheit hatte, vor Überraschung aufzuschreien, wurden er und der Mann schon nach oben gezogen. Er versuchte sich festzuklammern, doch er wurde dennoch vom Schiff losgerissen. Die beiden schwangen über den Sand hinaus. Davud strampelte mit den Beinen wie ein unartiges Kind, das von seinem Vater hochgehoben wurde.
Er und der Mann landeten auf dem Achterdeck, wo ein Steuermann am Steuerrad stand, wo die Kapitänin sich grinsend aufgebaut hatte, wo ein hochgewachsener, ausgemergelter Mann mit dunklem Bart und hinter dem Rücken verschränkten Armen wartete, als würde ihm so etwas jeden Tag passieren.
»Wie lautet dein Name?«, fragte der Mann.
Davud sah zu den Besatzungsmitgliedern, die sich um ihn versammelt hatten, zu der Kapitänin, die mit einer aggressiv anmutenden Geduld abwartete, und dann zurück zu dem Mann, bei dem es sich ziemlich sicher um Hamzakiir, den Blutmagier, Sohn Külaşans, des Unsteten Königs, handelte. Er überlegte, ob er sich weigern sollte, ob er seinen freien Willen behaupten sollte, doch dann entschied er, dass er sich auf ganz andere Weise behaupten wollte. »Mein Name ist Davud Mahzun’ava.«
»Und wann bist du aufgewacht?«
»Vor einer halben Stunde«, antwortete Davud. Dann zuckte er mit den Achseln. »Vielleicht auch vor einer ganzen. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern.«
Hamzakiir blickte zur Sonne hinauf, dann zu der Spur, die das Schiff im Sand hinterlassen hatte. Er lachte leise, als fände er Davuds Antwort ausnehmend amüsant.
Davud straffte die Schultern und sagte zu Hamzakiir: »Das Blut auf unserer Stirn ist Eures, nicht wahr?« Er wusste nicht, warum er es gesagt hatte. Er hatte mehr Angst als in seinem ganzen Leben zuvor. Doch die Erinnerung an seine Freunde, die dort lagen – einer von ihnen sehr wahrscheinlich tot, während andere ihm vermutlich folgen würden –, stachelte ihn an.
Hamzakiir schien auch von dieser Frage belustigt zu sein. »Das ist es.«
»Warum?«
»Um euch ruhigzustellen. Um euch zu schützen.«
»Schützen …« Davud wollte lachen. »Schützen? Weshalb?«
»Eine deutlich wichtigere Frage, nicht wahr? Doch es tut mir leid, du wirst auf die Antwort warten müssen, bis wir uns erneut sprechen.« Er nickte jemandem hinter Davud zu.
Davud hatte kaum Zeit, den Kopf zu drehen, da war schon eine Hand an seiner Kehle, und ein Stück Stoff wurde vor seinen Mund gedrückt. Er nahm den gleichen Geruch wahr wie in der Basilika, erdig, scharf, nach Alkohol. Er wusste, er sollte nicht einatmen, aber in seiner Panik tat er es dennoch.
Das Leuchten der Wüste versank langsam in Dunkelheit, und während dieser letzten Momente sah er, dass Hamzakiir ihn anstarrte, nicht verärgert, sondern belustigt.
Belustigt und interessiert.
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Zwei Tage nach der Entführung der Collegia-Absolventen ertönte gegen Mittag ein Horn vom höchsten Turm Abendruhs. Es schallte über ganz Sharakhai hinweg, eine Klage um die Gefallenen, die einen ungerechten Tod durch die Al’afwa Khadar gefunden hatten. Vom Hof des Hauses der Töchter aus konnte Çeda Hunderte Menschen um die Mauern von Kirals Palast sehen, die stumm beobachteten, wie die Prozession begann. Unter ihnen befanden sich die Familien der Verstorbenen, vor allem Hochgeborene aus Sharakhai, aber auch etliche, die aus den benachbarten Königreichen stammten.
Ein weiteres, tieferes Horn folgte dem ersten, es kam von Husamettíns Palast. Ein drittes erklang, etwas höher, und ein noch höheres viertes. Çeda konnte sehen, dass sich auch an den Mauern dieser Paläste Trauernde versammelt hatten. Ihre zynische Seite wollte glauben, dass die Könige ihre Bediensteten und Soldaten angewiesen hatten zu kommen, um die Trauer tiefer erscheinen zu lassen, als sie wirklich war, doch als sie in die Augen derer blickte, die sich mit ihr auf dem Hof versammelt hatten – Dutzende von Klingentöchtern und Hunderte von Silbernen Speeren –, und die Tränen darin sah, wusste sie, dass es nicht so war. Zu viele in Sharakhai hatten die Collegia geschätzt, sie als heiligen Boden betrachtet, denn gab es Großartigeres, nach dem man streben konnte, als Lieben und Lernen?
Jetzt haben sie eine Grenze überschritten, dachte Çeda. Die Mondlose Schar ist in ihrem Durst nach Rache zu weit gegangen. Sie haben einen Pfahl durch das Herz der Stadt getrieben.
Kurz nach dem Feuer in der Garnison hatte auch der Kampf auf dem Forum geendet. Inquisitoren aus dem Haus der Töchter waren beauftragt, Untersuchungen anzustellen, Überlebende in den Collegia und den benachbarten Vierteln zu befragen. Mithilfe des Königs des Flüsterns hatten sie herausgefunden, dass kurz nach dem Beginn der Kämpfe drei Wagen hinter der Garnison aufgefahren waren. Aus ihrem Inneren waren Männer ausgeschwärmt und hatten den einzigen anderen Eingang der Garnison angegriffen. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie sich Zutritt verschafft, und wenig später, so berichtete ein Zeuge, waren junge Männer und Frauen aus der Garnison getragen worden. Man hatte sie wie Klafterholz auf die Wagen gestapelt und war dann weggefahren. Ihr Weg konnte zum Pass und dann bis zum Rad nachvollzogen werden, dem größten offenen Platz der Stadt, wo der Verkehr intensiv war und die Geräuschkulisse noch intensiver und wo die schiere Masse an Menschen jeden nahezu überwältigte. Kein Wunder, dass die Schar ihre Beute dorthin gebracht hatte. Niemand würde sich an ein paar unauffällige Wagen erinnern.
Wohin die Schar von dort aus die Absolventen gebracht hatte, das wusste niemand. Die wesentlichere Frage war auch, warum man sie entführt hatte. Was hatte die Schar davon, junge Männer und Frauen zu entführen, die ihr am wenigsten gefährlich werden konnten? Waren es nicht die Gelehrten, die sich für Frieden in der Wüste einsetzten? Sie würden die Könige niemals offen bitten, mit der Mondlosen Schar zu verhandeln, doch viele ihrer pazifistischen Schriften deuteten das an.
Çeda fragte sich, ob die Tat auf Macide oder seinen Vater zurückging. Die Aktion war kühner als alles, was sie in der letzten Zeit getan hatten. Vielleicht waren sie verzweifelt. Oder es hatte mit Hamzakiirs Anwesenheit zu tun. Sie hatten ihn aus einem bestimmten Grund wiedererweckt, und alle Skarabäen hatten blutige Symbole in den Gesichtern gehabt.
Mehr denn je wünschte sie sich, mit Emre sprechen zu können. Er war vielleicht im Besitz von Antworten, doch ein anderer Teil von ihr, der Teil, der Emre seit der Kindheit kannte, wollte ihn einfach nur in Sicherheit wissen. Nun, natürlich ist er nicht in Sicherheit. Niemand von uns ist sicher, nicht mehr.
Auf den Palästen über ihr stimmten weitere Hörner ein, jedes von ihnen in seiner eigenen Stimme, bis elf Hörner im Gleichklang ein Totenlied erschallen ließen. Auch Külaşans war zu hören, allerdings einen Moment später – eine respektvolle Pause, um Sharakhais kürzlich verstorbenen König von den anderen abzugrenzen –, selbst der Geist des Unsteten Königs meldete sich mit dem tiefsten der Hörner. Unterdessen stand vielleicht ein erster Sohn am Geländer seines Palasts und blickte auf die Stadt hinaus.
Mit dem letzten Horn öffneten sich die mächtigen westlichen Tore des Tauriyat, zuerst lautlos, dann mit einem lauten Ächzen, als ob das, was herauskam, nicht eine Gruppe Silberner Speere und Klingentöchter wäre, sondern die vereinte Trauer der Könige. Die Silbernen Speere marschierten Reihe um Reihe voran. Sie trugen weiße Uniformen und konische, mit Kettengewebe versehene Helme, Shamshire waren an ihren Gürteln befestigt, den Schild in der einen, den Speer hoch erhoben in der anderen Hand, sodass sie wirkten wie ein marschierendes Nagelbett.
Darauf folgte eine Ehrengarde der Klingentöchter. Sümeya ritt unter ihnen, zusammen mit einigen weiteren Wächterinnen. Alles in allem ritten vierundzwanzig von ihnen auf großen Akhalas, deren glattes Fell im Licht der Sonne in Silber, Bronze, Gold und metallischem Schwarz schimmerte. Ihnen folgten sechs Wagen mit Gefangenenkäfigen, jeder davon bis zum Platzen mit Leichen angefüllt. Männer, Frauen, manche kaum mehr als Kinder. Man hatte Lorbeerzweige in dünne Streifen geteilt und die Toten damit an die Stäbe der Käfige gebunden. Man hatte ihnen Lorbeerzweige in die Kehlen gestopft. Ihre Augen waren entfernt worden, in den Höhlen befanden sich ebenfalls Lorbeerzweige. In den Händen hielten sie Lorbeerkronen, sodass jeder von ihnen aussah, als würde er sie gleich einem Absolventen aufs Haupt setzen.
Es war ein vulgäres Schauspiel, eine Farce. Die Könige hatten getan, was sie immer taten, und alle büßen lassen, bei denen nur die kleinste Vermutung bestand, dass sie Beziehungen zur Schar haben könnten. Und wenn sie nicht genug fanden, dann gingen sie einfach in die Untiefen, wo sie unter einem fadenscheinigen Vorwand, der ihnen ausreichend erschien, einfach mitnahmen, wen sie zu fassen bekamen. Çeda wusste nicht, wie viel die Könige diesen armen Seelen abringen konnten, aber sie bezweifelte, dass es wertvolle Informationen waren. Und hier waren sie nun, neunundachtzig Getötete, ein verstörendes Echo der neunundachtzig Opfer auf dem Forum: neunundvierzig Tote nach dem Kampf, siebenunddreißig entführte Absolventen und drei Gelehrte, die seltsamerweise ebenfalls verschwunden waren.
»Nalamae schütze uns«, sagte Çeda.
»Was?«, fragte Melis neben ihr.
Çedas Pferd, Goldmähne, warf den Kopf zurück und schüttelte sich, dass sein Geschirr klirrte. Çeda wandte sich Melis zu. »Es ist einfach nur so, dass mein Herz blutet.«
Melis’ Gesichtsausdruck war grimmig, doch ihr Blick wurde sanfter. »Wie könnte es nicht?«
In der Tat, dachte Çeda. Wie könnte es nicht. Die Zügel in der Hand, rieb sie sich abwesend den rechten Daumen. Er schmerzte schrecklich, das hatte er die ganze Zeit über seit dem Angriff getan.
»Beherrsch dich«, sagte Melis, der ihr Unbehagen aufgefallen war.
Çeda nickte. Melis hatte recht. Dies war nicht der richtige Moment, um über ihre eigenen Probleme nachzudenken. Doch die alte Wunde war mittlerweile so sehr zu einem Teil ihres Lebens geworden, dass sie es kaum noch wahrnahm, wenn sie sie rieb.
Schon bald erreichte sie die Prozession. Kameyl und Yndris ritten voran, Çeda und Melis folgten. Während die Töchter paarweise durch die Tore ritten, zogen sie ihre Ebenklingen und erhoben sie wie schwarze Flammen mit der Spitze nach oben, um die Toten zu ehren. Sie ritten, begleitet vom Klang der Hörner, von Hufgeklapper, vom Rattern der Wagenräder auf dem steinigen Untergrund der Stadt. Als sie das Rad erreichten, umrundeten sie es und wandten sich dann nach Norden in Richtung Hafen. Am Straßenrand hatten sich Trauernde versammelt, Männer, Frauen und Kinder in Weiß, mit Schleiern vor dem Gesicht, damit die Toten nicht in der Lage waren, ihre Lieben wiederzuerkennen und in Versuchung gerieten, zu lange im Land der Lebenden zu verweilen. Es war wichtig, dass die Toten, vor allem jene, die grausam zu Tode gekommen waren, schnell ins Ferne Land übergingen, damit sie ein neues Leben beginnen konnten, das so frei wie nur möglich von ihrem alten war.
Aus dem gleichen Grund würden die meisten während einer derartigen Prozession auch schweigen, doch das Schauspiel, das die Könige vorbereitet hatten – eine deutliche Nachricht an alle, die mit der Schar sympathisierten oder eines Tages versucht sein würden, es zu tun –, brachte viele dazu, nach Luft zu schnappen, ihre Münder zu bedecken oder zu stöhnen. Einige wenige schrien zornig auf, als sie sahen, was die Könige getan hatten, doch die Umstehenden brachten sie schnell wieder zur Vernunft.
Die Prozession erreichte den nördlichen Hafen, wo sie umkehrte und sich zurück nach Süden wandte. Das Klagen war nun lauter geworden. Der erste Schock war überwunden, und mehr und mehr riefen die Götter an. Warum? Sie würden den Königen nicht ihre Vergeltung verweigern, zumindest nicht in Hörweite, doch sie würden auch nicht still leiden.
Sie kamen erneut am Rad an und wandten sich dem westlichen Hafen zu, und dort, auf dem Speer, wurde die Menge zornig. Çeda konnte es in ihren Augen sehen, obwohl nahezu jeder verschleiert war. Auch hier trugen einige noch Weiß, aber es waren viel weniger, als ob jene im Elendsviertel sich weigerten, die Toten in Frieden gehen zu lassen. Sie wollten, dass sie als Geister zurückkehrten und sich gegen die Könige wandten, sie heimsuchten, bis ihnen Gerechtigkeit widerfahren war. Am nördlichen Hafen war niemand der Prozession gefolgt, aber hier, so nahe den Untiefen, dem Zuhause der meisten Toten, begann ihnen eine kleine Gruppe Männer und Frauen zu folgen. Sie blieben weit genug auf Distanz, sodass die Silbernen Speere, die am Ende ritten, beschlossen, bei der Prozession zu bleiben, anstatt sich umzuwenden und sie zu verscheuchen.
Als Çeda zurückblickte, wuchs ihre Sorge, und sie fragte sich, wie klug diese Entscheidung gewesen war. Aus der Handvoll Trauernden, die ihnen folgten, wurde bald eine ganze Schar. Ihr Leid, ihr Zorn, ihre Trauer, all das äußerten sie immer lauter, bis sie die Hörner der Paläste übertönten. Es war jetzt so laut, dass es für die Töchter und die Speere schwierig wurde, Befehle auszutauschen. An Çedas Seite gab ihr Melis mit einem Handzeichen zu verstehen: Halt dich bereit.
Sie kehrten zum Rad zurück und wandten sich nach Süden, zum größten Hafen der Stadt. Die Trauernden hier ähnelten den Zuschauern auf dem Weg nach Norden. Es waren überwiegend wohlhabende Männer und Frauen, die gekommen waren, um den Opfern Respekt zu zollen und die Taten der Al’afwa Khadar zu verurteilen. Doch die Menge, die sich in den Untiefen gebildet hatte, wuchs weiterhin; mehr und mehr kamen von den nach Westen führenden Straßen und bahnten sich einen Weg durch die Trauernden, um sich der Kolonne, die ihnen folgte, anzuschließen.
Çeda machte das Zeichen für Rückzug und krümmte dann ihren kleinen Finger, um das Wort zu einer Frage zu machen. Sie meinte damit die Prozession der Könige – die Töchter, die Speere, die Wagen –, die ihre Pläne ändern und in die Sicherheit des Tauriyat zurückkehren sollte. Melis verstand und antwortete in Zeichensprache: Zeit ist knapp, womit sie sagen wollte, dass es dafür vermutlich schon zu spät war.
Entlang der geschwungenen Hafenanlage befanden sich vier Türme. Drei davon waren hoch, aber auch schmal und damit ungeeignet, um viele Menschen aufzunehmen. Der vierte jedoch, der dem Pass am nächsten war, war ein stämmiges, massives Bauwerk, das den Steuereintreibern der Könige einst als Büro gedient hatte. Es war noch immer ein Stützpunkt der Silbernen Speere, und auf dieses Gebäude bewegte sich die Prozession jetzt zu. Die Silbernen Speere bauten sich in fünf Reihen um das Gebäude auf. Die Ehrengarde der Klingentöchter befand sich mit gezogenen Ebenschwertern und noch immer auf ihren Pferden sitzend unter ihnen.
Eine Gruppe Silberner Speere nahm die Toten von den Wagen und trug sie zum Fuß des Turms, wo Seile vorbereitet waren. Einer nach dem anderen wurden die Toten an den Seilen befestigt und mit den Füßen nach oben gezogen. Ihre Körper schrammten den Stein entlang und drehten sich dabei mal in die eine, mal in die andere Richtung. Es sah aus, dachte Çeda grimmig, als wären sie noch am Leben und würden sich, gefangen in einem schrecklichen Albtraum, herumwerfen. Ein Dutzend Klingentöchter, darunter Çeda, Melis, Kameyl und Yndris, glitten von ihren Pferden und folgten einer Gruppe Silberner Speere in das Innere des Turms und hinauf aufs Dach. Çeda hatte vom Rücken ihres Pferdes aus sehen können, dass die Menschenmenge groß war, doch da war sie hinter ihr und zum Teil von den Trupps der Silbernen Speere verdeckt gewesen. Doch von der Spitze des Turms aus konnte sie sehen, wie gewaltig sie mittlerweile war.
Die übermächtige Menschenmasse drängte sich um den Turm. Sie hielt etwas Abstand von den Silbernen Speeren, jedoch nicht so viel, wie Çeda erwartet hätte. Mehr und mehr kamen heran, ein Meer aus Sharakhani mit erhobenen Fäusten. Sie riefen nicht länger die Götter an, sondern schrien den Soldaten, den Töchtern, den Königen in ihren Palästen entgegen. Çeda erkannte, wie sehr sie sich zuvor getäuscht hatte. Die Absolventen zu entführen war kein Fehler der Mondlosen Schar gewesen; sie hatten damit viel aufs Spiel gesetzt, und es zahlte sich jetzt in höchstem Maße aus. Die Könige waren von ihrem eigenen Übereifer überlistet worden, in der Hoffnung, ihre Feinde einzuschüchtern, waren sie zu weit gegangen. Ihre Antworten auf die Aktionen der Schar waren stets unverhältnismäßig. Das war nichts Neues. Doch wenn es um die Absolventen ging, lagen die Dinge anders. Vielleicht war die Bevölkerung Sharakhais der Ansicht, dass diese Reaktion die Absolventen in gewisser Weise verunglimpfte. Vielleicht war das hier auch ein geschickt eingefädelter Plan der Schar, eine Kampagne, die in den Straßen gestartet wurde und die Flammen des Zorns derer angefacht hatte, die auf der niedrigsten Stufe der sozialen Leiter Sharakhais rangierten. Vielleicht waren es die Leute im Westen der Stadt auch einfach leid, wie Dinge behandelt zu werden.
Was auch immer der Grund war, Çeda sah die Situation schon außer Kontrolle geraten. Der Zorn der Menge prallte gegen die Steine des Turms wie Wellen in einer sturmumtosten See. Selbst jetzt, Stunden nach ihrem Tod, zerrte der Wind die Lorbeerblätter aus den offenen Mündern der Toten. Noch mehr fielen von den Kronen in ihren Händen und flatterten auf die Menge herab. Die meisten Menschen schnappten nach Luft und sprangen zur Seite, aus Angst, irgendwie davon berührt zu werden. Andere jedoch fingen sie aus der Luft oder hoben sie vom Boden auf. Çeda vermutete, dass es sich dabei um die Familien der Getöteten handelte, denn sie hielten die Blätter unverkennbar ehrfurchtsvoll, als hätten sie damit ein Stück der entflohenen Seele in der Hand.
Fremde, die diese Szenen beobachteten, würden vielleicht denken, dass es eine seltsame Art war, die Toten zu ehren, etwas, das so eng mit ihrem Ableben verknüpft war, aufzusammeln, doch für einen echten Sharakhani war dies nichts Ungewöhnliches. Die Wüstenstämme bewahrten die Pfeile, Speere oder Schwerter auf, die ihre Gefallenen getötet hatten; derartige Artefakte wurden wie Schätze gehütet, es waren Erinnerungen an die Leben ihrer Liebsten, selbst wenn genau diese Waffen ihren Tod herbeigeführt hatten. Çedas Herz schmerzte. Sie hatte das Gefühl, als seien die alten Gebräuche der Wüste doch nicht so fern.
Als die ersten Steine geworfen wurden, stand Çeda gerade am östlichen Ende des Turms. Sie wusste nicht, wer geworfen hatte, aber sie sah den Silbernen Speer zusammenzucken, hörte den Kommandanten rufen, die Schilde zu erheben und die Speere in Bereitschaft zu bringen. Wie eine sich windende Kreatur aus Graten, Dornen und chitinhaltiger Panzerung führten die Soldaten in Weiß ihre Schilde zusammen und senkten die Waffen, um so einen Wall zu bilden, der die Menge davon abhalten sollte, näher zu kommen.
Ein weiterer Stein kam von weiter hinten. Er traf einen der Bogenschützen hinter der Frontlinie direkt ins Gesicht. Er taumelte zurück, während noch mehr Steine flogen. Schon bald regneten sie auf die Männer der Stadtwache herab. Einige zielten auch auf die Töchter, die hinter ihnen standen, doch sie hatten Raum, sich zu ducken oder auszuweichen.
Eine ältere Frau in einem ausgeblichenen braunen Kleid und einem Niqab kam heran, bis sie nur noch eine Handbreit von der Speerspitze eines Soldaten entfernt war. Sie schrie ihn mit einer Faust voller Lorbeerblätter an.
Und dann packte sie den Speer.
Der Soldat versuchte ihn zurückzuziehen, doch sie kümmerte sich nicht um ihre eigene Sicherheit und ließ sich einfach zwischen die Soldaten der Könige ziehen. Sie hob die Hand und schrie etwas, ehe sie dem Soldaten die Blätter ins Gesicht warf. Während sie auf den Boden zu seinen Füßen segelten, stieß er den Speer mit einem Ruck nach vorne und durchbohrte ihren Bauch. Die Frau packte den Schaft des Speers. Selbst von hoch oben konnte Çeda sehen, wie weiß ihre Knöchel waren. Blut quoll aus der Wunde und tränkte wie verschütteter Wein langsam ihr einfaches Kleid. Ihre Schreie waren voller Schmerz, aber auch Zorn, der einen kalten Schauer über Çedas Rücken laufen ließ. Das Klagen einer Mutter um ihr verlorenes Kind.
Die Menge um sie herum explodierte. Sie drängte vorwärts wie eine große, lebendige Kreatur. Hände packten Speerspitzen, stießen sie nach oben, aus dem Weg, um Platz für andere zu machen. Viele wurden aufgespießt, doch für jeden, der fiel, kamen drei weitere heran. Die zweite, dritte und vierte Reihe Silberner Speere hielt ihre Waffen in Position, während die vordere Reihe ihre Shamshire zog und nach allen schlug, die sich näherten. Doch es waren einfach zu viele. Sie waren eine endlose Schar.
»Liebe Götter«, sagte Çeda. »Hunderte werden sterben.«
Melis, die neben ihr stand, antwortete mit harter Stimme, ohne den Blick von dem Aufstand zu lösen, der unter ihr ausbrach: »Wir werden sterben, wenn wir sie nicht unter Kontrolle bekommen.«
Einige in der Menge zeigten auf die geschlossenen Tore des Turms, die den einzigen Weg darstellten, über den man an die Seile gelangen konnte, an denen die Toten hingen. Seltsamerweise verschwand in genau diesem Moment der Schmerz in Çedas rechter Hand. Es fühlte sich an wie einer jener Sommerregen, die durch Sharakhai zogen und zumindest für eine Weile Linderung von den elenden Hitzewellen verschafften. Sie hatte gar nicht wahrgenommen, wie viel Schmerz die Wunde verursacht hatte, bis er aufhörte. Doch es machte sie auch misstrauisch. Warum war der Schmerz weg? Warum gerade jetzt?
Sie suchte die Menge unter sich ab, sah jedoch nichts, was sie nicht schon zuvor gesehen hatte. Doch dann bemerkte sie eine große Frau mit Haar von der Farbe des bernsteinernen Sands. Alle Augen waren auf den Turm gerichtet, und niemand beachtete sie. Sie schwamm gegen den Strom, bewegte sich langsam, aber sicher über den Kai zum nahen Hafenbecken, wo sich in einem riesigen, eleganten Bogen Schiff an Schiff reihte. Die Frau war groß, größer als selbst die meisten Männer, und während alle um sie herum sich bewegten wie die zornigen Bewohner eines Hornissennests, glitt sie wie ein Reiher im Flug durch die Menge. Und niemand schien sie zu bemerken.
So sicher, wie die Wüste trocken ist, ist das Nalamae, die Frau, die ich einst als Saliah Flussgeboren kannte. Und doch wandte die Göttin sich nicht um, sah nicht zu Çeda hinauf, und mit einem Mal zweifelte sie an dem, was sie eben noch so sicher zu wissen geglaubt hatte. Doch dann betrat die Frau einen der nahen Piers, und kurz bevor sie zwischen zwei Barkentinen verschwand, wandte die Göttin sich um und sah Çeda direkt an. Çeda spürte, wie ihr kalt wurde. Dies war ein ebenso deutliches Zeichen, als hätte Nalamae direkt in ihr Ohr geflüstert.
»Ich muss zu diesem Schiff«, sagte Çeda laut, obwohl niemand sie hören konnte. Ich muss. Beim Atem der Wüste, wie komme ich dort hin?
Unter ihr erklang ein Schrei, als eine Stelle in der Linie der Silbernen Speere dem Druck der wogenden Menge nachgab. Eine Gruppe schreiender Männer und Frauen drängte heran, um die Mauern zu erreichen. Die vordersten pressten sich dagegen. Man half weiteren auf ihre Schultern, und dann wurde eine dritte Reihe ihrer wachsenden menschlichen Pyramide begonnen, alles in der Hoffnung, einen der Toten an den Seilen zu erreichen.
Çeda wandte sich Melis zu. »Komm mit. Wir müssen zu diesem Schiff!«
Melis antwortete in Zeichensprache: Warum?
Was sollte sie darauf sagen? Wie konnte sie Melis überzeugen, ihr ihre Stärke und Geschicklichkeit zur Verfügung zu stellen? »Etwas ist auf diesem Schiff.«
Ein weiteres Zeichen. Was?
Çeda konnte lediglich den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir sterben werden, wenn wir es nicht erreichen.«
Melis zögerte.
Çeda zog ihren Schleier beiseite, damit Melis sehen konnte, wie ernst es ihr war. »Ich weiß nicht, warum«, sagte Çeda, »aber ich weiß, dass es so ist.«
Melis’ Gesicht war von einem Schleier verdeckt, doch Çeda sah, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. Sie blickte zu Kameyl, die auf die Unterhaltung aufmerksam geworden war. »Komm«, sagte Melis zu ihr. »Unsere Schwester braucht uns.«
Zu Çedas großer Überraschung nickte Kameyl und wandte sich Yndris zu, als wollte sie auch sie darüber informieren.
»Lass sie«, sagte Çeda.
Yndris hatte einen Bogen ergriffen und schoss mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen wahllos in die Menge. Das Blut ihres Vaters. Çeda war versucht, ihr den Bogen aus den Händen zu reißen oder, noch besser, sie gleich vom Turm zu stoßen, doch im Moment konnte sie nichts dagegen tun. Je schneller sie handelten, desto weniger würden auf beiden Seiten zu Tode kommen.
Çeda schob sich über den Rand und glitt an einem der Seile hinunter. Melis und Kameyl folgten ihr. Melis nahm das Seil zu ihrer Linken, Kameyl das zu ihrer Rechten. Als sie zwanzig Fuß über der Menge angekommen waren, wurden sie von ihr bemerkt. Die Rufe richteten sich nun gegen die drei Töchter. Es begann Steine zu regnen, und ein paar trafen schmerzhaft.
»Sie denken, wir kommen, um den Speeren zu helfen«, sagte Çeda, »also springt so weit weg, wie ihr könnt, und rennt dann in Richtung Sand. Kämpft nicht mit der Klinge, nutzt nur die Scheide. Wenn wir erst einmal heraus sind, laufen wir in einem Bogen zum Schiff.«
Melis nickte.
Kameyl sagte: »Ich hoffe, du weißt, was du tust, junge Taube.« Dann stieß sie sich von der Mauer ab. Çeda und Melis folgten ihrem Beispiel, und die drei landeten nicht weit voneinander entfernt nahe dem Rand der Menge, weit weg von der Sicherheit der Silbernen Speere. Sie machten sich auf den Weg zum Sand, doch viele aus der Menge folgten ihnen und versuchten sie zu umzingeln. Ein Chaos aus Schreien, greifenden Händen und tretenden Beinen folgte. Çeda spürte ihre Nähe ebenso, wie sie sie hörte. Sie erwiderte Schläge und Tritte und schlug mit Flusstochters Scheide um sich, tat alles, um ein wenig Raum zu gewinnen. Sie fiel einmal, doch sie schrie vor Zorn und Furcht auf und war schnell wieder auf den Beinen. Aus dem Augenwinkel sah sie Kameyl, die herumwirbelte und Schläge und Tritte in alle Richtungen austeilte, so schnell, dass sie fast vor Çedas Augen verschwamm. Doch Melis konnte sie nirgendwo sehen.
Einen Moment später entdeckte sie sie. Sie lag am Boden, von einem guten Dutzend Menschen umringt, die sie heftig traten.
»Lai, lai, lai!«, rief Çeda und kämpfte sich zu Melis durch. Es gelang ihr, zu ihr durchzudringen und sie hochzuziehen, als sie von hinten gepackt wurde. Sie kämpfte sich frei, als ein weiterer ihren Schwertarm packte. Der Mann hinter ihr schlang einen Arm um ihren Hals. Sie ging etwas in die Knie und stieß nach hinten, um etwas Spielraum zu bekommen, dann warf sie ihn über die Schulter ab. Doch es kamen immer mehr.
Jenseits derer, die sie umringten, blitzte eine Ebenklinge auf. Die Menge, die eben noch triumphierend gebrüllt hatte, schrie und wich zurück. Es war Sümeya, erkannte Çeda jetzt. Sie war vom Turm gekommen und hatte sich mit Ebenstahl eine Bahn geschlagen. »Bei den Göttern, was tut ihr?«, fragte sie, als sie sie erreichte.
»Ich erkläre es später«, sagte Çeda. »Hilf uns einfach, den offenen Sand zu erreichen.«
Çeda wartete nicht auf eine Antwort. Sie zog Flusstochter, in erster Linie als Einschüchterung, und hielt die hölzerne Scheide in der anderen Hand. Wann immer sich jemand ihr näherte, nutzte sie die Scheide, um ihn abzuwehren. Sie kämpfte sich zu Kameyl durch, während Melis und Sümeya ihre Flanken schützten, und zusammen gelangten sie schließlich an den Rand des Kais und sprangen hinab in den sandigen Grund des Hafens.
»Dort!«, sagte Çeda und wies auf die zwei Barkentinen und den Pier zwischen ihnen.
Sie steckten die Schwerter ein und rannten über den Sand. Çeda war als Erste am Pier. Sie war sich sicher gewesen, dass Nalamae lange weg war, und doch sah sie die Göttin, wie sie in den Laderaum des Schiffs zu ihrer Linken stieg.
»Warte!« Çeda rannte auf den Landesteg zu, der auf die Schiffe führte. Als sie das Deck des Schiffs erreichte, drang ein Geräusch an ihr Ohr, von dem sie gedacht hatte, es niemals wieder zu hören. Das Lärmen der Menge um den Turm übertönte es beinahe, doch sie konnte es dennoch hören: das Zwitschern von Vögeln. Sie ließ sich durch die Luke gleiten. »Göttin?«, flüsterte sie und betete, dass die Töchter hinter ihr es nicht hören konnten.
Doch keine Spur von Nalamae. Stattdessen fand sie den Laderaum randvoll mit Bambuskäfigen vor. Darin flatterten Vögel. Es waren Zehntausende von ihnen, und sie alle waren leuchtend blau. Büschel blauer Daunen und Federn bedeckten den Boden des Laderaums und schwarz-weißer Kot den der Käfige. Das Zwitschern der Vögel in Kombination mit ihren Flügelschlägen, während sie in den Käfigen herumflatterten, war ohrenbetäubend.
Melis, Kameyl und Sümeya sprangen hinter ihr herab. Alle drei sahen sich verblüfft um.
»Blauflügel«, sagte Melis.
»Ein Friedenszeichen«, fügte Sümeya hinzu.
Çeda nickte fassungslos und zog einmal mehr Flusstochter. »Öffnet die Käfige. Alle.« Sie begann die Lederriemen zu durchschneiden, die die Käfige verschlossen.
Die Käfige öffneten sich mühelos, und die Blauflügel flatterten in den Laderaum und schließlich durch die Luke hinaus. Sie wollte sie dringend alle befreien, doch es waren so viele, so unglaublich viele.
Die vier befreiten mehr und mehr und warfen die Käfige beiseite, sobald die Blauflügel sie verlassen hatten. Sie arbeiteten fieberhaft. Die Vögel waren seltsam still geworden, als wollten sie sie nicht stören, doch sie zwitscherten, sobald sie durch die Luke flogen und sich in die Freiheit erhoben. Der Reis und das Wasser in jedem Käfig prasselten auf den Boden, während die Schwerter der Töchter sich hoben und senkten, bis schließlich alle Vögel befreit waren. Der letzte der Blauflügel erhob sich und flatterte aus der Luke.
»Schnell jetzt«, Çeda wies auf die andere Seite des Laderaums, »nehmt euch jede einen Sack Reis und folgt mir.«
Çeda warf sich einen über die Schulter und stieg die Leiter hinauf an Deck. Über ihr kreiste die Wolke der Blauflügel, doch sie konnten jeden Moment aufbrechen. Sie schleifte ihren Sack zum vorderen Teil des Schiffs, schlitzte ihn auf und begann seinen Inhalt in die Menge zu werfen. Kameyl, Melis und Sümeya folgten ihr, schnitten in ihre eigenen Säcke und warfen Hände voll Reis, so weit sie konnten.
Die ersten Blauflügel setzten zum Sturzflug an, und bald war die Luft um sie herum ein Sturm aus Flügeln. Die Luft war angefüllt von ihnen, verdeckte die Sicht auf den Turm. Die Silbernen Speere in ihren weißen Unformen, die Töchter in ihren schwarzen, das bunte Muster der Menge, alles versank in verschiedenen Blauschattierungen, als die Vögel nach dem Reis tauchten.
Es war so anders als zu der Zeit, als sie mit ihrer Mutter die Salzpfanne besucht und diese Vögel das erste Mal gesehen hatte, und doch hob Çeda eine Hand, wie sie es damals, mehr als ein Dutzend Jahre zuvor, getan hatte. Die Vögel kamen und pickten den Reis aus ihrer ausgestreckten Hand. Dutzende flatterten um sie herum, doch sie spürte nur den Hauch einer Berührung ihrer Schnäbel und den Luftzug, der von ihren Flügelschlägen verursacht wurde. Nahe dem Turm wurde das Lärmen der Menge leiser, und dann noch leiser, bis alles, was sie hören konnte, die Blauflügel waren. Ihre kobaltfarbenen Flügel öffneten und schlossen sich über ihrer schillernden schwarzen Brust und ließen sie aussehen wie ein Meer aus schnell blinzelnden Augen.
Wie lange die Fütterung andauerte, konnte Çeda nicht sagen. Sie verhielt sich einfach nur ruhig und hoffte auf ein Ende des Blutvergießens. Sie betete auch, dass ihre Mutter das Gleiche im Fernen Land tun mochte, dass sie ihren eigenen Vogelschwarm fütterte, wie Çeda es gerade jetzt tat.
Schließlich legte sich der Sturm der Flügel, und plötzlich waren sie alle fort. Der Schwarm erhob sich in den Abendhimmel wie eine wabernde Rauchwolke. Er strebte nach Nordosten über die Stadt hinweg und war schon bald verschwunden. Zurück blieb eine gebannte Stille.
Am Turm hielten die Speere und Töchter ihre Waffen locker in den Händen und blickten in die Menge. Sie waren bereit zum Kampf, aber es war klar, dass sie es lieber vermeiden wollten. Die Menschenmenge hingegen sah aus, als stünde sie unter Schock, als wäre den Leuten erst jetzt klar geworden, was sie da eigentlich taten, von welchem Zorn sie alle erfasst worden waren.
Sie begannen sich an den Rändern aufzulösen. Ebenso wie die Handlungen einer Handvoll Menschen die ganze Menge in Bewegung gebracht hatte, war es nun die Entscheidung einiger weniger, die Flucht zu ergreifen, die andere dazu brachte, es ihnen gleichzutun. Schon bald rannten alle weg, verschmolzen wieder mit der Stadt und ließen die Toten und Verwundeten zurück.
Schließlich waren die Töchter und die Speere allein mit den Toten auf der Erde und den Toten, die sie aufgehängt hatten.
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Ihsan saß hinter seinem Schreibtisch, als Tolovan die schlanke Gestalt König Azads gefolgt von dem kräftig gebauten Zeheb in seine Räumlichkeiten führte. Tolovan hatte zwei zusätzliche Stühle an Ihsans Seite bereitgestellt, und sie setzten sich, woraufhin Tolovan sich verneigte und den Raum verließ, nur um kurz darauf mit der jungen Klingentochter Çedamihn zurückzukehren. Statt der üblichen Gewänder der Töchter trug sie eine leuchtend blaue Jalabiya und trug das Haar in einem geflochtenen Zopf, der am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen und von zwei Haarspangen gehalten wurde. Sie sah äußerst mireisch aus.
»Bitte«, sagte Ihsan und wies auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs.
»Natürlich, mein König«, sagte Çeda. »Wie kann ich zu Diensten sein?«
Wieder einmal fiel Ihsan auf, wie sehr sie sich verändert hatte. Noch vor einigen Monaten hätte sie die Versammelten mit großen Augen angestarrt, ein verängstigtes kleines Reh, und nun war sie hier, saß drei Königen gegenüber, wohl wissend, dass eine Befragung folgen würde, und sie verzog kaum eine Miene. Sie war noch immer nervös – Ihsan konnte es an ihrer steifen Haltung erkennen –, doch sie war besser darin geworden, es zu verbergen.
»Wir möchten, wie du vermutlich ahnst, mit dir über den Aufstand sprechen.«
»Ich bin ein offenes Buch.«
Ihsan musste ein Lächeln verbergen. Er kannte viele ihrer Geheimnisse, genau wie Azad und Zeheb, doch Çeda wusste das nicht. Er griff nach einem Blatt Papier, auf dem Çeda fein säuberlich ein Protokoll der Ereignisse am Tag des Aufstands niedergeschrieben hatte.
»Deinem Bericht nach haben du und drei der anderen Töchter die relative Sicherheit des Turms verlassen und euch hinaus auf den offenen Sand des Hafens begeben. Danach seid ihr zu einem Pier gegangen, wo ein Schiff vor Anker lag, das Tausende Vögel an Bord hatte, die nach Malasan gebracht werden sollten. Daraufhin haben du und die anderen die Vögel freigelassen, um auf diese Weise den Aufstand zu beenden.«
Çeda senkte den Kopf. »Das stimmt, Hoheit.«
»Worüber du nichts geschrieben hast, ist, warum ihr den Turm überhaupt erst verlassen habt.«
»Meine Könige, alles lief auf ein Massaker hinaus. Wir wollten das vermeiden.«
»Es vermeiden.«
»Wir wollten sie aufrütteln. Den Erdboden erzittern lassen, wie meine Mutter immer sagte. Ich wollte die Menge um jeden Preis von ihrem Blutdurst ablenken.«
»Das ist lächerlich.« Zeheb verlagerte sein Gewicht, und der Stuhl unter ihm ächzte. »Woher wusstest du, dass sich Blauflügel auf diesem Schiff befanden?«
»Ich sah, wie einer davon dem Laderaum entfloh, Hoheit.«
Azad starrte sie an. »Du hast den Turm verlassen, weil du einen einzelnen Vogel aus dem Laderaum eines Schiffs fliegen sahst?«
Çeda nickte. »Blauflügel sind sehr begehrt in Malasan, und das Schiff trug malasanische Farben. Es war nicht schwer zu erraten, dass der ganze Laderaum voll von ihnen sein musste.«
»Das kommt mir vor wie eine Verzweiflungstat«, sagte Azad.
»Es war ein Moment der Verzweiflung.«
»Doch du hast damit dein Leben und das der anderen Töchter riskiert.«
Çeda öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder. Ihr Blick wanderte, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich hoffe, ihr vergebt mir die Frage, meine Könige, aber habt ihr oft mit Kindern zu tun?«
Ein Bild tauchte vor Ihsans Augen auf, ein Mädchen, das seine kleine, weiche Hand in seine legte. Seine eigene Tochter, ihre Augen strahlten, ihr Lächeln tat es noch mehr. »Geh für den Moment davon aus, dass wir das nicht tun.«
»Nun, es gibt Momente, in denen Kinder sich in etwas verlieren. Manchmal in Fröhlichkeit, manchmal in Furcht, manchmal in Zorn. Sie können sich so sehr auf diese eine Sache fixieren, dass sie sich immer weiter hineinsteigern. Aus Angst wird Panik. Aus Wut wird Raserei. Ich sollte das von allen am besten wissen. Ich war einst ein sehr wütendes Kind. Manchmal bin ich es noch immer.« Bei diesen Worten lachte Azad in sich hinein. »Manchmal ist es unmöglich, sie vom Gegenteil zu überzeugen«, fuhr Çeda fort. »Furcht damit zu bekämpfen, dass es nichts gibt, vor dem sie sich fürchten müssten, lenkt ihre Aufmerksamkeit nur noch mehr auf die Sache, vor der sie sich ursprünglich fürchteten. Und Zorn kann zu Gewalt werden, wenn man nicht aufpasst.«
»Komm zum Punkt«, raunzte Zeheb.
»Menschenmengen wie die am Turm haben oft eine Verwandlung durchgemacht. Sie denken nicht mehr wie Erwachsene, sondern wie eine einfachere, primitivere Version ihrer selbst. Ich habe festgestellt, dass, wenn man diesem Zorn aus einer anderen Richtung begegnet, es häufig gelingt, das Feuer zu ersticken, bevor es schlimmer wird.«
»Das sind scheinbar vernünftige Worte aus der Sicherheit eines Königspalasts heraus«, sagte Ihsan, »und doch musst du zugeben, dass es verdächtig wirkt, dass diese Vögel scheinbar praktischerweise nur auf dich gewartet haben.«
»Nicht praktischerweise, meine Könige. Diese Vögel waren ein Geschenk der Götter selbst. Sie wollten, dass dieser Aufstand sich auflöst.«
»Welche Götter?«, fragte Ihsan.
Çeda zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich schon?«
»Einer der Silbernen Speere, der sich nahe der Barkentine aufhielt, auf der du die Vögel gefunden hast, erstattete Bericht. Er erzählte von einer hochgewachsenen Frau mit blondem, geflochtenem Haar. Sie bewegte sich nicht mit der Menge, sondern gegen sie, ein wenig so, wie du es beschreibst – dass man sich gegen den Zorn eines Kindes bewegt, um seine Emotionen zu dämpfen.«
Ihsan ließ die Worte so stehen und verzichtete bewusst auf eine Frage. Wenn er es dem Zeugen überließ, die Fragen zu ergänzen, sagte ihm das beinahe ebenso viel wie die Antworten. Man musste Çeda zugutehalten, dass sie nichts sagte. Sie hob die Brauen, als wäre sie verwirrt. Sie schauspielerte, da war er sich sicher, aber sie war gut. Er war versucht, sie zum Sprechen zu bringen, doch er wollte ihr seine Macht noch nicht preisgeben. Sie war schwächer, wenn man sie gegen jene wandte, in deren Adern das Blut des dreizehnten Stamms floss, und ließ nach, je mehr man sie einsetzte. Was zum Teil der Grund dafür war, dass er dieses Spiel lieber ohne derartige Dinge bestritt; man wusste nie, wer ein Nachkomme des Stamms war und wer nicht.
»Hast du so eine Frau gesehen?«, fragte Ihsan schließlich.
»Vorgebt mir, Hoheit, das habe ich nicht.«
Azad lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spielte mit der Karneolkette um seinen Hals. »Warum hast du deine Schwester Yndris Cahil’ava allein auf dem Dach des Turms zurückgelassen?«
Hier verrutschte Çedas Maske das erste Mal, doch nur für einen kurzen Moment. »Sie war wohl kaum allein, mein König. Es waren Dutzende andere bei ihr.«
»Rede nicht um den heißen Brei herum. Von deiner Hand blieb nur sie allein zurück, während alle anderen in den Sand hinabsprangen.«
»Es war schlicht keine Zeit. Alles ging so schnell.«
»Und doch hattest du die Zeit, zwei andere Töchter auf dem Dach zu bitten, dir bei deinem Vorhaben zu helfen.«
»Das ist wahr, Hoheit, doch sie waren in direkter Nähe. Yndris war anderweitig beschäftigt.«
»Mit einem Bogen«, half Azad aus.
»Mit einem Bogen.« Ihre Miene wurde zu Stein. »Sie schoss in die Menge.«
»Missbilligst du das?«, hakte Azad nach.
»Das habe ich nie gesagt, Euer Hoheit.«
»Und ich habe nicht behauptet, dass du das gesagt hast. Ich frage dich jetzt. Missbilligst du Yndris’ Methoden?«
»Sie erschienen mir zu dieser Zeit übereifrig.«
»Hast du ein Problem mit Eifer?«
»Vergebt mir, meine Könige, doch ihr batet mich, offen zu sprechen, also werde ich es auch tun. Es gibt Zeiten, da ist es richtig, die Klinge eines Schwerts einzusetzen, um den Frieden aufrechtzuerhalten, um den Feind mit dem Segen der Götter, die uns leiten, hinfortzujagen, doch es gibt auch andere Zeiten, wenn Blutvergießen nur zu noch mehr Blutvergießen führt. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Aufstand zu Letzteren gehörte. Yndris nicht.«
Eine Weile schwiegen die Könige. Azad wirkte verärgert; keine Überraschung, wenn man die Verbindung bedachte, die seine wahre Persönlichkeit zu den Töchtern hatte. Zeheb ließ sich wenig anmerken, doch er schien diese Audienz langsam beenden zu wollen. Was Ihsan betraf, war seine Wertschätzung für Çedamihn Ahyanesh’ala gerade um ein paar Grade gestiegen.
»Also gut«, sagte Ihsan. »Das wäre dann alles.«
Çeda verneigte sich und verließ den Raum.
»Glaubst du ihr«, fragte Zeheb, nachdem sie gegangen war und die Tür sich geschlossen hatte, »dass sie Nalamae nicht gesehen hat?«
»Natürlich nicht«, sagte Ihsan. »Ich bin überzeugt davon, dass die Göttin zurückgekehrt ist, und habe wenig Zweifel, dass sie Çeda zu diesem Schiff geführt hat. Was ich viel interessanter finde, ist, dass Nalamae sich damit zufriedengibt, den Dingen ihren Lauf zu lassen.«
Zeheb runzelte die Stirn. »Du nennst das, was sie am Turm veranstaltet hat, den Dingen ihren Lauf lassen?«
Ihsan zuckte mit den Achseln. »Sicherlich eine Ausnahme von der Regel, doch du kannst nicht leugnen, dass sie sich bis jetzt aus unseren Angelegenheiten herausgehalten hat.«
»Das könnte sich jederzeit ändern«, antwortete Zeheb.
»Das stimmt.«
Eine Weile schwiegen sie nachdenklich. »Soll ich Kiral berichten, was wir herausgefunden haben?«, fragte Azad.
Nun, das war eine interessante Frage. Was bedeutete es für das Haus der Könige und ihr gemeinsames Schicksal, dass Nalamae wieder in der Stadt aufgetaucht war? Vor allem: Was bedeutete es für Ihsans Pläne? »Ich denke, fürs Erste wäre es besser, wenn wir es für uns behalten.«
»In Ordnung.« Azad erhob sich und strich seinen edlen Khalat in Grün und Elfenbein glatt. »Können wir uns dann wieder anderen Dingen widmen? Ich habe zu tun.«
»Ah«, Ihsan erhob sich und geleitete die beiden Könige zum Ausgang, »das ist exakt der Grund, warum ich dieses Treffen hierher beraumt habe. Würdet ihr mir bitte folgen?«
Sie machten sich auf den Weg in die gewaltige Eingangshalle mit der gewölbten Decke. Von dort aus begaben sie sich in das riesige Atrium in der Mitte des Palasts und stiegen sechs Stockwerke hinab, bis sie einen kühlen Gang erreichten, der von Öllampen erhellt wurde, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren. Zwei von Ihsans persönlichen Wachen standen dort und verneigten sich, als die Könige sie passierten. Als sie zu einer Tür kamen, öffnete Ihsan sie, und sie traten ein. In dem Raum befand sich ein Mann in einem einfachen Thawb. Er hatte eine Halbglatze, wildes, ungepflegtes, graues Haar wucherte an den Seiten. An der Stirn hatte er eine violette, verschorfte Wunde und Schrammen auf der Nase und der rechten Wange, aber abgesehen davon wirkte er unverletzt.
»Meine lieben Könige, darf ich euch Taram vorstellen, einen Mann, der, wie man mir versicherte, außerordentlich bewandert ist in der Flora der Wüste sowie ihrer Extrakte und wie man sie mischen muss, um bestimmte Effekte zu erzielen.«
Als Ihsan keine Anstalten machte, mehr zu sagen, wurde Azad ärgerlich. »Erwartest du, dass ich meine Befragung hier unten durchführe?«
»Das tue ich«, sagte Ihsan schlicht.
Azads Miene entgleiste. Er sackte in sich zusammen. »Das kann nicht so weitergehen. All das wäre viel einfacher, fände es in meinem Palast statt.«
»Das wäre es auch, wenn wir es ganz offen tun würden«, antwortete Ihsan. »Doch das hier sind dunkle Angelegenheiten, Azad, und die werde ich nicht aus meinem sprichwörtlichen Blick lassen. Und bevor die Frage aufkommt, nein, der Raum, in dem du deine Experimente durchführst, wird meinen Palast nicht verlassen.«
»Es behindert mich und verlangsamt alles«, seufzte Azad.
»Dann ist es eben verlangsamt. Ich werde das hier nicht dem Zufall überlassen, also kannst du auch einfach gleich darüber hinwegkommen und fragen, was immer du zu wissen wünschst.«
Azad starrte ihn an. »Ich arbeite besser, wenn ich allein bin.«
»Vielleicht, doch für meinen Geschmack arbeitest du zu langsam. Wir werden die Befragung hier durchführen, und ich werde deine Arbeit beaufsichtigen, bis wir fertig sind.«
»Aber …«
»Du sagtest, du bist fast fertig«, unterbrach Ihsan ihn.
»Das bin ich.«
»Dann wird das hier schnell gehen.« Ihsan wies auf Taram. »Du kannst anfangen.«
»Nun.« Zeheb lächelte die beiden schelmisch an, einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich werde meine zwei lieben Könige nun ihren Aufgaben überlassen.«
Zeheb ging und ließ Azad zurück, der Ihsan finster anstarrte. Doch Ihsan wusste, dass es vorbeigehen würde. Das tat es immer.
»Gibt es noch mehr?«, fragte Azad.
»Ja, es gibt noch zwei weitere Gelehrte, mit denen du sprechen kannst.«
Schließlich stieß Azad den Atem aus, zog sich geräuschvoll einen der Stühle heran und setzte sich. »Lass uns damit beginnen, dass du mir erzählst, was du über die Adichara weißt.«
Was Taram sich bei alldem gedacht haben musste, wusste Ihsan nicht. Doch er war ein kluger Mann. Vermutlich war ihm klar, wie das hier enden würde. Dennoch beklagte er sich nicht. Er flehte sie nicht an. Er verbeugte sich lediglich und sagte: »Natürlich, Hoheiten.« Dann begann er die Eigenschaften der Adichara aufzuzählen – Wurzeln, Zweige, Dornen und Blüten.
Sehr gut, dachte Ihsan. Wahrlich, sehr gut.
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Emre war mit einer Tasche voller Münzen in den Straßen der Untiefen unterwegs. Der Zarte Lemi ragte an seiner Seite auf. Noch vor fünf Jahren wäre er durch diesen Teil der Stadt gelaufen und hätte so jemanden für das perfekte Opfer gehalten. Er konnte es sich bildlich vorstellen. Ein Junge zur Ablenkung vor ihm, ein anderer hinter ihm, der seinen Beutel anritzte, und etliche mehr, die sich die Münzen schnappen würden, wenn sie herausfielen. Einige würden vielleicht Prügel beziehen, ein oder zwei würden möglicherweise sogar mit dem Leben bezahlen, doch ein Beutel dieser Größe war etwas, für das die Gossendrosseln in den Untiefen einiges riskieren würden.
Der Zarte Lemi an seiner Seite diente sicherlich als nicht unbeträchtliche Abschreckung, doch er war nicht die wesentlichste. Diese Ehre gebührte seinem Status als Skarabäus, als Soldat der Mondlosen Schar. Jeder in diesem Teil der Stadt wusste, dass er sich mit der Schar anlegte, wenn er ihm auch nur ein Haar krümmte.
Vielleicht gab es den einen oder anderen Neuankömmling, der dumm genug sein würde, nach dem Beutel zu schnappen oder sich deshalb mit ihm anzulegen – fremde Gauner, die es nicht besser wussten oder sehr verzweifelt waren –, doch in diesem Fall würden alle Umstehenden ihm mit Messern in den Händen zu Hilfe kommen und die Sache so schnell beenden, wie sie begonnen hatte. Emre konnte es in den ehrfürchtigen Blicken sehen, die sie ihm zuwarfen, daran, dass sie ihm ebenso wohlüberlegt zunickten wie Hamid in den letzten Monaten.
Er wollte gerade in eine Gasse abbiegen, als er einen Straßendieb entdeckte, der mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Gebäude lehnte. Er tat nichts Bedrohliches, er beobachtete Emre und den Zarten Lemi einfach nur, doch er beobachtete sie aufmerksam. Die Kapuze über seinem Kopf verdeckte das Gesicht, aber etwas an ihm kam Emre bekannt vor.
Der Zarte Lemi knackte geräuschvoll mit den Knöcheln. »Willst du, dass ich mich mal ein bisschen mit ihm unterhalte?«
Ein bisschen unterhalten … Es war ziemlich wahrscheinlich, dass der Mann sich blutend auf dem Boden winden würde, wenn Lemi ihm auch nur auf zwei Schritte nahe kam. »Nein, lass ihn.«
Erst als der Mann sich von der Wand abstieß, um wegzugehen, erinnerte Emre sich, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Die Ärmel hatten seine Arme verborgen, doch als er sich von der Wand löste, erhaschte Emre einen Blick auf die sich kreuzenden Narben auf den Händen. Die Sonne enthüllte weitere Narben am Kinn, mehr, als Emre je an einem einzelnen Mann gesehen hatte.
Es war Brama, ein Junge, mit dem er, Çeda und Tariq gelegentlich durch die Straßen gestreift waren. Vor Jahren hatten er und Çeda zusammen etwas Schreckliches erlebt, und jeder hatte gedacht, er wäre tot. Doch Monate später war er mit diesen Narben nach Sharakhai zurückgekehrt. Emre hatte nie herausgefunden, was mit ihm passiert war. Er wusste nur, dass Çeda ihm aus dem Schlamassel geholfen hatte, in dem er sich befunden hatte. Jetzt lebte er im Knoten. Er nannte sich der Gezeichnete Prinz. Man sagte, er habe so etwas wie eine Bande. Vielleicht etwas mit Drogen. Emre wusste es nicht.
Der Zarte Lemi an seiner Seite wurde unruhig. »Wie viele noch, Emre?«
»Noch zwei«, sagte er und warf einen letzten Blick auf die kleiner werdende Gestalt Bramas, ehe er in die Gasse einbog.
»Noch zwei«, sagte der Zarte Lemi. »Noch zwei. Dann sind wir auf dem Weg zu den Bädern, wie du gesagt hast. Die mit den heißen Steinen.«
»Genau, Lemi. Mit heißen Steinen im Rücken genießen wir das Leben wie die Könige.«
»Wie verdammte Könige.« Er dehnte den Nacken, wie schon die letzten Dutzend Male, als er es erwähnt hatte. »Ich brauche was Heißes, Emre. Mein Nacken tut so weh.«
»Ich weiß. Bald sind wir da«, sagte Emre, als sie ein Mietshaus durch die offene Tür betraten. Er nahm die Treppe hinauf in den vierten Stock. Der Geruch nach Curry, Zitrone und geröstetem Lamm ließ Emre das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie bahnten sich einen Weg durch die Flure und passierten Eingänge in mehr oder minder schlechtem Zustand. Einige waren mit Teppichen oder Decken verhängt, andere standen offen, um das Gebäude besser zu durchlüften. Viele nickten ihnen zu, als sie vorüberkamen. Emre machte sich nicht mehr die Mühe zurückzugrüßen, doch der Zarte Lemi nickte jedem Einzelnen mit ernstem Gesichtsausdruck zu.
»Wie viele noch?«, rief Lemi.
»Nur noch zwei. Warte hier, Lemi.« Emre schlüpfte unter einem Teppich hindurch, der als Tür diente, und betrat einen Raum, dessen Boden mit acht einfachen Pritschen ausgelegt war. Auf sechs davon lagen junge Männer, auf zweien Frauen. Die meisten schnarchten. In einem Korbstuhl am Fenster saß ein alter Mann, auf dem Sims neben ihm lag ein Häufchen Pistazien. Er nahm eine und knackte die Schale mit den Zähnen. Er spuckte die Schalen in seine Hand und ließ sie zwischen die Beine fallen, wo bereits ein ganzer Haufen davon lag. Die Augen des Mannes waren trübe und wirkten bei den schlechten Lichtverhältnissen unheimlich weiß. Als Emre sich durch den Raum bewegte und dabei versuchte, niemanden zu wecken, wandte der Mann sich ihm zu. Der Korbstuhl ächzte unter der Bewegung. »Wer ist da?«
»Ein Freund«, sagte Emre.
»Ah.« Er kaute auf einer weiteren Pistazie herum, die weißen Augen starrten blicklos. »Kommst und zahlst für die Seelen, die du gekauft hast.«
Emre hatte gerade den Beutel geöffnet, der über seiner Schulter hing, doch jetzt hielt er inne. Er hatte bereits zwanzig Stationen hinter sich, doch diese war die erste, an der man etwas gegen ihn sagte oder überhaupt den Grund für die Zahlung erwähnte. »Wenn du es so ausdrücken willst.« Emre begann die Münzen zu zählen.
»Sieht für mich aus, als wäre es genau so. Kein Grund, darum herumzuschleichen.«
Bei seinen anderen Besuchen war das Geld an die Familien derer gegangen, die für den Angriff auf die Collegia ihr Leben gegeben hatten. Doch nicht hier. Dieser Mann, Galliu, war anders. Er warb Waisen für die gute Sache an. Er versprach ihnen, dass sie alle im Fernen Land Prinzen und Prinzessinnen sein würden. Er versprach ihnen, dass ihre Freunde und Geliebten danach das Wohlwollen der Schar genießen würden. Er versprach ihnen, ihre Freunde und Familien würden mit einem Zeichen versehen werden, sodass sie sie wiederfänden, wenn sie schließlich diese Ufer verlassen würden.
»Sie haben der guten Sache gedient«, antwortete Emre. »Sie verdienen es, dafür entlohnt zu werden.«
»Das glaubst du wirklich? Dass es einer guten Sache dient?«
»Glaubst du das denn nicht?« Emre war sich nicht sicher, ob Galliu ein ehrlicher Mann oder ein Schwindler war.
Galliu schnaubte, während er Schalen in seine Handfläche spuckte. »Ich werde dir sagen, was ich weiß, auch wenn du es vermutlich nicht hören willst.« Er kaute und schluckte. »Unsere Knochen werden wie die des Rests der Soldaten der Al’afwa Khadar im Sand begraben sein, noch lange bevor sich irgendetwas in dieser Stadt ändert.«
»Ein König ist tot.«
Galliu legte den Kopf schräg, der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe ärgerlich. Sonnenlicht erhellte eine Seite seines Gesichts so exakt, dass er aussah wie der Gott des Schicksals, der Gott von Licht und Schatten. »Und was beweist das?«
»Wenn einer sterben kann, dann können es alle. Wir gewinnen.«
»Gewinnen …« Galliu lachte wie eine alte Säge, die sich in frisches Holz grub. »Lass mich dich etwas fragen. Wenn du in der Lage wärst, alle Könige mit nur einem Handstreich zu töten, was denkst du, würde passieren?« Er griff nach einer Pistazie und zeigte damit auf Emre. »Ich sage dir, was passiert. Ihre Söhne und Töchter würden auf dem Thron sitzen, noch bevor ihre Leichen erkaltet wären, genau wie es der frisch gekrönte König Alaşan mit dem Thron seines Vaters getan hat. Sie würden die Regentschaft ihrer Väter über diese Stadt fortsetzen. Der Sand der Wüste verändert sich nicht.«
»Selbst die Mächtigen können in den Treibsand der Großen Mutter geraten.«
»Doch werden du und ich das noch erleben?«
Emre zählte die letzten Münzen ab und zog dann den Beutel zu. »Es kümmert mich nicht, ob ich noch am Leben sein werde. Was ich jetzt tue, hilft anderen.«
»Vielleicht erregt das, was du jetzt tust – was wir alle tun –, aber auch ihren Zorn und verhilft ihnen zu vierhundert weiteren Jahren.«
Emre griff nach Gallius Hand und legte die goldenen Rahl in seine Handfläche. »Warum wirbst du dann Jungen für die Schar an, wenn du nicht daran glaubst, dass es etwas bewirkt?«
Mit erstaunlicher Schnelle und Genauigkeit stapelte Galliu die Münzen auf dem Sims zu acht exakten Stapeln, einer für jeden der jungen Männer, die er in den Kampf geschickt hatte, dann nahm er sich eine Münze von jedem Stapel und ließ sie in seinen eigenen Beutel am Gürtel fallen. »Ein Mann muss essen.«
»Du handelst mit den Leben anderer. Und du sagst mir, dass das nicht nur aus Geldgier geschieht?«
Galliu lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück, kratzte sich die weißen Stoppeln am Kinn und blickte über die Stadt hinaus, als ob Emre gar nicht da wäre. »Täusch dich nicht, mein Sohn. Du und ich, wir sind uns gleich. Doch wenigstens bin ich Manns genug, es zuzugeben.«
Emre wollte etwas sagen, ihm eine scharfe Antwort geben, doch warum sollte er? Er brauchte Gallius Billigung nicht. Der alte Mann lieferte die Rekruten, die Macide benötigte. Das war alles. Und doch kam er ins Grübeln, als er gefolgt von dem Zarten Lemi den Raum verließ. Handelte er wirklich mit Leben? Er wünschte, es wäre nicht so, aber gerade eben hatten sich diese Worte unglaublich wahr angefühlt.
»Wie viele noch, Emre?«
»Nur noch einer, Lemi.«
Sie machten sich auf den Weg zu einem anderen Haus, wo eine Frau, die kaum älter als Emre war, die letzten Münzen entgegennahm. Ihr Verhalten entsprach dem der anderen. Da war Dankbarkeit in ihrer Stimme und Trauer in ihren Augen, und doch fühlte Emre sich, als wäre er derjenige gewesen, der ihren Ehemann getötet hatte, als hätte er den Angriff auf die Collegia befohlen, bei dem jeder einzelne Soldat umgekommen war, den die Schar geschickt hatte, um die Speere und Töchter zu bekämpfen. Sie waren so berauscht gewesen von der Teufelstrompete, dass sie bis zum Tod kämpften oder so lange, bis sie so stark verwundet waren, dass es keinen Unterschied mehr machte. Und diejenigen, die es wie durch ein Wunder geschafft hatten, wurden Stunden später von dem Gift dahingerafft.
»Meine Tränen für Euren Verlust«, sagte Emre, etwas, das er niemandem sonst an diesem Tag gesagt hatte.
»Behaltet Eure Tränen.« Sie umklammerte die Münzen. »Behaltet sie für den Tag, an dem wir alle frei sein werden, und dann weint vor Freude, denn Adram ging seinem Schicksal aufrecht und mit offenen Augen entgegen.«
Ein aufmunternder Gedanke, und doch verfolgten ihn Gallius Worte wie ein unsteter Geist. Täusch dich nicht. Du und ich, wir sind uns gleich.
Nachdem er das Gebäude verlassen hatte, wandte Emre sich dem Zarten Lemi zu, der an einer Wand lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt wie die Wache einer Shisha-Höhle. »Jetzt gehen wir, ja, Emre?«
Das Grinsen auf seinem Gesicht war so breit wie der Haddah im Frühjahr. Nach diesem Tag, an dem er Zahlungen für die Toten geleistet hatte, freute er sich ehrlich gesagt ebenso sehr auf das Badehaus wie der Zarte Lemi. Emre wollte ihm das gerade mitteilen, als eine Rikscha ein paar Schritte weiter ratternd zum Stehen kam. Emre wollte dem dürren Fahrer zurufen, dass er weiterfahren solle, bis er sah, wer halb verborgen von den Fransen des Baldachins in dem Sitz saß.
»Warte kurz, Lemi«, sagte Emre, als er einen Schritt auf die Rikscha zumachte. Er nickte Ishaq, Macides Vater und oberster Anführer der Mondlosen Schar, zu.
Ishaq erwiderte das Nicken, der Blick ausdrucksstark, neugierig, beinahe amüsiert. »Komm, setz dich zu mir, Emre. Es ist längst überfällig, dass wir uns einmal unterhalten.«
»Natürlich«, sagte Emre, doch er machte keine Anstalten, sich der Rikscha weiter zu nähern. Er wandte sich wieder dem Zarten Lemi zu und sagte: »Warte hier auf mich, Lemi.«
Lemis Blick schoss zwischen Emre und Ishaq hin und her. »Wir gehen, Emre, ja? Wir gehen jetzt ins Badehaus.«
»Wir gehen später. Wenn ich wiederkomme.«
»Du hast gesagt, nur noch einer. Du hast alle gemacht, und jetzt ist es Zeit zu gehen.« Lemi ließ seine Muskeln spielen, ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast gesagt, nur noch einer.« Bei den Göttern, sein Blick. Er wirkte verwirrt wie ein kleiner Junge, der gleich etwas ganz Dummes tun würde. Das letzte Mal, dass er den Zarten Lemi so gesehen hatte, war in einem Ud-Palast gewesen. Er hatte einen Musiker nach einem Lied gefragt, das dieser begeistert angestimmt hatte. Als Lemi es noch einmal verlangte, hatte der Mann nervös zugestimmt und es ein zweites Mal gespielt, doch als Lemi nach einer weiteren Wiederholung fragte, weigerte der Mann sich, und Lemi hatte das nicht gut aufgenommen.
Emre hatte mit Hamid und Darius dort gesessen, und alle drei hatten die Unterhaltung beobachtet, wohl wissend, was passieren würde. Hamid war gerade aufgestanden und hatte beschwichtigend die Hände erhoben, um ruhig auf Lemi einzureden, als der seine Faust in das Gesicht des Musikers rammte. Er fiel über den armen Mann her, Hieb um Hieb regnete auf ihn nieder und verwandelte das einst hübsche Gesicht des Musikers in ein blutiges Stück rohes Fleisch. Als sie gegangen waren, waren die Kleider, die Ud und der Teppich in diesem Bereich des Raums in Rot getaucht gewesen.
»Lemi, ich verspreche dir, wir werden gehen. Nur noch ein bisschen, dann gehen wir.«
»Du gehst weg?« Der Zarte Lemi zeigte auf Ishaq. »Mit ihm?«
Bevor Emre antworten konnte, stieß Ishaq zwei durchdringende Pfiffe aus. »Komm«, sagte er und winkte den Zarten Lemi näher. Ishaq streckte eine Hand aus, doch Lemi ignorierte sie und fuhr fort, immer wieder die Fäuste zu ballen, sodass die Muskeln an den Armen hervortraten. Seine Brust hob und senkte sich wie die eines Grubenkämpfers, der zum ersten Mal in den Todesgruben antrat, doch Ishaq schien das alles nicht zu bemerken. Er hielt ihm noch einmal seine Hand hin, und diesmal hob der Zarte Lemi seine eigene fleischige Hand und legte sie in Ishaqs.
»Orangenschalen«, sagte Ishaq. »Magst du die?«
Der Zarte Lemi blinzelte.
»Orangenschalen und Nelken. Wir nehmen sie mit in die Höhlen weit im Westen der Großen Shangazi. Wir lassen sie über Stunden in heißem Wasser ziehen, bevor wir den Sud über heißen Steinen ausgießen. Manche behaupten, das würde Thaash herbeirufen. Schließlich ist es ein gewagter, ein kräftiger Duft. Doch ich habe stets angenommen, dass er eher die Aufmerksamkeit Yerindes auf sich zieht, denn wann immer ich diese Luft einatme, habe ich die ambitioniertesten Gedanken. Ich habe ihn auch am Tag, bevor ich in die Stadt kam, verwendet.« Emre fiel auf, dass Lemis freie Hand nicht länger zur Faust geballt war. Sie hing locker an seiner Seite, und sein Blick war nachdenklich, beinahe ruhig, während Ishaq weiter zu ihm sprach. »Du und ich, wir werden gehen, wenn ich mit Emre zurückkomme. Ja? Wir werden diesen Duft einatmen und uns vorstellen, wohin der Wüstenwind uns tragen wird.«
Lemis Blick wurde von Gefühlen überschwemmt. Er starrte Ishaq an. Er blinzelte. Dann nickte er.
»Gut«, sagte Ishaq. »Warte hier. Es dauert nicht lange.«
Der Zarte Lemi nickte erneut, und Ishaq gab Emre zu verstehen, sich neben ihn zu setzen. Mit seinem Rubinring klopfte Ishaq an den Holzrahmen der Rikscha, und der Fahrer, ein mittelalter Mann, der so dünn war, dass Emre sich schrecklich fühlte, ihm auch noch sein Gewicht aufzuhalsen, stemmte sich in die Holzpedale, bis sie sich in Bewegung setzten. Der Zarte Lemi beobachtete sie, während sie sich entfernten, doch Emre vermutete, dass er sie kaum wahrnahm. Er sah aus, als wäre er nicht hier, sondern ganz woanders.
Die Rikscha rumpelte über die Straßen und schüttelte sie ordentlich durch. Ishaq strich sich mit der Hand über den gepflegten grauen Bart und musterte Emre. »In den Katakomben erzähltest du mir, dass du Çeda gut kennst. Sehr gut sogar, glaube ich mich zu erinnern.«
»Das stimmt.«
»Erzähl mir von ihr.«
Vor Monaten hatte Macide angedeutet, dass er Çedas Mutter, Ahya, gekannt hatte. Emre hatte den Eindruck, dass es sich mit Ishaq ähnlich verhielt, er versuchte nicht Dinge zu erfahren, er versuchte Lücken zu füllen.
Emre wusste nicht, wo er anfangen sollte. »Sie ist sehr willensstark. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Sie liebt Gedichte und Bücher. Sie kann witzig sein, wenn sie nicht gerade in … alles Mögliche verwickelt ist.«
»Und ihre Mutter, Ahya. Kanntest du sie auch?«
Emre zuckte mit den Achseln. »Ich kannte sie, sie jedoch mich nicht. Zumindest nicht gut. Sie hat mich immer von ihrem Zuhause verjagt, wo immer sie sich auch niedergelassen haben. Einmal hat sie mir einen Schlag auf den Hintern verpasst, weil ich spätnachts an Çedas Fenster gekommen bin.« Jetzt konnte er darüber lachen, doch damals hatte es ganz schön wehgetan. »Sie sagte, sie würde das nächste Mal einen Teppichklopfer benutzen. Und danach ein Schwert.«
Ishaq lächelte melancholisch. »Und wie lange hat dich das ferngehalten?«
»Eine Nacht.«
Darauf folgte ein leises Lachen. »Du magst es also, Prügel zu beziehen?«
»Ich hatte Angst, dass Çeda auch etwas abbekommen hätte. Ich wollte mich entschuldigen.«
»Und hast du? Dich entschuldigt?«
»Ja, aber ich hab ihr noch in der gleichen Nacht Ärger eingebracht. Wir haben uns weggeschlichen, um uns die Feuerschlucker am Rad anzuschauen, und sie hat wieder Schläge von Ahya bezogen.«
»Eigensinnig«, sagte Ishaq, als die Rikscha in eine Straße einbog, die Korona genannt wurde und nicht weit entfernt vom westlichen Hafen lag.
»Vermutlich meine Schuld.«
»Vielleicht, doch ihre Mutter hatte genug Eigensinn in den Adern, den sie ihr mitgeben konnte.«
»Ihr kanntet Ahya also?«
Ishaq lächelte schief. »Ja, ich kannte sie.«
»Woher?«
Ishaq blieb stumm und blickte voraus, während die Rikscha den westlichen Rand Sharakhais umrundete. Sie kamen zu einer Steigung, an der der Fahrer eine kurze Pause einlegte, um aus einem Schlauch zu trinken, der an seinem Gürtel hing. Zu ihrer Rechten, über der dicht gedrängten Landschaft Sharakhais, ragte der Tauriyat auf. Ishaq zeigte darauf. »Hast du mit ihr gesprochen, seit sie die Ebenklinge ergriffen hat?« Als Emre einen Blick auf den Fahrer warf, nickte er. »Du kannst offen sprechen.«
»Wir haben in Külaşans Wüstenpalast gesprochen, jedoch nur kurz.«
»Als Dardzada mir das erste Mal davon berichtete, habe ich mich gefragt, wie klug es war, sie dorthin gehen zu lassen.« Er sah Emre an. »Selbst jetzt frage ich mich noch, ob wir sie bleiben lassen sollten.«
Als die Rikscha sich wieder in Bewegung setzte, ließ Emre sich tiefer in den Sitz sinken. »Ich glaube, sie wäre in größerer Gefahr, wenn sie ginge. Würden die Könige nicht alles in ihrer Macht Stehende tun, um so einen Verrat zu bestrafen?«
»Das würden sie, junger Falke.« Er atmete tief ein und dann wieder aus, als würde er schon eine Weile mit sich kämpfen. »Nun, ich nehme an, für den Moment ist die Angelegenheit ein schlafender Hund. Wir sollten ihn eine Weile ruhen lassen. Ich habe noch einen anderen Grund, aus dem ich mit dir sprechen möchte. Macide scheint zu denken, dass du ein vertrauenswürdiger Mann bist.«
Emre senkte den Kopf. »Ich fühle mich geehrt.«
»Dass du ihn und die wahren Anführer der Al’afwa Khadar niemals verraten würdest.«
»Das würde ich nicht.«
»Wie du sicher weißt, gibt es einen neuen Mitspieler. Den Sohn eines Königs, der, wenn das, was man mir erzählte, wahr ist, durch dich, durch dein Blut wieder zum Leben erweckt wurde.«
Emre fragte sich nicht zum ersten Mal, welche Art von Macht er Hamzakiir verliehen hatte, als er dem Magier sein Blut angeboten hatte. »Das ist wahr.«
»Er ist ohne Zweifel ein charismatischer Mann. Und mächtig. Doch er ist gerade erst dem Grab entstiegen. Er weiß wenig über die Mächte, die den Sand der Wüste in Bewegung setzen. Sicher mögen manche von seinem Charme geblendet sein, doch du darfst nicht vergessen, es fließt kein Blut des verlorenen Stamms in ihm. Wir können nicht zulassen, dass andere von unserem Anliegen abgelenkt werden.«
Emre dachte nach. »Ihr fürchtet, dass das bereits geschieht.«
Ishaq rieb über den Rubinring, als wäre er ein Talisman. »Als du in die Katakomben kamst, war da noch ein weiterer Mann, mit dem wir sprachen.«
Emre erinnerte sich. Der Mann hatte wie ein Adliger gewirkt. »Fürst Aziz von Ishmantep.«
»Genau der. Ich habe Grund, daran zu zweifeln, dass Aziz uns wirklich treu ergeben ist. Möglicherweise wurde er von Hamzakiirs Macht verführt. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas in der Wüste geschieht. Vielleicht hat Hamzakiir auch das Unverzeihliche begangen und seine magischen Kräfte gegen jene in den obersten Rängen des verlorenen Stamms eingesetzt. Hamzakiirs jüngste Handlungen sind von zahlreichen unbeantworteten Fragen umgeben, und wir müssen uns Klarheit verschaffen.«
»Ich warte nur auf Eure Befehle.«
»Gut.« Sie machten erneut eine Wende und waren auf dem Weg zurück zu dem Mietshaus, vor dem sie den Zarten Lemi zurückgelassen hatten. »Was hältst du davon, den Spieß bei einem Kommandanten der Silbernen Speere einmal umzudrehen?«, fragte Ishaq.
»Ein Speer. Eine Tochter. Ein König. Macht für mich keinen Unterschied.«
Er musterte Emre aufmerksam, dann nickte er und tätschelte ihm das Knie, als sie um eine Ecke bogen. »Sehr gut, Emre Aykan’ava.«
Vor ihnen lehnte Lemi an der Mauer, an der sie ihn zurückgelassen hatten, und säuberte sich mit einem Messer die Fingernägel. Er richtete sich auf, als er die Rikscha entdeckte, und ließ das Messer wieder in die Scheide an seinem Unterarm gleiten.
Als der Fahrer die Rikscha zum Stehen brachte, sprang Emre heraus und Lemi nahm seinen Platz ein. Die Rikscha ächzte laut, während Lemi sich in eine bequeme Position brachte. Er nahm den größten Teil der Bank ein und strahlte wie ein Prinz aus Goldberg an seinem Geburtstag.
Ishaq klopfte zweimal mit seinem Ring. »Hamid wird dir deine Anweisungen geben«, sagte er zu Emre, dann setzte die Rikscha sich in Bewegung, während der Fahrer mit Lemis zusätzlichem Gewicht kämpfte.
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Noch vor dem Morgengrauen erhob Çeda sich aus ihrem Bett. Seit mehreren Tagen kehrte sie am Abend todmüde ins Haus der Töchter zurück, bekam dann aber kein Auge zu. Gestern waren sie und die anderen Töchter wieder bis spät in die Nacht hinein im Dienst gewesen, um diejenigen aufzuspüren, die den Aufstand angezettelt hatten. Am Ende hatten sie jedoch den Silbernen Speeren den Rest überlassen. In der Nacht plagten sie Albträume voller Blut und Speere, und sie hörte die endlosen zornigen und schmerzerfüllten Schreie Tausender gesichtsloser Menschen, die sie umgaben. Sie erwachte atemlos, und ihr Geist war noch immer vernebelt von den schrecklichen Bildern am Hafen und dem, was sie bei den Durchsuchungen erlebt hatte, die sie auf Husamettíns Befehl hin durchgeführt hatten. Sie musste auch an die Göttin denken. Wie sehr sie sich wünschte, dass sie mit ihr hätte sprechen können, ihr hätte Fragen stellen können, bevor die anderen Klingentöchter gekommen waren. Doch sie dankte der Göttin für ihre Güte. Sie hatte das Leben Hunderter gerettet und viele weitere vor Verwundungen bewahrt.
Ihr Herz blutete für Davud. War er noch am Leben? Wenn ja, wohin hatte die Schar ihn gebracht? Und noch viel wichtiger, warum hatten sie ihn und die anderen mitgenommen? Sie sorgte sich auch um Emre. Sicher war er in diese Sache verwickelt. Vermutlich waren alle Agenten des inneren Zirkels der Al’afwa Khadar in den vergangenen Monaten in die Sache verwickelt gewesen.
Da sie aus den anderen Zimmern nichts hörte, begab sie sich zu ihrem Schreibtisch und entzündete eine Kerze. Nachdem sie ein Blatt des Papyrus hervorgeholt hatte, verfasste sie eine neue Nachricht, in der sie Juvaan von dem berichtete, was sie die letzten Tage gesehen hatte. Das Blutvergießen. Die wahnsinnige Inbrunst, mit der die Skarabäen der Schar gekämpft hatten. Das Feuer in der Garnison und die vermissten Absolventen. Der Aufstand am Hafen.
Zufrieden nahm sie einen tiefen Atemzug und hielt dann eine Ecke des Papiers an die Flamme. Sie hielt den Atem an und wartete. Die Antwort folgte schnell.
Sehr gut. Seht Euch vor. Lasst das Papier für einen Monat unangetastet. Nach allem, was geschehen ist, fürchte ich, dass die Könige unserer Korrespondenz auf die Spur kommen könnten. Einen Monat. Dann können wir wieder sprechen.
Sie wartete, dass noch etwas kommen würde, doch es erschienen keine weiteren Wörter, und dann ging die Seite in hellblauen Flammen auf und verschwand, als hätte sie nie existiert.
Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie bebte vor Zorn und griff nach einem weiteren Blatt Papier. Ihre Lippen waren eine dünne Linie, als sie schrieb:
Was ist mit dem Skarabäus? Was ist mit seinen Plänen?
Dann entzündete sie die Seite und wartete. Wieder folgte die Antwort sofort.
Noch habe ich keine Informationen. Aber ich hoffe, das wird anders sein, wenn wir uns wieder sprechen.
Noch lange nachdem das Blatt von den Flammen verzehrt worden war, saß Çeda am Schreibtisch. Bei den Göttern, einen Monat. Sechs Wochen. Und vorher hatte er nichts für sie? Wie das Blatt gerade eben würde die Stadt in Flammen stehen, erfüllt von den Vollstreckern der Speere, den Töchtern selbst und Zehebs Spionen. Es würde noch mehr Blutvergießen geben. Es würde eine sehr gefährliche Zeit sein. Aber vielleicht war gerade das die beste Zeit für Gespräche zwischen ihr und Juvaan. Wie wahrscheinlich war es bei dem Chaos, dass die Könige auf ihren Austausch aufmerksam wurden?
Sie konnte nicht schlafen, also begab sie sich aufs Dach der Unterkünfte, wo sie manchmal saß, um über die Stadt hinauszublicken. Sie hatte den Blick jedoch nicht auf Sharakhai gerichtet, sondern nach Osten, über die Mauern hinweg, die das Haus der Töchter umgaben, zu den hohen Gebäuden jenseits davon. Die Botschaften Malasans, Qaimirs, Kundhuns. Und dort sah sie ihn, einen tiefen Schatten nördlich der Straße, die zum Königshafen führte: die mireische Botschaft, ein Steingebäude, jedoch im Stil seiner Heimat, ein Turm, bestehend aus sieben kleiner werdenden Stockwerken, gedeckt mit roten Lehmschindeln.
Sie wollte glauben, dass Juvaan einfach nur vernünftig war, doch so fühlte es sich nicht an. Es fühlte sich an, als hätte er sie von Anfang an wie eine Marionette für sich tanzen lassen. Sie sah zu, wie der Sonnenaufgang den Horizont erhellte, die Botschaften waren jetzt nur mehr eine Ansammlung dunkler Silhouetten vor der goldenen Dämmerung. Erst als die Sonne aufgegangen war, ersetzte Entschlossenheit die Frustration und den Ärger, die in ihr getobt hatten.
»Warte nur, Juvaan«, sagte sie zu dem Gebäude in der Ferne, »Ihr werdet sehen, was es bedeutet, mit einer Sharakhani zu spielen.«
Als die Glocken läuteten, um die Töchter zu wecken, verließ sie das Dach und bereitete sich auf den Tag vor.
Die Stadt wurde von einer schrecklichen Hitzewelle heimgesucht, und Çeda und Zaïde trugen nur die leichten Baumwollhemden, die die Töchter unter ihre Kampfkleider anzogen. Die beiden bewegten sich über die Matten, während ihre Arme sich beharrlich unter der Verteidigung der jeweils anderen hindurchschlängelten. Sie teilten keine Tritte aus, ihre Beine standen schlicht innerhalb der Position der Gegnerin – oder außerhalb, was auch immer ihnen den größten Vorteil verschaffte. Çeda versuchte nicht länger, einen einfachen Schlag gegen Zaïdes Hals zu landen, und auch Zaïde versuchte das nicht mehr bei ihr. Sie waren zu etwas übergegangen, das trügerisch schwierig war: mit genügend Kraft zuzuschlagen, um die Gegnerin aus der Balance zu bringen. Es machte aus ihrem kleinen Wettbewerb eine verwirrende Mischung aus Tanz, Drahtseilakt und Aban-Partie. Çeda hatte einen klaren Vorteil, was die körperliche Stärke betraf, doch Zaïde war perfekt in Form. Sie machte keinerlei überflüssige Bewegungen. Gut geölt, so hatte Kameyl sie einmal beschrieben, und Çeda musste ihr zustimmen.
Schließlich erspähte sie eine Öffnung und setzte zu einem Schlag mit der Handfläche an. Wie ein zerberstendes Seil wanderte der Impuls von der Hüfte zur Schulter in die Handfläche, doch Zaïde erwartete den Schlag bereits, sodass er lediglich ihre Schulter streifte. Çeda wich Zaïdes Konter aus und benutzte die rechte Hand, um den Schlag nach oben und weit von seinem Ziel abzulenken. Darauf ließ sie einen blitzschnellen Hieb folgen, der eigentlich hätte treffen müssen.
Doch Zaïde erwartete das bereits. Sie wirbelte herum wie ein Derwisch, wischte Çedas Handgelenk zur Seite, um ihren Schlag abzulenken, und stieß dann mit der Linken zwischen Çedas Rippen – nicht so hart, wie es ihr möglich gewesen wäre, aber hart genug, um sie zurücktaumeln zu lassen. Es war eine weitere Niederlage, aber zumindest war Çeda nicht auf die Matten gefallen, wie sie es nur Wochen zuvor getan hätte.
Çeda richtete sich auf und verbeugte sich, darauf gefasst, sich eine Litanei der Dinge anzuhören, die sie falsch gemacht hatte, doch Zaïde schien tatsächlich zufrieden zu sein. »Sehr gut«, sagte sie, nachdem sie Çedas Verbeugung erwidert hatte.
»Gut? Ich habe verloren. Schon wieder.«
»Der Unterschied zwischen Verlieren und Gewinnen ist oft sehr klein.« Zaïde nahm zwei schweißfeuchte Handtücher von einem Ständer mit Shinais. Sie warf Çeda eines davon zu, die es auffing und damit Stirn und Gesicht trocknete.
In diesem Moment spürte Çeda, dass sich etwas veränderte. Wie ein Gewicht, das man so sehr gewohnt war, dass man es erst bemerkte, wenn es von einem genommen wurde, wich etwas aus dem Raum. Es war nicht die Luft, sie war weiterhin heiß und drückend, sondern etwas ganz anderes. Etwas, das eben noch da gewesen war, war jetzt verschwunden. Çeda wusste, dass König Zeheb seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zugewandt hatte.
Augenblicklich erhob sich Zaïde und winkte sie zu sich in eine Ecke des Savaşams. Als sie gegen die Holztäfelung zwischen zwei Waffenständern drückte, erklang ein dumpfer Ton, und das Holz bewegte sich nach innen. Zaïde schob diesen Teil der Wand zur Seite, und dahinter kam ein in den Stein gehauener Korridor zum Vorschein. Direkt neben dem Eingang befand sich ein Regal mit kleinen Handlampen, Ölflaschen und einem Feuereisen.
»Wohin gehen wir?«, fragte Çeda.
»Das siehst du früh genug. Schnell jetzt.« Zaïde entzündete eine der Laternen und machte sich auf den Weg durch den Tunnel, wobei sie von Beginn an ein mörderisches Tempo vorlegte.
Es war ein kühler Marsch, vor allem nach ihrem Training und der Hitze im Savaşam, doch er war nicht besonders strapaziös. Der Pfad wand sich mal hierhin, mal dorthin, und Çeda bemühte sich, sich den Weg einzuprägen für den Fall, dass sie noch einmal hierherkommen musste – möglicherweise ohne Zaïde. Sie schätzte, dass sie grob in Richtung Südwesten unterwegs waren, und obwohl der Weg in Schlangenlinien verlief und sich teilweise sogar spiralförmig um sich selbst drehte und auf verschiedenen Ebenen kreuzte, vermutete sie, dass sie nicht sehr weit über die Mauern des Hauses der Könige hinausgekommen waren. Deshalb war sie auch nur mäßig überrascht, als sie ein Stück eines natürlichen Tunnels erreichten, das ihr bekannt vorkam. Schon bald waren sie an der Tür angekommen, die Davud ihr vor einigen Monaten gezeigt hatte und die von dem Gang am Grund eines ausgetrockneten Brunnens in das Skriptorium führte, wo sie viele lange Nächte damit verbracht hatte, das Rätsel von Külaşans Gedicht zu entschlüsseln.
Ohne zu zögern, öffnete Zaïde die Tür und schritt hindurch. Çeda hätte ahnen müssen, wen sie dort vorfinden würden. Sie hatte erwartet, dass Zaïde sie hierhergebracht hatte, um ein vertrauliches Gespräch mit einer anderen Matrone oder einem Gelehrten, einem Verbündeten in den Collegia, zu führen, doch als sie den Raum betraten, in dem Çeda so viele Nächte verbracht hatte, bevor sie eine Klingentochter geworden war, fand sie am Schreibtisch den über eine Lehmtafel gebeugten Amalos vor.
»Was macht er hier?«, fragte sie Zaïde.
Amalos erzitterte und hob den Kopf, die Augen groß vor Schreck. Als er sie erkannte, beruhigte er sich sichtlich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Möbelstück knarrte, während er nacheinander Çeda und Zaïde ansah. »Ich bin hier«, sagte er mit rauer Stimme, »um zu helfen.«
»Ihr sagtet, Ihr wolltet nicht helfen«, antwortete Çeda. »Dass Ihr Angst habt.«
Er nickte, eine simple Geste, die ihn noch gebrechlicher wirken ließ. »Das hatte ich. Das habe ich.«
Natürlich war er wegen Davud hier. Sein Musterschüler war von der Mondlosen Schar entführt worden, und Amalos fühlte sich dafür verantwortlich, oder er war zumindest wütend genug auf die Schar, dass er dafür bereit war, seine Angst zu überwinden. »Wenn Ihr früher geholfen hättet, wäre Davud jetzt vielleicht noch hier.«
Sie erwartete, dass er wütend auf sie sein würde, doch er nickte nur. »Mit dem Gedanken schlage ich mich seit dem Tag des Angriffs auch herum, mein Mädchen.«
Çeda wandte sich Zaïde zu. »Und wenn er seine Meinung wieder ändert?«
»Amalos will helfen, und ich vertraue ihm. Reicht das für dich nicht aus?«
Davud, sagte sie sich. Davud und die anderen sind jetzt das Wichtigste. Sie atmete aus und sagte: »Natürlich, Matrone. Es tut mir leid.«
Sie setzten sich, und Amalos leckte sich die Lippen und runzelte die Stirn, als ginge ihm zu viel Widersprüchliches durch den Kopf. »Du bist mit Davud hierhergekommen, Çeda, und du hast einiges herausgefunden, bevor du ins Haus der Töchter eingetreten bist. In der Nacht, als König Külaşan starb, hast du noch mehr in Erfahrung gebracht. Bevor wir anfangen, ist es, denke ich, wichtig, dass Zaïde und ich uns im Klaren darüber sind, was du weißt.«
Es fühlte sich seltsam an, so offen über das zu sprechen, was sie mit so gut wie niemandem geteilt hatte, doch es war auch befreiend, nicht mehr allein damit zu sein, also legte sie ihnen ihre ganze Geschichte dar, erzählte ihnen, wie alles angefangen hatte. Sie begann mit ihrer Mutter, wie sie eilig mit ihr das Haus verlassen hatte und in die Wüste zu Saliah gesegelt war; erzählte von dem Sud der Henkersrebe, den Dardzada für sie hergestellt hatte; von dem verstörten Ausdruck auf Ahyas Gesicht, als sie gegangen war, um sich mit einem der Könige zu treffen. »Ich habe nie erfahren, welcher König es war, doch ich weiß, dass die Klingentochter Nayyan in der gleichen Nacht verschwand. Sicherlich haben die beiden Ereignisse etwas miteinander zu tun.« Çeda erzählte ihnen von dem Kampf mit der Klingentochter in der Nacht, in der sie sich vergiftet hatte, davon, dass die Frau eine Kette mit Dornen getragen hatte, wie Nayyan sie besessen haben sollte.
»Ich denke, es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Klingentochter Nayyan war«, antwortete Zaïde, »aber wir haben nie herausgefunden, was aus ihr oder ihrer Kette wurde. Sie ist einfach verschwunden.«
Çeda war enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass ihre Theorie entweder bestätigt oder entkräftet würde, doch Amalos wusste nichts, und Zaïde war nicht zu Spekulationen bereit, also fuhr Çeda fort, ihnen von dem zu berichten, was sie über den dreizehnten Stamm erfahren hatte, über die Männer, Frauen und Kinder, die von den Zwölf Königen geopfert worden waren. Ihre Leben waren in dieser Nacht geraubt worden; ihre Kultur, ihre gemeinsame Seele war aus den Annalen der Geschichte gerissen worden, was praktisch zur Auslöschung eines ganzen Volkes führte. Sie berichtete von Sehid-Alaz, wie er sie geküsst und wie sie das wiederum zu einer seltsamen Reise zu Saliah veranlasst hatte, bei der es sich in Wirklichkeit um Nalamae handelte.
Amalos runzelte die Stirn. Er sah besorgt aus. »Wie kannst du dir sicher sein, dass es die Göttin war?«
»Sie hat es praktisch zugegeben. Und sie hat Goezhens Blick von mir abgelenkt, als er nach mir suchte.« Çeda erzählte davon, wie Nalamae in der Nacht, in der sie Külaşan getötet hatte, zu ihr gekommen war.
»Sie ist auch am Tag des Aufstands erschienen«, fuhr sie fort und erzählte, wie Nalamae durch die Menge geschritten war wie ein Geist, dass niemand sie gesehen hatte und sie ungehindert zu dem Pier gelangt war, wo die beiden Barkentinen vor Anker gelegen hatten. Sie konnte noch immer das Gezwitscher der Vögel hören, als sie und die anderen sie freigelassen hatten, konnte ihre wunderschönen blauen Flügel flattern sehen. Selbst jetzt fand sie es unglaublich, aber zugleich auch absolut nachvollziehbar, dass dieses wundersame Ereignis die Unruhen beendet hatte.
Sie hielt inne, als sie sah, wie sehr Zaïde von Ehrfurcht ergriffen war. In ihren Augen stand pures Staunen. Mit Amalos verhielt es sich kaum anders. »Was ist?«
»Sie hat sich entschieden, unter die Sonne zu treten«, sagte Zaïde.
»Was meinst du damit?«, wollte Çeda wissen.
»Die Göttin«, sagte Amalos, »sie wird seit der Nacht von Beht Ihman von den anderen Wüstengöttern gejagt. Sie waren schon zuvor nicht gut auf sie zu sprechen, doch danach verfolgten sie sie und töteten sie in ihrer jeweils aktuellen Inkarnation, wann immer sie konnten.«
»Aber warum?«, fragte Çeda. »Was haben sie von ihr zu befürchten?«
Amalos strich sich über den weißen Bart und rückte ihn über seiner Brust zurecht, ehe er wieder zu sprechen begann. »Das ist die eigentliche Frage, nicht wahr? Wir wissen, dass Nalamae nicht auf den Tauriyat ging, als die dreizehn Könige die Wüstengötter anriefen.« Es war seltsam, dreizehn zu hören, doch natürlich war Sehid-Alaz bei ihnen gewesen. Ebenso verzweifelt wie die anderen darum bemüht, Sharakhai vor der erdrückenden Macht der vereinten Stämme zu retten. Die Götter hatten ihr Opfer noch nicht gefordert, und er und sein Volk waren noch nicht auserwählt worden, den Preis mit ihrem Blut zu bezahlen. »Nalamae war schon immer die Göttin, die den Sterblichen am nächsten stand. Manche sagen, das allein reiche aus, um die anderen Götter eifersüchtig auf sie zu machen. Und ich bezweifle nicht, dass das eine Rolle gespielt hat – sie sehnen sich nach dem, was wir haben, dem Blut der ersten Götter –, aber ich vermute, der wesentlichere Grund ist, dass Nalamae von dem Pakt wusste, den ihre Brüder und Schwestern den Königen abverlangen würden, und sich weigerte, Teil davon zu sein. Sie wusste, dass sie sie nicht davon würde abbringen können und dass sie sie jagen würden, sobald der Handel geschlossen war. Möglicherweise haben sie sie sogar ermordet, bevor sie sich auf den Weg zum Tauriyat machten.«
Çeda runzelte die Stirn. »Aber Ihr sagtet, die Könige hätten ihren Wunsch noch nicht geäußert.«
Amalos breitete die Arme aus, als wollte er damit die ganze Wüste einschließen. »Ist es nicht so, dass die Götter ein Talent dafür besitzen, die Menschen zu manipulieren, um das zu bekommen, was sie wollen?«
Çeda dachte einen Moment darüber nach. »Wenn das so ist, dann könnte es auch sein, dass die Götter die Wut der Wüstenscheichs angestachelt haben, damit es überhaupt erst zu diesem Krieg kam.«
Amalos setzte sein Gelehrtenlächeln auf. »Sehr gut, Çedamihn. Ich frage mich das auch schon seit Längerem, doch wer kann das heute noch wirklich sagen? Es ist so viel Wissen verloren gegangen.«
Die Laterne flackerte, und Schatten tanzten über die Wände des kleinen Arbeitszimmers. »Das Wesentliche ist«, sagte Zaïde, »dass Nalamae wiederauferstanden ist. Wir haben ihr Leben über die letzten Jahrhunderte seit Beht Ihman verfolgt. Sie ist ein Dutzend Mal von den anderen Göttern gejagt und getötet worden.«
»Sogar häufiger«, sagte Amalos. »Doch sie ist schwerer zu töten, als die anderen Götter angenommen haben. Sie taucht stets etliche Jahre später wieder auf; manchmal vergehen nur wenige Jahre, manchmal eine ganze Generation, bevor sie wieder gesichtet wird. Oft kommt sie als Frau, doch man sagt, sie sei auch als Mann wiedergeboren worden. Manchmal ist sie jung, manchmal alt. Sie war Seherin und Prophetin und einmal ein verrückter Weiser tief in der Wüste. Sie gibt entweder vor, ihre wahre Natur und die Rolle, die sie in der Geschichte Sharakhais spielt, nicht zu kennen, oder sie ist geblendet von ihrem Tod und ihrer Wiedergeburt. Wir wissen nicht genau, was zutrifft.«
Interessant, dass er das Wort geblendet benutzt hatte, als er von ihr sprach. Das erinnerte sie an Saliah in der Wüste, blind und doch weitsichtig. »Ich konnte keine Täuschung erkennen, als sie mir als Saliah Flussgeboren begegnete.«
»Würdest du es merken, wenn Saliah lügt?« Amalos kicherte auf eine Weise, die jungen Menschen die Schamesröte ins Gesicht treiben würde, da es ihre Weisheit infrage stellte. »Du glaubst doch nicht, dass die Göttin dich nicht täuschen könnte?«
»Als meine Mutter und ich sie besuchten, löste ich eine Prophezeiung aus. Saliah schien davon nicht nur überrascht, sondern schockiert zu sein. Später, als ich noch einmal zu ihr kam, nachdem Ihr Euch geweigert hattet, mir zu helfen, hatte sie einen ähnlichen Gesichtsausdruck.« Mit einem Mal schien Amalos etwas in seinem Schoß unglaublich interessant zu finden, doch er verlor kein Wort über das Gespräch, bei dem er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass er ihr bei ihrem Kampf gegen die Könige nicht beistehen würde. »Sicher kann es sein, dass sie mich getäuscht hat«, fuhr Çeda fort, »aber ich denke jetzt schon eine ganze Weile darüber nach. Ich glaube, sie sah etwas in dieser Vision am Tag, bevor meine Mutter starb, und noch einmal, als ich sie erneut besuchte, Dinge, die sie vielleicht dazu brachten, sich selbst wiederzufinden. Es könnte sogar sein, dass sie meine Mutter bewusst opferte, um mehr in Erfahrung zu bringen.«
»Was meinst du damit?«, fragte Zaïde.
»Meine Mutter bat sie, mich bei ihr aufzunehmen. Nachdem ich auf die Akazie geklettert war und das Windspiel zum Klingen gebracht hatte, weigerte sie sich, überhaupt darüber nachzudenken. Ich denke, sie wusste, dass meine Mutter sterben und dass ich eines Tages zu ihr in die Wüste zurückkehren würde.«
Amalos setzte sich auf. »Prophezeiungen sind oft schwer zu lesen, wie du sicher nach deiner Zeit mit König Yusam weißt. Sie hat vielleicht nur getan, was sie für das Beste hielt – was auch immer dir und ihr die höchste Wahrscheinlichkeit auf Erfolg geben würde.«
»Und meine Mutter hat das mit dem Leben bezahlt«, sagte Çeda.
»Nicht jeder kann gerettet werden«, gab Amalos zurück, »vor allem da die anderen Götter gegen sie zu arbeiten scheinen.«
Çeda wusste das, und sie hatte aufgehört, sich zu wünschen, dass die Dinge an diesem Tag anders verlaufen wären. Sie waren es nicht. Und egal ob richtig oder falsch, sie war den Königen jetzt näher denn je und viel besser in der Lage, sie und ihre grausame Regentschaft aufzuhalten. Sie hatte nicht darum gebeten, diesen Weg gehen zu dürfen, doch jetzt befand sie sich auf ihm und würde das Beste daraus machen.
»Die Zeit wird knapp«, sagte Zaïde. »Wir sollten über die Gedichte der Könige sprechen. Wiederhole sie bitte für Amalos.«
Und das tat Çeda dann auch.
»Scharfer Blick und Verstand,
Über felsigem Land,
Lauscht er auf goldene Lieder.
Kaum erhebt er die Hand
Auf erkaltendem Sand,
Schluckt Dunkelheit seine Glieder.
Er entgleitet der Sicht
Zwischen Dunkel und Licht,
Eine Gabe aus tiefschwarzer Nacht.
Der Schatten Spiel
Weist dem König das Ziel,
Doch beugt es sich Rhias Macht.«
»Zweifellos Beşir«, sagte Amalos. »Die Geißel der Wüstenstämme. Man weiß schon lange von seiner Fähigkeit, an einem Ort in den Schatten zu verschwinden und an einem anderen wieder aufzutauchen.«
Çeda nickte. »Die Fähigkeiten der Könige scheinen in den ersten Strophen der Gedichte verborgen zu sein, ihre Schwächen in den zweiten. Külaşan wurde von den Pollen der Adichara außer Gefecht gesetzt. Könnte es sich bei Beşir und Rhias Licht nicht genauso verhalten?«
Amalos strich sich über den Bart, als ob es sich dabei um eine schlafende Katze handelte. »Das ist sehr gut möglich, aber lass mich eine Weile darüber nachdenken. Und das zweite?«
»Ein König erhört,
Sein Lächeln betört,
Die Heimat erblüht nach der Zeit.
Durch verlorene Seelen
Wird sein Wille geschehen,
Ist er an des Todes Schwelle bereit.
Aus Yerindes Hand,
Ein goldenes Band,
Ein Auge aus pechschwarzer Glut.
Doch entflieht irgendwann,
Was die Liebe ersann,
Fordern dunkle Seelen Tribut.«
Çeda hielt inne. »Ich bin mir sicher, dass dieses sich auf Mesut bezieht. Ich habe das goldene Band mit dem tiefschwarzen Stein an seinem Handgelenk gesehen.«
»Sei vorsichtig mit deinen Annahmen«, sagte Amalos. »Vergiss niemals, dass die Könige von diesen Gedichten wissen und dass sie Jahrhunderte hatten, um sich auf ihre Feinde vorzubereiten.«
»Nein. Ich weiß, dass dieser blutige Vers seiner ist. Ich habe ihn in Abendruh gesehen. Er und Cahil haben eine Frau dorthin gebracht, vielleicht eine Nachkommin des dreizehnten Stamms, und eine Asir aus ihr gemacht.« Sie fuhr fort, Amalos davon zu erzählen, wie sie der Frau Cahils Serum eingeflößt hatten und wie Mesut eine Seele aus seinem goldenen Band herbeigerufen hatte. Sie erzitterte, als sie sich daran erinnerte, wie die Haut der Frau verdorrt war, wie der Wiedergänger in sie eingedrungen war, wie sie sich den anderen Asirim angeschlossen hatte. »Sie war Mesut verpflichtet, war mit Ketten an ihn gebunden, die stärker waren als die der Asirim in den Blühenden Ebenen.«
Amalos kratzte sich am Kinn, eindeutig erschüttert von diesen Neuigkeiten. »Aber warum?« Sein Blick wanderte nach Antworten suchend zu Zaïde, ohne weiter auf Çeda zu achten. »Warum sollten sie jemand Neues opfern?«
»Weil die Fesseln der Asirim schwächer werden«, warf Çeda ein. »Es geschieht schon seit Jahren, und die Könige wissen, dass sie mit jedem Jahr, das vergeht, mehr verlieren werden.«
»Sie hat recht«, sagte Zaïde. »Es gibt Berichte darüber, dass die Asirim an ihren Ketten zerren. Und seit Jahren gehen im Haus der Könige Gerüchte um, dass Mesut zu den Blühenden Ebenen geht, um jene auszumerzen, die nicht länger gehorchen. Vielleicht zieht er ihre Seelen in sein goldenes Armband.«
»Und wenn er sie dann benutzen kann«, sagte Çeda, »um sie an eine andere Gestalt zu binden, würde das die schwindende Macht der Könige stabilisieren.«
Amalos schüttelte den Kopf und starrte durch die steinernen Wände hindurch, als könnte er all das nicht recht glauben. »Auf Kosten weiterer Leben.«
Zaïde stand auf und hob die Hand, als Çeda weitersprechen wollte. »Komm, wir werden nicht alle Rätsel dieser Welt heute lösen können, und es wird spät. Wir müssen zurück zum Haus der Töchter.«
Als sie durch das Tunnelsystem zurückliefen, versuchte Çeda sich den Weg zu merken, doch in ihrem Kopf gingen die Gedanken über das, was sie besprochen hatten, durcheinander. »Zaïde, was wäre, wenn ich versuchte, von der Asir etwas über Mesut und sein Band zu erfahren?«
»Wie?«
»Die Asir, die ich in der Wüste an mich gebunden habe, war diejenige, die Mesut in Abendruh geschaffen hat. Ich denke, er hat sie für mich ausgewählt, um sich zu versichern, dass andere Töchter problemlos eine Verbindung zu denen herstellen können, die auf die gleiche Weise geschaffen wurden.«
Zaïde dachte nach. »Es ist zu gefährlich. Außerdem ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass man dich in absehbarer Zeit noch einmal eine Verbindung zu den Asirim herstellen lässt, und selbst wenn, dann wird Mesut vermutlich einen anderen wählen.«
Sie näherten sich dem Savaşam. Die Zeit, die ihr zur Verfügung stand, um offen mit Zaïde zu sprechen, verrann rapide. »Wenn ich ein Blütenblatt nähme, könnte ich vielleicht Verbindung mit der Asir aufnehmen.«
»Es ist zu gefährlich, Çeda. Mesut könnte es bemerken. Lass es fürs Erste ruhen.«
Licht flutete den Gang, als Zaïde die Wandvertäfelung zur Seite schob, die in den Savaşam führte. »Zaïde, bitte, ich würde sie einfach nur gerne fragen. Vielleicht wüsste sie …«
Çeda verstummte. Sie waren nicht allein. Yndris stand auf der anderen Seite des Savaşams, gleich neben dem Haken, an dem Zaïdes Winterrobe hing. Das Seil, das zuvor noch an den Griffen der Schiebetüren befestigt gewesen war, hing nun locker herunter.
»Wen fragen?«, wollte Yndris wie beiläufig wissen.
»Hast du meine Kleider durchwühlt, Tochter?«, fragte Zaïde sie.
»Ich bin reingekommen und habe gesehen, dass ihr nicht da seid. Ich suchte nach Hinweisen. Wir können in diesen Tagen nicht vorsichtig genug sein, nicht wahr?« Yndris trat auf sie zu. »Wen fragen, Çeda? Und was?«
Doch es war Zaïde, die antwortete. »Was für einen Grund hattest du überhaupt, unsere Übungsstunde zu stören?«
Yndris zuckte mit den Achseln. »Ich klopfte, und niemand antwortete, also habe ich die Tür geöffnet.«
»Hast du dieses Seil abgenommen, Tochter?«
Yndris war ein sehr hübsches Mädchen, doch ihre Unschuldsmiene, die beinahe an Spott grenzte, war kaum zu ertragen. »Es war schon lose, als ich hier ankam«, sagte sie. »Weiß mein Vater, dass Ihr Schülerinnen mit in diese Gänge nehmt?«
»Warum sollte Ihre Hoheit sich dafür interessieren, wohin ich meine Schülerinnen mitnehme?«
»Vergebt mir, Matrone. Es kam mir nur seltsam vor. In diesen Zeiten, in denen wir von Feinden umgeben sind, erscheint es beinahe … leichtsinnig, eine Unterrichtsstunde zu verlassen, um in den geheimen Tunnelsystemen des Tauriyat herumzurennen, oder etwa nicht?«
»Was ich mit meinen Schülerinnen tue, geht dich nichts an.«
»Mich? Ja, natürlich, da habt Ihr recht. Doch mein Vater ist voller Zorn über das, was in den Collegia geschehen ist. Er ist der Meinung, dass wir zu nachsichtig waren, was die Massen betrifft, die den Westen der Stadt wie Termiten bevölkern.«
Çeda hatte in der Vergangenheit bereits Menschen wie Yndris getroffen, sich mit ihnen ausgetauscht, sich auch mit ihnen geprügelt. Doch sie war nie zorniger gewesen als in diesem Moment. Yndris war im Palast ihres Vaters aufgewachsen, denn Cahil war einer der wenigen Könige, die ihre erstgeborenen Kinder im Palast aufzogen, wenn die es wollten. Die Familie steht an erster Stelle, war das Motto aller, die der König der Wahrheit gezeugt hatte. Man erzählte sich, Yndris sei schon immer Cahils Liebling gewesen, ein Kind, das mit Juwelen um den Hals und Gold um die Knöchel aufgewachsen war und über die Menschen im Westen sprach, als wären sie Insekten, die sie unter dem Absatz ihres Stiefels zerquetschen konnte.
»Außerdem«, fuhr Yndris fort, »ist er nicht erfreut, dass Eure Lieblingstochter so viele hat entfliehen lassen, wenn Dutzende für ihre Verbrechen hätten gehängt werden sollen.«
»Ich habe Leben gerettet«, sagte Çeda, »und war damit immer noch besser als du, die du Pfeile auf sie abgeschossen hast, als wären sie Strohpuppen auf einem Übungsplatz.«
»Sie waren des Mordes schuldig, jeder Einzelne von ihnen.«
»Sie haben nur auf …«, begann Çeda, doch Zaïde stellte sich zwischen sie.
»Ich kann dir versichern, mein Kind, dass ich alle nötigen Vorkehrungen getroffen habe. Und jetzt geh. Wir haben zu arbeiten. Und falls du noch einmal in meinen Sachen herumwühlst, dann erwartet dich die Peitsche.«
Yndris blickte trotzig in Zaïdes Augen. »Die Peitsche ist keine Fremde in den Hallen König Cahils.«
»Würdest du ihre Bekanntschaft dann gerne sofort machen?«
Das brachte Yndris zum Schweigen. Sie sah Çeda mit der Art von Selbstgefälligkeit an, mit der ein Kind seine große Schwester ansehen mochte, wenn es etwas herausgefunden hatte, das es gegen sie verwenden konnte. Doch dann verbeugte sie sich und verließ den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich, als wäre nichts geschehen.
Nachdem Zaïde das Seil wieder an der Tür angebracht hatte und Yndris’ Schritte in der Ferne verklungen waren, entließ Çeda ihren aufgestauten Atem. »Wir werden diesen Gang nie wieder benutzen können.«
»Sei nicht albern. Es war ein Fehler, die Türen nicht besser zu sichern, doch ich werde eine Tochter, der ich vertraue, bitten, im Flur Wache zu halten.«
»Sie wird es ihrem Vater sagen.«
»Ich werde es ihm zuerst sagen. Eines der vielen Dinge, über die wir reden werden, ist die Flora und Fauna der Wüste. Zufällig gibt es dort unten diverse Pilzarten, die wir für unsere Tinkturen und Salben verwenden. Und tief unter Sharakhai gibt es einen Ort, wo Wasser fließt, das besonders effektiv ist bei der Behandlung der Borkenflechte. Es gibt noch ein Dutzend Gründe mehr für uns, in diesen Gängen unterwegs zu sein, also mach dir keine Gedanken. Setz eine Unschuldsmiene auf, wenn man dich fragen sollte. Du weißt nicht, wann oder wie oft wir die Gänge benutzen werden. Gib Yndris keinen Grund, misstrauisch zu werden. Aber sei auch wachsam. Wir können uns keine Fehler leisten.«
»Also gut«, sagte Çeda, obwohl sie mit den Nerven am Ende war.
»Du wirst für sechs Stunden Unterricht am Tag hierherkommen. Ich werde dir weiterhin beibringen, wie du dein Herz und das anderer erspüren kannst, aber ich werde dich auch in Geschichte, Mathematik und Sprachen unterrichten. Deine Königsschrift ist passabel, doch du brauchst Nachhilfe, was die geschriebenen und gesprochenen Sprachen unserer Nachbarkönigreiche angeht. Wir werden dein Wissen über Pflanzen und Kräuter vertiefen, wie man Salben und eine Vielzahl von Giften herstellt. Und Hofmanieren, Kind. Die Götter wissen, du bist ein Bulle unter Mäusen. Du musst dir all diese Dinge schnell und gut einprägen, wenn du noch Zeit haben willst, Amalos zu besuchen und nach Hinweisen zu forschen.«
»Warum muss ich so viel lernen? Wenn ich mehr Zeit mit Amalos verbringen könnte …«
»Sei keine Närrin. Wenn du es nicht tust, werden die Töchter – oder schlimmer noch, die Könige – misstrauisch. Davon einmal abgesehen, musst du unterrichtet werden, Çedamihn. Es liegt so vieles vor uns, vor uns allen.« Sie packte Çeda bei den Schultern und musterte sie von oben bis unten. »Im Moment bist du kaum mehr als ein Stück ungeschliffener Stahl, doch wenn man dir eine scharfe Schneide gibt, wirst du eine vortreffliche Waffe sein.«
»Und wenn Yndris oder sonst jemand kommt, während ich weg bin?«
»Ich werde sie fernhalten. Aber es werden nur wenige kommen, und ich stelle sicher, dass Sayabim Yndris so beschäftigt hält, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen ist. Lernen ist ein Teil der persönlichen Entwicklung, auf den die Klingentöchter sehr großen Wert legen. Und nun wiederhole das hier.«
Zaïde zeigte Çeda eine Reihe von Handzeichen – einfache Anweisungen für links, rechts, oben und unten –, die ihr den Weg durch die Gänge zum Collegium Historia weisen würden. Çeda prägte sich die Zeichenfolge ein und wiederholte sie für Zaïde.
»Noch einmal«, sagte Zaïde. Nach zwei weiteren Malen war sie schließlich zufrieden. »Gut. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du es mir noch einmal zeigen.«
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Als Davud die Augen öffnete, war es vollkommen dunkel. Sein Kopf pochte. Er hustete, seine Kehle war trocken wie Sand. Es war kalt hier. So kalt. Er lag auf einem steinernen Untergrund, der feucht und stellenweise rutschig war und ihm jegliche Wärme entzog. Er drückte sich vom Boden hoch und tastete nach den Wänden. Dabei stolperte er über einen Eimer, in dem er Wasser und eine hölzerne Schöpfkelle vorfand. Er trank gierig, schüttete so viel hinunter, wie er bei sich behalten konnte. Erst dann fuhr er damit fort, seine Umgebung zu erkunden. Er war in einer engen Zelle, zwischen jeder Wand erstreckten sich nur wenige Schritte. Die Luft war weder stickig noch wirklich frisch. Sie roch nach Erde, ein bisschen wie die Gänge unter dem Skriptorium.
Die Collegia … Sharakhai … Wie weit weg sie ihm erschienen. Eine ganze Welt entfernt. Er vermutete, dass er sich noch immer irgendwo in der Wüste befand, doch er konnte überall sein. Es gab einen Grund, warum man die Shangazi die Große Mutter nannte. Sie war riesig. Man brauchte Wochen, um sie von einem Ende zum anderen zu durchsegeln.
Komm schon, Davud. Du kannst dir das erschließen, wenn du es nur versuchst.
Er dachte an die wenigen Momente, die er auf dem Deck des Schiffs verbracht hatte. Es war nach Mittag gewesen. Und aus dem Winkel der Schatten auf dem Deck schloss er, dass sie in Richtung Südosten unterwegs gewesen waren. Sicherlich hatten sie versucht, sich so weit von Sharakhai zu entfernen, wie sie konnten. Falls sie die zu diesem Zeitpunkt eingeschlagene Richtung beibehalten hatten – und das war bestenfalls eine vage Vermutung –, dann müssten sie sich jetzt auf dem traditionellen Gebiet der Stämme Kadri oder Kenan befinden. Die Kadri waren offiziell Verbündete der Könige, die Kenan nicht, also vermutete Davud, dass sie vielleicht in einer der Festungen der Kenan untergekommen waren. Er erinnerte sich, etwas über alte, verlassene Bergfriede gelesen zu haben, die sie in den Jahren vor dem Krieg mit Sharakhai errichtet hatten. Das würde bedeuten, dass sie sich irgendwo in den Ausläufern von Iris Zähnen befanden.
»Alles nur Mutmaßungen«, sagte er in die Dunkelheit hinein, aus der die Worte widerhallten. »Bestenfalls Vermutungen.«
»Und doch können uns Vermutungen der Wahrheit näherbringen.«
Davud erbebte, als er die Stimme von irgendwo über sich hörte.
»Wer ist da?« Doch er wusste es bereits. Es war der Mann, der ihn an Deck des Schiffs so interessiert gemustert hatte. Hamzakiir.
Er zuckte zusammen, als etwas in seiner Nähe gegen die Wand klatschte. Er spürte, wie es seinen Arm streifte. Nachdem er eine Weile mit den Händen herumgetastet hatte, stellte er fest, dass es ein raues Seil war. Er hielt es fest wie ein Idiot, weil er dachte, Hamzakiir oder jemand anders aus der Schar würde sich vielleicht daran herunterlassen.
»Wenn du da unten bleiben möchtest«, sagte Hamzakiir, »kann ich das Seil auch wieder nach oben ziehen. Wie du dir vorstellen kannst, gibt es mehr als einen Collegia-Studenten, an den ich denken muss.«
Davud packte das Seil, zog daran, um sicherzustellen, dass es hielt, dann begann er zu klettern. Er war kein Soldat, kein Grubenkämpfer, der so etwas ohne Mühe bezwungen hätte, und doch fiel es ihm leichter, als er erwartet hätte. Bald war er oben angekommen und schob sich über die steinerne Kante. Seltsamerweise waren die Schmerzen, die er beim Aufwachen gespürt hatte, verschwunden, zurück blieb ein berauschtes, aufgekratztes Gefühl, das er sich nur damit erklären konnte, dass er aus dem schrecklichen Loch entkommen war. Gedämpftes Licht drang aus dem Gang zu seiner Linken. Hohe Wände umgaben ihn, aber die Decke über ihm verschwand in einem Meer aus Dunkelheit.
»Wo sind wir?«
Hamzakiir steuerte auf den Gang zu. »Das ist so unwichtig wie eine Bestandsaufnahme der Sandkörner in der Shangazi.«
Davud folgte ihm, als ihm klar wurde, dass Hamzakiir nicht zögern würde, ihn zurückzulassen. »Wo sind meine Freunde?«
»Eine weitaus interessantere Frage, die wir fürs Erste zur Seite stellen werden. Aber wir kommen darauf zurück, das verspreche ich.«
»Warum habt Ihr mich aus dem Loch geholt?«
»Ah, nun nähern wir uns der Sache.« Sie traten in einen Raum mit einem kleinen Holztisch mit einer Laterne darauf und einem weiteren kurzen Gang, der zu einer Wendeltreppe führte. Hamzakiir griff nach der Laterne und machte sich daran, die Treppe hinaufzusteigen. »Du bist jetzt ein Gelehrter, nicht wahr?«
»Ja.«
»Dann sag mir, wie kam es, dass deine Freunde sich schlafend in unserem Schiff wiederfanden?«
Davud erinnerte sich an die Schreie, die wachsende Panik, als sie erkannt hatten, dass man Gas in die Basilika leitete. Das war die offensichtliche Antwort, aber aus der Art, wie Hamzakiir die Frage gestellt hatte, schloss er, dass er auf mehr hinauswollte. Aus den Grundkursen in Alchemie, die er besucht hatte, wusste er, dass die Wirkung eines derartigen Gases bestenfalls einige Stunden vorhalten würde. Es konnte natürlich sein, dass sie das Gas noch einmal zum Einsatz gebracht hatten. Das wäre relativ einfach in einem abgeschlossenen Raum. Doch er konnte sich nicht erinnern, in dem Laderaum irgendeine Art von Behälter gesehen zu haben, und da war auch kein entsprechender Restgeruch in der Luft gewesen. Außerdem würde es die blutigen Zeichen auf ihren Stirnen erklären.
»Ihr habt uns mit Blutmagie in einen Schlaf versetzt.«
»Sehr gut«, sagte Hamzakiir.
Ein Stoß frischer Luft empfing sie, als sie einen Flur erreichten – ebenerdig, wie Davud annahm –, doch Hamzakiir stieg weiter die Wendeltreppe hinauf. Er hatte das starke Bedürfnis, den Flur hinunterzurennen, den Weg nach draußen zu suchen und in die reale Welt zurückzukehren, doch was hätte er davon? Sicherlich gab es Wachposten. Und selbst wenn nicht, Hamzakiir wäre in der Lage, ihn mit einer Handbewegung zu stoppen. Er würde sich selbst in eine missliche Lage bringen, ohne etwas davon zu haben. Er musste seine Freunde finden, ergründen, wo er sich befand, und sich von den Strapazen der Reise erholen.
»Nun, eine nicht gerade unwichtige Frage … Warum, glaubst du, warst gerade du es, der erwacht ist, während deine Mitstudenten weiterschliefen?«
Es schien nur eine logische Antwort zu geben. »Ein Fehler. Vielleicht war das Blut nicht richtig aufgetragen, oder das Zeichen hat in irgendeiner Weise versagt.«
Davud wusste nicht viel über Blutmagie, doch er hatte Texte von Magiern gelesen, die versucht hatten, ihr Wissen weiterzugeben und mit anderen zu teilen.
Ein Blutmagier versuchte das, was er erreichen wollte, wenn er Blut auftrug oder in sich aufnahm, in bestimmte Begriffe zu fassen. In der Schriftform nannte man diese Effekte Siegel – komplexe Symbole der Macht, die Schicht für Schicht mit Bedeutung aufgeladen waren –, doch der Begriff Siegel bezog sich auch auf die Schichten, die der Magier in seinem Geist aufbaute, um die Zauber zu beeinflussen. Es gab mehr als ein Dutzend Geschichten von Magiern, die Siegel aufgrund von Eile oder schlechtem Gedächtnis unsauber angebracht hatten. Meistens versagte der Zauber dann einfach nur. Manchmal veränderte oder schwächte es den beabsichtigten Effekt. In seltenen Fällen jedoch passierte etwas Unbeabsichtigtes, das sich möglicherweise katastrophal auf den Magier auswirkte.
»Vernünftige Schlussfolgerungen, und doch sind beide unzutreffend.« Hamzakiir war langsam außer Atem, und Davud war es ebenfalls. »Kannst du dir noch etwas anderes denken?«
Davud erinnerte sich an den Moment des Erwachens, an das seltsame Schwindelgefühl und den Herzschlag, der ihm wie der eines anderen vorgekommen war. Er hatte es für die Nachwirkungen eines Traums gehalten. Doch als er jetzt zurückdachte, kam es ihm falsch und unnatürlich vor. »Ich würde ja sagen, dass Ihr mich aufgeweckt habt«, antwortete Davud schließlich, »doch Ihr wart überrascht, als man mich an Deck zog, fasziniert, dass es mir gelungen war, also kann es das nicht sein.«
Nach einigen weiteren Windungen betraten sie das oberste Turmzimmer eines Minaretts, eine Art Ausguck. Die Decke bestand aus dem gleichen rötlichen Stein wie die Stufen, die sie gerade erklommen hatten, doch der Boden war mit einem wunderschönen – wenn auch etwas abgewetzten – Mosaik bedeckt. Sie befanden sich in drei Stockwerken Höhe und konnten von hier aus die Wüste in der Ferne und eine kleine Ansammlung von Gebäuden in der Nähe überblicken. Eine Wüstenfestung vielleicht. Doch als Davud sich der steinernen Balustrade näherte, wurde ihm klar, wie sehr er sich geirrt hatte. Es gab mehrere Dutzend Gebäude, sogar ein Stück Land mit grünen Feldern zu seiner Rechten. Sie befanden sich in einer Karawanserei, auch wenn er sich nicht sicher war, in welcher. Aus der Richtung, in die sie unterwegs gewesen waren, schloss er, dass es Ishmantep sein könnte. Vielleicht waren sie der östlichen Karawanenroute auch etwas weiter hinab nach Tiazet oder Ashdankaat gefolgt.
Seltsamerweise fühlte Davud sich lebendiger als zuvor. Die Sonne, sagte er sich. Es muss an der Sonne liegen und an der Hitze des Wüstenwindes.
»Lass mich dir eine Geschichte erzählen«, sagte Hamzakiir und trat neben Davud. »Vor vielen Jahren war da ein junger Mann, der Sohn eines der Könige Sharakhais. Ein erster Sohn. Er hatte Bildung in vielen Disziplinen genossen, darunter als Linguist, auf dass er in die Fußstapfen König Ihsans treten möge und vielleicht eines Tages an seiner Stelle Handelsverträge mit den Königreichen aushandeln würde, die die Große Mutter umgeben. Eines Tages nahm man ihn mit nach Qaimir, wo er einfach nur zuhören und von dem König mit der Honigzunge lernen sollte, während dieser über Themen sprach, die seit Langem zwischen Sharakhai und dem südlichen Königreich verhandelt wurden. Der König Qaimirs hatte vor, ein Abkommen zu besiegeln, das einen schweren Schlag für eine Familie bedeutet hätte, die einst zu den stolzesten ihrer großartigen Geschichte gehörte, für die jedoch schwere Zeiten angebrochen waren, weil ihr Monopol über die südlichen Handelsrouten zunehmend bröckelte. Der König Qaimirs verbrachte lange Tage mit Ihsan, und schließlich kamen sie zu einer Übereinkunft. Alles, was noch blieb, war, die Dokumente zu unterzeichnen, die unser junger Sohn unter der strengen Aufsicht Ihsans aufgesetzt hatte. In dieser Nacht gab es ein Fest. Man servierte üppige Speisen, schenkte roten Wein aus. Die Stimmung war ausgelassen, denn viele in Qaimir würden von dem Vertrag profitieren. Doch während das Essen andauerte, wurden Ihsan und auch sein Gefolge immer stiller – alle außer dem jungen Mann. Diesem fiel das ungewöhnliche Verhalten seiner Landsmänner auf, doch er dachte, dass es daran liege, dass sie in den letzten Tagen bis tief in die Nacht gearbeitet hatten. Doch dann sah er den König mit der Honigzunge nach einem Messer greifen. Im gleichen Moment wandten sich die anderen aus Ihsans Gefolge gegen jene aus Qaimir und stießen sie mit aller Macht weg vom Stuhl des Königs am Kopf des Tischs. Der erste Sohn war gelinde gesagt irritiert, doch da war noch so viel mehr. Er spürte ein Ziehen an seiner Seele, das dem tiefen Hunger nach Essen oder Sex glich, nur dass es ungleich stärker war, beinahe unbezwingbar. Das war es, was mit dem König und den anderen aus seiner Heimat geschehen war. Er wusste, dass sein König dem Regenten Qaimirs nichts Böses wollte, also hielt er ihn fest und rief Ihsan an, wieder zu Sinnen zu kommen.«
Hamzakiirs Blick wanderte und blieb an einer Reihe von Schiffen mit dunklem Rumpf und sichelförmigen Segeln hängen. Sie umrundeten einen Hügel in der Ferne, bewegten sich auf die Karawanserei zu. Davud wusste, dass Hamzakiir von sich selbst sprach, er war dieser erste Sohn aus Sharakhai, aber er hatte beim besten Willen keine Ahnung, warum er ihm diese Geschichte erzählte. Ein Ziehen an seiner Seele, hatte er es genannt. Ein Zwang. Etwas, mit dem Blutmagier andere belegen konnten. Es musste mit dieser Familie zu tun haben, die geschmäht worden war, aber warum hatte er sie überhaupt erwähnt? Und dann begann Davud zu verstehen.
»Ihr wart das, doch Eure Fähigkeiten hatten sich noch nicht gezeigt.«
Hamzakiir löste den Blick von den Schiffen, der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen und in den faltigen Augenwinkeln. »In der Tat, das hatten sie noch nicht.« Er wandte sich ab und wischte Sand und Staub von der Balustrade, als fühlte er sich davon gestört. Der Sand wurde vom Wind davongetragen und wirbelte hinab auf das rote Dach unter ihnen. »Wie sich herausstellte, beschäftigte die Familie aus Qaimir mehrere gewissenhafte, wenn auch nicht besonders mächtige Blutmagier. Sie hatten geplant, ihren König Rejnado ermorden zu lassen, waren aber gescheitert, weil ein Mann, der mit König Ihsan reiste, das Potenzial hatte, selbst ein Magier zu werden. Eines Tages würde er ziemlich mächtig werden, so viel kann ich sagen, doch damals wusste ich noch nichts von meinem Talent für die dunkle Kunst des Blutes.«
Es gab nur eine Schlussfolgerung, die Sinn ergab. Davud war als Einziger im Laderaum des Schiffs erwacht. Und dazu die merkwürdige Reaktion Hamzakiirs, als man ihn an Deck brachte. Die seltsame Tatsache, dass man ihn getrennt von den anderen untergebracht hatte. Die Unterhaltung, die sie gerade führten. »Ihr denkt, auch ich habe dieses Potenzial?«
»Das ist vielleicht überraschend für dich, da es scheint, als hätte dir nie zuvor jemand davon erzählt, aber, ja, Davud Mahzun’ava, du könntest ein Blutmagier werden. Wenn du es möchtest.«
»Wenn ich es möchte? Warum beim süßen Atem der Götter sollte ich das wollen?«
»Es hat viele Vorzüge, ein Magier zu sein. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
»Ich weiß genug. Mit Blut zu handeln heißt mit Elend zu handeln, heißt vom Tod zu trinken.«
Hamzakiir schüttelte heftig den Kopf. »Mit Blut zu handeln heißt mit Leben zu handeln!«
»Eine Klinge bringt immer nur Schmerz mit sich.«
»Und doch kannst du die Unschuldigen retten, indem du den Feind tötest«, erwiderte Hamzakiir.
Davud lachte. »Ihr sprecht von den Unschuldigen. Was ist mit den Studenten, die Ihr aus dem Forum entführt habt? Ist das das Leben, vom dem Ihr gesprochen habt, wollt Ihr sie auf irgendeine Weise gegen die Könige einsetzen?«
»Was haben meine Absichten damit zu tun? Wenn ich einen Mann mit einem Shamshir töte, könntest du nicht mit der gleichen Waffe ein Kind retten?«
Davud verließ langsam der Mut, er fühlte sich mit einem Mal allein und hatte Angst. »Wo sind meine Freunde?«
»Du musst hier bei mir bleiben.«
Davud blickte auf die fernen Dünen hinaus, sah die Menschen der Karawanserei durch die Straßen gehen, sah die Hafenanlagen, wo die Mannschaften ihre Schiffe bereit für den Aufbruch machten. »Warum solltet Ihr mir etwas beibringen wollen?«
»Weißt du, wie die rote Kunst erstmals nach Sharakhai gelangte?«
»Durch Qaimirer.«
»Das stimmt, aber durch wen haben sie sie erlernt?«
Davud wusste es nicht. Er hatte nie Grund gehabt, Forschungen in diese Richtung anzustellen.
»Von einem Kind Goezhens«, fuhr Hamzakiir fort. »Einem Ehrekh. Einem der älteren Geschöpfe, das der Gott des Chaos in den frühen Tagen seiner Experimente schuf. Wie viele andere Ehrekh gierte es auch diesen alten nach dem Blut der Menschen, denn wir sind mit dem Blut der ersten Götter gesegnet. Die jungen Götter sind es nicht, und die Kinder Goezhens sind zweifach verdammt, denn Goezhen hat ihnen so viel von seinem eigenen Hunger mitgegeben. Der Ehrekh nahm die Gestalt eines Hexers an und begab sich nach Qaimir. Viele lange Jahre lebte er unter ihnen, und obwohl er von ihrem Blut kostete, gab es auch solche, für die er Zuneigung empfand. Er erlaubte ihnen, ihn bei seiner Arbeit zu beobachten. Es amüsierte ihn, ihnen seine Kunst beizubringen, zu sehen, wie sie gediehen und begannen, ihr Blut auf eine Art zu verwenden, die er selbst noch gar nicht ersonnen hatte. Es sollte sein Untergang sein. Mehr als ein Jahrhundert nachdem er die Grenzen Qaimirs überschritten hatte, wurde er von zwei seiner Schülerinnen, Zwillingsschwestern, getötet.«
»Ich interessiere mich für meine Freunde, nicht für Geschichten über Qaimir.«
Hamzakiir schürzte die Lippen und musterte Davud auf eine Art, auf die ein Mann in den Straßen eine ankommende Gefahr abschätzen mochte. »Deine Respektlosigkeit ist unerträglich.«
»Ich wünsche mir nur, diesen Ort mit meinen Brüdern und Schwestern an meiner Seite zu verlassen.«
»Das ist ein Pfad, der dir nicht mehr offen steht.«
»Dann was? Erwartet Ihr, dass ich mich von Euch unterrichten lasse? Warum würdet Ihr das jemals tun?«
»Die Zwillingsschwestern«, sagte Hamzakiir. »Sie hatten einen Bruder, der, wie man später herausfand, das Potential hatte, ein Talent in der Kunst des Blutes zu entwickeln. Es war ihnen nicht bewusst, doch der Ehrekh, er wusste es. Aufgrund irgendeiner Kränkung jedoch ließ der Ehrekh den Jungen seine Wandlung ohne Unterstützung durchstehen.«
»Seine Wandlung?«
Hamzakiir wandte sich Davud mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck zu. »Es gibt jene, die das Potenzial haben, Blutmagier zu werden, es jedoch nie herausfinden. Sie gehen einfach so durchs Leben. Doch dann gibt es diejenigen, die, wenn sie einmal erwacht sind, von ihr übernommen werden, von der Gier nach Blut.«
Und langsam wurde Davud klar, warum Hamzakiir ihn auf dem Deck so seltsam angesehen hatte, beinahe mitleidig, warum er ihn von den anderen getrennt hatte, und vor allem, warum er ihm dieses seltsame Angebot machte.
»Ihr denkt, diese Wandlung wird mich umbringen …«
»Wenn du auf dich gestellt bleibst, ist dein Tod unausweichlich. Die Macht desjenigen, der einen das erste Mal mit seinem Blut berührt, hat Einfluss darauf, wie schnell die Wandlung kommen wird – das und das Potenzial des Berührten. Über die Jahre habe ich viele mit den Anlagen für die rote Kunst gesehen. Mir sind nur wenige mit deinem Talent begegnet. Du könntest sehr mächtig werden, aber nur, wenn du die bevorstehende Wandlung überlebst.«
Davud schüttelte den Kopf »Noch einmal: Warum?«
Wie ein Koch auf dem Gewürzmarkt schien Hamzakiir seine nächsten Worte sorgfältig zu wählen. »Manche hat der Wandel getötet, weil sie nie von ihrem Talent erfuhren und es keine Hoffnung gab, dass sie gerettet werden könnten. Andere starben, weil es Zeit für sie war und der Herr aller Dinge sie zu sich rief. Doch einige wenige sterben, obwohl ihnen selbst und jenen, die ihnen helfen könnten, ihre Talente bekannt sind. Sie sterben, weil in vielen Teilen der Welt die rote Kunst verpönt ist und Magier dafür getötet werden, dass sie sie praktizieren. Und in einigen seltenen Fällen«, Hamzakiir hielt inne, um Davud anzusehen, »ist das nichts als eine eiskalte, opportunistische Entscheidung.«
Davud wusste, dass Hamzakiir ihn auf die Probe stellte, doch er verstand nicht, worauf er hinauswollte. Er war diese Spielchen leid. Er traute Hamzakiir nicht, und doch ließ ihm das Rätsel, das der andere ihm stellte, keine Ruhe. War jemand gestorben, der Hamzakiir wichtig gewesen war? Hatte er sich betrogen gefühlt?
Und dann begriff Davud. Es war ganz einfach, alle Teile lagen direkt vor ihm. Hamzakiir war der Sohn Külaşans, des Unsteten Königs. Er war zudem ein mächtiger Blutmagier, und er hatte Davud gerade davon berichtet, wie er in Qaimir zufällig auf seine Talente gestoßen war. Doch zu dieser Zeit war er noch kein Magier gewesen. Er hatte seine Wandlung noch nicht durchlaufen. Er war ein erster Sohn, und als solcher hätte er die Erlaubnis der Könige benötigt, um die Ausbildung zu erhalten, die er benötigte. Nicht zu vergessen, dass zu jener Zeit – vor einigen Generationen – Blutmagier in Sharakhai hingerichtet wurden.
»Euer Vater versagte Euch die Ausbildung«, sagte Davud schließlich.
»Er versuchte es«, korrigierte Hamzakiir ihn. »Doch der König Qaimirs war mir für mein Eingreifen so dankbar, dass er selbst es mir anbot. Aber mein Vater war ein Feigling. Söhne und Töchter waren seiner Meinung nach schnell gemacht, und ein toter Sohn war für ihn erträglicher, als einen Blutmagier in den Hallen seines Palasts zu wissen. Also floh ich aus Sharakhai und reiste auf eigene Faust nach Qaimir. Ich fand meinen Weg in ihre Schulen, obwohl mein Vater meine Rückkehr verlangte, obwohl die Zwölf Könige immer stärkeren Druck ausübten.« Er schwieg einen Moment und dachte nach. Sein durchdringender Blick musterte Davud aufmerksamer als zuvor. »Du siehst also: So sicher wie die Sonne aufgeht, wirst du ohne meine Hilfe sterben.« Er hob eine Hand und wies auf die strahlende Oase und die Karawanserei, die sie umgab. »Wählst du zu leben und zu lernen?« Mit der anderen wies er auf die Dunkelheit der Treppe nach unten. »Oder möchtest du dich in ein Loch verkriechen, bis deine wahre Natur dich einholt?«
»Noch vor einigen Tagen wolltet Ihr mich töten.«
Er nickte zustimmend. »Ich habe es mir anders überlegt.«
Davud fühlte seinen Atem schwer werden, spürte den Puls in seinem Hals. »Ich würde Euch töten, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. Um sie zu befreien.«
»Das habe ich nicht anders erwartet.«
Bei den Göttern, was sollte er tun? Er wollte nicht sterben. Er wollte reisen. Er wollte lernen. Er wollte mehr von dieser großen Welt sehen. Aber jetzt war alles anders. Die Götter kümmern sich nicht um unsere Hoffnungen und Sorgen. Und dann hatte er eine Idee. »Lasst einige von ihnen frei, und ich werde tun, was Ihr verlangt.«
Hamzakiir schüttelte den Kopf wie einer der stoischen Mönche, die in Bergklöstern lebten und von Zeit zu Zeit Sharakhai besuchten. »Wie ich sagte: Ihr Schicksal ist besiegelt.«
Er dachte an Anila und Meiwei und Jasur. Bakhi möge ihm vergeben, er wollte nicht die Götter lästern, indem er entschied, wer leben und wer sterben sollte, doch er musste es wenigstens versuchen. »Gebt mir drei von ihnen. Was ist eine Handvoll für euch?«
Doch Hamzakiir schüttelte erneut den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«
»Dann lasst mich in die Dunkelheit zurückkehren.«
Hamzakiir schien Davuds Worte gegen diesen seltsamen Drang abzuwägen, ihn nicht nur zu retten, sondern ihn auf einen Pfad zu schicken, den keiner von ihnen vorhergesehen hatte. »Du wirst es bereuen.«
»Das kümmert mich nicht.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang das bockig.
»Die ersten Tage der Wandlung sind gnädig«, fuhr Hamzakiir fort. »Du wirst dich euphorisch fühlen, dein Körper wird so gesund sein wie eh und je. Doch wenn die Tage fortschreiten, wirst du in ein unendliches Meer des Elends gestoßen werden.«
Die erste Vorhersage traf zu. Davud fühlte sich lebendig. Doch er konnte nicht einfach seine Freunde im Stich lassen.
»So sei es«, sagte Hamzakiir schließlich und wies auf die Treppe.
Davud überlegte, ihn noch ein letztes Mal anzuflehen, doch er konnte sehen, dass Hamzakiir seine Meinung nicht ändern würde, also warf er einen letzten Blick auf das Strahlen der Wüste, das Grün der nahen Felder, das Blau des Sees im Zentrum der Karawanserei, dann wandte er sich um und ging in die Dunkelheit. Tiefer und tiefer stieg er hinab, die Kälte der Erde klammerte sich an ihn, bis er erneut am Rand der tiefen Grube stand. Er kletterte hinab, setzte sich und schlang die Arme um sich, während das Seil wieder nach oben gezogen wurde. Dann verklangen Hamzakiirs Schritte, und Davud war wieder allein.
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In einer Araba mit Verdeck, die von zwei kleinen, aber stämmigen Ponys gezogen wurde, saß Meryam neben Ramahd auf einer gepolsterten Sitzbank. Der Kutscher stieß einen schrillen Pfiff aus, als ein Maultierkarren vor ihnen sich für seinen Geschmack zu viel Zeit ließ. Einen Moment später machte die Araba einen Satz, als der Kutscher durch ein riesiges Schlagloch holperte und den Karren überholte.
Die Sonne schien hell, und die Luft war stickig im Vergleich zu dem Wind, an den Ramahd sich bei der Reise auf dem Schiff der Stammesleute gewöhnt hatte. Es fühlte sich seltsam an, auf dem Pass unterwegs zu sein, nachdem er Sharakhai so lange fern gewesen war. Er blickte zu Meryam hinüber, die zu seiner Linken die Stadt emotionslos an sich vorüberziehen ließ. Und noch seltsamer, nach all dem, was sie und er durchgemacht hatten, seit sie die Shangazi mit ihrer Beute, Hamzakiir, verlassen hatten.
Ramahd schnaubte leise und wandte den Blick wieder auf die geschäftigen Straßen, während die Araba sich einen Weg durch den Verkehr bahnte. Was für eine Beute, dachte er. Kaum hatten wir unser Zuhause erreicht, hat die Beute auch schon den Spieß umgedreht. Die ganze Sache hatte sie ihren König gekostet. Und seinen besten Mann, Dana’il.
Ramahd blinzelte das Bild des Toten auf dem Kerkerboden weg und steckte stattdessen den Kopf nach draußen, um zum Tauriyat hinaufzublicken, diesem bernsteinernen Megalithen östlich des Stadtzentrums. Man hatte ihn nach Sharakhai entsandt, um ein Auge auf die Könige zu haben, doch er war getrieben gewesen vom Durst nach Vergeltung für den Tod seiner Frau und seines Kindes. Und jetzt war auch sein König tot, und seine Knochen verblichen irgendwo im Sand der Großen Shangazi. Hamzakiir hatte sie alle zum Narren gehalten.
»Hat er sich absichtlich einfangen lassen?«, überlegte er.
»Was?«, krächzte Meryam, die den Blick noch immer auf die Menge gerichtet hatte.
»Hamzakiir«, sagte er leise. »Hat er sich absichtlich einfangen lassen?«
»Warum sollte er das tun?«
»Um mit uns zu spielen. Um Abstand von der Schar zu gewinnen, damit er zu seinen eigenen Bedingungen zu ihnen kommen konnte.«
Sie wandte sich ihm zu, ihre tief in den Höhlen liegenden Augen funkelten. »Was kümmert uns das jetzt?«
Ramahd wollte ihr widersprechen, doch Meryams Gesichtsausdruck war so grimmig, dass er es lieber auf sich beruhen ließ. Er sah diesen Ausdruck häufiger an ihr, wann immer ihr Vater erwähnt wurde. Sicherlich fühlte sie sich schuldig an dem, was passiert war, auch wenn sie nie darüber sprach. Wie schon Yasmine nutzte sie es als Nahrung für das Feuer, das sie antrieb, einen Durst, der nie gestillt werden konnte. Er fragte sich, was sie jetzt, nach ihrer Rückkehr nach Sharakhai, plante.
»Egal«, sagte Ramahd schließlich.
Sie musterte ihn von oben bis unten, als würde allein seine Anwesenheit sie verärgern, dann wandte sie den Blick wieder den Menschenmassen auf dem Pass zu.
Schon bald erreichten sie das Rad und wandten sich von dort nach Osten in Richtung der Tore des Tauriyat. Die zwei Silbernen Speere, die dort Wache standen, musterten sie aufmerksam. Die beiden wechselten einen Blick, und es schien, als wollten sie sie wegschicken, als Meryam »Fragt ihn« sagte und auf einen Vorgesetzten der Wachen zeigte. Ramahd kannte ihn, und glücklicherweise erkannte auch er Ramahd und Meryam. »Bitte entschuldigt vielmals, Herrin«, sagte der Mann und verbeugte sich tief. »Wenn es noch etwas gibt, das das Konsulat benötigt, so vertraue ich darauf, dass Eure Dienerschaft sich an mich wenden wird.«
Meryam, die sich mit einem missmutigen, verkniffenen Ausdruck tief in die Bank gelehnt hatte, sagte nichts, doch Ramahd winkte ihm zu, und schon bald waren sie auf dem Weg zu dem Anwesen, in dem er so viel seiner Zeit in Sharakhai verbracht hatte.
Bei ihrer Ankunft begrüßten ihre Landsleute sie mit offenen Mündern und großen Augen. Basilio, ein entfernter Vetter Meryams und der Mann, der Ramahd als Botschafter hier in Sharakhai ersetzt hatte, führte sie dann persönlich hinein. »Bitte, gibt es etwas, das ich für Euch tun kann nach dieser schrecklich strapaziösen Reise?«
Nach der langen Zeit in der Wüste wieder wie ein Fürst behandelt zu werden war so seltsam, dass Ramahd nicht wusste, wie er dazu stehen sollte. Irgendwie fühlte es sich an, als wäre der Moment vor einigen Monaten, als Hamzakiir seinen Geist übernommen hatte, erst gestern gewesen, und alles, was seither geschehen war, wirkte wie flüchtige, traumhafte Trugbilder in der Wüste. Gleichzeitig fühlte es sich aber auch so an, als hätte jeder Tag danach eine kleine Ewigkeit gedauert, als hätte sein Leben sich jeden qualvollen Moment davon in die Länge gezogen.
Am gleichen Abend setzten sie sich mit Basilio und seiner Frau Eloise zu einem Essen zusammen. Sie waren ein schönes Paar. Gut aussehend, höflich. Doch aus irgendeinem Grund ertrug Ramahd nach allem, was passiert war, das belanglose Geplauder nicht. Er aß etwas von den blutroten Elchmedaillons, stocherte ein wenig in den jungen Pastinaken herum und tat sein Bestes, nicht von Dingen zu sprechen, die mit Tod in der Wüste und gefallenen Königen zu tun hatten. »Könnten wir unter sechs Augen sprechen?«, fragte er Basilio, als er es nicht mehr länger aushielt.
Sie hatten noch nicht aufgegessen, doch Eloise tupfte sich augenblicklich die Mundwinkel mit der Serviette ab und erhob sich. »Ihr drei habt sicher viel zu besprechen.« Sie neigte den Kopf vor Meryam, dann vor Ramahd. »Meine Königin, mein Herr.«
Bei Alus Licht, es war so seltsam, das zu hören. Doch es war höchste Zeit, dass auch Ramahd anfing, diesen Titel zu benutzen. Königin. Königin Meryam. Er schämte sich, ihn nicht schon die ganze Zeit verwendet zu haben, wie es ihrem Status gebührte. Eine Erinnerung blitzte vor ihm auf, Meryam nackt im Wasser, wie sie mit leiser, heiserer Stimme sprach. Deine Königin verlangt es, bevor sie ihn in den Mund nahm.
Ob wir es wollen oder nicht, erinnerte er sich, zu Meryam in jener Nacht gesagt zu haben, als sie auf das zurückblickten, was sie durchgemacht hatten, die Zeit ist ein Fluss, ständig in Bewegung, und sie trägt uns zu neuen Orten.
Bis sie uns unter Wasser zieht, hatte sie leichthin geantwortet, und unsere Knochen neben den Seelen derjenigen, die vor uns kamen, verbirgt.
Als Eloise ging, kamen die Diener und räumten die Teller ab. Meryam hatte ihrer Gewohnheit der letzten Wochen entsprechend nur eine winzige Portion zu sich genommen, und die Diener trugen ihren Teller nahezu voll hinaus. Den Wein jedoch trank sie in großen Zügen, und als die Tür sich schloss, griff sie nach ihrem Kelch und stürzte energisch einen weiteren Schluck hinunter.
Basilio strich sich über den Bart, dann faltete er die Hände über seinem enormen Bauch. Er blickte zwischen Meryam und Ramahd hin und her. »Ich hatte erwogen, bis morgen zu warten, doch da wir schon einmal hier sind: Es gibt Neuigkeiten aus Almadan.«
»Fahrt fort«, sagte Meryam und knallte ihren Kelch auf den Tisch, ehe sie sich schwer in den Stuhl fallen ließ. Sie war noch nicht betrunken, aber auf dem besten Weg dorthin. Oder zumindest wollte sie, dass es so aussah.
Ramahd wusste genau, wie viel sie vertrug. Es war ein wesentlicher Teil ihres Zustands, ein Anzeichen dafür, wie nahe an ihre Grenzen sie sich in Bezug auf die Fähigkeiten als Magierin gebracht hatte. Je näher sie dem Tod war, desto effektiver konnte sie die Macht des Blutes nutzen, hatte sie ihm einmal erklärt. Sie meinte sogar, dass sie die Berührung der ersten Götter schmecken, den Geruch des Fernen Landes riechen könne. Er glaubte nicht daran, aber er hatte sie zwei volle Karaffen Wein ganz allein leeren und danach noch immer geradeaus laufen sehen.
Das konnte nur bedeuten, dass sie wollte, dass Basilio dachte, sie sei nicht ganz bei Sinnen. Und das wiederum bedeutete, dass sie ihm nicht über den Weg traute. Ramahd wusste zwar noch nicht genau, warum, aber er würde einfach mitspielen, bis er es herausfand.
»Man fragte sich, ob ihr noch am Leben wärt«, sagte Basilio. »Wir alle hofften und beteten, dass Ihr und Euer Vater wohlbehalten zurückkehren würdet.« Er sah Ramahd an. »Und Ihr natürlich ebenfalls, mein Herr.«
Ramahd gab ihm mit einem Nicken zu verstehen fortzufahren.
»Doch es gibt Dinge, die ein Königreich benötigt, und so plante man –«
»Die Krone«, sagte Meryam und lehnte sich vor, um Basilio direkt in die Augen zu blicken, »über die Leiche meines Vaters hinweg weiterzureichen. Und über meine. So war es doch, nicht wahr?«
»So würde ich das nicht sagen.«
Meryam musterte Basilio und stieß ein bellendes Lachen aus. »Wie würdet Ihr es denn sagen?«
»Ihr habt das Land unter seltsamen Umständen verlassen, meine Königin. Und das, nachdem Ihr unter seltsamen Umständen angekommen wart. Einigen gefiel es von Anfang an nicht, dass wir Külaşans Sohn entführt und ihn wie eine Beute den Fürsten unseres Königreichs vorgeführt haben. Sie sorgten sich, dass wir den mächtigen Alu verärgert haben könnten und großes Unglück uns heimsuchen würde.«
Meryam lachte, ein dumpfes Kichern, das lauter wurde, je länger es währte. »Nun, zumindest damit hatten sie recht, nicht wahr?«
Basilio schien Meryam nicht länger in die Augen schauen zu können. In die Haut seines kahler werdenden Schädels gruben sich tiefe Furchen wie bei einem Acker im Frühling, während er langsam den Stiel seines Weinglases drehte. »Auch das würde ich so nicht sagen, meine Königin, doch die Fürsten waren erzürnt, dass man sie auf diese Weise genommen, dass Hamzakiir mit ihnen gespielt hatte wie mit Marionetten, die zu seiner Unterhaltung beitragen sollten. Und sie wissen mittlerweile auch von Guhldrathen.«
»Woher wissen sie das?«, fragte Ramahd.
»Weil Hamzakiir vor seiner Abreise in der Hauptstadt darüber sprach.«
Diese Unverfrorenheit, dachte Ramahd. Er hatte den Fürsten Qaimirs gesagt, was er mit ihrem König vorhatte, doch da sie unter seinem Zauber standen, hatten sie nichts dagegen unternehmen können.
»Einige wenige«, sagte Basilio, »sorgten sich um Eure Rückkehr.«
»Sorgten …« Meryam schlug auf den Tisch, dass das Tafelsilber klirrte. »Wer? Abrantes? Gueron? Remigio?«
Basilio zögerte. »Unter anderem.«
»Wie tief wir gesunken sind.« Meryam leerte ihren Kelch mit drei lauten Schlucken und knallte ihn dann wieder auf den Tisch. »Wie wir bei der bloßen Erwähnung der Könige Sharakhais in unseren Stiefeln erzittern.«
»Ich stimme Euch da voll zu, meine Königin. Doch jene in Almadan sehen die Sache anders. Man überlegte, jemand anderen auf den Thron zu setzen, selbst wenn Ihr zurückkämt.«
Meryam hielt inne, doch die Neuigkeiten schienen sie nicht zu schockieren. Tatsächlich schien sie sie zu akzeptieren, als hätte sie sie lange kommen gesehen und bereits einen Entschluss gefasst. All das Feuer, das gerade noch in ihr gewesen war, schien nun zu verlöschen, und sie wirkte wieder klein und zerbrechlich. »Nun, das kommt wenig überraschend, würde ich sagen.«
Obwohl Basilio versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, entdeckte Ramahd kurz einen Ausdruck der Verachtung für Meryams plötzliche Schwäche. »Meine Königin. Eines unserer Schiffe bricht in zwei Tagen auf. Wenn Ihr nach Almadan zurückkehren wollt, werde ich alles in die Wege leiten. Ihr müsst es mir nur sagen.«
Meryam schien darüber nachzudenken. »Ich habe hier in der Wüste noch Dinge zu erledigen. Ich möchte zuerst mit den Königen sprechen, ein neues Verhältnis zwischen unseren beiden Ländern aufbauen und verfestigen. Ist es dringend notwendig, dass ich gehe und alles in Ordnung bringe?«
»Es liegt mir fern, Euch von etwas abzubringen, Eure Hoheit, doch Ihr wart es, die Hamzakiir aus dieser Stadt entführt hat. Die Könige Sharakhais könnten Euch als Feindin ansehen.«
»Erzählt man sich das in Almadan?«
Basilio wirkte plötzlich sehr unbehaglich. »Es wurde erwähnt.«
»Von wem?«
»Wer weiß schon, wo ein Flüstern beginnt oder wie es als Echo durch die Mauern des Schlosses hallt? Der Punkt ist, dass man mittlerweile offen darüber spricht.«
»Die Dinge stehen also so schlimm in Almadan?«
Basilio gab sich sehr viel Mühe, es so aussehen zu lassen, als dächte er ausgiebig über diese Frage nach. Er wackelte mit dem Kopf. Seine Miene verzog sich, als hätte er in eine malasanische Limette gebissen, und seine Finger spielten mit dem Silberbesteck vor ihm. »Euer Volk braucht Euch, meine Königin, und ich rate Euch davon ab, den Thron allzu lange leer zu lassen. Aber ja, ich denke, es ist noch etwas Zeit.«
Meryam nickte, die Augen vom Alkohol verschleiert. »Sehr gut. Gebt dem Schiff eine Nachricht mit, dass ich in Sharakhai bin und so bald wie möglich nach Hause kommen werde.«
»Natürlich«, sagte Basilio. »Es wird geschehen, wie Ihr sagt.« Er blinzelte und strich sich dann mit der Serviette über Lippen und Schnurrbart. »Es war sicher ein langer Tag für Euch, nach diesen anstrengenden Wochen. Ich bin mir sicher, Ihr wünscht zu ruhen.«
Als Meryam nickte, stand Basilio auf, verneigte und verabschiedete sich. Kaum schloss sich die Tür hinter ihm, verschwand der verschleierte Ausdruck aus Meryams Augen.
Die Wandlung ging so schnell vonstatten, dass Ramahd beinahe lachen musste. »Was war das denn?«
»Männer wie Basilio verraten sich nie, wenn jemand mit innerer Stärke vor ihnen steht. Doch wenn man unsicher erscheint, kommt ihre wahre Natur zum Vorschein. Als ich ihn fragte, ob ich nach Almadan zurückkehren oder hierbleiben soll, meinte er, ich solle bleiben. Niemand, der so gerissen ist wie Basilio, würde mir jemals so einen Ratschlag geben, wenn in Qaimir wirklich eine solche Unsicherheit herrschte.«
Ramahd schwieg einen Moment. »Dann gibst du zu, dass das, was du tust, närrisch ist?«
Ihre Miene wurde finster. »Nein, das tue ich nicht. Es ist ein kalkuliertes Risiko. Was ich meine, ist, dass Basilio nicht mehr als ein Werkzeug für andere in Qaimir ist. Er und seine ganze Familie sind seit Langem Schoßhündchen der Abrantes.«
»Die Abrantes sind schon seit einer ganzen Weile überambitioniert.«
Meryam nickte. »Mein Vater achtete auf ein enges Verhältnis zu ihnen, und das aus einem guten Grund. Ihre Weingärten und Soldaten sind viel zu wertvoll, um das nicht zu tun. Doch jetzt habe ich wenig Zweifel, dass sie sich dafür eingesetzt haben, dass Basilio die Position hier erhält, um uns aus der Ferne in Sharakhai kontrollieren zu können.«
Ramahd blickte zu der Tür am anderen Ende des Raums. »Was machen wir also mit unserem guten Basilio?«
Meryam zuckte mit den Schultern. »Fürs Erste nichts. Die Neuigkeiten von meiner Rückkehr werden Risse im Fundament ihrer Pläne verursachen. Es wird etwas dauern, bis sie bereit für ihren nächsten Zug sind. Sie werden wollen, dass Basilio mich beobachtet und herausfindet, was meine Absichten sein könnten. In der Zwischenzeit steht ein weit größeres Spiel an.«
Da war ein Funkeln in Meryams Augen, das Ramahd von ihrer Jagd auf Macide kannte. Es hatte sich lange nicht mehr gezeigt. Auf der Reise zurück nach Qaimir, während ihres Aufenthalts in Almadan und Viaroza, nach dem Schock ihres erzwungenen Treffens mit Guhldrathen und Aldouans Tod hatte sie wie eine ganz andere Meryam gewirkt. Doch jetzt zu sehen, wie sie so vollständig, so plötzlich zu ihrem alten Selbst zurückkehrte, ließ Ramahd das, was passiert war, hinterfragen – und warum es passiert war …
Wie eine Wurzel grub sich der Gedanke tiefer und tiefer in seinen Geist. Er war so schändlich und abwegig, dass er sich schämte, ihn gedacht zu haben, doch nun wurde er ihn nicht mehr los. Als er noch der Botschafter Qaimirs in Sharakhai gewesen war, hatte Aldouan sie oft behindert. Immer wieder war er so zurückhaltend in seinen Aktionen gewesen, dass er der Schar Zeit gelassen hatte zu reagieren, Zeit zu entkommen. Selbst Meryam war immer schwerer mit den Restriktionen ihres Vaters zurechtgekommen. Was also, wenn Aldouans Kontrolle über sie einfach … verschwinden würde? Was könnte sie nicht alles tun, wenn sie die Macht des Throns in ihren Händen hätte?
Er erschauerte. Könnte sie das wirklich getan haben? Hamzakiir mit genau diesem Plan mit nach Qaimir genommen haben? Könnte sie in Hamzakiirs Geist eine Anweisung eingepflanzt haben, der er sich nicht widersetzen konnte, bevor er zur Schar zurückkehrte? Könnte sie ihm erlaubt haben zu gehen, damit sie ihm folgen konnte, während er sich für gänzlich frei hielt? Auf diese Weise würde Meryam so viele Informationen über die Schar erhalten, viel mehr, als sie vorher hatten sammeln können. Aber das alles setzte voraus, dass Meryam so weit gehen würde, ihren eigenen Vater zu ermorden, um an mehr Macht oder zumindest mehr Freiheiten zu kommen. Es schien weit hergeholt. Nach Aldouans grausamem Tod hatte sie so verstört gewirkt. Könnte es Schuld und nicht Trauer gewesen sein, wie Ramahd zunächst angenommen hatte?
Ich habe etwas Schreckliches getan, Ramahd.
»Ramahd Amansir, du siehst aus, als wärst du über dein eigenes Grab gestolpert.«
Vielleicht bin ich das. »Du sprachst von einem Spiel. Das hat mich an Guhldrathen erinnert. An das Versprechen, das ich gegeben habe.«
»Das Mädchen …«
»Ja, das Mädchen, die Weiße Wölfin. Sie verdient das nicht.«
»Nun, wenn du dich so sehr um sie sorgst, dann sollten wir ihr einfach Hamzakiir auf einem Silbertablett servieren. Die Frage ist nur, wie.«
»Ich habe darüber nachgedacht.« Ramahd läutete die kleine Silberglocke auf der Spitzentischdecke.
Meryams Augenbrauen hoben sich. »Wir sind noch keinen Tag in Sharakhai, und du hast bereits Pläne? Ich bin beeindruckt, Ramahd.«
Eine Dienerin betrat den Raum. »Meine Königin?«
»Schick Tiron herein.«
Die Frau verbeugte sich und verließ in respektvoller Haltung den Raum.
Meryam füllte ihren Kelch wieder auf. Mit sicherer Hand studierte sie den karmesinroten Inhalt. Sie nahm einen langsamen Schluck und leckte sich dann die Lippen. »Erzähl mir davon.«
Nachdem Ramahd einen Schluck von seinem eigenen Glas genommen hatte, nickte er. »Erinnerst du dich noch, wie ich die Weiße Wölfin fand?«
»Juvaan Xin-Lei …«
»Ich glaube, in etwa zu dieser Zeit fanden wir Königin Alansals wirkliche Pläne für die Wüste heraus.«
»Mirea …«
»Genau das, meine Königin.«
König Aldouan hatte sich stets geweigert, Ramahd oder Meryam einen zu genauen Blick auf die Aktivitäten Mireas werfen zu lassen. Doch mit seinem Tod waren sie von ihren Fesseln befreit. Es war durchaus sinnvoll, besonnen zu agieren – Mirea war kein Tiger, den man leichtfertig reizen sollte –, doch es war höchste Zeit, mehr über ihre Pläne in Erfahrung zu bringen. Und das bedeutete, mehr über Juvaan Xin-Lei in Erfahrung zu bringen, Mireas wichtigsten Agenten in Sharakhai.
Wieder dieser Gedanke. Hatte Meryam das alles geplant?
Er schob ihn schnell zur Seite. Er war zu zynisch. Meryam hatte ihren Vater von ganzem Herzen geliebt.
Es klopfte an der Tür, und Tiron, ein Mann von etwa dreißig Jahren, der stets einen zu seinem struppigen Bart passenden mürrischen Gesichtsausdruck zur Schau trug, trat in den Raum und verneigte sich tief vor beiden. »Meine Königin. Mein Herr.«
»Komm«, sagte Ramahd und wies auf den Stuhl ihm gegenüber, in dem vor Kurzem noch Basilio gesessen hatte. »Erzähl unserer Königin, was du herausgefunden hast.«
Tiron runzelte die Stirn, was bei ihm einfach nur ein Zeichen dafür war, dass er nachdachte. »Wie Ihr mir vor Eurem Aufbruch in die Wüste aufgetragen habt, habe ich Juvaan im Auge behalten, doch er ist ein sehr vorsichtiger Mann. So vorsichtig, dass ich ihn nie die falschen Orte besuchen oder die falschen Leute treffen sehe. Die meiste Zeit verbringt er auf dem Tauriyat. Wir haben seinen Mann, Ruan, seit dem Tod des Unsteten Königs nur ein einziges Mal die Schar besuchen sehen. Und Osman, der Besitzer der Gruben, hat sich Juvaan oder dem Tauriyat nicht einmal genähert. Soweit wir sagen können, wurden sie nirgendwo zusammen gesehen.« Tiron neigte den Kopf in Ramahds Richtung. »Also begannen wir den Männern zu folgen, die Osmans größtes Vertrauen genießen. Da wären Deha, Bahral, Fa’id, doch keiner von ihnen hatte auch nur die geringsten Verbindungen zu Juvaan.«
Meryam blickte zwischen Tiron und Ramahd hin und her. »Bei Alu, ihr beide hegt eure Geheimnisse, als wären es Diamanten von der Größe eurer Eier. Jetzt spuck’s schon aus, Tiron, bevor ich noch an Altersschwäche sterbe.«
Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Tirons Gesicht. »Es gibt einen jungen Raufbold, der sich in den letzten Jahren hochgearbeitet hat. Es scheint, Osman ist der Meinung, dass seine Schultern bereit sind für eine schwerere Last.«
Meryam dachte darüber nach. »Wie heißt er?«
»Tariq Esad’ava. Man hat ihn in Gesellschaft derer gesehen, die Nachrichten an Ruan überbringen, deshalb glauben wir, in ihm den richtigen Mann gefunden zu haben, doch es ist nicht ungefährlich.«
Angelegenheiten dieser Art waren immer irgendwie gefährlich. Tiron meinte also etwas Ungewöhnliches. »Inwiefern?«
»Ich habe mich etwas umgehört. Gut möglich, dass es gar nichts mit Juvaan zu tun hat, doch angeblich hat Tariq regelmäßig den Gezeichneten Prinzen im Knoten besucht.«
Meryam schien davon unbeeindruckt zu sein, doch Ramahd hasste Komplikationen. »Wer ist der Gezeichnete Prinz?«
»Ein Mann, der sich den Ruf eines Helden aufgebaut hat«, antwortete Tiron. »Seit etlichen Jahren hilft er den Süchtigen hier, und sie lieben ihn dafür.«
»Was meinst du damit? Inwiefern hilft er ihnen?«
»Gewährt ihnen einen sicheren Ort. Hilft ihnen, sich vom Rausch zu befreien.« Tiron zuckte mit den Achseln. »Gerüchten nach war er selbst einmal süchtig.«
»Er ist nichts, womit wir nicht umgehen können«, sagte Meryam zu Ramahd. Sie dachte einen Moment nach und zupfte dabei an ihrer Unterlippe, ehe sie Ramahd mit einem Ausdruck ansah, der deutlich machte, dass sie bereit war zu handeln. »Bring mir Tariq.«
»Bist du dir sicher?«, fragte Ramahd. »Wir haben genug Zeit, um gründlicher über unseren nächsten Schritt nachzudenken.«
»Ich bin mir sicher.«
Ramahd nickte. »In Ordnung. So wird es geschehen.«
Tief in den Seitengassen des Brunnens kauerten Ramahd und Tiron unter einem Rankbogen. Tiron war wie ein Bettler aus dem Westen der Stadt gekleidet, das Gesicht schmutzig, die Haare verfilzt. Der Garten um sie herum grünte und blühte, es gab bestimmt ein Dutzend verschiedene Blumenarten. Efeu hatte die Latten des Bogens überwuchert und verbarg sie so vor der nahen Gasse und, noch wichtiger, vor der Straßenkreuzung ganz in der Nähe.
Ramahd war froh, Tiron an seiner Seite zu haben. Er war einer der wenigen Männer, die sich dem Angriff auf Külaşans Palast angeschlossen hatten und noch in Sharakhai – und am Leben – waren. Alle anderen waren tot oder sehr wahrscheinlich tot. Quezada, Rafiro und Hernand waren alle auf dem Schiff geblieben, mit dem Hamzakiir vom südlichen Ende der Wüste aufgebrochen war. Vielleicht atmeten sie noch, doch wenn, dann befanden sie sich unter Hamzakiirs Kontrolle, und ihre Chance, das lebend zu überstehen, entsprach der eines Hasen in einer Wolfshöhle. Es tröstete ihn zu wissen, dass Tiron und sein Bruder Luken mit von der Partie waren, dass sie zusammen mit ihm eine Chance auf Rache hatten.
Tiron regte sich, hob den Kopf. Mit einer Miene, die noch finsterer war als sonst, zeigte er die Gasse hinunter, wo gerade mehrere Männer die Kreuzung erreicht hatten. »Da ist er.«
Drei Männer gingen Seite an Seite. Zwei waren einfache Wachen, angeheuerte Schläger. Der dritte trug feine Kleider, die jedoch durchdrungen waren vom Stil der Wüste, die Art Gewänder, wie sie der Prinz eines Wüstenstamms tragen würde. Bei ihm handelte es sich mit Sicherheit um Tariq.
»Los jetzt«, sagte Ramahd.
Tiron nickte und setzte sich in Bewegung. Flink verließ er den Garten und machte sich auf den Weg die Gasse hinab, ein leichtes Humpeln, etwas unsichere Schritte, eine sehr gute Darstellung eines Betrunkenen, der gerade dabei war, nüchtern zu werden, und nun auf der Suche nach Geld war, das seinen nächsten Becher füllen würde. Er hielt eine Bettlerschale vor sich und näherte sich damit Tariq und seinen Leibwächtern. Einer der Hünen stellte sich ihm mit einem gespickten Knüppel in den Weg. Er sagte etwas, das Ramahd nicht verstehen konnte, doch als Tiron versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, und mit seiner Schale in Tariqs Richtung wedelte, hob er den Knüppel und rief: »Keinen Schritt weiter, sonst gibt’s was auf die Rübe!«
In diesem Moment sah Ramahd, wie sich eine Gestalt aus den Schatten hinter Tariq löste – Luken, dessen dunkle Kleider ihn gut mit den Schlammziegelhäusern und der staubigen Straße verschmelzen ließen. Er bewegte sich langsam vorwärts, ein schmales Messer in der Hand. Unterdessen versuchte Tiron, in der Art eines Betrunkenen an den Wächtern vorbeizustürmen, und der eine, der eben gerufen hatte, schlug mit seinem Knüppel nach ihm. Im gleichen Moment kam Luken bei Tariq an, schnitt ihm die Börse vom Gürtel und rannte flink wie ein Schakal eine dunkle Gasse auf der anderen Seite der Kreuzung hinab. Tiron löste sich sofort von der Gruppe und rannte eine andere Straße hinab, während einige Gossendrosseln, die auf dem Treppenabsatz eines Gebäudes saßen, mit den Fingern auf die Szene zeigten und lachten.
Die Wachen schienen einen Moment unsicher, was sie tun sollten, Tiron oder Luken verfolgen oder doch bei Tariq bleiben.
»Der Beutel«, schnappte Tariq verärgert. »Holt den verdammten Beutel zurück.«
Ramahd war bereits unterwegs. Während die Wachen Luken und dem gestohlenen Geld hinterhertrampelten, schlich er über den staubigen Erdboden auf Tariq zu.
Man musste Tariq lassen, dass er Ramahds Anwesenheit spürte, obwohl dieser so lautlos wie nur möglich gewesen war. Er drehte sich gerade rechtzeitig um und wirbelte zur Seite, als Ramahd sich auf ihn stürzte. Er bekam eines von Ramahds Handgelenken zu fassen, und es gelang ihm, ihn über seine Hüfte zu werfen.
Doch für Ramahd waren Raufereien nichts Neues. Mit der freien Hand bekam er ein Büschel von Tariqs Haar zu fassen. Er nutzte das und die Bewegung des Wurfs, um Tariq mit sich zu ziehen. Tariq stürzte hart. Er versuchte nach Hilfe zu rufen, doch Ramahd hatte bereits einen Arm um seinen Hals geschlungen und verengte den Griff jetzt wie eine Schlinge. Tariq versuchte sich zu befreien, seinen Arm wegzuziehen, doch er hatte nicht ausreichend Bewegungsspielraum, um wirklich Kraft ausüben zu können. Schon bald wurde sein Körper schlaff.
Ramahd rollte ihn herum und setzte sich auf seine Hüften. Die Gossendrosseln lachten nicht mehr.
»Wenn ich ihr wäre«, sagte Ramahd, »dann würde ich die Gelegenheit nutzen und verschwinden.«
Sie verstanden sofort und machten sich einer nach dem anderen aus dem Staub, sodass er allein mit Tariq auf der Straße zurückblieb. Er drehte den klobigen Ring an seinem Daumen herum und presste die scharfe Kante tief in sein eigenes Handgelenk. Sie grub sich zwischen die anderen, älteren Narben, und Blut rann in einem dünnen Strahl aus der Wunde. Er hielt das blutende Handgelenk über Tariqs Mund und teilte mit der freien Hand seine Lippen, sodass es auf Zähne und Zunge rann.
Tariq schluckte unfreiwillig und trank auf diese Weise Ramahds Blut. Ramahd fuhr noch eine Weile fort, bis es genug war, um Meryam ein paar Wochen mit Tariq zu verschaffen. Wenn sie während dieser Zeit nicht fanden, wonach sie suchten, würde er sich etwas Neues ausdenken müssen, doch sowohl er als auch Meryam hatten das Gefühl, dass die Dinge in Sharakhai dabei waren, sich zuzuspitzen. Die Gerüchte, die seit der Entführung in den Collegia in Umlauf waren, deuteten darauf hin, dass etwas Größeres im Gange war. Und Juvaan war zweifellos daran beteiligt, sonst war Ramahd die Tochter eines Ziegenhirten.
Als Tariq zu husten begann, drehte Ramahd den Kopf zur Seite, sodass er nichts von dem Sprühregen abbekam. Dann versetzte er ihm einen Schlag auf den Mund, genug, damit die Zähne eine Wunde an der Innenseite der Unterlippe reißen würden. Tariq würde sich nicht an den Schlag erinnern, aber mit etwas Glück würde er glauben, das Blut sei sein eigenes. Wessen Blut sollte es sonst sein?
Tariq begann zu stöhnen, und Ramahd hörte die Männer zurückkehren.
»Hey!«, rief einer von ihnen, als sie sahen, dass Ramahd auf ihrem Schützling saß. »Hey! Sofort runter von ihm!« Ramahd stand auf und rannte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ich werd dich finden, du Dieb! Ich werd dich finden, und dann nehm ich dich aus wie eine Wüstenschlange!«
Ramahd blieb am Eingang zu der Gasse stehen und sah, wie einer der Wächter Tariq half, sich aufzusetzen, während der andere sich umsah, als ob er erwartete, dass gleich aus allen Richtungen Feinde aus der Dämmerung brechen würden.
Nun, dachte Ramahd, das war doch eine ganz muntere Melodie, die wir heute Nacht angestimmt haben. Nach den ganzen letzten Monaten fühlte es sich gut an, wieder etwas zu tun. Doch das war nur der Anfang. Es kam noch viel mehr auf sie zu.
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Zaïde hatte nicht gelogen.
In den Wochen nach ihrem Besuch bei Amalos konzentrierten sich Çedas Übungsstunden vor allem auf Sprachen. Stundenlang unterrichtete Zaïde sie in unbewaffnetem Kampf, doch sie tat das niemals in modernem Sharakhanisch. An einem Tag sprach sie nur Kundhunesisch, am nächsten Mireisch, an dem darauf Malasanisch, und so weiter und so fort. Çeda kannte ein paar Brocken in jeder Sprache der vier Königreiche, die die Shangazi umgaben, doch das war es auch schon. Sie war leidlich gut in der Königsschrift. Ihre Mutter hatte eine Reihe von Büchern besessen, und Çeda hatte sie alle gelesen, doch wenn sie versuchte, sie zu sprechen, fühlte sich ihre Zunge wie Blei an, und wenn Zaïde sie sprach, dann so schnell, dass Çeda Probleme hatte, nicht den Faden zu verlieren.
Doch das Interessante war, dass Zaïde sie in exakt den gleichen Techniken unterrichtete wie in den Wochen zuvor, Dinge, die Çeda auswendig konnte, sodass sie, obwohl sie nicht jedes einzelne Wort kannte, doch die Zusammenhänge verstand, und durch die vielen Wiederholungen begann sie die Wörter in sich aufzunehmen. Von da an erblühte ihr Wissen. Sie eignete sich bestimmte Phrasen an, die es ihr erlaubten, die Basis einer jeden Sprache zu lernen, und ausgehend von diesen Grundlagen erweiterte sich ihr Wissen immer weiter, vor allem als Begriffe und Konzepte sich zu überschneiden begannen und Lücken in ihrem Verständnis füllten. Sie erkannte die starken Gegensätze zwischen den Sprachen. Mireisch war fließend und leise, während Malasanisch hart und Kundhunesisch eher guttural war. Qaimirisch war die Sprache, die Sharakhanisch am meisten ähnelte, und sie stellte fest, dass sie in ihr die schnellsten Fortschritte machte. Doch sie sah auch Gemeinsamkeiten. Alle vier Sprachen hatten sich bis zu einem gewissen Grad gegenseitig beeinflusst. Sie hatten gemeinsame Wurzeln, auch wenn Bedeutungen und Aussprache sich verändert hatten. Die Struktur war von Sprache zu Sprache unterschiedlich, doch viele Wörter lagen nur wenige Schritte auseinander.
Am Ende des Tages schwamm sie in Wörtern und Phrasen und Begriffen. Sie ertrank nicht in ihnen, nein, sie schwamm. Es fühlte sich gut an; sie hatte diese überragende Liebe für Sprache nicht mehr empfunden, seit sie und ihre Mutter gemeinsam Bücher gelesen hatten. Ahya war oft harsch gewesen, doch sie liebte Wörter, und Çeda erschien es, als wären sie sich in den Momenten am nächsten gewesen, in denen sie Geschichten miteinander geteilt hatten. Rückblickend lag es vielleicht daran, dass Ahya in diesen Momenten in der Lage gewesen war, die Sorgen der wirklichen Welt abzulegen und einfach für eine Weile das Leben mit ihrer Tochter zu genießen.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Zaïde auf Malasanisch, als sie einige besonders anstrengende Übungen in unbewaffnetem Kampf beendeten.
Çeda antwortete in der derselben Sprache, wenn auch langsamer als Zaïde: »Ich musste an meine Mutter denken.«
»Hast du an das vierte Gedicht gedacht? Wo es sich befinden könnte?«
Çeda hatte ihr Ahyas Buch gezeigt. Die Matrone hatte es mehrere Tage begutachtet und nach Hinweisen gesucht, ehe sie es Çeda zurückgab. Sie hatte nichts finden können, und das schien sie zu wurmen, fast so, als hätte das vierte Gedicht eine besondere Bedeutung für sie. Einer Sache so nahe zu kommen, nur um dann einen Rückschlag zu erleiden, schien besonders frustrierend für sie zu sein.
»Es muss etwas mit dem Schlüssel zu tun haben«, sagte Çeda.
Sie hatte Zaïde den Schlüssel gezeigt, den Dardzada ihr gegeben hatte. Es hatte sich sehr seltsam angefühlt, das zu tun. Als wäre es etwas, das nur für sie und nicht auch für andere bestimmt war. Es war ein dummer Gedanke, und genau deshalb hatte sie ihn Zaïde auch gezeigt, doch es hatte sich noch immer wie Verrat angefühlt.
»Hattest du weitere Ideen? Wo sich das Schlüsselloch dazu befinden könnte?«
Çeda schüttelte den Kopf, die Hand auf dem Beutel an ihrem Gürtel, in dem sich der Schlüssel befand.
»Und Dardzada?«
Çeda schnaubte. »Er sagte, er weiß es nicht.«
»Er kann schon ein liebenswerter Zeitgenosse sein, nicht wahr?«
Çeda lachte. »Liebenswert, ja … Wie eine Hyäne kurz vorm Verhungern. Aber in dieser Sache sagt er die Wahrheit, vermute ich, und ich weiß nicht, ob ich je herausfinden werde, was für ein Schlüssel das ist.«
Çeda besuchte auch weiterhin Amalos. Nicht jeden Tag, nicht einmal jede Woche, aber oft genug. Oft genug, damit sie Texte über die Könige lesen konnte, die Amalos ausgewählt hatte.
Einmal blickte sie von der Pergamentschriftrolle auf, die sie gerade las, und sah Amalos weinen.
»Was ist denn los?«, fragte sie.
Er blinzelte die Tränen weg. »Es ist nur … Davud.« Er hob einen großen Knochen, den er in der Hand hielt, den Oberschenkelknochen eines Schwarzen Lachers, wie Çeda vermutete. Worte waren längs in ihn eingeritzt. Man las den Text, indem man den Knochen drehte, als wäre er an einem Bratspieß befestigt, bis er dort endete, wo die Geschichte begonnen hatte. »Er war so ein wundervoller Geschichtenerzähler«, sagte Amalos. »Hast du ihm je zugehört?«
Çeda nickte. »Darf ich mal sehen?«
Er reichte Çeda den Knochen. Er war alt, Schmutz und etwas, das aussah wie Blut, befleckten unauslöschlich seine Oberfläche, und es war schwer, den Text darauf zu entziffern, doch es gelang ihr schließlich mit viel Rätselraten. Es war die Geschichte Bahri Al’sirs, eines wandernden Barden, der sein ganzes Leben lang von einem der zwölf Wüstenstämme zum anderen gezogen war, um Geschichten zu sammeln, die er dann mit den anderen Stämmen teilte. Viele dachten, dass Bahri Al’sir in Wirklichkeit ein Gott war, der sich als Mensch getarnt hatte. Manche sagten, er sei Goezhen, wegen seines schwarzen Humors und weil er sich mehr als einmal in Schwierigkeiten brachte, wenn er den falschen Stammesleuten einen Streich spielte. Andere behaupteten, er sei Thaash, da seine Geschichten oft von Rache und dem Begleichen von Rechnungen handelten. Wieder andere vermuteten Bakhi, und Çeda schien das am plausibelsten, da er immer zur Zeit der Ernte erschien und ging, wenn sie endete.
Da war eine kleine Notiz am Ende des Textes, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Der Scheich des Stamms Halarijan glaubte, dass der Barde einer der alten Götter sein könnte, der zurückgeblieben war, als die anderen sich ins Ferne Land begaben.
»Glaubt Ihr, dass einige der ersten Götter hiergeblieben sind?«
Amalos schniefte und wischte sich mit einem Zipfel seines Ärmels über die Augen. »Was?«
»Die ersten Götter. Gibt es welche, die in dieser Welt geblieben sind?«
»Wer weiß das schon?«
»Habt Ihr keine Vermutung?«
»Wofür sollen meine Vermutungen schon gut sein?«
»Unterhaltet mich, Meistergelehrter.«
Amalos atmete tief ein und blickte an die Decke, als hielte der Himmel darüber eine Eingebung für ihn bereit. »Es gab neunundvierzig erste Götter. So viel wissen wir. Sieben mal sieben sind vom Himmel gestiegen. Wir wissen, dass sie, nachdem sie Jahrtausende auf der Erde verbracht hatten, unserer Welt müde wurden und sich aufmachten, eine neue zu erschaffen. Man sagt, alle alten Götter hätten zusammengearbeitet und dass sie den jungen Göttern verbaten, ihnen behilflich zu sein. Das beunruhigte die jungen Götter, doch was sollten sie tun? Die alten Götter verfolgten ihren Plan weiter und haben schließlich, wie wir wissen, das Ferne Land geschaffen. Und dann gingen sie einer nach dem anderen, wenn auch sicherlich nicht ohne etwas Wehmut. In diesen Tagen wurden einige wenige der jungen Götter zum Leben erweckt, Nalamae war unter ihnen. Und diese wenigen waren daran beteiligt, als der Mensch geschaffen wurde. Oder zumindest waren sie da und beobachteten es. Bevor die alten Götter gingen, gaben sie den Menschen Blut von ihrem Blut, etwas, das sie den jüngeren Göttern offenbar nicht hatten gewähren wollen. Wer weiß schon, warum. Es war ein Schatz, den sie nur uns schenkten, damit wir ihnen am Ende unseres Lebens ins Ferne Land folgen und wieder mit ihnen vereint sein können, um ihnen Geschichten aus der Welt zu erzählen, die sie zurückgelassen haben. Es ist nicht bekannt, ob die Götter alle auf einmal gingen, wie man es sich manchmal erzählt, oder ob sie nacheinander diese Welt verließen. Die meisten Geschichten sagen, dass alle gegangen sind und keiner zurückgeblieben ist, doch ich frage dich, Çeda, wie hoch ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass neunundvierzig Kreaturen mit freiem Willen sich auf so etwas voll und ganz einigen konnten?«
»Nicht sehr groß«, sagte Çeda.
»In der Tat. Sicherlich gab es doch zumindest ein oder zwei, die an ihrem Leben hier hingen. Ich stelle mir gerne vor, dass sie von Zeit zu Zeit sogar Sharakhai besuchen. Doch welche Bedeutung hat das letztlich? Sie haben sich nie gezeigt, und wenn sie das bis jetzt nicht getan haben, bezweifle ich, dass sie es je tun werden. Also schlag dir das aus dem Kopf. Es ist nur eine kleine Gedankenspielerei und hat rein gar nichts mit uns zu tun.«
»Vermutlich habt Ihr recht«, sagte Çeda.
Im Gegensatz zu Amalos fand sie es jedoch verstörend, sich vorzustellen, dass die alten Götter sich womöglich noch immer in dieser Welt verbargen. Wenn sie es taten und wenn sie doch so mächtig waren, warum unternahmen sie dann nichts, um ein Übel wie die Könige Sharakhais aus der Welt zu schaffen?
Kurz darauf stieß sie noch einmal auf eine seltsame Geschichte, auch sie war in einen Knochen eingeritzt. Sie las eine bestimmte Stelle noch einmal und dann noch ein drittes Mal, ihre Finger kribbelten, während sie den Knochen drehte. Das Herz wurde ihr schwer, als sie die Geschichte zu Ende gelesen hatte.
»Was ist?«, fragte Amalos. Sie reichte ihm den Knochen. Er begann zu lesen und drehte ihn wie ein Stück Fleisch über dem Feuer. Er wurde langsamer, als er an die Stelle kam, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Der Fürst des Lachens …«
»Ja«, sagte Çeda. »Lest weiter.«
Das tat er, dann blickte er auf und sah sie mit diesem verkniffenen Ausdruck an, der so typisch für ihn war und ihr sagte, dass sein scharfer Verstand gerade die Teile des Rätsels zusammensetzte, einige verwarf und es mit neuen versuchte. »Der Stamm Narazid ist ein Hinweis, ja?«
»Das ist er.«
Er las zu Ende, dann runzelte auch er die Stirn.
Die Geschichte, die von einem Scheich persönlich niedergeschrieben worden war, erzählte von einem Fürst des Lachens, der zu einem Treffen verschiedener Karawanenfamilien in der Mitte einer Oase erschienen war, die verborgen lag und nur ihrem Stamm bekannt war. Sie waren ein Volk, über das Çeda beim Lesen dieser Knochen-Geschichten eine Menge gelernt hatte. Der Süden der Wüste war die Heimat des Stamms Narazid. Es war ein trostloser Ort, doch es gab mehrere Oasen, die der Stamm sorgfältig hütete. Man nannte sie die Grünen Inseln, weil sie nach der Regenzeit besonders üppig erblühten.
In dem Gedicht, das sich auf Mesut zu beziehen schien, hieß es: Sein Lächeln betört, seine Heimat erblüht nach der Zeit. Ziemlich sicher war mit dem Fürst des Lachens er gemeint, denn die Geschichte erzählte davon, wie ihm etwas sehr Wertvolles von einer Frau gestohlen worden war, die in der Geschichte eine krabbelnde Diebin genannt wurde. Man brauchte nicht viel Fantasie, um eine Verbindung von der krabbelnden Diebin zu den Skarabäen der Mondlosen Schar herzustellen. Die Geschichte berichtete weiter, dass die Diebin versuchte habe, den gestohlenen Gegenstand gegen seinen Herrn zu verwenden, indem sie die heulende Meute rief. Der Scheich schrieb, dass diese tatsächlich gekommen war, doch bei ihrer Ankunft stürzten sie sich auf diejenige, die die Macht ihres Herrn an sich gerissen hatte, und töteten sie und alle in ihrer Nähe.
Der Fürst bestrafte den ganzen Stamm und ordnete den Tod der ältesten Tochter des Scheichs an – eine gerechte Bestrafung, hatte der Scheich in der Geschichte beschlossen, schließlich hatte er noch fünf weitere Töchter.
»Das riecht verdächtig nach Propaganda«, sagte Amalos schließlich, als er Çeda den Knochen zurückgab.
Çeda nahm ihn und wedelte damit vor ihm herum. »Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?«
Amalos runzelte die Stirn. »Was hast du denn erwartet?«
»Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, dass wir Mesut das goldene Band einfach nur wegnehmen müssen und der Fluch im gleichen Moment Wirkung zeigt.«
Amalos’ Stirnrunzeln vertiefte sich noch. »Scheint, dass du falschlagst.«
»Macht Euch nicht lustig.«
»Ich meine das ernst. All das bedeutet, dass du die Wahrheit noch nicht gefunden hast. Doch sie ist hier.« Er machte eine Geste, die den ganzen Raum und die Collegia über ihnen einschloss. »Irgendwo.«
Çeda nickte, wenn auch nur, damit Amalos weiterlesen konnte. Sie fragte sich, wie sich das Mädchen gefühlt haben mochte, nachdem es Mesuts goldenes Band gestohlen hatte. Sie musste geglaubt haben, dass sie kurz davor stünde, ihn zu töten. Wie sehr sie sich gefürchtet haben musste, als die Asirim – die heulende Meute – sich auf sie statt ihn gestürzt hatten.
Mir könnte genau dasselbe passieren.
Sie lasen weiter, bis Çeda gehen musste.
»Çeda«, sagte Amalos, als sie den letzten der Knochen, die sie gelesen hatte, zurück in sein mit Stoff gefüttertes Fach legte. Als sie sich umwandte, sah er sie beinahe besorgt an. »Es gibt da etwas, das ich dir schon vor langer Zeit hätte erzählen sollen.«
»Was?«
»Deine Mutter. Ahya. Ich kannte sie, schon bevor du vor einigen Monaten zu mir kamst.«
»Das habt Ihr mir bereits gesagt.«
»Ja, nun, was ich dir nicht gesagt habe, ist, dass ich wusste, was sie tat. Ich wusste, dass sie nach etwas suchte.«
»Die blutigen Verse.«
Amalos nickte. »Ich wusste damals noch nicht, was sie waren, aber ja, die blutigen Verse.«
»Sie kam hierher? Wie ich?«
»Nein. Es gab jemanden, der für sie nachforschte. Eine Witwe namens Eleanora, die die Collegia großzügig mit dem Vermögen ihres verschiedenen Mannes unterstützte. Sie kam oft hierher, und jedem, der sie danach fragte, erklärte sie, sie wolle die großartige Geschichte dieser Stadt nachlesen.«
»Und sie hat das für meine Mutter getan?«
»Für Ahya. Für sich selbst. Für einen Racheschwur. Wer kann das heute noch sagen. Eleanora tötete sich selbst, bevor die Silbernen Speere und nach ihnen König Zeheb selbst sie zu ihren Aktivitäten befragen konnten. Sie fanden wenig heraus. Wir konnten diese Art Aufmerksamkeit vom Haus der Könige nicht brauchen. Aber einige von uns wussten, dass sie nach der falschen Art von Geheimnissen gesucht hatte.«
Tötete sich selbst. Natürlich. »Warum erzählt Ihr mir das jetzt?«
»Weil es mich innerlich aufgefressen hat. Und weil du verdient hast, es zu erfahren.« Er blinzelte einen Moment, dann widmete er sich wieder seinem Text. Sie hatte ihn nie unbehaglicher gesehen.
Als Çeda ging, war ein Teil von ihr froh, etwas Neues über ihre Mutter gehört zu haben. Irgendetwas. Doch ein anderer Teil erkannte es als eine weitere Sackgasse bei ihrer langen Suche nach dem, was Ahya bewegt hatte; und dieser Teil wünschte sich, Amalos hätte es für sich behalten.
In einer nebligen Nacht, die mondlos begann und das auch noch für einige Stunden bleiben würde, erklomm Çeda das Dach eines gedrungenen Gebäudes auf dem Gelände der mireischen Botschaft. Es war ein Domizil für viele der Bediensteten, denen es nach altem Brauch nicht erlaubt war, im gleichen Haus wie ihre Herren zu schlafen. Die Botschaft selbst, ein siebenstöckiger Steinturm mit Lehmschindeln auf den Dächern, ragte über ihr auf. Papierlaternen hingen an Haken entlang des gepflasterten Wegs um den Turm herum und wirkten im Nebel wie aus einem Traum. Abgesehen davon lag der Turm in Dunkelheit.
Çeda sah sich nach der einzelnen Wache um, die sie zuvor entdeckt hatte, und griff dann in ihr schwarzes Kleid und holte eine Rolle Papier hervor. Sie zog an der Schnur an jedem Ende, dann entrollte sie die Blätter, um das Tintenfass und die Feder, die Juvaan ihr gegeben hatte, zum Vorschein zu bringen. Nachdem sie beides auf den Schindeln des leicht geneigten Daches abgestellt hatte, holte sie ein kleines Keramiktöpfchen aus einer anderen Tasche ihres Gewands. Sie stellte es neben das Papier und öffnete es. In ihm befand sich Sand, der sanft glühende Kohlen umschloss. Sie blies darüber, um sie in einem dumpfen Rot erstrahlen zu lassen. Schließlich löste sie die Decke, die sie sich um die Taille geschnürt hatte, und warf sie sich über die Schultern. Dann legte sie das Papier bis auf ein einzelnes Blatt in ihren Schoß, tauchte die Feder in das Tintenfass und schrieb.
Ich muss wissen, wo der Skarabäus sich befindet. Erzählt mir, was Ihr in Erfahrung bringen konntet.
Sie konnte die Worte kaum erkennen, während sie sie schrieb. Sie wusste, dass sie schrecklich ungelenk aussehen mussten. Aber das spielte keine Rolle. Sie zog sich die Decke über den Kopf und ließ sie herunterhängen, sodass sie das Töpfchen verdeckte. Dann breitete sie die Arme aus wie ein schützender Baum und hielt eine Ecke des Papiers an die Kohlen. Kaum hatte es Feuer gefangen, ließ sie das Papier auf die Schindeln fallen, schob den Kopf unter der Decke hervor und suchte den Turm über sich ab. Sie hatte sich beeilt, doch ihre Augen waren noch immer etwas geblendet von der blauen Flamme.
Das Papier brannte blau an den Kanten. Die Mitte war schwarz wie Kohle. Nach einem kurzen Moment erschienen Worte.
Noch nichts. Und bei der Gnade der Wüstengötter, wartet die Zeitspanne ab, auf die wir uns geeinigt haben, bevor Ihr Euch noch einmal an mich wendet.
Bevor das Papier in Flammen aufgehen konnte, senkte sie die Decke, um das Licht zu dämpfen, und suchte die Fenster über sich ab, doch sie sah nichts an der Stelle, wo sie Juvaans Zimmer vermutete. Möglicherweise hatte er Räumlichkeiten, die in die andere Richtung wiesen, doch sie bezweifelte das. Die Fürsten Mireas verehrten den Osten, die Richtung der aufgehenden Sonne; die Mächtigsten eines Haushalts hatten stets Räumlichkeiten, die in diese Richtung wiesen.
Sie versuchte es noch einmal.
Dies ist keine Bitte mehr. Ich werde nicht länger warten.
Dieses Mal stellte sie sicher, dass sie wegsah, als das Papier Feuer fing. Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte die Räume über sich ab. Ein Atemzug verging, dann zwei. Und dann sah sie es. Ein Flackern ganz oben, im obersten Stockwerk. Sie war sich beinahe sicher gewesen, dass das Juvaans Zimmer war, doch sie hatte nicht gewusst, ob er sein Papier – das Gegenstück zu ihrem – auch dort aufbewahrte und ob er heute Nacht dort sein würde.
Worte erschienen auf dem verkohlten Blatt.
Ihr seid leichtsinnig. Wartet, wie ich Euch gesagt habe. Bis dahin werdet Ihr keine weiteren Antworten erhalten.
Çeda verstaute schnell alles in ihrem Gewand, wickelte sich die Decke um die Taille und machte sich auf den Weg zum Rand des Gebäudes, wo drei Seile aus Seide befestigt waren. An bestimmten Feiertagen hingen dort Dutzende von Lampions, zuletzt anlässlich des Beginns des mireischen neuen Jahres. Heute befanden sich keine daran, doch die Seile gewährten Çeda Zutritt zu dem Turm. Sie sah sich ein letztes Mal nach dem Wachposten um, ehe sie einen Fuß auf das Seil setzte und die Arme dazu verwendete, die Balance zu halten. Sie war bei Weitem nicht so anmutig wie Kameyl, doch sie schaffte es mit rudernden Armen hinüber in den vierten Stock des Turms. Von dort folgte sie dem Weg, den sie sich zu einem früheren Zeitpunkt zurechtgelegt hatte, und kletterte an den dekorativen Löwen und Drachen hinauf, die die Ecken des Gebäudes zierten.
Sie landete lautlos auf dem Balkongeländer vor Juvaans Zimmer und sah eine Kerze hinter dem Papier im Türrahmen flackern. Behutsam stieg sie auf den Balkon hinunter und öffnete die Tür. Drinnen saß Juvaan an einem Schreibtisch und trug lediglich ein Paar Baumwollhosen. Auf dem Tisch befand sich ein gegen die Wand gelehnter Metallständer mit mehreren Dutzend Blättern Papyrus. Juvaans Kopf ruckte in ihre Richtung, die hellen Augen weit aufgerissen, dann erhob er sich und wirbelte zu ihr herum. Unter seiner knochenweißen Haut zeichneten sich geschmeidige Muskeln ab. Alles an ihm strahlte Furcht aus, von der Art, wie er erst sie ansah und dann das Schwert, das an der nahen Wand hing, bis hin zu seiner Haltung. Jede Faser seines Körpers war bereit, sich zu verteidigen.
»Ich werde meine Antwort jetzt erhalten«, sagte Çeda gedämpft.
Als sie ihren Schleier zur Seite zog, verschwand die Furcht und wurde von Zorn ersetzt. Er warf einen Blick zurück zu dem Schreibtisch, an dem er eben noch gesessen hatte, und blickte dann über Çedas Schulter in die Dunkelheit der Wüstennacht hinaus. Und schließlich begann er zu begreifen. »Du dummes Mädchen!« Er stieß einen kurzen, durchdringenden Pfiff aus. Kaum einen Herzschlag später flog die Tür am anderen Ende des Raums auf, und ein Mireer in leichter Rüstung stürmte herein. »Ergreif sie«, sagte Juvaan und zeigte auf Çeda.
Die Wache zögerte nur einen Moment, vielleicht überrascht, dass eine Klingentochter so plötzlich im Zimmer seines Herrn aufgetaucht war. Er zog eine gerade, zweischneidige Klinge und näherte sich ihr. Çeda wich unterdessen zurück. Sie glaubte nicht, dass Juvaan sie selbst angreifen würde – vermutlich wollte er kein Blutvergießen –, doch sie war nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Als die Wache sich ihr näherte, spürte sie nach seinem Herzschlag, wie sie es so viele Male mit Zaïde getan hatte. Doch statt zu versuchen, ihr Herz dem seinen anzupassen, übte sie Druck dagegen aus.
In dem Moment, in dem er verwirrt zu husten begann, setzte Çeda sich in Bewegung. Sie flog auf ihn zu, als er gerade zu einem Hieb mit dem Schwert ansetzte. In perfektem Einklang mit der Klinge lehnte sie sich zur Seite. Das Schwert glitt einen Fingerbreit an ihrer Brust vorbei. Sie spürte ein Zerren und hörte ein reißendes Geräusch, als es den Stoff ihres Kleids erfasste. Und dann stürzte sie sich auf ihn, schlüpfte unter seinem Ellbogen hindurch, während er versuchte, sich wieder zu fassen, und glitt an ihm vorbei, um an seine Seite zu kommen. Sie stieß ihm ein Knie in den Magen, sodass er sich nach vorne krümmte, und das reichte, um ihm einen kraftvollen Kinnhaken verpassen zu können. Als er taumelte, setzte sie nach und rammte die rechte Hand, die noch immer Flusstochter umklammert hielt, gegen seine Schläfe. Er stürzte auf den Boden wie ein unförmiger Sack Limonen.
Sie hatte Juvaan nur für einen Moment aus den Augen gelassen, doch als sie sich ihm wieder zuwandte, zeigte die Klinge seines Schwerts direkt unter ihr Kinn. Er hielt es voller Zorn und Selbstsicherheit. Çeda jedoch wich nicht zurück. Noch war er nicht so weit, das Blut einer Klingentochter zu vergießen. Noch nicht.
»Ihr glaubt, was ich getan habe, war dumm?« Sie blickte für einen Moment demonstrativ auf das Schwert hinab. »Was Ihr hier erwägt, ist ungleich schlimmer.«
»Es steht Euch nicht zu, in mein Haus zu kommen und mir die Bedingungen unserer Übereinkunft diktieren zu wollen.«
»Mein lieber Fürst, ich bin gekommen, um Euch meinen Standpunkt klarzumachen. Es ist tatsächlich meine Schuld. Ich habe Euch nicht deutlich genug gemacht, wie wichtig die Angelegenheit für mich ist.« Das Schwert bewegte sich nicht von der Stelle, doch etwas von dem Zorn in seinem Blick verflog. »Ich habe viel durchgemacht, um zu der Frau zu werden, die Ihr jetzt vor Euch seht. Doch ich habe mein altes Leben nicht zurückgelassen. Ganz im Gegenteil. Wenn überhaupt, dann hat seine Abwesenheit es noch viel wertvoller für mich gemacht, nicht weniger. Also vergebt mir meine Frustration über Eure Zurückhaltung, mir mitzuteilen, was Ihr wisst.«
»Wie ich sagte, weiß ich nur wenig.«
»Ah, das hört sich doch schon ganz anders an. Wenig. Während Eure Antworten mich glauben machen sollten, Ihr wüsstet gar nichts.«
»Eure Ungeduld könnte die Arbeit mehrerer Jahre zerstören.«
»Nein, Eure mangelnde Bereitschaft, mich einzuweihen, könnte das tun. Und bitte, lasst uns das doch mit gesenkten Schwertern besprechen. Es sei denn, Ihr wünscht neben Eurem Mann dort zu liegen.« Als er den Blick nach unten auf die Wache richtete, hob sie langsam, aber bestimmt die Hand und drückte die Spitze seiner Klinge nach unten. Juvaan stieß seinen angehaltenen Atem aus und senkte sie ganz. In einer fließenden Bewegung steckte er sie zurück in die Scheide und warf sie klirrend auf den Schreibtisch. Er wandte sich zu ihr um, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch, überkreuzte die Beine und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein langes, weißes Haar hing offen herab, die Enden streiften die Platte des Schreibtischs hinter ihm.
»Ich bin kein Vertrauter der Mondlosen Schar, sodass ich nicht weiß, wo dieser Mann sich aufhält oder was er vorhat. Sie kommunizieren nur durch Osman, wie sie es immer getan haben. Sie sind extrem vorsichtig. Ich versorge sie mit dem, was sie brauchen, und das wird sich am Ende positiv auf die Position meiner Königin hier in der Wüste auswirken. Ich werde das alles nicht für einen einzelnen Mann gefährden, ganz egal, wie wichtig er für Euch ist.«
»Obwohl alles, was Ihr sagt, absolut nachvollziehbar klingt, ist mein Eindruck von Euch, Fürst Xin-Lei, dass auch Ihr extrem vorsichtig seid, ein Eindruck, der sich durch unseren Austausch nur noch verstärkt hat. Ihr würdet niemals zulassen, dass die Schar Geld oder Informationen erhält, ohne dass Ihr davon wirklich profitiert.«
»Das ist nicht so schwer, wie Ihr es aussehen lasst. Ihr könnt, genau wie ich, sehen, dass meine Handlungen unsere Ziele vorangetrieben haben.« Er wies auf das Papier an der Wand hinter ihm. »Die Informationen, die Ihr mir habt zukommen lassen, bestätigen das. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich ein Verzeichnis mit jedem einzelnen Skarabäus der Schar besitze.«
»Was ich Euch geschickt habe, mag Euch einen Einblick verschafft haben, doch wir wissen beide, dass ich wohl kaum Eure einzige Informationsquelle bin. Ihr habt andere in ganz Sharakhai, und Ihr habt viel von ihnen erfahren, genug, um zu wissen, dass Eure Investitionen sicher sind. Ich habe Euch viel gegeben und dabei jedes Mal mein Leben riskiert. Verschafft mir einen Weg, Kontakt zur Schar aufzunehmen, und ich betrachte die Rechnung als beglichen.«
Juvaan zögerte. Çeda dachte schon, er würde sich weigern. Und sie wusste wirklich nicht, wie sie in diesem Fall reagieren würde. Doch dann schien er zu einem Entschluss zu kommen. »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, Kontakt zu einer Person herzustellen, die eventuell mehr weiß.«
»Fahrt fort.«
»Bald wird eine Übergabe stattfinden. Das Elixier, das man den Skarabäen in den Collegia gegeben hat, damit sie wie Besessene kämpfen. Ein Apotheker im Händlerviertel stellt mehr davon her, sein Name ist Dardzada.«
Çeda wurde kalt. Dardzada. Sie hatte ihn seit den Tagen nach dem Kampf in Külaşans Palast nicht mehr gesehen. »Wann?«
»In fünf Tagen, bei Einbruch der Nacht. Mehr kann ich Euch nicht geben.« Er hielt inne, dann sah er sie mit etwas Reue im Blick an. »Ich werde Euch in einigen Wochen erneut kontaktieren.«
Als sie den Turm hinabstieg, kochte eine seltsame Mischung von Emotionen in ihr. Ein Teil hatte mit dem zu tun, was sie immer empfand, wenn sie an Dardzada dachte: all die unangenehmen Dinge, die sie mit ihm erlebt hatte, verbunden mit der Sehnsucht danach, mit jemandem, irgendjemandem, zu sprechen, der eine so enge Verbindung zu ihrer Mutter gehabt hatte. Doch da war noch mehr. Etwas, das tiefer ging. Hör auf, sei nicht albern, mahnte sie sich, doch das Gefühl blieb. Und einen Moment später begriff sie, warum.
Ein schrecklicher Sturm braute sich in der Wüste zusammen. Er sammelte sich, bereitete sich darauf vor, über Sharakhai herzufallen. Sie fragte sich, wo sie alle stehen würden, wenn er vorüber war.
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Drei Tage nachdem sie Juvaan in der mireischen Botschaft zur Rede gestellt hatte, bekam Çeda einen freien Tag bewilligt, den ersten seit Wochen. Sie wusste, dass sie an dem Datum, das Juvaan ihr genannt hatte, Dardzada aufsuchen musste, doch der freie Tag war erst eine ganze Woche später. »Was müsste ich tun«, fragte sie Kameyl an diesen Abend, »damit du mir deinen Tag überlässt?« Sie hatte erfahren, dass Kameyl an genau dem Tag freibekommen hatte, den sie brauchte.
Kameyl saß mit angezogenen Beinen auf einem Stuhl und las ein Buch mit derben malasanischen Gedichten. Ohne aufzusehen, sagte sie: »Ich wüsste nicht, dass du irgendetwas anzubieten hättest.«
»Es muss doch etwas geben.«
»Warum brauchst du ihn überhaupt?«
»Ich habe von einer Truppe Jongleuren und Akrobaten aus Mirea gehört. Sie verlassen die Stadt am Tag danach.« Das war die Wahrheit. Sie hatte an diesem Morgen von ihnen erfahren. Als Kameyl den Kopf hob und sich ihre Miene langsam zu einem Ausdruck der Abscheu wandelte, zuckte Çeda mit den Achseln. »Meine Mutter und ich haben uns immer ihre Vorstellungen angesehen.«
Kameyl verdrehte die Augen und widmete sich wieder ihrem Buch. »Die Götter mögen verhindern, dass du die Jongleure verpasst, wenn sie in ihren hübschen Strumpfhosen herumhopsen.«
»Heißt das, du tauschst mit mir?«
Sie winkte ab. »Wenn es dir so wichtig ist, dann geh.«
Çeda rannte zu ihr und küsste sie auf den Kopf. »Danke, Schwester.«
»Ich bin nicht deine Schwester.« Çeda winkte ihr zum Abschied und ging, um Sümeya zu informieren. »Und wenn du mich noch einmal küsst, ersteche ich dich im Schlaf.«
Zwei Tage später verließ Çeda das Haus der Töchter, doch sie wusste, dass sie nicht einfach direkt ins Händlerviertel gehen konnte. Soweit sie wusste, war man ihr noch nie gefolgt, doch sie konnte nicht riskieren, dass man sie jetzt entdeckte, also ging sie zum Gewürzmarkt, wie sie es sonst auch tat. Dort schlenderte sie von Stand zu Stand, nicht nur, um sich zu beruhigen, sondern auch, um Ausschau nach jemandem zu halten, der ihr folgen könnte. Sie blieb weit über eine Stunde, probierte in Arak getränkte Honig-Trockenpflaumen mit Zimt, Ingwer und Koriander, testete die gemahlenen Gewürze an einem Stand, den sie noch nie zuvor gesehen hatte und hinter dem eine Frau in weißen Kleidern stand, die so tat, als wäre jede Geruchsprobe, die sie erlaubte, eine heilige Erfahrung. Sie kaufte einen Beutel Nüsse, die mit karamellisiertem Zucker überzogen und mit etwas Rauchigem und Scharfem bestäubt worden waren. Dann machte sie sich auf den Weg zu den Ständen im Süden, die sich auf mit Aromen versetzte Getränke spezialisiert hatten. Die ganze Zeit über sah sie sich aus den Augenwinkeln um und studierte die Bewegungsmuster der Menschen um sich herum.
Sie hatte schon immer ein gutes Gespür dafür gehabt, wann sie verfolgt wurde. Selbst als sie noch ein Kind gewesen war, hatte es ihr nur selten Mühe bereitet, beim Versteckspielen Emre, Hamid oder Tariq zwischen den Ständen zu entdecken. Auch wenn es um reale Bedrohungen ging, war sie meist die Erste gewesen, die sie bemerkte – ältere Kinder, die ihnen eine Tracht Prügel verpassen wollten, weil man ihnen den Beutel aufgeschlitzt hatte, oder Obsthändler, die wütend über gestohlene Früchte waren. Dann warnte sie die anderen mit speziellen Signalen, die sie sich ausgedacht hatten, oder sie schrie einfach laut, wenn die Bedrohung schon zu nahe war, und im nächsten Moment waren sie auf und davon.
Und doch brauchte sie fast eine ganze Stunde, bis sie bemerkte, dass ihr tatsächlich jemand folgte. Eine Frau. Jung, wie es schien, obwohl das schwer zu sagen war, da sie von Kopf bis Fuß in ein indigofarbenes Kleid und eine dazu passende Kufiya gehüllt war. Doch Çeda war geübt darin, Menschen an verräterischen Eigenschaften wie einer Silhouette oder der Form von Händen und Füßen zu erkennen, manchmal sogar am Rhythmus ihrer Schritte. Deshalb wusste sie jetzt auch so sicher, wie die Sonne am Himmel stand, dass die Frau hinter ihr Yndris war.
Sie beschleunigte ihren Schritt, jedoch nur ein klein wenig, als hätte sie noch Zeit, zu verweilen, würde aber bald gehen müssen. Sie strebte auf das Zentrum dieses großen, verwirrenden Platzes zu. Yndris war gut. Sie blieb stets zurück, damit sie in der Menge verschwand, blickte Çeda nie direkt an, sondern stöberte zwischen den Ständen herum, nahm etwas von den Gewürzen zwischen Daumen und Zeigefinger und roch daran oder kostete sie. Çeda achtete darauf, ebenfalls nie direkt in Yndris’ Richtung zu blicken, damit sie nicht herausfand, dass sie entdeckt worden war.
Sie fragte sich, wer sie geschickt hatte. Vielleicht ihr Vater, König Cahil. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie aus eigenem Antrieb gekommen war. Yndris versuchte um jeden Preis, sie bei etwas Verbotenem zu erwischen. Sie wollte ihren Ruf zerstören, auch wenn Çeda nicht nachvollziehen konnte, warum eigentlich. Sei nicht dumm. Wann haben die von hoher Geburt je einen Grund gebraucht, um verächtlich auf die von niederer Geburt herabzublicken und sie anzuspucken?
Auf dem Gewürzmarkt gab es Dutzende Orte, die sich als Versteck anboten. Man konnte unter einen der mit Tüchern verhängten Tische kriechen, sich in den Teppichrollen eines Teppichhändlers verbergen oder an den Steinpfeilern nach oben in das Gebälk klettern, wo es relativ dunkel war, wo aber auch Hunderttausende traubengroße Spinnen hausten.
Sie befand sich in der Nähe eines Verstecks, das sie als Kind oft genutzt hatte und wo sie nie entdeckt worden war. Nahe der alten Festung, in der sich der Gewürzmarkt befand, gab es so eine Art Gasse, die hinter einer Reihe von Ständen verlief. Der Gang, der zu dieser Gasse führte, war praktischerweise so gekrümmt, dass sie außer Sichtweite sein würde, wenn Yndris seinen Anfang erreichte. Çeda schlug diesen Weg ein und bewegte sich schnell und geduckt an sieben Ständen vorbei, bis sie zu dem des Jungen Khava kam, wo exotische Essigsorten aus Granatapfel und Kokosnuss verkauft wurden, sowie ein besonderer Reis aus einer Bergregion Mireas, der den Essig auf wundersame Weise nach Pfirsichen schmecken ließ. Hinter dem Stand befanden sich drei riesige Weinfässer. Niemand wusste, warum sie dort standen. Nicht einmal der Alte Khava hatte es Çeda sagen können. »Sie waren schon da, als ich den Stand übernommen habe, und ich mag sie«, hatte der schwerhörige Mann ihr laut zugerufen. »Ich werde sie nicht wegtun.« Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihm zu sagen, dass sie das auch gar nicht verlangt hatte.
Die Fässer standen nah beieinander, und in jedes davon war hinten ein Loch gesägt worden. Çeda schlüpfte in das erste und war mit einem Mal von einem vertrauten fruchtigen, holzigen Geruch umgeben, der von der Hitze in dem beengten Raum verstärkt wurde. Irgendwie erschien es ihr heute viel weniger angenehm als damals. Vor vielen Jahren hatte sie aufrecht stehen können, doch jetzt war sie dazu gezwungen, sich zu ducken, als sie sich vorwärtsschob, um durch die schmalen Lücken zwischen den Dauben des Fasses spähen zu können. Doch bevor sie dazu kam, stieß sie mit etwas zusammen.
Sie hätte darauf vorbereitet sein müssen, hätte schauen müssen, doch es war so dunkel gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sie nicht allein war. Ein kleines Mädchen, vielleicht sieben Jahre alt, kauerte dort, klein wie ein Mäuschen, das versuchte, nicht gesehen zu werden.
»Still jetzt«, sagte Çeda, während sie sich auf die andere Seite des Fasses schob. »Still, und alles wird gut.«
Das Lärmen des Marktes drang gedämpft an ihr Ohr. Sie beobachtete die vorüberziehenden Menschen, den Jungen Khava, der mit seiner Kundschaft sprach und nichts von ihrer Anwesenheit ahnte. Und dann eilte Yndris in ihrem indigofarbenen Kleid an den Stand, drängte sich an den anderen Kunden vorbei und stippte ein Stück Krustenbrot in eine der Schalen, die Khava zum Probieren aufgestellt hatte. Sie hatte es eilig und reckte den Hals, um über die Schultern und Köpfe des unendlichen Meers der Marktbesucher hinwegblicken zu können. Schon bald ließ sie den Stand hinter sich und verschwand hinter der Biegung der Gasse. Çeda duckte sich, um das Fass zu verlassen, doch dann hielt sie inne und sah das Mädchen an.
»Ein gutes Versteck, nicht wahr?«
Das Mädchen starrte sie nur an.
»Hast du Geld für Essen?«
Das Mädchen nickte mit großen Augen.
Çeda lachte. »Du bist eine schlechte Lügnerin, Mädchen. Arbeite daran.« Sie griff in ihren Beutel und warf zwei Sylval auf den Boden des Fasses. Eine Gossendrossel wie sie würde einen ganzen Monat davon essen können, wenn sie es sich gut einteilte. Die Münzen landeten mit einem dumpfen Aufschlag. »Mach’s gut«, sagte Çeda und ging. Sie schlug die entgegengesetzte Richtung zu Yndris ein und machte sich eilig auf den Weg zum Ausgang des Marktes.
Eigentlich hatte sie nach Rosenwall gehen wollen, um ihrem alten Zuhause einen Besuch abzustatten, doch sie wollte nicht, dass Yndris sie dort aufspürte, also wandte sie sich nach Süden, mit dem Plan, nach Osten abzubiegen, sobald sie über den Brunnen hinaus war. Sie näherte sich gerade dem Speer, als sie eine vertraute Präsenz spürte. Sie blieb mitten auf der Straße stehen und rieb sich abwesend die Wunde am rechten Daumen. Sie pulsierte wieder, doch der Schmerz fühlte sich gut an. Wie die Beine nach einem harten Dauerlauf oder die Arme nach einer Stunde Übungskampf mit Kameyl.
Es war die Asir, erkannte sie. Diejenige, die Mesut für sie ausgewählt hatte, diejenige, die er vor vielen Wochen durch das rituelle Opfer im Hof Abendruhs erschaffen hatte. Warum hatte sie sie hier gefunden? Und warum jetzt? Çeda war sich nicht sicher, aber sie konnte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Sie musste wissen, was Mesut mit dem goldenen Armband getan hatte – und vor allem wie er es getan hatte.
Sie lockte die Asir näher, drängte sie und erinnerte sich dabei an das, was Mesut ihr gesagt hatte. Kontrolle. Sie musste lernen, es zu kontrollieren. Wie eine Feuersbrunst, die sich über eine Stadt ausbreitet, kam die Asir näher und näher.
Erinnerst du dich daran, wer du bist?, fragte Çeda.
Wie ein Hund, der es gewohnt war, getreten zu werden, wich die Asir zurück.
Kannst du dich daran erinnern, was er getan hat? Wie du zu deiner neuen Gestalt gekommen bist?
Die Asir sagte nichts, und sie nahm auch keine Gedanken oder Erinnerungen wahr, wie es bei dem Asir der Fall gewesen war, den Yndris bei den Blühenden Ebenen getötet hatte. Da war nur eine kalte, brennende Wut.
Bitte. Ich will dir nur helfen.
In diesem Moment entdeckte Çeda eine Frau in einem indigofarbenen Kleid. Yndris. Zum Glück hatte sie sich gerade umgedreht und war dabei zu gehen, sonst hätte sie Çeda sicherlich entdeckt.
Çeda hätte sich verstecken sollen – Yndris konnte sich jeden Moment umdrehen –, doch in diesem Moment war Verstecken das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Also ließ sie den Verkehr um sich herumfließen, drückte das Fleisch ihres Daumens und sah zu, wie Yndris in der Ferne verschwand. Sie biss die Zähne zusammen, als der Schmerz in der Hand intensiver wurde, und ein Bild erfüllte ihren Geist: Yndris, wie sie durch den Gewürzmarkt eilte, als wäre Çeda eine Beute, die sie wie einen Wüstenhasen aufknüpfen und ihrem Vater, dem König der Wahrheit, zu Füßen legen wollte. Wie stolz sie wäre, wenn sie das tat, so erpicht darauf, die Zuneigung eines Vaters zu gewinnen, der schon so lange lebte, dass er Dutzende über Dutzende Kinder wie sie in den Hallen des Tauriyat hatte aufwachsen sehen.
Ohne zu wissen, wann sie sich dazu entschieden hatte, stellte Çeda fest, dass sie Yndris folgte. Ihre Gedanken wanderten vom Gewürzmarkt in die Wüste; die Erinnerung daran, wie Yndris den Asir bei den Blühenden Ebenen tötete, stand ihr plötzlich lebendig vor Augen. Die Freude, die sie zur Schau getragen hatte. Ihr Schwelgen im Blut. Bei den Piraten hatte sie erneut ihre wahre Natur gezeigt, als sie kaltblütig den Jungen getötet hatte, der ihr zuvor versagt worden war. Und dann noch einmal, bei den Unruhen am Turm, als sie mit einer Begeisterung Pfeile in die Menge geschossen hatte, die ein Kind für Sirupbonbons empfinden mochte.
Yndris’ Taten ließen Çeda nicht länger das Blut gefrieren. Sie ließen es kochen. Sie bewegte sich schneller, ballte die Hände zu Fäusten, ließ den Schmerz in ihrer rechten Hand ansteigen. Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, breitete sich der Schmerz der alten Wunde über den Unterarm hinaus aus, und als sie sich Yndris schließlich näherte, stand ihr ganzer Arm in Flammen. Der Schmerz war süß, denn er versprach etwas freizusetzen, das schon viel zu lange in ihr schwelte.
Vor ihr schien Yndris an einer Kreuzung einen Entschluss zu fassen. Sie wandte sich nach links und machte sich im Laufschritt auf den Weg zurück nach Rosenwall. Çeda rannte eine kurze Gasse hinunter, an deren Ende alte Kisten aufgestapelt waren wie die Würfel, die man kleinen Kindern zum Spielen gab. Sie stürmte die Kisten hinauf, stieß sich erst von der einen, dann von der gegenüberliegenden Wand ab, um schließlich von einem aus der Wand ragenden Ziegel abzuspringen und die Kante eines Balkons im dritten Stock zu ergreifen. Ihre rechte Hand fühlte sich an, als würde sie verbrennen. Es war ein grandioses Gefühl. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Mauerwerk unter ihren Fingern wegbröckelte. Sie schwang sich auf den Balkon hinauf und ließ den Stein los, bevor er nachgab.
Sie machte einen weiteren Satz und bekam den Rand des Daches zu fassen. Mühelos zog sie sich hinauf. Der Wind blies durch ihr offenes Haar, als sie auf die gegenüberliegende Kante des Gebäudes zurannte. Sie flog förmlich über die Schlammziegeldächer, kletterte wie eine Echse, wenn es notwendig war, sprang manchmal aus ein oder zwei Stockwerken Höhe nach unten und rollte sich dann ab. Schon bald erreichte sie ihr Ziel und spähte vorsichtig über die Dachkante in die Gasse darunter.
Yndris stand auf der nahe gelegenen Straße und starrte die Gasse hinunter, die sich ein Stück weit wand, ehe sie auf eine andere, größere Straße traf. Auf ihr konnte sie zum Gewürzmarkt zurückkehren, sollte sie das Gefühl haben, Çeda verloren zu haben. Nachdem sie noch einmal zurückgeblickt hatte, bog sie in die Gasse ein. Çeda wartete, bis sie unter ihr vorbeikam, und war froh, dass in der Nähe eine Mutter mit ihrem Kind sang. Das Geräusch übertönte ihren Abstieg an der Mauer des alten Mietshauses.
Kaum war sie am Boden angekommen, schlich sie hinter Yndris her, die sich in genau dem Moment umdrehte, in dem auch schon Çedas Faust gegen ihren Kiefer krachte. Yndris ließ sich fallen und rollte sich ab, doch da war Çeda schon über ihr und schlug wieder und wieder auf sie ein. Sie verspürte eine derartige Erleichterung dabei, dass sie zu lachen begann. Blut spritzte auf Yndris’ indigofarbene Kufiya.
Und dann, nach einem weiteren mächtigen Hieb, erschlaffte Yndris. Doch Çeda fuhr fort, auf sie einzuschlagen, und verspürte dabei ein erhebendes Gefühl, das sie bislang nicht gekannt hatte. Etwas Großes wurde freigesetzt, etwas, das tief in ihr eingeschlossen gewesen war, ohne dass sie davon gewusst hätte.
Durch den Nebel aus Hass und Zorn drangen Mesuts Worte in ihr Bewusstsein. Kontrolle. Du musst lernen, es zu kontrollieren.
Das brachte sie nur noch mehr zum Lachen.
Was war schon Kontrolle, wenn sie eine Wut anzapfen konnte, die wie ein unterirdischer See an den Rändern Sharakhais saß? Was war schon Kontrolle, wenn ihr so viel Macht zur freien Verfügung stand?
Der Schleier von Yndris’ Kufiya löste sich. Çeda, deren Brust sich hob und senkte wie der Blasebalg eines Waffenschmieds in Kriegszeiten, hielt inne. Plötzlich sah sie nicht das unverfrorene Kind eines Königs vor sich, sondern eine junge Frau von edler Geburt. Eine Frau, deren Gesicht von tiefen, blutigen Wunden verunstaltet wurde.
Çeda sah sich um. Einige Gaffer zogen schnell die Köpfe zurück in ihre Wohnungen.
Sie saß noch immer auf Yndris, als sie ihr Messer zog.
Gerade hatte sich etwas geändert. Çeda spürte, dass es sich zusammenbraute wie ein Sturm. Bis jetzt hatte sie nur davon geträumt, Yndris aufzuhalten. Das hier hatte sich schon eine ganze Weile angebahnt. Doch das Messer verdiente sie nicht. Der Drang, das hier zu tun, war aus dem Hass geboren, der unter den Adichara gärte, und ging auf die Asir zurück, die Çeda an sich gebunden hatte. Während sie die Klinge ihres Kenshars anstarrte, erkannte sie, wie sehr man sie kontrollierte und wie oft das schon geschehen war.
»Das hier ist nicht richtig«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. Sie widerstand dem Willen der Asir, doch sie fühlte sich so klein im Vergleich zu ihrem gerechten Zorn.
Was kümmert sie dich, diese wimmernde Brut des Königs der Wahrheit?
Çeda wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht viel für Yndris übrig, das stimmte. Aber sie einfach so kaltblütig umbringen? War das nicht genau das, wogegen sie sich schon so lange einsetzte? War nicht genau das der Grund, warum sie die Methoden der Mondlosen Schar verachtete?
Und wohin hat dich das gebracht?
Sie hatte sich bei den Klingentöchtern einschleusen können. Sie hatte einen König getötet. Aber da waren noch elf weitere. Da waren noch immer alle Töchter.
Der Zorn der Asir nagte an den Rändern ihres Bewusstseins. Diese Wut fühlte sich so sehr an, als wäre es ihre eigene, doch als sie in Yndris’ übel zugerichtetes Gesicht blickte, fühlte sie sich wie ein Feigling.
Yndris verdiente es, dass man sie auf ihren Platz verwies, doch das hier verdiente sie nicht. Und doch wollte der Zorn in ihr nicht abebben. Die Verbindung zu der Asir wurde stärker.
Du kannst sie nicht einfach hier zurücklassen, sagte die Asir. Man wird sie finden, und die Spur wird zu dir führen.
Das Messer näherte sich Yndris’ Kehle. Der Schmerz in der Hand war mittlerweile so heftig, dass ihr ganzer Körper davon geschüttelt wurde. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Und die Klinge näherte sich weiter.
In dem Moment, in dem sie damit Yndris’ Hals berührte, zuckte Yndris zurück. Vielleicht unbewusst. Nein, sie träumte. Çeda konnte sehen, wie die Augen der jungen Klingentochter sich unter den geschlossenen Lidern hin und her bewegten. Sie stöhnte leise, und in diesem Moment klang sie wie ein kleines Mädchen, das die Nacht fürchtete.
»Sie ist ein Kind Sharakhais«, sagte Çeda.
Sie ist die verderbte Nachgeburt Beht Ihmans, ein Insekt, das aus dem fauligen Nest des Tauriyat gekrochen kam.
»Was kann sie dafür, die Tochter eines Königs zu sein?«
Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, durchzuckte sie ein weiß glühender Schmerz. Du verteidigst sie?
Çeda beobachtete Yndris’ Puls. Wie einfach es wäre, ihr Leben zu beenden. Nur eine Bewegung, so süß, dass sie sich bis an ihr Lebensende daran erinnern würde. Aber sie wusste, das waren die Gefühle der Asir, nicht ihre eigenen.
Es sind nicht meine, sagte sie sich selbst, um ihr eigenes Ich zu festigen. Nicht meine.
»Sie ist im Haus der Könige aufgewachsen«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. Schweiß rann ihr über Stirn und Nacken, ihre Klinge bebte an Yndris’ Hals. »Wurde in ihrem dunklen Schatten großgezogen. Sie hat dich und deine Lieben nicht geopfert. Das war das Werk ihres Vaters. Das der anderen Könige. Der Götter selbst. Sie sollte nicht dafür bestraft werden.«
Das Messer bebte. Eine rote Linie erschien unter seiner Klinge.
Doch ganz langsam begann das Blatt sich zu wenden. Sie war in der Lage, ihren Arm zurückzuziehen. Sie konnte das Toben der Asir spüren, doch das Gefühl war nicht so stark, wie es einmal gewesen war. Schließlich gewann Çeda den stummen Kampf. Ohne auf das Blut an der Klinge zu achten, schob sie das Messer in die Scheide und erhob sich schließlich. Als von der Asir nichts mehr zu spüren war, blickte sie zu den Fenstern hinauf. Niemand beobachtete sie, das war gut. Je weniger sie sahen, desto besser.
»Hilfe!«, schrie sie. »Hier ist eine Frau, die Hilfe benötigt.«
Sie wartete an einer Häuserecke, bis zwei Frauen aus einem dunklen Hauseingang kamen und sich Yndris näherten. Als sie etwas zu einem offenen Fenster hinaufriefen, wandte Çeda sich mit einem geflüsterten Gebet an Nalamae ab. Sie hoffte, dass Yndris mit dem Leben davonkommen würde.
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»Hör auf, so zaghaft zu sein«, sagte Çedas Mutter. »Ich habe dir genug Blößen gegeben.«
Çeda stand weit draußen in der Wüste auf einer Düne. Sie atmete schwer und senkte die Spitze ihres Übungs-Shinais, bis sie den Sand berührte. Ahya schlug danach und wirbelte dabei Sand auf. »Du kannst dich nicht immer nur verteidigen, Çeda. Du musst lernen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um anzugreifen.«
»Aber du schlägst immer nach mir, wenn ich es versuche.«
»Weil du zu langsam bist. Weil du dir zu stark anmerken lässt, wann du zuschlägst.«
Den größten Teil des Vormittags waren sie verschiedene Formen durchgegangen, etwas, das Çeda sich immer fühlen ließ, als hätte sie einen Klumpfuß. Während die Übungsstunde fortschritt, wurde dieses Gefühl immer schlimmer. Sie hatten sich eine kurze Pause gegönnt, um etwas zu essen und zu trinken, und dann starteten sie mit Übungskämpfen. Seitdem hatten sie keine Pause mehr gemacht. Und wofür? Sie warteten hier in der Wüste auf irgendetwas, und Çeda hatte keine Ahnung, was es war oder wann es passieren würde.
Die Unsicherheit, die Weigerung ihrer Mutter, auch nur darüber zu sprechen, diese höllische Übungsstunde, das alles brachte ihre Frustration zum Überkochen. »Ich bin sieben, Mama.« Sie warf das Schwert in den Sand, etwas, das Ahya wütend machte. »Ich kann einfach noch nicht so schnell.«
»Nun, und wie, denkst du, wird man so schnell, Kleines? Indem man aufgibt? Und jetzt heb das Schwert auf.«
»Nein.«
»Heb es auf, Çeda.«
»Das werde ich nicht tun.«
»Du hebst jetzt dieses Schwert auf, oder dein Hinterteil wird Bekanntschaft mit meinem Schwert machen.«
Çeda presste die Lippen zusammen und erwiderte den durchdringenden Blick ihrer Mutter. Sie wollte sie anschreien, wollte von ihr verlangen, ihr zu sagen, was sie hier machten, doch sie wusste, dass Ahya nicht antworten würde, also ging sie zu ihrem Schwert, hob es auf und warf es so weit weg, wie sie konnte. Es wirbelte durch die Luft, über die nahe Senke, und landete am Hang der gegenüberliegenden Düne.
Wie ein Blitz war Ahya bei ihr und packte sie so fest am Handgelenk, dass es wehtat. »Du wirst dieses Schwert holen, und du wirst lernen, Kleine.«
Çeda wollte gerade eine Antwort fauchen, als sie etwas über die flachen Dünen in der Ferne gleiten sah. Segel. Ein Schiff, aber kein besonders großes. Es hatte zwei Masten und dreieckige Segel, doch der Rumpf war nicht besonders tief und die Kufen lang und schnittig. Eine Jacht nannte man das, wenn sie nicht alles täuschte.
Ahya stand auf und ließ Çedas Arm los. Sie ging hinüber zu Çedas Schwert, hob es auf und warf es zusammen mit ihrem eigenen in das Skiff. Kurz darauf kam die Jacht ganz in der Nähe zum Stehen, und Ahya führte sie zu ihr. »Benimm dich, Çeda. Sprich nur, wenn man dich etwas fragt. Den Rest der Zeit bist du still. Und hör auf, so herumzuzappeln.«
Drei Frauen in weiten Thawbs rafften gerade die Segel, während eine weitere Frau mittschiffs stand. Als Çeda und Ahya sich dem Schiff näherten, wurde ein Landungssteg auf den Sand herabgesenkt, und eine alte Frau stieg mit der Hilfe einer der anderen hinab.
»Ihr Name ist Leorah«, sagte Ahya, »und so wirst du sie auch ansprechen.« Sie ergriff die Hand der Frau und küsste den goldenen Ring an ihrem Finger, in den ein strahlender Amethyst eingelassen war, der im Sonnenlicht funkelte. Çeda trat auf sie zu und tat dasselbe. Leorah musterte sie nicht mit Belustigung, sondern kritisch, als hätte sie ihre Übungsstunde aus der Ferne beobachtet und wäre nicht besonders beeindruckt davon. »Du bist also Çedamihn.«
»Ja, Herrin Leorah.«
Leorah kicherte. Sie war eine gebeugte Frau mit einer Haut wie rissiger Stein. Halbmonde und fliegende Vögel waren in die Haut um ihre Augen, am Kinn und auf den Wangen eintätowiert. Sie ähnelten denen, die ihre Mutter um ihre Augen hatte, als wären sie von der gleichen Person gezeichnet worden. Leorah war älter als jeder, den Çeda jemals gesehen hatte, doch ihre Augen waren scharf. Sie waren durchdringend und sorgten dafür, dass Çeda sich nackt fühlte.
»Salsanna, wie wäre es, wenn du ein wenig mit Çeda spazieren gehst?«
»Selbstverständlich«, sagte die Frau, die Leorah den Landungssteg hinuntergeholfen hatte. Sie hatte dunkle Augen, eine scharf geschnittene Nase und ein ebensolches Kinn. Sie war in Ahyas Alter, vielleicht ein wenig jünger. Sie legte einen Arm um Çedas Schultern und führte sie zu ihrem Skiff. »Ich habe euch üben sehen.«
Çeda wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie blickte über die Schulter. Ahya und Leorah beobachteten sie beide. Das brachte die Haut in ihrem Nacken zum Kribbeln.
»Ich habe auch gesehen, wie du deine Klinge weggeworfen hast«, fuhr Salsanna fort, als sie am Skiff ankamen. Sie holte die Shinais heraus und hielt Çeda eines davon hin. »Warum zeigst du mir nicht, was du gelernt hast?«
»Ich habe nichts gelernt.«
»In dem Tonfall kannst du mit deiner Mutter reden.« Sie beugte sich herunter und sagte etwas sanfter: »Ich will einfach nur ein wenig kämpfen. Um uns die Zeit zu vertreiben, während sie ihren Mündern freien Lauf lassen. Glaub mir, das kann Äonen dauern.«
»Was sind Äonen?«
Salsanna lachte. »Die beiden könnten Bakhi niederquatschen, mein Kind. Er würde sie töten und ins Ferne Land schicken, nur um sich von ihrem unaufhörlichen Geplapper zu befreien.«
Ihre Mutter sollte mehr reden als Bakhi? Das klang nicht nach der Frau, die sie kannte. Ahya war immer kurz angebunden und direkt, außer vielleicht, wenn sie Wein getrunken hatte. Oder wenn sie mit Dardzada über Philosophie diskutierte. Dann redete sie tatsächlich ziemlich viel, so viel, dass Çeda irgendwann langweilig wurde und sie ging, um sich mit etwas anderem zu beschäftigen.
»Was meinst du, Çedamihn?« Salsanna hielt ihr das Schwert noch einmal auffordernd hin. »Sollen wir uns die Zeit vertreiben?«
Çeda nahm das Schwert. Sie war noch immer wütend auf ihre Mutter, aber etwas an Salsanna war besonders. Sie lächelte viel und in einer Art, bei der Çeda sich wie ein Baby fühlte. Doch da war auch ein Hunger in ihr. Nach was, wusste Çeda nicht genau. Aber sie mochte es. Es sorgte dafür, dass sie sie beeindrucken wollte. Die beiden standen sich gegenüber. Sie machten sich bereit, dann nickte Salsanna.
Çeda griff sofort an. Keiner ihrer hastigen Schwünge traf. Und sie gab Salsanna viele Blößen, von denen die keine nutzte, doch das kümmerte Çeda nicht. Sie machte Druck, viel mehr, als sie es beim Training mit ihrer Mutter getan hatte. Im Grunde ließ sie ihrer Wut so sehr freien Lauf, wie sie es seit den Tagen nach Demals Tod nicht mehr getan hatte, als sie so zornig gewesen war, dass sie mit den Zähnen Steine hätte zermalmen können. All ihre Wut auf das Schweigen ihrer Mutter, wenn sie doch so viele Fragen hatte, die Art, wie Ahya immer mehr von ihr verlangte, ohne sie je zu ermuntern. Das alles entlud sich in einem gewaltigen Sturm.
Ihre Schwerter prallten laut aufeinander. Salsanna wich zurück, ihr goldenes Wüstenkleid bauschte sich, als sie sich bewegte. Die Überraschung auf ihrem Gesicht wurde von Belustigung abgelöst, und dann lachte sie ganz offen über Çedas Anstrengungen.
»Hör auf zu lachen!«, heulte Çeda und fuchtelte mit dem Schwert herum wie ein Nichtsnutz aus dem Feuchtland.
Salsanna wehrte Çedas Hiebe einen nach dem anderen ab, bis Çeda schlicht zu müde war, um weiterzumachen. Sie hörte auf, die Spitze ihres Schwerts zeigte auf den Boden, ihr Atem ging schwer. Sie fühlte sich wie eine Närrin, vor allem, da Salsanna noch immer ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht hatte, doch sie hatte nicht die Energie, etwas dagegen zu unternehmen.
»Nun denn. Das war eine beeindruckende Vorstellung.« Çeda wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Für einen Moment nahm der Wind zu und wirbelte Sand von den Dünen hinter Salsanna auf. »Bist du fertig?«
Çeda zögerte kurz, dann nickte sie.
»Gut, dann lass uns jetzt wirklich anfangen.«
Çeda nickte erneut, und die beiden absolvierten ein weit weniger hitziges Übungsduell. Çeda konnte sehen, wie gut Salsanna war. Sie bewegte sich wie Ahya. Fließend, elegant, stets noch Kraft in Reserve, falls sie sie benötigte.
Als sie geendet hatten, nahm Salsanna Çeda zu einem Spaziergang mit. Sie redeten. Sie aßen Datteln und Pistazien und tranken Wasser, das mit irgendeinem Wüstenkraut versetzt war. Sie machten einen kleinen Ausflug mit dem Skiff. Salsanna ließ sie sogar das Steuer halten. Çeda wusste, dass Salsanna sie lediglich beschäftigt hielt, damit Ahya und Leorah in Ruhe reden konnten, doch das machte ihr nichts aus. Sie mochte Salsanna. Ihre Geschichten über wilde Ritte durch die Wüste auf Akhala-Pferden und davon, wie alle Kinder der Wüstenstämme das Tanzen mit dem Speer übten, waren großartig. Çeda hatte schon immer einen der Stämme besuchen wollen, und jetzt wollte sie es mehr denn je.
»Weißt du, warum meine Mutter mich hergebracht hat?«, fragte sie, als ihnen scheinbar die Gesprächsthemen ausgegangen waren.
Salsanna musterte sie einen Moment, bevor sie sprach: »Wenn deine Mutter es dir nicht gesagt hat, sollte ich es wohl auch nicht tun.«
»Es muss doch etwas geben, das du mir sagen kannst.«
»Macide sagte bereits, dass du direkt bist.«
»Macide könnte mich nicht von Nalamae unterscheiden.«
»Doch, das könnte er. Er hat dich an dem Tag gesehen, als Demal Hefhi’ava starb.«
Çeda dachte an diesen schrecklichen Tag zurück und an den Mann mit den zwei Schwertern, mit dem Ahya mit einem Lächeln auf dem Gesicht gesprochen hatte. Wie hatte ihr das damals entgehen können? Man erzählte sich, Macide, der berühmte Anführer der Mondlosen Schar, kämpfe mit zweien solcher Schwerter. Doch sie hätte nie gedacht, dass ihre Mutter ausgerechnet mit ihm sprechen würde. Warum auch?
»Gehört Leorah zur Mondlosen Schar? Und du?«
»Ich werde dir jetzt etwas verraten, mein Kind. Alle in der Wüste sind auf die eine oder andere Weise Teil der Al’afwa Khadar.«
»Nein, das sind sie nicht.«
»Doch, das sind sie, auch wenn einige es nicht begreifen oder zugeben wollen. Und es gibt solche, die für sie arbeiten, auch wenn sie nur einen winzigen Beitrag leisten. Alle, alle in der Wüste hassen die Könige und werden in Jubel ausbrechen, wenn die Wüste sich an ihren Knochen labt.«
»Warum kämpfen sie dann nicht gegen sie?«
»Denkst du, das ist so einfach? Du stammst aus Sharakhai. Hast du nie an den Mauern nach oben geblickt und dich gefragt, wie schwer es sein muss, sie zu erklimmen? Hast du nie zu den Palästen auf dem Tauriyat hinaufgeblickt und dich gefragt, wie viele sterben würden, bevor es einem gelänge, einen Fuß in diese Hallen zu setzen?«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Es gibt unendlich viele Speere in der Wüste. Jeder sagt das.« Sie hatte das von Tariq und Emre gehört, doch sicherlich sahen andere das auch so.
Salsanna lächelte traurig. »Wenn es nur so wäre, Çedamihn.« 
Als sie zurückkehrten, ging die Sonne unter und man hatte nahe der Jacht ein Feuer entzündet. Leorah, die dort saß, erhob sich mühevoll und streckte dann die Hand nach Çeda aus. Als Ahya nickte, nahm Çeda sie, und Leorah führte sie in die Dunkelheit.
»Werdet Ihr mir sagen, warum wir hier sind?«
Leorah führte sie zu einem großen Felsen, die einzige Erhebung in diesem Gebiet, die sonst nur aus endlosem Sand bestand. Sie blieb kurz davor stehen, setzte sich in den Sand und bedeutete Çeda, es ihr gleichzutun.
»Werdet Ihr es mir sagen?«, fragte Çeda und weigerte sich, sich zu setzen.
»Genug jetzt, Kind. Hör auf, so vorlaut zu sein. Und bei den Göttern, tu auch deiner Mutter hin und wieder den Gefallen. Wenn du so weitermachst, bringst du sie noch um. Am Ende schickt sie dich noch mit mir in die Wüste. Willst du das?«
Çeda schüttelte den Kopf. Sie hasste das, hasste es, sich wie eine Gefangene der Launen ihrer Mutter zu fühlen. Sie wollte wissen, warum sie gekommen waren und was sie mit ihr vorhatten, denn sie planten doch sicherlich etwas. Doch was konnte sie anderes tun, als Leorahs Aufforderungen Folge zu leisten, bis sie bereit waren, ihr von sich aus mehr zu erzählen? Als sie sich setzte, zog Leorah ein Medaillon aus ihrem Kleid. Es hatte eine ähnliche Form wie der Amethyst an ihrem Ring. Sie öffnete es und holte ein weißes Blütenblatt heraus, das sanft im Mondlicht schimmerte.
»Weißt du, was das ist?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Das ist ein Blütenblatt der Adichara. Weißt du, was das ist?«
Çeda nickte. Jeder in Sharakhai wusste, was die Adichara waren. »Das sind die verdrehten Bäume.«
Leorahs Kichern erinnerte an das Aufschwingen einer uralten Tür. »Ja, mein Kind. Verdreht, das sind sie in der Tat. Ich habe zugestimmt, hierherzukommen, weil deine Mutter meinte, du seist bereit. Nachdem ich mit ihr gesprochen habe, stimme ich ihr zu.«
Plötzlich erschien ihr das kleine Blütenblatt ungleich gefährlicher als noch vor einem Moment. »Bereit für was?«
»Das Blütenblatt in dich aufzunehmen. Oder zumindest einen Teil davon.« Sie brach die Spitze des Blatts ab. In Rhias goldenem Licht erschien sie violett bis dunkelblau. Leorah machte eine auffordernde Geste, wartete offenbar darauf, dass Çeda sie nahm.
Doch Çeda konnte sie nur anstarren. Plötzlich hatte sie eine unerklärliche Angst. »Was wird es mit mir tun?«
»Vielleicht nichts, mein Kind. Vielleicht gar nichts.«
»Aber vielleicht etwas.«
»Ja, vielleicht etwas, aber darüber müssen wir uns jetzt noch keine Sorgen machen.« Sie bot ihr das Blatt erneut an.
Çeda wollte tapfer sein, doch diese ganze Reise war einfach zu merkwürdig. Sie wollte nicht mehr hier sein. Sie wollte nach Hause. Sie wollte mit Emre und Tariq und ihrem Freund Hamid durch die Straßen rennen. Aber was konnte sie tun, außer zu gehorchen? Sie streckte die Hand aus, um das Blütenblatt zu nehmen, doch Leorah zog es weg. »Öffne den Mund, Mädchen. Heb die Zunge.«
Çeda gehorchte, und Leorah legte das Bruchstück des Blütenblatts unter ihre Zunge. Sofort begann ihr das Wasser im Mund zusammenzulaufen. Auch ihre Augen tränten. Der Horizont, golden erleuchtet von Rhias Licht, waberte vor ihren Augen. Sie blinzelte die Tränen weg, während ein blumiges Aroma ihren Mund erfüllte.
»Sag mir, was du fühlst.«
»Ich fühle mich … strahlend. Und warm. Als wäre ein Feuer in mir gefangen.«
»Was noch?«
Çedas Hände zitterten. Sie umklammerte sie, doch es half nichts. Das war keine Nervosität – nicht mehr –, es war etwas in ihr, das sie so sehr ausfüllte, dass es unmöglich schien, es in sich zu behalten. Es strömte aus jeder Pore. »So muss Rhia sich fühlen.«
»Weiter, mein Kind.« Leorah starrte sie durchdringend an, ihr Blick gab nichts preis. Doch der grimmige Zug um ihren Mund gab Çeda das Gefühl, als wäre Leorah enttäuscht. Und sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund.
»Es schmeckt wie …«
»Nein, nicht den Geschmack, sag mir, was du in dir fühlst.«
»Das habe ich schon gesagt. Es ist, als hätte man ein Feuer in mir angezündet.«
»Da muss noch mehr sein.«
»Warum?«
»Konzentrier dich einfach.« Ihr Tonfall war hart, beinahe verzweifelt. Çeda kannte diese Frau nicht, doch etwas an ihr weckte in ihr den Wunsch, sie zufriedenzustellen. Wie sie es bei den Übungsstunden mit ihrer Mutter vor und nach dem Kampf tat, atmete sie tief ein und aus. Sie entließ den Atem durch geschürzte Lippen und suchte nach ihrem Zentrum, wie ihre Mutter es nannte.
Während der kühle Wind, der über der Wüste spielte, aus ihrem Bewusstsein verschwand und sie sich tiefer mit der Erde unter ihren Füßen verband, spürte sie etwas, das an ihrem Inneren zerrte: ein Gefühl, das der Furcht ähnelte, die sie empfunden hatte, als ihre Mutter sie an Beht Zha’ir allein gelassen hatte, oder wenn sie voller Schnitte und Blutergüsse zurückkam und nicht sagen wollte, woher. Çeda half ihr dann stets, die Wunden zu säubern und zu verbinden, doch sie machte sich bis zum Einschlafen und manchmal auch noch Tage später Sorgen, dass jemand – oder etwas – kommen würde, um sie zu holen. Es fraß sie von innen heraus auf. Das war es, was sie jetzt fühlte, und es kam aus einer bestimmten Richtung. Sie drehte sich danach um und ignorierte Leorahs intensives Starren.
»Was ist?«, fragte Leorah.
Wie sollte sie es in Worte fassen? »Etwas Großes. Und Tiefes.« Sie hob den Finger und zeigte in die entsprechende Richtung. »Es ist, als wäre ein Teil von mir dort. Als wäre er schon immer dort gewesen, und das Blütenblatt hat nur dafür gesorgt, dass es mir bewusst wird.«
»Ja«, flüsterte Leorah. »Ja, Kind.«
»Ist es Sharakhai?«, wollte Çeda wissen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, was es sonst sein sollte.
»In gewisser Weise, ja.«
Eine weitere Mauer zwischen ihr und der Wahrheit. »Herrin Leorah, warum spricht hier nie jemand klar aus, worum es geht?«
Leorah starrte sie einen Moment lang an, dann lachte sie. »Eines Tages wirst du verstehen, Çedamihn, dass es Zeiten gibt, in denen es richtig ist, Wissen zu teilen, und solche, in denen es besser ist, es verborgen zu halten.« Sie erhob sich und ergriff Çedas Hand. Zusammen gingen sie zurück zur Jacht. »Unsere Geheimhaltung dient deinem Schutz und dem anderer. Es würde vielen, vielen Menschen schaden, wenn das Wissen in die falschen Hände geriete.«
»Aber eines Tages werdet Ihr es mir erzählen?«
Leorah drückte ihre Hand. »Eines Tages, mein Kind.« Als sie das Feuer erreichten, verstummten die vier Frauen, die dort saßen, und sahen sie schweigend an. Leorah nickte Ahya zu. »Bring sie zu Saliah.«
Ahya erwiderte das Nicken. Sie schien erfreut zu sein, doch sie konnte Çeda nicht in die Augen blicken. Sie sah weg, überall hin, nur nicht zu ihr. Sie wirkte, als schämte sie sich, aber Çeda wusste nicht, ob wegen etwas, das sie getan hatte, oder etwas, das sie noch tun würde.
Als alle schliefen – Leorah in der Jacht, alle anderen in Schlafsäcken im Sand –, erwachte Çeda und erleichterte sich auf der anderen Seite des Schiffs. Sie wartete etwas ab, um sicherzustellen, dass niemand sich regte, ging zu dem Schiff, kletterte am Rumpf hinauf und zog sich über die Reling. Mit klopfendem Herzen schlich sie sich ins Innere. Sie konnte Leorah schnarchen hören. Zum Glück stand die Tür zu ihrer Kabine offen.
Sie schlüpfte lautlos wie ein Geist hinein, so wie sie es mit Emre und Tariq geübt hatte. Mit zitternden Händen griff sie in Leorahs Kleider und zog das Medaillon heraus. Leorah schnarchte gleichmäßig weiter, ein Grollen, gefolgt von einem pfeifenden Einatmen. Çeda klappte das Medaillon auf und fand darin die Reste des Blütenblatts, das Leorah ihr vorhin gegeben hatte. Sie wusste nicht, was Ahya und Leorah für sie geplant hatten, doch das hier hatte sie sich verdient. Eine Entschädigung für alles, was sie ihr zumuteten. Sollte Leorah sich doch fragen, wohin es verschwunden war. Warum ihr nicht ein kleines Rätsel aufgeben?
Nachdem Çeda das Blütenblatt in ihr Taschentuch gewickelt und vorsichtig in der Tasche am Gürtel verstaut hatte, verließ sie das Schiff und kehrte zu ihrem Schlafsack nahe dem Haufen sanft leuchtender Glut zurück.
Ahya und Çeda brachen am nächsten Morgen mit ihrem Skiff auf, doch sie setzten nicht Kurs auf Sharakhai.
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Es war ein bewölkter Tag, und ein kühler Wind wehte von Nordwesten, als eine zweimastige Dhau aus der Wüste auf den Eingang zu Sharakhais südlichem Hafen zusegelte. In den zwei Leuchttürmen zu beiden Seiten des natürlichen Kanals, der von der Wüste in den Hafen hineinführte, registrierte man ihre Ankunft. Aus dem obersten Stockwerk des östlichsten Leuchtturms heraus kommunizierte man mit dem Schiff mithilfe von blutroten und gelben Flaggen. Darauf folgte ein kurzer Austausch von Signalen zwischen Schiff und Leuchtturm, während dem die Smaragdibis, Eigentum von Fürst Aziz von Ishmantep, sich zu erkennen gab und bat, andocken zu dürfen, um über Nacht Waren auszuladen, woraufhin man vom Leuchtturm aus antwortete, dass der Hafen offen sei und das Schiff passieren dürfe und man ihm einen Liegeplatz zuweisen würde. Der Leuchtturm wiederum übermittelte daraufhin eine weitere Nachricht an einen gedrungenen Wehrturm auf halbem Wege des Kanals, der ins Hafeninnere führte und durchaus eine beträchtliche Länge besaß. Diese Nachricht wurde umgehend an den Turm der Hafenmeisterin weitergegeben, eine Monstrosität mit acht Seiten, die sich grob in der Mitte des Tohuwabohus von äußeren Piers befand.
Kurze Zeit später erhielt die Hafenmeisterin, die an ihrem Schreibtisch vor dem riesigen Hafenbuch saß, die Nachricht von dem ankommenden Schiff. Es war bereits das fünfundzwanzigste an diesem Tag. Normalerweise würde sie nicht zögern, einem so kleinen Schiff wie diesem einen Platz an den äußeren Piers zuzuweisen, der erforderte, dass die Waren auf einen Schlitten geladen und zum Festland transportiert wurden, was Zeit und manchmal auch Geld kostete. Die Kapitäne waren selten besonders begeistert darüber, doch sie hatte nur wenige Plätze direkt am Kai, und die Situation würde heute noch schlimmer werden. Die Leuchttürme hatten ihr mehr als ein Dutzend Segel am Horizont gemeldet, was bedeutete, dass sich mindestens eine Karawane näherte.
Sie wusste, dass es ihr später nur Probleme bereiten würde, wenn sie die Smaragdibis direkt am Kai anlegen ließ, und doch zögerte sie. Die Ibis kam neunmal im Jahr nach Sharakhai, das war so sicher wie der Wechsel der Jahreszeiten. So ein kleines Schiff hatte nicht viel Ladung an Bord, doch mit seinem Besitzer war nicht zu spaßen. Sie war Fürst Aziz nie begegnet, doch sie hatte ihre Position lange genug inne, um zu wissen, was gut für sie war. Fürst Aziz befand sich in der Hackordnung hoch genug, um ihr das Leben zur Hölle zu machen, sollte er verärgert über die Behandlung sein, die sie seinem Schiff hatte angedeihen lassen. Und es war ein Gerücht im Umlauf, dass er vor Kurzem selbst in der Stadt angekommen war. Vielleicht hielt er sich immer noch in Sharakhai auf. Nach einem Moment des Zögerns machte sie also eine Notiz in ihr Buch, dass man dem Schiff einen Liegeplatz zuweisen solle, der in einer Viertelstunde frei werden würde.
Sie gab ihre Entscheidung an den obersten Flaggenposten weiter, der sie dem gedrungenen Wehrturm mit einer Reihe knapper Signale übermittelte. Normalerweise hätte der Posten jetzt aufmerksam Ausschau nach weiteren Signalen gehalten, doch in diesem Fall senkte er die Flaggen, schrieb eine Zahl auf einen flachen Stein und warf ihn nach unten. Er beobachtete, wie der Stein sich in der Luft drehte und dann im bernsteinfarbenen Sand aufprallte. Er sah, wie ein Mädchen unter einem nahen Pier hervorstürmte und die Hände an der Stelle im Sand vergrub, wo der Stein verschwunden war. Als er sich sicher war, dass der Stein nicht in falsche Hände geraten würde, nahm er die Flaggen wieder auf und kehrte zu seiner Arbeit zurück.
Das Mädchen, das noch keine zehn Sommer zählte, fand den Stein und kehrte in sein Versteck unter dem Pier zurück. Dort merkte sie sich die Zahl und vergrub ihn dann tief. Am Ende glättete sie den Sand, damit niemand ihn so einfach finden konnte. Als sie damit fertig war, schwang sie sich auf ihr Zilij, ein Brett, das sie aus einem Stück rissigem, aussortiertem Gleitholz hergestellt hatte, das ihr hinter der Werkstatt eines Schiffsbauers in die Hände gefallen war. Sie stieß sich ein-, zweimal ab und glitt dann mit dem Zilij über den Sand. Das Gleitholz, aus dem man die Kufen der Sandschiffe herstellte, und das besondere Wachs, das darauf aufgetragen war, machten die Unterseite des Bretts glatt wie die Haut einer Silberschuppe im langsam strömenden Haddah, was es ihr erlaubte, förmlich über den Sand zu fliegen. Kurz darauf erreichte sie die inneren Anlegestellen, wo ein Schiff neben dem anderen festgemacht war und die Hafenarbeiter den Mannschaften halfen, ihre Fracht zu entladen. Am Ende eines der Piers saßen zwei junge Männer, die warteten und beobachteten.
»Siebzehn«, sagte das Mädchen, als sie näher kam.
Die beiden Männer erhoben sich, doch es war der mit den schläfrigen Augen, der eine Sylval aus der Tasche nahm und sie ihr durch die Luft zuwarf. Sie fing sie mühelos auf und steckte sie in den Lederbeutel in ihren Hosen. Dann war sie weg, glitt zurück zu den äußeren Anlegestellen, während die beiden Männer sich den Pier hinauf auf den Weg zum Kai machten und dabei mehreren Seeleuten auswichen.
Kurz darauf legte die Smaragdibis am Liegeplatz siebzehn an. Die beiden Männer standen wie beiläufig in der Nähe, nahe genug, um zu sehen, wer kam und ging, aber weit genug weg, damit ihre Anwesenheit keine Aufmerksamkeit erregte.
»Genau wie er gesagt hat«, sagte Emre und bezog sich dabei auf Ishaq.
»Genau wie er gesagt hat«, bestätigte Hamid.
Die Mannschaft des Schiffs kümmerte sich um Segel und Takelage, doch Emre behielt den Kai im Auge und fragte sich, wie es jetzt weitergehen würde. »Glaubst du, Aziz kommt selbst?«
Hamid zuckte mit den Schultern. »Warum sollte sich ein Fürst die Mühe machen, wenn er Männer hat, denen er vertraut?«
»Ich würde es tun, wenn ich er wäre.«
»Und indem du das tust, würdest du mehr Aufmerksamkeit erregen, als gut ist. Die Waren auf dem Schiff hat er Karawanen abgenommen, die Sharakhai umgehen wollten. Er treibt den Zehnt der Könige ein, doch er genehmigt sich auch seinen eigenen, und dann schickt er die Sachen hierher, um sie zu verkaufen.«
»Das ist es, was ich nicht verstehe. Die Könige müssen doch etwas ahnen.«
»Natürlich tun sie das. Vermutlich besteht eine Abmachung zwischen Aziz und Beşir, die es ihm erlaubt, sich in Ishmantep anzueignen, was er will. Natürlich in vernünftigem Rahmen. Was hätte eine Grundherrschaft mitten in der Wüste sonst für einen Sinn?«
»Warum sollte es dann eine Rolle spielen, ob er zum Schiff kommt oder nicht?«
Hamid legte einen Arm um Emres Schulter und zog ihn dicht an sich, während er auf die Ibis wies. »Mein lieber Emre, das ist wie mit den Schakalen und den Knochenknackern. Ob die Knochenknacker die Oryx selbst erlegt haben oder nicht, sie sind es, die zuerst fressen. Die Schakale halten sich zurück – zumindest, wenn sie schlau sind –, bis die Knochenknacker sich die Bäuche vollgeschlagen haben. Erst wenn sie schläfrig und langsam werden, nähern sich die Schakale und raffen an sich, was sie können. Sind sie jedoch zu früh dran, laufen sie Gefahr, dass ihnen eher die Kehlen herausgerissen werden, als dass sie zu einer Mahlzeit kommen. Aziz kann nicht einfach so vor aller Augen herumstolzieren, vor allem, weil Männer wie Kiral oder Husamettín es nicht gut auffassen würden, wüssten sie davon – oder noch schlimmer: Onur oder Sukru, Männer, die eine solche Gier in sich haben, dass sie sich gezwungen sähen, an Aziz ein Exempel zu statuieren.«
Genau in diesem Moment kam eine Gruppe von vier Silbernen Speeren den Kai entlang. Sie trugen ihre weißen Uniformen, die konischen Helme und Kettenhemden, die fast bis an den Schaft der grauen Stiefel reichten. Einer von ihnen, ein regelrechtes Tier, das die anderen drei überragte, schritt den Pier hinab und ging, ohne auf Erlaubnis zu warten, an Bord. Er sprang mit einem Aufprall auf das Deck, den Emre sogar über das Lärmen des Hafens hinweg hörte. »Und da wären wir schon, die Speere kommen, um ihren Zehnt zu holen.«
Hamid nickte. »Du kennst ihn?«
»Ich weiß genug über ihn, um ihn nicht unnötig zu reizen.« Jeder im Westen kannte Haluk. Er war ein Tyrann, der noch schlimmer geworden war, seit Çeda ihn in ihrer Verkleidung als Weiße Wölfin in den Gruben geschlagen hatte. Seitdem hatte er sich Layth angeschlossen, dem neuen Obersten Befehlshaber der Silbernen Speere, ein Mann, der aus demselben Holz wie er geschnitzt war.
Haluks weiße Uniform hob sich vom dunklen Holz des Schiffs und den heruntergekommenen Kleidern der Matrosen ab. Eine Weile sprach er mit dem Kapitän, einem schmerbäuchigen Mann, dann verschwanden sie im Laderaum. Emre befürchtete schon, dass sie nun ewig würden warten müssen, was ihn nervös machte, da die anderen drei Speere noch immer am Kai standen, doch Haluk und der Kapitän tauchten schon kurz darauf wieder auf. Haluk trug zwei kleine, mit einem Seil aneinanderbefestigte Kisten über der Schulter. Haluk und der Kapitän ergriffen jeweils den Unterarm des anderen zum Abschied, dann stolzierte der Speer mit seinen Kumpanen wieder über den Kai wie ein Hahn auf dem Hühnerhof.
Und nun war es Zeit für die eigentlichen Fragen. Wohin wurde der Rest der Fracht gebracht? Wie wurde das Geld eingesammelt? Und wohin ging das Geld dann? Ishaq war sich sicher, dass es eine Verbindung zwischen Aziz und Hamzakiir gab. Emre und Hamid mussten sie nur finden.
Auf dem Deck des Schiffs gab der Kapitän Handzeichen und schrie seiner Mannschaft Befehle zu, die nun Kisten auslud, die von Mann zu Mann über den Pier weitergereicht und dann auf die Ladefläche eines Maultierkarrens befördert wurden. Das Ganze dauerte eine gute Stunde, danach bereitete man das Schiff darauf vor, auszulaufen und an einem der äußeren Piers anzulegen.
»Los jetzt«, sagte Emre.
Hamid nickte. »Gute Jagd!«, wünschte er ihm, dann ging er den Pier entlang und sprang in den Sand hinunter, wo er nach einem Schlitten pfiff.
Emre wartete ab und folgte dann dem Karren, der sich kurz darauf in Bewegung setzte und schließlich auf den Pass einbog. Wäre es kein geschäftiger Tag gewesen, dann hätte er Sorge gehabt, den Karren zu verlieren, doch der Verkehr auf dem Speer war so stockend, dass er keine Mühe hatte, ihm im Laufschritt zu folgen. Er wusste, dass der Wagen auf dem Weg zu Aziz’ Hehler war, einem Mann, den Ishaq kannte und dem er vertraute. Weshalb er wie Emre davon überzeugt war, dass der Karren zuvor irgendwo haltmachen würde, um ein paar Kisten abzuladen. Den Inhalt würde man dann verkaufen und das Geld auf irgendeinem Weg Hamzakiir zukommen lassen, ohne dass Ishaq etwas davon mitbekam. Doch der Karren machte nirgendwo halt. Er fuhr direkt zu dem Hehler.
Er fragte sich, ob Hamid mehr Glück gehabt hatte. Vielleicht waren einige Kisten auf dem Schiff verblieben, um dann später in der Nacht von jemand anderem abgeholt zu werden. Doch dann kam ihm ein Gedanke. Und je mehr er ihn sich durch den Kopf gehen ließ, desto wahrscheinlicher kam er ihm vor.
Als die letzte Kiste vom Karren geladen und in das Lagerhaus verbracht worden war, machte Emre sich auf den Weg. Er rannte durch die Stadt, zurück zum Hafen.
An diesem Abend, eine ganze Weile nach Sonnenuntergang, saß Emre im hinteren Teil des Schwanz des Schakals, einer Shisha-Höhle, die zu betreten er vor einem Jahr noch nicht die Eier gehabt hätte. Jetzt behandelte man ihn wie einen König. Sein Glas war stets voll mit Arak, ohne dass er danach fragen musste. Seine Shisha war mit einem Rauch gefüllt, der roch wie ein in Flammen stehender Dschungel. Mehr als einmal sah jemand von den umliegenden Tischen herüber, man nickte ihm respektvoll zu, und die Frau, die sich um den Tabak kümmerte, lächelte verstohlen. Er wollte sie gerade bitten, sich zu ihm zu setzen, als sich die Tür auf der anderen Seite des Raums öffnete. Zwei Männer traten ein, beide mit Turbanen und Schleiern, die alles außer den Augen verbargen.
Sie kamen direkt auf Emres Tisch zu, setzten sich und wickelten ihre Turbane ab – Hamid zuerst, dann Macide, der den Schleier lose über dem Gesicht behielt und so zumindest teilweise weiterhin seine Identität verbarg.
Nachdem noch mehr Arak ausgeschenkt worden war und die drei ihre Gläser erhoben und einen Schluck genommen hatten, sagte Hamid: »Ich habe nichts herausfinden können.«
»Ich weiß«, antwortete Emre.
Hamid sah ihn an, als hätte er ihm gerade in den Arak gespuckt. »Nun dann, raus damit, du verdammter Ziegenficker.«
Emre ergriff den Schlauch seiner Shisha und nahm einen langen Zug, bis Hamid ihn ihm aus der Hand schlug und den Kragen seines Kaftans ergriff. »Behandle mich nicht wie irgendeinen verdammten Teppichhändler, Emre!«
Hamid hob eine Hand, um Emre zu schlagen, doch der ergriff sein Handgelenk, erhob sich halb und packte nun seinerseits Hamids Thawb, bereit, sich zu verteidigen, sollte Hamid nicht damit aufhören.
»Genug jetzt«, sagte Macide. Es waren nur zwei einfache Worte, doch sie erfüllten die Luft zwischen ihnen und durchbrachen Emres Zorn. Hamids ebenfalls. Er sah zu Macide und wirkte mit einem Mal beschämt, doch dann blickte er noch einmal mit dem gleichen Gesichtsausdruck zu Emre. Langsam setzten sie sich beide wieder hin.
Macide hielt Emres Blick fest. »Mir scheint, junger Falke, Hamid hatte eine schwierigere Nacht als du.«
Hamid leerte den Rest seines Glases und starrte Emre an, forderte ihn heraus, einen schlauen Spruch zu bringen. Erst jetzt fiel Emre der Bluterguss um Hamids rechtes Auge auf, die leichte Schwellung der Oberlippe, die Art, wie er schluckte, als hätte er ein Problem mit seiner Kehle.
»Was ist passiert?«, fragte Emre, und Besorgnis schlich sich über den Schleier der Verärgerung, der ihn umgab.
»Kümmere dich nicht darum«, sagte Macide schnell. »Erzähl uns, was du herausgefunden hast.«
Um sie herum hatten die gedämpften Unterhaltungen an den anderen Tischen wieder eingesetzt. »Ich habe die Verbindung zu Hamzakiir gefunden«, sagte Emre. »Ich bin dem Karren zum Lagerhaus gefolgt, aber sie haben alles abgeliefert. Jede einzelne Kiste. Ich machte mir Sorgen, dass Hamid vielleicht nichts auf dem Schiff finden würde und wir in eine Sackgasse geraten sein könnten. Und dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Haluk.«
Als Emre innehielt, gab Macide ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, fortzufahren. »Ich kenne ihn.«
»Er hat zwei Kisten direkt vom Schiff an sich genommen, und ich habe mich gefragt, ob er vielleicht in der Sache mit drinhängt. Also bin ich zurück und habe ein wenig herumgefragt.«
»Vorsichtig, hoffe ich«, sagte Hamid.
»Wie eine Kröte zwischen den Beinen eines Kranichs. Ich fand seine Begleiter, diese drei Speere. Sie standen vor Grivalden.« Grivalden war eines der berühmteren Auktionshäuser Sharakhais. Nicht nur die reichsten Familien der Stadt zählten zu seiner Kundschaft, sondern auch Karawanenmeister, Würdenträger, hohe Damen und Herren aus anderen Ländern, die Früchte vom Baum Sharakhais stehlen wollten, bevor sie nach Hause zurückkehrten.
»Na und?«, fauchte Hamid. »Layth muss seine Beute irgendwo loswerden. Der Mann mag das Temperament von Goezhens Kindern haben, aber das bedeutet nicht, dass Grivalden nicht bereit ist, seine Waren zu verkaufen, solange sie von bester Qualität sind.«
»Das stimmt ja alles, aber das ist auch der Grund, warum ich ihnen gefolgt bin. Haluk wies einen der Speere an, zu Layth zurückzukehren und ihm zu sagen, dass die Kisten abgeliefert wurden. Danach suchten Haluk und die beiden anderen ein Bordell am Lichterweg auf. Ich habe mit der Madame gesprochen, und nach etwas Überzeugungsarbeit ließ sie mich mit Haluks Mädchen sprechen.«
Hamid starrte ihn an. Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so?«
Emre wurde der Sticheleien müde. »Was soll ich sagen? Sie ist eine Freundin.«
»Du erwartest, dass wir dir glauben, dass sie einen Kunden betrügt, weil ihr Freunde seid?«
Emre zuckte mit den Achseln. »Ich habe vielleicht auch noch eine andere Art von Druck auf sie ausgeübt.«
Ein verschlagenes Lächeln schlich sich auf Macides Gesicht. »Emre, hast du deinen Körper eingesetzt, um die Frau zu überzeugen?« Als Emre nichts sagte, warf Macide den Kopf in den Nacken und lachte. »Nun, ich habe schon gehört, dass die Frauen weiche Knie bekommen, wenn du in der Nähe bist, aber ich habe nicht geahnt, dass sie allein für die Aussicht, mit dir das Bett zu teilen, ihre Prinzipien verraten.« Er lachte wieder, und dieses Mal stimmte Emre ein. Hamid beobachtete die beiden mit einem gequälten Gesichtsausdruck, als schämte er sich für sie.
»In Wahrheit«, sagte Emre, »wollte sie es mir sagen. Haluk behandelt die Mädchen schlecht, aber da er unter Layths Schutz steht, kann sie nichts dagegen tun. Nachdem ich mehrfach andeutete, dass Haluks Tage bei den Speeren gezählt sein könnten, wenn wir an die richtigen Informationen kommen, stimmte sie zu.«
Hamid zog eine verächtliche Grimasse. »Sag uns einfach, was das Mädchen erzählt hat.«
Macide bedachte Hamid mit einem Seitenblick, doch dann nickte er Emre zu, dass er zum Ende seiner Geschichte kommen solle.
»Das Mädchen erzählte mir, dass Haluk mit der Übergabe prahlte. Er sagte, er würde morgen wiederkommen, nachdem er Layths Anteil am Verkauf abgeholt hätte, von dem ein Teil an ihn gehen würde.«
Macide war jetzt ganz auf Emre fixiert. »Vielleicht war damit aber auch nur Layths Anteil gemeint, nachdem Grivalden sich seinen Teil genommen hat.«
»Das dachte ich auch, doch das Mädchen meinte, Layth habe darüber geklagt, dass sein Anteil noch viel größer wäre, müssten sie den Erlös nicht durch vier teilen.«
»Vier«, wiederholte Macide.
Emre zählte sie an den Fingern ab. »Layth, Haluk, Grivalden«, er zeigte auf den letzten Finger, »und ein Vierter.«
Alle Verärgerung war mit einem Mal aus Hamids Gesicht gewichen und durch einen nachdenklichen, berechnenden Blick ersetzt worden. »Haluk holt die Waren ab, damit niemand auf den Gedanken kommt, sie zu verfolgen. Layth verkauft sie bei der Auktion und teilt den Erlös für Aziz auf. Ich muss zugeben, das ist ganz schön gerissen.«
Emre nickte. »Die Frage ist nur, an wen diese Einnahmen gehen.«
»Wir müssen jemanden bei Grivalden einschleusen«, sagte Hamid.
Macide klopfte mit seinem Ring auf den Tisch, ähnlich, wie es sein Vater Ishaq in der Rikscha getan hatte. »Überlasst mir das.« Er erhob sich, beugte sich jedoch noch einmal über den Tisch, packte Emre im Nacken und küsste ihn auf die Stirn. »Gut gemacht.« Er beugte sich zu Hamid und wiederholte dasselbe bei ihm. »Ihr beide habt das sehr gut gemacht.« Dann machte er sich auf den Weg zur Tür. »Wir sprechen uns bald.«
Zurück blieben strahlender Optimismus ob Emres Fund und der saure Geruch von Hamids schlechter Laune. Die beiden starrten sich eine Weile an, das Stimmengemurmel waberte zwischen ihnen.
»Wirst du mir erzählen, was am Schiff passiert ist?«
»Eher friert die Wüste zu, Emre.«
Emre nahm die Flasche Arak und füllte Hamids Glas. »Dann trink wenigstens mit mir. Wir sind noch am Leben. Wir sind einen Schritt weiter.«
Ein häufiger Spruch bei der Schar.
Hamid sah aus, als würde er Emre den Arak gleich ins Gesicht schütten, doch dann brach etwas in ihm. Er lachte leise und hob sein Glas, um anzustoßen. Ihre Gläser trafen mit einem wenig beeindruckenden Klack zusammen, sodass Hamid sie ein zweites Mal gegeneinanderschmetterte und dabei ein wenig des Alkohols verschüttete, dann stürzte er das ganze Glas hinunter und schenkte ein weiteres ein.
»Warst du wirklich mit ihr im Bett?«, fragte er, und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.
Emre zuckte mit den Schultern. »Alles für die gute Sache, Hamid. Alles für die gute Sache.«
»Was für ein engagierter junger Mann du doch bist.«
»Ein schreckliches Opfer, aber irgendjemand musste es tun.«
Hamid lachte laut und lang, wie er es früher getan hatte, als sie noch jung waren. Es überraschte Emre über alle Maßen. »Dann lass mal hören. Wie war sie so?«
»Was soll ich sagen?«, meinte Emre. Er begann mit der Form ihrer Hüften.
Emre lief mit verbundenen Augen und einer Hand auf Hamids Schulter, während Macide sie durch das Labyrinth unter Sharakhai führte. Sie waren fast schon eine Stunde in den dunklen, feuchten Gängen unterwegs. Macide hatte auf den verbundenen Augen bestanden, etwas, dem Emre sofort zugestimmt, Hamid sich jedoch zunächst verweigert hatte.
»Es ist zu deinem eigenen Schutz«, sagte Macide und deutete damit an, dass dieses Wissen ihn zur Zielscheibe für die Könige und eventuell auch die Töchter machen könnte.
Hamid hatte schließlich nachgegeben.
Die meiste Zeit hörten sie lediglich das Schlurfen ihrer eigenen Schritte, doch manchmal drang auch das Tropfen von Wasser in der Ferne an ihr Ohr. Ein modriger, metallischer Geruch lag in der Luft, doch da war auch noch etwas anderes, eine Art florales Aroma. Emre störte sich nicht so sehr an der Augenbinde. Das Gefühl, so tief unter der Stadt zu sein, war schlimmer. Es fühlte sich an, als könnten sie jeden Moment in eine Erdspalte fallen, in der sie gefangen waren, bis sie an Hunger und Durst starben.
»Jetzt ist es sicher«, sagte Macide. »Ihr könnt sie abnehmen.«
Emre tat es, und seine Panik nahm ab. Macide hielt eine Laterne, die gedämpftes Licht verbreitete, während er sie führte, doch zu Emres Überraschung stellte er fest, dass er den Gang durch das Glühen des purpurfarbenen Mooses erkennen konnte, das hier und da wuchs. Er blieb stehen und strich mit dem Finger über eines der Polster. Es blätterte ab wie Asche, und für einen Moment leuchtete das Purpur auf, ehe es dunkel wurde wie glühende Kohlen. Unter dem Moos befand sich etwas, das wie Wurzeln aussah. Hatte Moos Wurzeln? Er wusste es nicht. Aber der florale Duft kam definitiv von dem Moos.
»Komm«, bellte Hamid.
Emre beeilte sich, die beiden einzuholen. Bald kamen sie in eine natürliche Höhle. Dort brannte eine weitere Laterne, die das Innere der Höhle erhellte wie ein Stern, den man in eine Flasche aus grün-grauem Glas eingeschlossen hatte. Auf einem runden Felsen direkt neben der Laterne saß Ishaq.
»Seid gegrüßt«, sagte er mit einem matten Lächeln. Seine Stimme war ein Krächzen, und er schien das Gewicht auf die rechte Seite verlagert zu haben, als krümmte er sich um eine Wunde und versuchte sie zu beschützen. Als sie näher kamen, ging Macide zu ihm und küsste ihn auf den Kopf, wie er es bei Emre und Hamid vor drei Nächten im Schakal getan hatte. Als Macide zu einer weiteren Erhebung in der Nähe ging und seine Laterne dort abstellte, erkannte Emre Abschürfungen auf Ishaqs Gesicht und einen Schnitt unter dem Auge. Um seine rechte Hand war eine blutige Bandage gewickelt. Das Blut sah frisch aus.
»Mein Herr, was ist passiert?«, fragte Emre.
»Eine eher unsanfte Erinnerung daran, dass mit den Königen nicht zu spaßen ist. Doch dieser Wüstenluchs hier scheint wieder einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein.« Sein Blick war kämpferisch, doch in seiner Stimme schwang Wehmut, als wüsste er, wie knapp er der Folterbank des Königs der Wahrheit entronnen war. »Vielleicht zum letzten Mal, doch das ist nichts, was uns jetzt bekümmern soll. Es gibt Neuigkeiten, die es zu besprechen gilt. Pläne, die es zu schmieden gilt.« Er gab Macide mit der unverletzten Hand ein Zeichen. »Erzähl es ihnen.«
»Am Tag nachdem wir miteinander gesprochen haben, schickte ich eine unserer Agentinnen, eine talentierte Schauspielerin, zu Grivalden, wo sie sich als Käuferin ausgab. Sie ging auch am folgenden Tag dorthin. Und dann sah sie, wie die Kisten, die du beschrieben hast, der betuchten Menge präsentiert wurden. In ihnen befanden sich Haifischzähne, perfekte Exemplare, vor allem in Mirea sehr begehrt, aber auch in Malasan und Kundhun. Die beiden Kisten brachten eine recht ordentliche Summe ein. Als sich die Auktion dem Ende zuneigte, verbarg sich unsere Agentin im oberen Stockwerk und schlich sich tief in der Nacht aus ihrem Versteck, um das Geschäftsbuch zu durchsuchen. Es gab drei Einträge unter dem Verkauf. Einer legte den Betrag fest, der dem Auktionshaus selbst gehörte, einer den Betrag, der an den Obersten Befehlshaber der Silbernen Speere gehen sollte. Und der dritte Betrag war mit dem Namen eines Wesirs versehen, Xaldis, der treueste Untergebene König Alaşans.« Alaşan war Külaşans Sohn, derjenige, der nach dem Tod seines Vaters den Thron bestiegen hatte.
Emre blickte von Macide zu Ishaq und dann zu Hamid. Hamid sah so verwirrt aus, wie Emre sich fühlte, doch Ishaq sah die beiden an und wartete darauf, dass sie die Hinweise zusammensetzten. Sein erster Gedanke war, dass Layth Alaşan vielleicht etwas schuldete oder ihm die Treue geschworen hatte, doch wenn dem so wäre, hätten Macide und Ishaq es gar nicht erst erwähnt.
Und plötzlich verbanden sich die Fäden, die eben noch so lose gewesen waren, zu einem schönen, dichten Gewebe. »Fürst Aziz lässt Geld zu Alaşan fließen, dem Sohn Külaşans. Aber warum sollte Alaşan mit Hamzakiir verbündet sein? Blutsbande sind kein ausreichend überzeugender Grund, die anderen Könige zu verraten.«
»Das stimmt alles, mit der Ausnahme, dass Alaşan kein König ist«, sagte Hamid mit in die Ferne gerichtetem Blick. »Das ist er nur dem Namen nach.«
Als Emre verwirrt die Schultern hob, mischte Ishaq sich ein. »Alaşan wird von den anderen Königen gemieden. Man sieht ihn als schlechte Nachbildung seines Vaters, kaum besser als ein Schauspieler, der Kleider trägt, die ihm zu groß sind. Sie schließen ihn aus Regierungsfragen aus. Sie geben ihm einen Bruchteil dessen, was vierhundert Jahre lang Külaşans Anteil an der Schatzkammer der Stadt war.«
»Was soll ein kühner, junger König in so einem Fall tun?«, fuhr Macide fort. »Er kann nicht gegen elf andere bestehen. Er könnte genauso gut seine Handgelenke Bekanntschaft mit einem Messer machen lassen und sich selbst zurück in die Wüste schicken. Aber was, wenn ein anderer Sohn seines Vaters an ihn herantritt? Was, wenn man ihm einen Teil der Stadt verspricht, sobald der andere Sohn allein auf dem Tauriyat sitzt?«
»Vor allem, wenn es sich um einen Mann wie Hamzakiir handelt«, sagte Emre.
»Vor allem dann«, antwortete Macide.
In Emre stieg ein seltsames Gefühl des Triumphs auf. »Es hat begonnen. Sie zerfleischen sich von innen heraus.«
»Das mag sein, doch Hamzakiirs Verrat können wir nicht einfach hinnehmen«, sagte Hamid. »Wenn er nicht der Al’afwa Khadar dient, dann ist er ein Feind.«
»Das ist unbestritten«, sagte Ishaq. »Aber es gibt Feinde und Feinde. Fürs Erste überschneiden sich Hamzakiirs und unsere Interessen. Es gibt viel zu tun in Ishmantep. Wir können unsere Pläne nach allem, was wir in Bewegung gesetzt haben, nicht so einfach aufgeben, nicht, wenn es nicht absolut notwendig ist.«
»Also hat es keine Folgen?«, fragte Emre.
»Ich bin kein Narr. Wenn wir nichts tun, werden andere dazu verleitet, dasselbe zu tun wie Aziz und Geld in eine Sache zu investieren, von der sie glauben, dass sie mich überlebt. Vielleicht tun sie das bereits. Wir müssen an Aziz ein Exempel statuieren, damit andere noch einmal darüber nachdenken, wem gegenüber sie loyal sind.«
»Und um Hamzakiir zu denken zu geben«, fügte Macide hinzu.
Emres Kopf rauchte. »Aber ihr wollt dabei nicht gefährden, was in Ishmantep vor sich geht?«
Ishaq nickte. »Hast du eine Idee?«
»Das habe ich«, sagte Emre. »Das habe ich.«
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Es war kurz nach Mittag, als Çeda an Dardzadas Tür klopfte. Wenig später knarrten die Dielen. Das schwere Stampfen von Schritten näherte sich. Die Tür flog weit auf, und Dardzada, dessen massige Gestalt einen riesigen Thawb in Orange und Rot ausfüllte, starrte sie mit offenem Mund an. Sein Blick blieb an ihren blutigen Fingerknöcheln hängen, und er runzelte die Stirn, doch dann sagte er »Komm« und legte ihr eine fleischige Hand auf die Schulter, um sie hineinzuführen.
Sie schüttelte seine Hand ab und trat in das schattige Innere des Ladens. Während Dardzada die Tür hinter ihr schloss, durchquerte sie den vorderen Teil der Apotheke – einen Verkaufsraum mit Regal um Regal medizinischer Waren – und betrat das Arbeitszimmer, wo sie eine Kelle aus dem großen, irdenen Wasserbehälter nahm und trank. Sie plagte ein Kopfschmerz, den sie nicht loswurde, seit sie Yndris in den Straßen Rosenwalls zurückgelassen hatte. Sie fühlte sich schlecht deswegen, schlechter als seit einer ganzen Weile.
Sie hatte es verdient, flüsterte die Asir in ihrem Kopf. Sie verdient Schlimmeres.
Çeda erwiderte nichts und schottete ihren Geist so gut es ging gegen die Asir ab. Sie fühlte sich wie eine Närrin, überhaupt Kontakt zu ihr hergestellt zu haben. Zum Glück verstummte der Geist der Asir. Doch sie konnte sie noch immer spüren wie einen Meuchelmörder, der in einem dunklen Hauseingang lauerte.
Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, goss sie noch etwas Wasser in eine leere Schüssel. Sie nahm sich ein sauberes Stück Stoff von einem Stapel, den Dardzada unter dem Arbeitstisch aufbewahrte, tauchte es ins Wasser und machte sich daran, die Mischung aus Yndris’ und ihrem eigenen Blut von den Handrücken zu entfernen. Bei den Göttern, wie soll ich das nur Sümeya erklären?
Auf dem großen Holztisch lagen drei Pakete, jedes davon in Musselin gewickelt und mit Zwirn verschnürt. Die Pakete an sich waren vollkommen unschuldig – Dardzada lieferte ständig Waren auf diese Art in der ganzen Stadt aus –, aber in Verbindung mit den Hinweisen, die über den ganzen Raum verteilt waren, erzählten sie eine interessante Geschichte.
Aus einem Holzeimer in der Ecke ragten mehrere ausgepresste Stiele grüner Charo, ebenjene verdammte Pflanze, aus der sie noch vor Jahren Milch für Dardzada gewonnen hatte. Sie sah auch die bräunlich-orange Schale einer Wurzel. Fuchswurz. Wenn man die Wurzeln zerkleinerte, kochte und mit Ziegenfett mischte, erhielt man eine Salbe, die selbst gegen die schlimmsten Infektionen half. Die Luft roch nach Rinderbrühe und Pistazien, beide wiesen auf das Stärkungsmittel hin, für das Dardzada berühmt war. Doch das Interessanteste war eine weiße Keramikschale, in der sich die Körper Dutzender blauer Spinnen von der Größe von Dardzadas dicker Nase befanden. Man nannte sie Totenbräute, denn ihr Kuss war tödlich, doch mit der richtigen Dosis konnte man daraus ein halluzinogenes Elixier gewinnen, das bewirkte, dass man sich unbesiegbar fühlte, bevor es einen schließlich tötete. Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie den Geruch von Trüffeln wahrnahm, der von einer Kiste aufstieg. Wie erwartet befanden sich darin Dutzende von Schwarzkappen, eine Zutat, die die Wirkung des Spinnengifts verlängerte, sodass es für Stunden und nicht nur Minuten wirkte. All das waren Zutaten für die Teufelstrompete.
Dieses Rezept war nur wenigen in Sharakhai bekannt, denn die Könige hatten es schon vor Langem verboten, doch die Stammesleute benutzten es seit Jahrhunderten. Wenn der Trank vor einem Kampf eingenommen wurde, trieb es denjenigen zur Raserei. Es konnte einem Krieger unglaubliche, beinahe übermenschliche Durchhaltekraft verleihen, doch es bedeutete auch den sicheren Tod. Selbst wenn der Kämpfer die Schlacht überlebte, würde das Gift in den darauffolgenden Stunden seine Arbeit verrichten und ihn langsam, aber sicher ins Grab führen.
Wie traurig, dass es so weit gekommen ist, dachte Çeda.
Es war ein verzweifeltes Gebräu, gemacht für verzweifelte Zeiten. Nur wenige in Sharakhai würden es trinken, doch viele in der Mondlosen Schar waren fanatisch genug, dass es nur ein Wort von Macide brauchen würde. Çeda hatte bereits vermutet, dass man dieses Elixier bei der Entführung der Collegia-Absolventen eingesetzt hatte. Doch nun war hier noch mehr davon. Warum? Was konnte Macide wichtig genug sein, um erneut seine Soldaten auf diese Weise zu opfern?
Als Dardzada in das Arbeitszimmer trat, beugte sich Çeda zur Seite, um über seine Schulter zur Vordertür zu spähen. »Wann kommen sie?«
Dardzada machte zwei schwerfällige Schritte in den Raum hinein, überkreuzte die Arme und stütze seinen Bauch gegen den Arbeitstisch ihr gegenüber. Der Anblick weckte so starke Erinnerungen, dass Çeda plötzlich wieder den gleichen stechenden Schmerz der Reue und der Trauer über den Tod ihrer Mutter verspürte wie damals.
Er wies auf ihre Hände. »Was ist passiert?«
»Ein Übungskampf«, antwortete Çeda. Er schien nicht erfreut über die Antwort zu sein, doch er verkniff sich eine bissige Erwiderung. »Die Collegia«, fuhr sie fort, »ich war dort. Dutzende tot. Frauen und Männer, von Macide geopfert.« Sie wies auf den Tisch. »Und dann das hier, ein weiteres Massaker in Vorbereitung.«
In diesem Moment passierte etwas Seltsames. Dardzada hatte nie Mühe gehabt, ihr in die Augen zu sehen, oft mit einem Stirnrunzeln, das ihn wie einen wütenden Bullen aussehen ließ. Doch jetzt hatte er den Blick auf den Tisch gesenkt, als wäre er ein Fels, der ihn vor dem Sturm schützen konnte. »Ich weiß nicht, warum die Götter es für nötig hielten, dich ausgerechnet an diesem Tag hierherzuführen, doch ich werde dir etwas erzählen. Etwas, das dich einmal retten könnte.«
»Sprich weiter«, sagte sie.
Er schwieg, suchte nach Worten. »Ich wurde mit meinem Vater nach Sharakhai geschickt, als ich zwölf Jahre alt war. Ich bin noch immer hier und lebe in dieser Stadt, weil Ishaq es mir erlaubt, weil ich hier von Nutzen bin, weil ich den Mund halte, weil ich die Dinge akzeptiere, wie sie sind. Die Al’afwa Khadar ist ein lebendiger Organismus. Wie ein riesiger Baum verfügt sie über Äste und Zweige, die nach den Königen peitschen. Wenn sie abgesägt werden, wachsen neue. Mit der Zeit gedeihen sie, teilen sich, erschaffen neue Äste. Doch es gibt noch einen anderen Teil, der sich unter der Erde befindet. Einen riesigen Teil, der Pläne schmiedet und abwartet. Es ist dieser Teil, der die Äste und Blätter mit Nährstoffen versorgt. Ich gehöre dazu. Ich bin eine Wurzel. Und ich habe mich schon vor langer Zeit entschlossen, genau das zu sein. Etwas, was du nie begriffen hast, was ich aber möchte, dass du erkennst, ist, dass du ebenfalls eine bist. Oder es sein könntest. Durch die Gnade der Älteren hast du den Weg ins Haus der Könige gefunden. Sei damit zufrieden. Arbeite mit Zaïde, arbeite mit Amalos, versorge uns mit Informationen, mit denen wir wiederum die Teile der Schar versorgen können, die sie benötigen. Tu das, und wir können die Könige mitten ins Herz treffen.«
»Egal, was du glaubst, ich gehöre nicht zur Schar.«
Dardzada zuckte mit den Achseln. »Was spielt das letztlich für eine Rolle? Du könntest uns helfen. Wir haben dir geholfen und werden das auch weiterhin tun.«
Allein der Gedanke daran, dass sie zu einem weiteren Gemetzel wie dem in den Collegia beitragen könnte, drehte ihr den Magen um. Von der Asir ging ein seltsamer Hunger aus, ein Verlangen, jene in Stücke zu reißen, die die Könige schützten, die Silbernen Speere und die Klingentöchter. Das ließ sie sich noch schlechter fühlen.
Doch Dardzada hatte nicht unrecht. So sehr sie die Taten der Schar verachtete, sie konnte nicht leugnen, dass sie sie unterstützten, und das schon seit einer ganzen Weile. Dardzada und Zaïde hatten ihr das Leben gerettet – so sehr Dardzada zu Beginn dagegen gewesen war, am Ende hatte er dafür gesorgt, dass sie im Haus der Töchter aufgenommen wurde. »Ich werde nichts versprechen, bevor ich gehört habe, was du zu sagen hast.«
Dardzada dachte darüber nach, dann nickte er widerstrebend. »Als du das erste Mal aus dem Haus der Töchter zurückgekehrt bist, sprachen wir über deine Mutter und die Nacht, in der sie zu den Palästen aufgebrochen ist. Wir haben jedoch nicht über die Nacht davor gesprochen.«
Sie hatte wirklich die Nase voll davon, dass Dardzada ihr fortwährend Informationen vorenthielt. Sie wollte ihm Beschimpfungen an den Kopf werfen, doch sie hielt sich zurück und wartete stumm, bis er weitersprach.
»In dieser Nacht, bevor sie die Henkersrebe einnahm, sprachen wir miteinander. Ich fragte sie, was geschehen sei, doch sie wollte es nicht sagen, sie meinte nur, dass als Mörderin ins Haus der Könige zurückzukehren der einzige Weg sei, dich zu schützen. Gegen Ende, als sie die Rebe bereits getrunken hatte, gestand sie, dass sie auf den Gipfel des Berges gestiegen sei, um ihren Schatz zu finden.« Sein Blick wirkte jetzt entrückt. »Sie war trunken von dem Elixier, und ich dachte zunächst, das Geständnis sei ein Nebeneffekt der Rebe. ›Was sagtest du?‹, fragte ich sie, und sie sagte: ›Der silberne Schatz, Zada, ich habe versucht, ihn im Flüstern zu finden, doch ich fand nur ein Trugbild.‹«
»Ich verstehe nicht«, sagte Çeda.
Sein Blick heftete sich wieder auf sie. »Das habe ich auch nicht. Ich dachte zunächst, es sei Unsinn, doch an dem Tag, an dem du zu mir kamst und mir erzählt hast, einer der Könige sei tot, musste ich an ihre Worte denken. Sie und ich haben im Laufe der Jahre nur sehr wenig über diese Gedichte gesprochen, doch sie sagte stets, sie seien der größte Schatz in der ganzen Wüste. Der silberne Schatz. Ich glaube, das ist es, was sie meinte, als sie diesen Begriff benutzte und ankündigte, dass sie sie finden werde. Alle davon.«
»Aber sie war trunken von der Wirkung der Henkersrebe.«
»Ja, aber ich glaube nicht, dass sie das dazu gebracht hat, die Unwahrheit zu sagen. Vielmehr glaube ich, dass sie ihr zu einer Offenheit verholfen hat, die ihr zuvor fehlte.«
Jedes Wort, das aus Dardzadas Mund kam, fühlte sich an wie das Anziehen eines Foltergeräts, das dazu gedacht war, ihr den Schädel zu brechen. »Auf irgendetwas willst du sicherlich mit all dem hinaus, Dardzada, aber ich komme beim besten Willen nicht darauf.«
Dardzada runzelte die Stirn, wie er es getan hatte, als sie noch klein gewesen war und mal wieder die Zutat eines Standardrezepts vergessen hatte. »Ich war mir nie sicher, wohin sie in der Nacht, bevor sie dich zu mir brachte, gegangen war. Ich weiß es noch immer nicht genau, ich vermute jedoch, dass sie auf dem Tauriyat war, warum sonst hätte sie den Berg erwähnen sollen? Und ich vermute, dass sie sicher war, die Gedichte gefunden zu haben.«
Çeda ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. »Alle?«
Er nickte. »Der silberne Schatz, benannt nach Tulathan, die für die versammelten Götter auf dem Tauriyat sprach.«
»Du glaubst es also wirklich? Dass er existiert?«
»Ich weiß sehr wenig über das, was deine Mutter in den Monaten vor ihrem Tod getan hat. Ich habe sie zu dieser Zeit nur selten getroffen. Doch sie ist eindeutig auf dem Tauriyat ein und aus gegangen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass die Könige irgendeinen Beweis für das, was in der Nacht von Beht Ihman wirklich geschehen ist, behalten würden, schon gar nicht in Form eines Schatzes, wie deine Mutter ihn zu finden gehofft hatte. Doch ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass die Könige für den Fall, dass jemand danach sucht, eine falsche Fährte ausgelegt haben. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Könige ihre Feinde mithilfe von Lügen enttarnen. Es könnte auch sein, dass einer der Könige herausgefunden hatte, wer sie war, und sie aus eigennützigen Gründen auf den Tauriyat und in eine Falle gelockt hat.«
Çeda rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf pochte so heftig, dass ihr das Denken schwerfiel, doch es erschien ihr nicht unwahrscheinlich. »Aber warum sollte er sie anlocken, nur um sie wieder gehen zu lassen?«
»Nun, wie du weißt, ist sie gleich in der darauffolgenden Nacht zurückgekehrt.«
»Du meinst, sie haben ihr keine Wahl gelassen?«
»Oder sie hereingelegt. Oder die Fähigkeiten eingesetzt, die ihnen die Götter verliehen haben. Man nennt Ihsan nicht umsonst den König mit der Honigzunge.«
Allein der Gedanke an ihre Mutter, wie sie wie eine Marionette zum Tauriyat zurückkehrte, drehte Çeda den Magen um. »Eine Klingentochter verschwand in der Nacht von Ahyas Rückkehr.«
»Nayyan?«
»Du weißt von ihr?«
»Nur sehr wenig. Nur das, was du gerade sagtest, dass sie offenbar in der gleichen Nacht verschwand. Die Töchter waren am Tag danach unterwegs und fragten nach ihr.«
Çeda nickte. »Sie war die Erste Wächterin zu jener Zeit.« Çeda erzählte ihm, was sie wusste: dass Nayyan offenbar verschwunden war, dass unter König Ihsans Aufsicht eine Suche stattgefunden hatte, man jedoch nur sehr wenig in Erfahrung bringen konnte. »Es ist ein Mysterium, das Sümeya noch immer quält. Aber es kann unmöglich Zufall sein. Ihsan muss mehr wissen, als er zugibt.«
»Vielleicht hat Ahya sie getötet. Die Könige könnten versucht haben, es zu vertuschen.«
»Warum dann die anderen Töchter belügen?«
»Bist du dir sicher, dass Sümeya die Wahrheit sagt? Dass es nicht irgendeine Lüge ist, die die Könige sich zurechtgelegt haben?«
Çeda dachte darüber nach. »Sie schien sehr bekümmert darüber zu sein. Nayyan hat ihr in ihrer Anfangszeit bei den Töchtern sehr geholfen.«
»Nun, vielleicht haben sie auch sie belogen. Die Götter wissen, sie hätten mehr als einen Grund dafür. Natürlich wollten sie nicht, dass bekannt wird, dass eine Meuchelmörderin ins Haus der Könige eingedrungen war. Und dass die viel gerühmte Nayyan von einer einzelnen Frau niedergestreckt wurde … Vielleicht wollten sie es auch ihrer Familie nicht zumuten. Oder Nayyan hatte möglicherweise Feinde im Haus der Könige. Vielleicht war das die Gelegenheit, sie still und leise aus dem Weg zu räumen.«
Çeda hob die Schultern. »Möglicherweise. Warum erzählst du mir das alles?«
»Ich bin mir schon eine Weile unschlüssig in dieser Sache.« Er wies auf die Pakete auf dem Arbeitstisch. »Doch die Stadt wird mit jedem Tag gefährlicher. Bald könnte es schwieriger sein, miteinander zu sprechen, und du bist im Haus der Töchter. Vielleicht könntest du mehr herausfinden.«
Da war etwas, das er ihr verschwieg, etwas, auf das dieses ganze Gespräch hinauslief. »Aber warum jetzt?«
Er brauchte lange, bis er die Worte aussprechen konnte: »Weil ich Sharakhai verlassen werde, Çeda.«
Diese Enthüllung schob sich zwischen sie wie ein Riss in der Erde. Er klaffte weiter und weiter auf, je mehr sie darüber nachdachte. Plötzlich war da ein Klingeln in ihren Ohren, der Schmerz im Kopf vervielfachte sich. Selbst nach allem, was Dardzada ihr angetan hatte, wollte sie nicht, dass er ging. »Wohin?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
Natürlich, dachte Çeda. Natürlich vertraute er ihr nicht die kleinste Kleinigkeit an.
»Denk einfach an das, was ich dir gesagt habe.«
»Dass ich zwischen meinen Feinden sitzen und darauf warten soll, dass Männer wie du mir sagen, was ich zu tun habe?«
»Besser, als umsonst zu sterben.«
»Meine Mutter ist nicht umsonst gestorben.«
»Nein, das stimmt, aber sie hätte so viel mehr erreichen können.«
Çeda massierte sich die Schläfen mit Daumen und Zeigefinger, doch das linderte den rapide ansteigenden Schmerz kaum. Es war, als versuchte ein Schwarm Insekten sich aus ihr herauszufressen. »Vielleicht wäre sie noch am Leben, wenn sie um Hilfe gebeten hätte. Oder sie erhalten hätte, ohne darum bitten zu müssen.«
»Ahya wusste, welche Art Unterstützung sie zu erwarten hatte, wenn sie nach Sharakhai ging.«
Çedas Hand löste sich ruckartig von ihrer Schläfe. »Was hast du gesagt?«
»Sie kannte das Risiko, Çeda.«
»Nein, nicht das. Was für eine Art von Unterstützung? Wer hat sie geschickt?«
»Niemand hat sie geschickt.« Dardzadas Miene wurde zornig. »Erinnerst du dich gar nicht an deine Mutter? Sie bestand darauf, hierherzukommen. Und sobald sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte, gab es niemanden, der sie davon abbringen konnte.«
»Aber jemand hat ihr erlaubt zu kommen. Sie wollte nach Sharakhai gehen, und jemand gewährte es ihr. Wer war das, Dardzada?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
»Ich verdiene es, das zu erfahren!« Sie klang wie eine Närrin, aber sie konnte in diesem Moment nicht klar denken.
»Deine Mutter starb, weil sie den Königen zu nahe kam. Sie wurde zu leichtsinnig, genau wie du jetzt. Glaub nur nicht, der Schar sei nie in den Sinn gekommen, wie gefährlich es ist, dass du dort bist.«
Çeda stand da wie gelähmt. Er wollte damit sagen, dass die Schar nicht zögern würde, sie aus dem Weg zu räumen, sollte sie der Meinung sein, dass sie sie auf irgendeine Weise gefährdete. »Denkst du das auch?«
Dardzada schien ehrlich erschrocken. »Natürlich nicht, aber ich denke, dass du nicht ständig mit dem Kopf durch die Wand kannst, ohne irgendwann den Preis dafür zu bezahlen.«
Çeda hatte gewusst, wie gefährlich es war, ins Haus der Töchter einzutreten; gefährlich natürlich wegen der Könige, aber sie hatte auch gewusst, dass sie auf einem Seil tanzen würde und dass ein falscher Schritt in die eine oder die andere Richtung ihren Untergang bedeuten könnte. Und nicht nur das, auch den Untergang anderer – ihrer Freunde, ihrer Liebsten, der einzigen Familie, die sie seit dem Tod ihrer Mutter hatte.
Doch dass Dardzada das so offen aussprach, ließ die Wut in ihr aus irgendeinem Grund noch stärker aufflammen als zuvor, als sie Yndris gefolgt war. Der Schmerz in ihrem Schädel wurde unerträglich, ein Sturm schwindelerregenden Ausmaßes. Kleine Lichtpunkte tanzten in ihrem Blickfeld, Dunkelheit stürmte auf sie ein. Sie spürte, wie sie in diese Dunkelheit hinabgedrückt wurde. Und in diesem Moment ragte die Präsenz der Asir riesengroß über ihr auf. Das war ganz anders als das, was bei Yndris geschehen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte der endlose Hass der Asir sie angetrieben, doch sie hatte zumindest noch das Gefühl gehabt, sich unter Kontrolle zu haben. Doch jetzt fühlte es sich an, als würde sie unter die Wasseroberfläche eines dunklen Mitternachtssees gedrückt, und je mehr sie versuchte, nach oben zu kommen, desto tiefer sank sie.
Sie sah sich dabei zu, wie sie ihren Kenshar zog. Ihre vergiftete Hand pochte so stark, dass das Messer unter Dardzadas Kinn bebte. »Wer hat meine Mutter hierhergeschickt?« Es war die Asir, die von Çedas Sehnsüchten zehrte. Sie war entsetzt, das Messer an Dardzadas Kehle zu sehen, und doch hoffte ein Teil von ihr, dass es die Wahrheit aus ihm herauspressen würde.
Dardzadas Blick wanderte zwischen dem Messer und ihren wuterfüllten Augen hin und her. Seine Lungen pumpten wie die eines verängstigten Kaninchens. Er schluckte, dann begann er zu sprechen. »Wenn du mich töten willst, dann nur zu. Die Götter wissen, ich habe dir in der Vergangenheit mehr als genug angetan. Doch ich hatte stets deine Sicherheit im Sinn; und die Sicherheit all derer, in deren Adern das Blut des verlorenen Stamms fließt.«
»Ich habe dich gefragt, wer meine Mutter hierhergeschickt hat.«
»Und ich sage dir, dass du es nicht von mir erfahren wirst.«
Das Messer hob sich.
Nein!, schrie sie.
Und eine raue Stimme antwortete: Die Gesetze der Götter mögen mich binden, doch das wird diesen Mann nicht vor unserem Zorn bewahren.
Tut ihm nichts an!
Warum? Der Zorn brennt in dir. Was hat er dir je anderes gegeben als Kummer und Sorgen?
Er ist ein harter Mann, aber wir leben in einer harten Welt.
Es fühlte sich seltsam an, Dardzada zu verteidigen, einen Mann, der nie irgendjemandes Schutz benötigt hatte, doch sie wusste, ihn jetzt im Stich zu lassen würde bedeuten, ihn ihrer eigenen Klinge auszuliefern.
Dardzadas Nasenflügel blähten sich, während er ihr in die Augen starrte, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von etwas hinter Çedas Schulter abgelenkt, etwas jenseits des Türbogens, draußen im vorderen Teil des Hauses.
Als Çeda herumwirbelte, betrat gerade ein Mann den Raum. Er trug einen langen grünen Burnus mit malasanischem Schnitt und einen Turban, der auf die lockere Art und Weise gewickelt war, wie die Männer des östlichen Königreichs ihn trugen. Seine Augen waren durchdringend, und sein langer, grau melierter Bart wies eine Gabelung auf. Sie konnte kaum mehr als seine Augen erkennen, doch sie wusste, dass dies Macide war. Seine Augen weiteten sich, als er sie und das Messer in ihrer Hand sah.
Er sagte etwas zu ihr, doch sie konnte ihn nicht hören. Das Klingeln in ihren Ohren, das Pochen in der Brust, der unbändige Zorn, der in ihr tobte, all das war beinahe zu viel für sie. Blitzschnell hatte er einen der Shamshire an seinem Gürtel gezogen. Er sagte noch einmal etwas, und als sie nicht reagierte, schritt er auf sie zu und ließ seine Klinge durch die Luft sausen.
Erst jetzt wurde Çeda aus den Tiefen des kalten Sees gezogen. Sie fühlte sich mit der Asir verbunden, als hätten die Götter selbst sie miteinander verflochten, bis nicht mehr klar war, wo sie endete und wo die Kreatur begann. In diesem Moment hatte sie kurz das Bild von zwölf Männern vor Augen, die auf dem Gipfel eines Berges standen, vor ihnen sechs numinose Gestalten. Sie standen in einem Halbkreis, obwohl eine von ihnen den Königen näher war als die anderen. Es war eine Frau mit wallendem, silbernem Haar in einem durchscheinenden weißen Kleid. Ihre Haut strahlte unter den Monden, die beide so hell am Himmel standen, dass man beinahe den Blick abwenden musste. Die Göttin – bei der es sich sicherlich um Tulathan handelte – sprach zu den stumm vor ihr stehenden Männern, die niemand anderes sein konnten als die Könige Sharakhais. Sie sprach nacheinander mit jedem Einzelnen von ihnen, und jeder verbeugte sich, wenn sie zu ihm trat und wenn sie sich wieder abwandte.
Ihre Schwester, die goldene Rhia, stand hinter ihr. Genau wie Yerinde, Thaash und Bakhi. Außerdem war da noch Goezhen mit den Beinen eines Stiers und der Dornenkrone auf dem Kopf. Bei allen lebenden und atmenden Göttern, es bestand kein Zweifel daran, dass dies Beht Ihman war. Was Çeda jedoch überraschte, war, wie viele dabei anwesend waren. Sie hatten sich hinter den Königen, ein gutes Stück außerhalb des Kreises, versammelt. Männer und Frauen und auch einige wenige Kinder waren zusammengekommen, um dieses Ereignis zu verfolgen, jenen dunklen Pakt zwischen den Königen und den Göttern.
Die Vision war in einem Moment da und im nächsten verschwunden, und plötzlich umgaben Çeda wieder die beißenden Gerüche und der enge Raum von Dardzadas Apotheke. Sie spürte, wie die Asir sie von Dardzada wegzog, um sich Macide zuzuwenden. Sie begegnete seinem Shamshir mit der Parierstange ihres Kenshars und drückte ihn nach vorne, zwang das Schwert zur Seite. Dann ging sie zu einem Manöver über, das sie in den letzten Monaten perfektioniert hatte. Sie glitt unter seinen Arm, packte sein Handgelenk und drehte es. Sie war überrascht, dass er das Schwert so schnell aufgab, doch den Bruchteil einer Sekunde später begriff sie, dass er das nur getan hatte, um Abstand zu gewinnen und sein anderes Schwert zu ziehen.
Seine durchdringenden Augen musterten sie sehr viel wachsamer als noch Augenblicke zuvor. Er sagte wieder etwas, genau wie Dardzada, doch ihre Worte gingen in dem Wahnsinn verloren, der sie überwältigt hatte. Macide war in den beengten Arbeitsbereich getreten, und als sie auf ihn zukam, zog er sich hinter den Tisch zurück und zwang sie, über ihn hinweg zu kämpfen.
Hört auf damit!, flehte Çeda. Das ist nicht unser Feind.
Und doch hatte sie plötzlich das Bild einer Gruppe junger Mädchen vor Augen, die an den Zinnen eines Turms aufgehängt waren, eine Warnung an die Feinde der Könige. Eines von ihnen, ein Mädchen mit jadegrünen Augen, war unschuldig in die Ränke der Könige und dieses Mannes geraten. Macide Ishaq’ava.
Sie begriff kaum, was geschah. Sie fühlte sich wie eine Säge, die einmal in diese und einmal in jene Richtung gezerrt wurde, während ihre eigenen Erinnerungen sich mit denen der Asir vermischten, um eine unbändige Wut hervorzubringen.
Genug jetzt!, schrie sie, doch ihre Forderung war schwach. Jämmerlich. Genug …
Sie sah, wie die gestohlene Klinge in ihrer Hand einen großen Bogen beschrieb, einmal, zweimal. Als sie seinen Hieb abwehrte und versuchte, zum Gegenschlag anzusetzen, verkantete er seine Parierstange gegen ihre Klinge und trieb ihr Schwert in die Höhe, wo sich die Spitze in die verputzte Decke bohrte. Dann rammte er ihr die Schulter in die Brust, sodass sie nach hinten geschleudert wurde. Sie prallte gegen die Schränke. Eine Schublade über ihr öffnete sich klappernd, und kleine Stücke getrockneter Blüten regneten auf sie herab, während sie zwei Stöße von Macides Schwert abwehrte.
Dardzada eilte zu Macide und packte seinen Schwertarm. »Das ist Çedamihn!« Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, während er Macide mit flehenden Augen ansah. »Bitte, das ist Çedamihn!« Macides mit Kajal umrahmte Augen weiteten sich. »Es ist das Gift der Adichara«, fuhr Dardzada fort. »Ihr wisst, dass es sie fast das Leben gekostet hat.«
Es war die Tatsache, dass Dardzada sich offensichtlich um sie sorgte, die schließlich eine Wendung herbeiführte. Es wirkte wie Regen bei einem Waldbrand, und schließlich verklangen der Zorn der Asir und Çedas eigener. Mit etwas, das sich wie Bedauern anfühlte, zog die Asir sich zurück, weg von Çeda, weg von Sharakhai, zurück in die Wüste. Und dann war sie verschwunden, einfach so, nur Çeda blieb zurück und fühlte sich wie eine ausgetrocknete Hülle.
Macide lockerte seinen Griff, er entspannte sich langsam. Er blickte auf ihre rechte Hand hinab, die noch immer sein Schwert hielt. Mit einer flinken Bewegung schob er den Shamshir zurück in die Lederhülle, dann streckte er die Hand aus und nickte in Richtung der Klinge in ihrer Hand. »Es sei denn, du hast vor, mir die Kehle aufzuschneiden.«
Çeda blickte darauf hinab, dann drehte sie es, packte es bei der Klinge und hielt es Macide hin. Als er es an sich nahm, sagte Dardzada: »Çeda, geh hinten hinaus. Bitte. Lass mich allein mit Macide sprechen.«
Sie musste beinahe lachen. Wann immer sie in den Jahren vor dem Tod ihrer Mutter Dardzadas Apotheke besucht hatte, und auch in den Jahren, die sie danach hier verbracht hatte, hatte Dardzada sie öfter in den Garten oder vor den Laden auf die Straße geschickt, als sie zählen konnte. Es fühlte sich an, als wäre sie wieder zwölf und wünschte sich, sie wäre älter, als wäre sie wütend und bockig, weil Dardzada so streng war, obwohl sie brav gewesen war.
Doch sie war kein Kind mehr. Hier und heute hatte sie eine Grenze überschritten. Sie hatte den Anführer der Mondlosen Schar angegriffen. Ob aufgrund ihres Blutes eine entfernte Verbindung zwischen ihnen bestand oder nicht, er würde so etwas nicht einfach hinnehmen. In ihr war noch immer eine Menge aufgestauter Zorn, doch sie hatte sich wieder genug unter Kontrolle, um zu wissen, dass er unangebracht war – zumindest ein Teil davon.
»Also gut«, sagte sie und betrat durch die Hintertür Dardzadas Garten.
Sie wanderte zwischen den Pflanzen umher, pflückte ein paar Minzblätter und rieb sie zwischen den Fingern, atmete ihren Duft tief ein, bevor sie ein Blatt nach dem anderen kaute und schluckte. Als Nächstes suchte sie sich einen Stängel Zitronengras und kaute im Laufen auf seinem faserigen Ende herum. Schließlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sich auf die Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens setzen und nachdenken konnte. Sie legte den rechten Arm auf ihrem Oberschenkel ab und spannte die Hand wieder und wieder an, spürte den Schmerz, aber kaum etwas von dem Zorn, der noch vor Minuten in ihr gebrannt hatte.
Zaïde hatte ihr prophezeit, dass sie ihr ganzes Leben gegen das Gift ankämpfen würde, aber Çeda hatte gedacht, sie meinte den Schmerz. Mit Schmerz konnte sie umgehen. Doch derart unkontrollierbarer Zorn, der Entscheidungen für sie traf … Das war genau das, vor dem Mesut sie gewarnt hatte. Du musst Kontrolle lernen, Çedamihn. So ungeduldig sie auch war, sie wusste, dass Zaïde, Dardzada und sogar Mesut recht hatten. Unerschrockenheit hatte seine Vorteile, doch sie musste jetzt vorsichtig sein, sonst wäre alles umsonst.
Und die Asir … Bei Tulathans strahlenden Augen, wie konnte sie sie nur derart kontrollieren? Dass sich ihr Zorn über die Jahrhunderte aufgestaut hatte, war nachvollziehbar, doch wenn dem so war, warum versuchte sie nicht auch jetzt, Çeda zu beeinflussen? Warum versuchte sie es nicht die ganze Zeit über? Vielleicht lag es an ihrer Nähe zu den Königen selbst, jenen, die die Asirim sowohl hassten, die sie gleichzeitig aber auch schützen mussten.
Sie drückte auf die Wölbung der Wunde, wo der Dorn der Adichara sie geküsst hatte. Seit ihrer Jugend, seit ihre Mutter damit begonnen hatte, ihr Adicharablüten zu geben, hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass die Asirim dort draußen waren, dass sie unter den Blühenden Ebenen lauerten und warteten. Sicherlich hatte ihre Mutter das gewusst. Sie hatte ihr die Blütenblätter in der Erwartung gegeben, sie als Waffe gegen die Könige einsetzen zu können. Doch das, was der giftige Dorn ihr geschenkt hatte, war hundertfach stärker als ein Blütenblatt. Und wann immer die Wunde aufflammte, stellte sie eine Verbindung her, die die Asirim benutzen konnten, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.
Diese Wut war gerechtfertigt, doch sie musste lernen, sie und das Gift zu kontrollieren. Wenn ihr das nicht gelang, dann würde sie sterben und vielleicht ihre Liebsten mit sich reißen – sie den Emotionen opfern, die sie nicht länger kontrollieren konnte.
Es passiert immer durch Wut. Immer durch Wut.
Vielleicht war das etwas, das sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Wenn die Asirim sie benutzen konnten, konnte sie das dann nicht umgekehrt auch? Sie hatte sie an sich gebunden – wie die Töchter es ihr beigebracht und Mesut es befohlen hatte –, doch die Verbindung über das Gift schien etwas jenseits ihrer traditionellen Methode zu sein. War es die Kombination aus dem Gift und ihrem Blut, das sie mit den Asirim verband? Sie war sich nicht sicher, doch sie würde es in den kommenden Tagen herausfinden, schwor sie sich.
Macide und Dardzada sprachen lange. An einem Punkt konnte sie hören, dass sie ihre Stimmen erhoben hatten, aber sie verstand nicht, was sie sagten. Schließlich, bei Sonnenuntergang, kam Macide heraus, blieb auf der Türschwelle stehen und sah Çeda an. »Lass uns ein wenig spazieren gehen. Es gibt Dinge, über die wir sprechen sollten.«
Beinahe hätte sie gefragt, was für Dinge, doch sie widerstand dem Drang und nickte einfach nur. Sie kehrten in die Werkstatt zurück, wo Dardzada die in Stoff gewickelten Päckchen in zwei Säcke stopfte.
Einen Moment lang sahen Çeda und Dardzada sich an. Sie hatte eine Entschuldigung auf der Zunge, Abschiedsworte, doch wie ein Wiedergänger, der vergeblich nach dem Leben sucht, das er einst gelebt hat, gelang es ihr nicht, ihnen Gestalt zu verleihen. Es sah aus, als wollte auch Dardzada etwas sagen, doch dann blickte er zu Macide und fuhr mit seiner Arbeit fort. Als er fertig war, warf Macide sich einen der Säcke über die Schulter und bedeutete Çeda, es ihm gleichzutun. Sie versuchte, etwas zu sagen, irgendetwas, doch am Ende schienen weder sie noch Dardzada für diese Unterhaltung bereit zu sein, also nickte sie ihm einfach nur zu und schlang sich den Sack ums Handgelenk. Macide zog sich das Ende des Turbans locker übers Gesicht. Çeda tat dasselbe mit ihrem Schleier, und dann verließen sie und Macide die Apotheke. Seite an Seite schritten sie durch die vom Sonnenuntergang in Kupfer getauchte Stadt.
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Macide führte sie in nordwestliche Richtung durch die Stadt. Er bahnte sich einen Weg durch wenig benutzte Gassen und Abkürzungen, war mit einem klaren Ziel, jedoch ohne Eile unterwegs. Sie näherten sich den Außenbezirken Sharakhais, doch bevor sie bei dem Felsplateau ankamen, das die Landschaft östlich des großen südlichen Hafens dominierte, schlüpfte er unter eine alte Brücke, an der sich eine Akazie wie betrunken über die Straße lehnte, und schlug einen kaum bekannten Weg auf der gegenüberliegenden Seite ein, der durch einen kleinen Hain gepflegter Olivenbäumchen und schließlich auf die Korona führte, eine Straße, die tapfer versuchte, sich zu einem vollen Kreis um den äußeren Rand Sharakhais zu schließen. Sie versagte lediglich bei den beeindruckenden Strukturen im Osten der Stadt, wo die Ausläufer des Tauriyat und der Königshafen eine Lücke in den riesigen Ring schlugen.
Für einen Gesetzlosen aus der Wüste kannte Macide die Stadt ziemlich gut. Vielleicht war aber auch die Tatsache, dass er ein Gesetzloser war, der Grund dafür, warum er gezwungen gewesen war, es zu lernen. Schließlich würde ein Ausflug über den Pass ihn an mehreren Patrouillen Silberner Speere vorbeiführen. Die weitaus größere Gefahr waren jedoch die Klingentöchter. Man zeigte Çeda und den anderen Töchtern regelmäßig die Darstellungen verschiedenster Künstler, die Macide, Ishaq, Shal’alara und andere Anführer des Rebellenstamms abbildeten. Das Risiko, von ihnen erkannt zu werden, war weitaus höher als bei den Speeren, doch Çeda musste zugeben, dass Macide gut in dem war, was er tat. Seine Tarnung war auf subtile Weise wirkungsvoll. Malasanen hatten einen typischen stolzierenden Gang. Viele in Sharakhai erachteten es als Zeichen eines übertriebenen Selbstbewusstseins, die Wüstenstämme hielten es für Arroganz. Von allen angrenzenden Königreichen hassten die Wüstenstämme Malasan am meisten. Und doch war hier der Anführer der Mondlosen Schar, ein Mann, der geschworen hatte, die Wüste von ihnen zu säubern, und hatte genau denselben Gang wie sie. Seine Kleider und eine leicht gebeugte Schulter komplettierten eine Erscheinung, die Çeda nicht wirklich aufgefallen wäre, wäre sie ihr auf der Straße begegnet.
Es fühlte sich seltsam an, mit diesem Mann unterwegs zu sein, dem Anführer einer Gruppe von Schattensoldaten, an dessen Händen das Blut Hunderter klebte, einem Mann, den man töten würde, sobald man ihn erblickte, und der doch so viel Macht innehatte, sowohl in Sharakhai als auch darüber hinaus.
»Die Wege der Götter sind unergründlich«, sagte Macide mit seiner sonoren Stimme.
»Das würde niemand bestreiten, am wenigsten ich, doch welchen Weg meint Ihr genau?«
»Normalerweise wäre ich nicht selbst zu Dardzada gegangen, doch ich fragte mich, ob er über unsere Freundin Yanca etwas von dir gehört haben könnte. Ich hatte gehofft, mit dir sprechen zu können.«
»Mit mir? Goezhens süßer Kuss, warum?«
Sie wichen einem bis oben hin mit Heu beladenen Karren aus, der die Straße hinaufrumpelte. »Um mit dir über deine Zukunft zu sprechen.«
Warum sollte er über ihre Zukunft sprechen wollen? Doch dann verstand sie. »Ihr hofft, mich kontrollieren zu können.«
»Ja, aber du brauchst nicht so empört darüber zu sein. Schließlich kontrollierst auch du meine Handlungen bis zu einem gewissen Grad.« Er bemerkte ihren skeptischen Blick. »Komm schon. Wir beide haben im Moment eine Position inne, die uns Macht verleiht, Çeda. Und jene, die Macht haben, beeinflussen sich gegenseitig. Nicht wahr?«
»Möglich. Was an meiner Zukunft wollt Ihr mit mir besprechen?«
»Dazu werden wir noch kommen. Doch zunächst, denke ich, ist es Zeit für ein lange überfälliges Geständnis.«
Sie hatten den höchsten Punkt einer kleinen Anhöhe erreicht, und vor ihnen breitete sich das ganze südliche Viertel der Stadt aus. Wie Kinder, die sich vor einem Geschichtenerzähler versammelt hatten, drängten sich Warenhäuser und andere Gebäude Reihe um Reihe um den riesigen südlichen Hafen. Schiffe lagen in einem großen Bogen am Kai vor Anker. Weiter draußen verteilten sich Hunderte von Schiffen um eine komplizierte Anordnung von Piers, in deren Zentrum sich ein gedrungener, achtkantiger Turm befand, dessen Konstruktion so zweckmäßig war, dass er aussah, als hätte ein Kind ihn gebaut. Zwei mächtige Felsbänder rahmten den Hafen ein und führten zu den Zwillingsleuchttürmen auf gezackten Steinvorsprüngen. Von hier sah es aus, als würde ein gefallener Riese mit beiden Armen seine Spielzeugschiffe zusammenraffen, während er in den Fäusten zwei nicht entzündete Kerzen hielt.
Macide blickte hinab, vielleicht in eine Erinnerung versunken. Er sah Çeda an, doch wenn ihm sein ungewöhnliches Schweigen peinlich war, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich hörte, du magst Geschichten.«
Çedas Herz begann wie wild zu schlagen. Sie wusste nicht einmal genau, warum. »Zur richtigen Zeit.«
»Glaub mir, es gab nie eine bessere.« Er schwieg einen Moment und sammelte sich. »Vor beinahe zweihundert Jahren«, sagte er, während sie begannen, den lang gestreckten Hang hinabzusteigen, »kam unter den Wüstenstämmen das Gerücht auf, Tulathan habe in der Nacht von Beht Ihman jedem König ein Gedicht vorgetragen. Zu jener Zeit war der dreizehnte Stamm nahezu ausgelöscht. Sie waren die Diaspora unseres Stamms, die Überlebenden des Massakers von Beht Ihman und den darauffolgenden Jahren, während der jeder von unserem Blut gejagt und getötet wurde. Manche glaubten an das Gerücht von den Gedichten, andere taten es ab, doch die meisten kümmerte es nicht, denn man glaubte, die Gedichte der silbernen Göttin hätten lediglich die Kräfte beschrieben, die jedem König verliehen wurden. Die wenigen Gedichte, die aufgefunden wurden, bestätigten dies. Es war die Rede von Segnungen, nicht von Flüchen. Die Zeit verging, fast ein Jahrhundert, bis eine Frau, der es gelungen war, in die Dienste König Kirals zu treten, eine verlorene Strophe fand. Beim König der Könige«, sagte Macide spöttisch. »Man berief eine geheime Versammlung unserer Älteren ein, damit sie sich die Worte anhörten, die die Frau gefunden hatte. Sie gingen in die Wüste, um sich dort zu treffen, kehrten jedoch niemals zurück. Am nächsten Morgen fand man ihre Leichen. Sie lagen im blutigen Sand, ihre Kehlen waren durchgeschnitten. Jeder, der jene schicksalhaften Worte gehört hatte, starb noch in dieser Nacht, und damit wurde uns ein möglicher Weg zur Vergeltung abgeschnitten wie ein Ast von einem Baumschößling.
Die Generationen, die auf diese Nacht folgten, glaubten, dass die Könige selbst das Gerücht gestreut hatten und dass es gar keine Verse gab. Man sagte, sie hätten eine falsche Fährte gelegt, damit der König des Flüsterns auf ebendiese Wörter lauschen und uns so müheloser sein Ohr zuwenden konnte, und vielleicht war das auch so. Vielleicht war es Azad auf diese Weise gelungen, sie zu finden, damit er alle niedermetzeln konnte. Die meisten glaubten an diese Version der Geschichte und dass die einzige Dummheit darin bestanden hatte, zu glauben, dass die Götter in der Nacht von Beht Ihman den Königen Schwächen enthüllt hätten. Warum würden die Götter so etwas tun?, sagten sie. Warum sollten sie dem Ruf der verzweifelten Könige folgen und ihnen derart mächtige Fähigkeiten verleihen, die es ihnen ermöglichen sollten, ihre Feinde zu besiegen, und zur gleichen Zeit auch ihre Schwächen enthüllen? Doch die Geschichte hielt sich hartnäckig. Einige glaubten daran, und nichts und niemand konnte sie von ihrem Glauben abbringen. Tatsächlich schien es, als würden sie sich mit jedem Argument dagegen noch mehr an den Gedanken klammern. Sie waren nur wenige, doch über die folgenden Jahrzehnte arbeiteten sie unermüdlich.«
Eine schrille Glocke ertönte hinter ihnen. »Aus dem Weg!«, rief eine junge Frau. »Aus dem Weg!«
Sie traten an den Rand der engen Straße, und drei von Maultieren gezogene Karren mit Korn rumpelten vorüber. Die Kutscherin, eine Frau mit heller Haut und Sommersprossen, lief neben dem ersten Maultier her und tippte sich an ihren breitkrempigen Hut, als sie vorüberzog. »Das Glück möge Euch hold sein.«
Als die Karren sich etwas entfernt hatten, fuhr Macide fort: »Zunächst trugen ihre Mühen kaum Früchte. Einige von ihnen zogen in die Wüste hinaus und sammelten Geschichten. Andere wurden zu Spionen. Manche schleusten sich in die Collegia ein, um Zugang zu ihrem gesammelten Wissen zu erhalten.« Das erinnerte sie an Davud und Amalos, und beinahe hätte sie gelacht, doch das Rumoren in ihrem Bauch erstickte diesen Drang. »Sie drangen immer tiefer in die Stadt vor, kamen den Königen immer näher und näher.«
»Meine Mutter war eine von den Gläubigen«, sagte Çeda.
»Das war sie, ihr Vater jedoch nicht.«
Ihre Schritte wurden langsamer. Ihre Füße hielten inne. Das Licht der untergehenden Sonne war unerklärlich hell. Die Stadt erschien ihr so viel größer als noch vor wenigen Momenten, als hätte sie sich aufgetan, um sie im Ganzen zu verschlingen.
Macide wandte sich ihr zu, doch er sagte nichts. Er wartete darauf, dass sie die logische Frage stellte, von der sie beide wussten, dass sie folgen würde. Doch Çedas Mund war voller Speichel. Sie schluckte, war nicht in der Lage zu sprechen. Wie grausam die Götter doch sind. Seit sie alt genug war zu wissen, was Familie bedeutete, wollte sie erfahren, woher sie stammte, doch nun war sie kaum in der Lage, ihren Mund dazu zu bringen, die Frage auszusprechen.
»Und wer war ihr Vater?«, fragte sie schließlich.
Macide antwortete: »Ishaq Kirhan’ava.«
»Ishaq …« Sie erinnerte sich an die Träume in Saliahs Garten in der Wüste, die ihr Ahya gezeigt hatten, wie sie mit einem Mann sprach, den Çeda aus ihrer Kindheit kannte. Bei den Göttern, man hatte ihr im Haus der Töchter Bilder von Ishaq gezeigt, doch auf ihnen war ein weit älterer Mann als der in ihren Erinnerungen zu sehen gewesen. Jetzt, da sie es wusste, war die Ähnlichkeit jedoch unverkennbar. Die durchdringenden Augen, die scharf geschnittene Nase, die Form seiner Wangen und seines Kinns.
Macide musterte sie mit einem Ausdruck, der an Mitleid grenzte. Sie konnte etwas von Ishaq in Macide sehen, vor allem in seinen Augen.
»Ishaq ist mein Großvater«, sagte Çeda schließlich.
Macide nickte.
»Und du bist der Bruder meiner Mutter. Mein Onkel.«
Er nickte erneut.
Çeda fühlte sich mächtig, als könnte sie Thaash seine Gewalt über den Himmel entreißen und Blitzschlag auf Blitzschlag entfesseln. Ihr Kopf schwirrte vor lauter Fragen. Doch diejenige, die alle anderen ausstach, war: »Warum bist du nie zu uns gekommen?«
»Das bin ich, einmal.«
Der Tag, an dem die Töchter Demal geholt hatten. Der Tag, an dem Hefhi ermordet wurde. »Aber du hast nichts zu mir gesagt. Ich wusste nicht, wer du bist.«
Macide nickte. »Ahya bestand darauf, dass ich nur selten kam, teils meinetwegen, vor allem aber deinetwegen. Während sie in Sharakhai war, sprachen wir nur dreimal miteinander, und jedes Mal war sie verzweifelt darauf bedacht, dass ihre Identität, dass deine Identität nicht aufgedeckt wurde. Auch verbot mein Vater jedem aus dem dreizehnten Stamm, Kontakt zu ihr aufzunehmen.«
»Er verbat es?«
Macide nickte und wies auf die Straße vor ihnen. Die beiden setzten ihren Weg fort, überholten einen alten Mann mit einer Krücke und fünf Kinder in einer Reihe, jedes kleiner als das zuvor. »Nicht nur mein Vater, sondern auch viele andere hatten Sorge, dass das, was Ahya tat, nicht nur tollkühn, sondern auch leichtsinnig war. Sie hatten das Gefühl, dass es den verlorenen Stamm einem unnötigen Risiko aussetzte.«
»Aber das hat es nicht.«
»Das sagst du.« Bevor Çeda etwas erwidern konnte, fuhr er fort. »Du weißt nicht wirklich, wie es in der Wüste ist, Çeda. Das Leben ist hart. Wir leben auf Messers Schneide. Du weißt genau, wie viele Klingentöchter uns auf Geheiß der Könige jagen. Sie sind gnadenlose Jägerinnen und gut in dem, was sie tun. Auch die Könige kommen manchmal, an der Seite ihrer Töchter, und lechzen nach unserem Blut. Das ist der Grund, warum wir umherziehen wie Rudel von Mähnenwölfen, nie mehr als zehn bis zwanzig an einem Ort, und uns nur selten treffen. Jene aus dem verlorenen Stamm denken zu Recht, dass alles, was sie in Gefahr bringt, sorgfältig abgewogen werden muss. Einige würden deine Geschichte hören und es für pures Glück halten, dass es dir gelungen ist, Külaşan zu töten. Andere würden sie hören und sie vielleicht sogar glauben, es jedoch immer noch als unnötiges Risiko betrachten.«
»Ich verstehe das nicht. Wenn Ishaq dagegen war, dass sie hierherkommt, warum hat er dann nachgegeben? Sicher hätte er es ihr auch verbieten können. Schließlich ist er der Anführer der Al’afwa Khadar.«
Macide neigte den Kopf zustimmend in ihre Richtung. »Das stimmt, doch innerhalb des Stamms gibt es noch andere, die Macht innehaben, Çeda.«
»Zum Beispiel?«
»Meine Großmutter, deine Urgroßmutter.«
Çeda dachte darüber nach. »Sie war eine derjenigen, die daran glaubten?«
»Nicht nur glaubten. Leorah ist unsere oberste Geschichtsschreiberin, unsere wichtigste Verbindung zu unserer Vergangenheit.«
Es war alles so viel, dass es einen Moment dauerte, bis sie begriff, was das eben Gesagte bedeutete. »Beim Atem der Wüste, sie lebt noch?«
»Sie hat zweiundneunzig Sommer gesehen, aber ja, sie lebt noch. Sie und Ahya waren ein bemerkenswertes Gespann. Als wir noch jung waren, bevor Ahya nach Sharakhai ging, fand man die beiden stets zusammen vor, wie sie sich Geschichten vorlasen oder Erzählungen wiederholten, die sie von anderen gehört hatten. Wir waren uns sicher, dass Ahya irgendwann ihren Platz einnehmen würde.«
»Was ist passiert?«
»Du meinst, warum sie nach Sharakhai ging?« Çeda wusste, dass sie jetzt zum Kern der Sache vordrangen. »Schwer zu sagen. Sie war meine ältere Schwester, und als ich noch klein war, war ich ihr oft lästig. Ich habe immer versucht, mich an Leorahs Zelt heranzuschleichen, wenn sie ihre Geschichten teilten, doch man hat mich immer entdeckt und weggeschickt, manchmal hagelte es auch Schläge. Als ich älter wurde, musste ich viel für meinen Vater erledigen. Ich weiß nur, dass Ahya und Leorah viele Jahre lang Pläne schmiedeten und meinem Vater dann eines Tages eröffneten, dass Ahya nach Sharakhai gehen würde, um mehr von den Gedichten zu finden.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Çeda.
»Was soll mit dir sein?«
»Sie ging nach Sharakhai, um ein Kind von einem der Könige zu bekommen.«
»Weißt du das mit Gewissheit?«
»Die Adichara hat den Beweis geliefert. Ich bin jetzt eine Klingentochter. Es muss Teil ihres Plans gewesen sein.«
Sie betraten die Ausläufer des Lagerhausbezirks, der sich an den Hafen drängte wie Bettler bei einer Armenspeisung. Der Blick auf den Hafen und die Wüste war ihr nun versperrt, und ihre Welt wurde in die Schatten der Dämmerung getaucht.
»Ich weiß nur, dass sie nach Sharakhai ging, nachdem Leorah und sie einen Plan geschmiedet hatten. Sie haben ihn bis kurz vor ihrer Abreise vor meinem Vater geheim gehalten. Er war zu Recht gekränkt, von seiner Tochter und seiner Mutter mit Forderungen überrumpelt zu werden, die sie nie zuvor mit ihm besprochen hatten.«
»Er hätte es ihr doch sicher abschlagen können.«
Macide neigte den Kopf in ihre Richtung. »Möglicherweise, doch Leorah kann überzeugend sein. Sie hat einen unbeugsamen Willen. Und vielleicht haben sie ihn schließlich überzeugt, und er hat nachgegeben. Was auch immer der Fall war, Ahya kam hierher, doch woher willst du wissen, dass deine Geburt Teil ihres Plans war? Es könnte sein, dass sie mit einem der Könige das Bett geteilt hat, um sich seine Gunst zu sichern und um auf diese Weise Zugang zu Dingen zu erhalten, die andernfalls unerreichbar gewesen wären. Vielleicht wurde sie auch vergewaltigt.« Macide hob die Handfläche zum Himmel. »Bei den Göttern, vielleicht hat sie sich sogar verliebt.«
Sie bogen nach rechts in eine Seitenstraße ein, die sie in Richtung der Hafenanlage führte, und der Lärm der Stadt erhob sich um sie herum wie eine aufflatternde Schar Stare.
Im Strom des abendlichen Verkehrs kamen ihnen zwei Silberne Speere entgegen. Çedas Herz klopfte wie wild, doch Macide trug seine Tarnung wie einen Mantel und veränderte weder die Geschwindigkeit noch seinen stolzierenden Gang, und bald darauf waren die Soldaten an ihnen vorbeigezogen.
»Und du?«, fragte Çeda, als sie außer Hörweite waren. »Warum hast du mir all das hier nicht früher erzählt?«
»Mein Vater hatte es mir verboten«, sagte Macide. »Er ließ mich einen Eid schwören. Nachdem er ihrem Wunsch zugestimmt hatte, durfte sich niemand in Sharakhai mehr deiner Mutter nähern, das war auch der Wille Leorahs und Ahyas. Sie wollten nicht, dass jemand sich einmischte und möglicherweise Aufmerksamkeit auf Ahya zog. An manchen Tagen wünschte ich mir so sehr, meinen Schwur brechen und zu ihr gehen zu können. Ich liebte meine Schwester, und es brach mir das Herz, als ich von ihrem Tod erfuhr. Doch selbst als ich noch jung war, wusste ich schon, dass es uns alle gefährden würde, wenn ich mich in solche Dinge einmischte.«
Çeda schüttelte den Kopf. »Da ist so viel, das ich nicht verstehe.«
»Ich weiß. Wir haben noch Zeit. Frag mich, was du wissen willst.«
»Der verlorene Stamm«, begann Çeda, »wie war es möglich, unsere bloße Existenz so vollkommen zu verschleiern?«
»Ah«, sagte Macide. »Das ist eine Frage, für die es ein Jahr und einen Tag bräuchte, um sie ausreichend zu beantworten, aber ich werde mein Bestes tun, es dir zusammenzufassen. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, wie die Könige den Geist jener hier in Sharakhai beeinflussten. Hier hatten sie vollständige und unangefochtene Macht. Die Stämme dagegen stellten ein ganz anderes Problem dar. Sie konnten nicht jeden zerstören, der gegen sie war, und das wollten sie auch gar nicht. Schließlich floss in den Adern der Könige das Blut der zwölf überlebenden Stämme. Also schickten sie Ihsan, den König mit der Honigzunge, um mit den Scheichs zu verhandeln. Er stellte ihnen ein Ultimatum. Sollten sie über den dreizehnten Stamm sprechen, würde man sie bis ans Ende der Wüste jagen und vernichten. Doch wenn sie so taten, als hätte es ihn nie gegeben, würde man ihnen gewähren, unter der Herrschaft der Zwölf Könige zu leben, ja sogar zu gedeihen. Die Könige hatten gar kein Interesse daran, jeden Winkel der Wüste zu regieren. Wer will schon über eine derartig riesige Ödnis herrschen? Doch sie verlangten Gehorsam. Solange die Stämme ihre Schande geheim hielten, solange sie den Handel in der Wüste unter ihrer Kontrolle wussten, so lange ließen sie die Stämme so leben, wie sie wollten.«
»Und die Scheichs beugten sich dem Willen der Könige?«
»Zunächst nicht. Sie empörten sich schon über die Vorstellung. Einige weigerten sich sogar, überhaupt mit König Ihsan zu sprechen, doch als man die Asirim ins Spiel brachte und die Könige eigenhändig alle Scheichs töteten, die Ihsans Aufruf, mit ihm zu verhandeln, ignorierten, schenkten ihnen die ihren ermordeten Vätern nachfolgenden Söhne Gehör. Nach den Verlusten des Krieges und der verheerenden Niederlage an Beht Ihman standen sie zu sehr unter Druck, um anders zu entscheiden. Also stimmte schließlich ein Scheich nach dem anderen zu. Sie beteiligten sich am Verlust unseres Volkes, unserer Kultur, unserer Seele. Doch ich werfe ihnen das nicht vor. Nicht wirklich. Die Wüste ist rau, doch sie birgt Leben in sich, nimmt es in sich auf, bis die Stürme erneut aufziehen.«
Er schien ihre Antwort abzuwarten, als sie jedoch schwieg, fuhr er fort: »Als die Könige das Gefühl hatten, die Stämme unter Kontrolle zu haben, richteten sie den Blick zurück auf Sharakhai, das gerade mitten im Wiederaufbau nach dem Krieg steckte. Es war ein lang andauernder Prozess. Es brauchte mehrere Generationen, um den dreizehnten Stamm aus der Erinnerung der Bevölkerung zu löschen, doch am Ende gelang es ihnen. Die Könige sind geduldige Männer. Sie verbrannten jedes Buch, das den dreizehnten Stamm auch nur erwähnte. Sie verfassten ihre Kannan und beauftragten Schreiber, eine für jedes Haus in Sharakhai anzufertigen. Sie ließen gelehrte Frauen in feinen Gewändern – Vorgängerinnen eurer Matronen – von Tür zu Tür gehen und ihre Lehren verbreiten. Und sie sprachen stets nur von zwölf Stämmen. Alle, die einen dreizehnten Stamm erwähnten, wurden getötet. Zunächst waren das sehr viele, die Könige gaben ihren Töchtern Klingen und beauftragten sie, alle zum Schweigen zu bringen, die das Falsche sagten, oder sie fällten selbst das Urteil über all jene, die das Gesetz brachen. Jeder, der widersprach, wurde ausgemerzt. Und schon bald, wenige Generationen später, kannte kaum mehr eine Handvoll die Wahrheit.«
»Und in der Wüste?«
»In der Wüste war es das Gleiche, und doch wieder nicht. Die Scheichs beugten sich dem Willen der Könige. Und wenn sie es nicht taten, hörte der König des Flüsterns sie, denn in diesen Tagen achtete Zeheb vor allem darauf, dass die Scheichs sich an die Abmachungen hielten. Jeder, der über verlorene Stämme sprach, wurde tot aufgefunden, ein breites, grimmiges Lächeln auf der Kehle. Und wenn so etwas zu oft in einem bestimmten Stamm vorkam, traf es den Scheich, seine Frau oder seine Kinder. Schon bald schwiegen sie alle, und mehr brauchte es nicht. In jenen Tagen konnte kaum jemand schreiben, Geschichte wurde an Lagerfeuern oder unter den Zwillingsmonden erzählt, nicht auf Schriftrollen oder die Seiten eines Buchs geschrieben.«
»Du und ich, wir reden gerade über den verlorenen Stamm«, sagte Çeda.
»Das stimmt, doch wir haben herausgefunden, dass es bestimmte Möglichkeiten und bestimmte Zeiten gibt, zu denen wir offen sprechen können. Doch unser größter Vorteil ist, dass der König des Flüsterns uns nur schlecht hören kann, wenn Blut ausschließlich zu Blut spricht.«
Mit Blut meinte er sicherlich die Nachkommen des dreizehnten Stamms. »Das kann nicht sein.«
»Natürlich nur untereinander, und es kommt darauf an, wie viel Blut man in sich trägt, das hat sich wieder und wieder bestätigt.«
»Warum sollten ihnen die Götter eine solche Schwäche geben?«
»Warum sollten sie den Stamm überhaupt erst opfern? Die Könige baten die Götter, sie zu retten. Die Götter hätten auch einfach die versammelten Armeen zerstören können, doch das taten sie nicht. Stattdessen verlangten sie Blut. Sie verlangten ein Opfer. Sie gewährten den Königen die Wahl derer, die sie nehmen würden, und nachdem die Könige sie getroffen hatten, verliehen sie ihnen Kräfte, aber auch Schwächen. Warum sollten sie all das tun?«
Ja, warum? »Ich weiß es nicht.«
»Das weiß niemand. Vielleicht werden wir es nie wissen. Vielleicht gefällt es ihnen einfach nur, uns zappeln und zanken zu sehen. Vor vier Jahrhunderten stellten sie ein Aban-Brett auf, die Könige auf der einen Seite, die Wüstenstämme auf der anderen, und seitdem sehen sie der Partie zu.«
»Ich bin keine Spielfigur auf einem Brett.«
»Doch, das bist du, Çeda. Genau wie ich. Und alles, was wir tun können, ist, unsere Rolle zu spielen.«
Ich bin keine Spielfigur auf einem Brett, und meine Mutter war auch keine. »Du sagtest, dass du etwas von mir willst.«
»In der Tat.« Er wies voraus, wo ihr Weg in einer Sackgasse endete, eine Art Gasse zwischen den beiden Flügeln eines riesigen Warenhauses. Er blieb stehen und bedeutete ihr, ihm den Beutel zu geben, den sie getragen hatte. »Warte hier«, sagte er. »Ich denke, es ist besser, wenn derjenige, der sich die Sache ausgedacht hat, dir alles erklärt.«
»Wer?«, fragte sie.
Er ignorierte sie und ging auf die Tür zum Warenhaus zu, die vor ihnen lag. Er strahlte eine Müdigkeit aus, die Çeda an Ahya an jenen Tagen erinnerte, als ihre Tochter ihre Geduld besonders strapaziert hatte.
Eine Frau öffnete die Tür weit, um Macide einzulassen. Die Frau, die im gleichen Alter wie Çeda war, starrte sie aus harten Augen an. Çeda starrte zurück, weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. »Na los«, sagte Çeda. »Sieh zu, dass dein Herr nicht stolpert mit den schweren Säcken.«
Die Frau bewegte sich nicht von der Stelle und musterte Çeda von oben bis unten, als würde sie jeden Moment auf sie zukommen und Probleme machen, doch dann blickte sie zurück in die Dunkelheit und schloss die Tür hinter sich. Çeda blieb allein zurück und fragte sich, wen Macide holen gegangen war. Ishaq, dachte Çeda. Es muss Ishaq sein. Wem sonst würde er sich auf diese Weise unterordnen? Wer sonst sollte Ideen äußern, die er akzeptieren würde?
Allein der Gedanke daran, ihren Großvater zu treffen, einen Mann, der ihr so viel mehr darüber erzählen konnte, was mit ihrer Mutter geschehen war und warum sie hierher nach Sharakhai gekommen war … Ihr Inneres verkrampfte sich, und ihr war übel. Doch sie war auch froh. Mehr über ihre Mutter zu erfahren fühlte sich an, wie einen verlorenen Schatz in einer Berghöhle zu finden.
Es dauerte noch einige Momente, bis die Silhouette eines Mannes im Türeingang erschien. Als er nichts sagte, trat Çeda einen Schritt vor. »Hallo«, sagte sie und fühlte sich dumm, weil sie zuerst sprach.
»Ist es so lange her, dass du mich nicht mehr erkennst?«
Çeda blieb der Atem stehen.
Bei den Sternen am Himmel, es war Emre.
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Für Davud verging die Zeit in endlosen Augenblicken. Sie wurden zu Minuten, dann zu Stunden, zu Tagen, einer auf dem anderen wie Steine auf einem ständig wachsenden Haufen, der sich hoch um ihn herum auftürmte, so hoch, dass er bald nicht mehr in der Lage war, die Umrisse zu erkennen. War er seit Wochen hier? Monaten? Waren aus Monaten Jahre geworden? Sicherlich nicht so lange. Sicher wäre er längst tot. Er wünschte, er wäre es.
Kalter Stein unter ihm entzog ihm Wärme. Er nagte an ihm wie ein Wiedergänger am Rand eines Friedhofs, die Finger gekrümmt, ihn zu sich lockend.
»Wenn du wirklich da wärst«, flüsterte Davud, »würde ich kommen.«
Er stieß sich vom Boden ab, und der Schmerz begleitete seine Bewegungen wie eine erdrückende Robe. Er stand auf und schlurfte zu dem Eimer, den man ihm gegeben hatte, damit er seine Notdurft verrichten konnte. Er wurde einmal am Tag geleert. Essen und Trinken waren ihm vor Stunden in einem weiteren Eimer herabgelassen worden, der unberührt auf der gegenüberliegenden Seite des tiefen Lochs stand. Beide Eimer waren mit Zwirn verbunden, der nicht einmal annähernd stark genug war, um sein Gewicht zu tragen, sodass er nicht hinausklettern konnte.
Er dachte daran, etwas zu essen, hatte jedoch keinen Appetit. Wann immer er es versuchte, kehrte die Pein eines urtümlichen Verlangens zurück. Ein Verlangen wonach, da war Davud sich nicht ganz sicher. Blut, vermutete er. Aber warum? Warum sollte es ihn nach Blut verlangen? Was hatte Hamzakiir mit dem Anbringen dieser arkanen Symbole bloß in ihm geweckt?
Er hatte an den Collegia keinen Grund gehabt, die rote Kunst zu studieren. Er wusste das, was den meisten Leuten bekannt war – dass sie ihr Blut und manchmal auch das anderer benutzten und es für ihre dunklen Zwecke einsetzten.
»Nein«, sagte Davud und hörte das Echo seiner Stimme in dem engen Raum. »Das ist nicht gerecht.« Ihre Ziele waren nicht immer schlecht. Sein Bild von den Magiern gründete sich auf Hamzakiir, doch es gab viele Geschichten über Helden aus Qaimir, die einen verloren scheinenden Kampf gedreht hatten, manchmal auch, um Sharakhai zu helfen. Wie alles andere war auch Blut nur ein Werkzeug. Und dennoch fragte er sich: Wonach verzehrte sich sein Körper? Nach dem Blut der ersten Götter, hatte Hamzakiir gesagt. Das war es, wonach die Ehrekh gierten, die eine Sache, die Goezhen, Tulathan, Bakhi und den anderen jüngeren Göttern nie gegeben worden war. Hatten sie dieses Verlangen irgendwie an die ersten Magier weitergegeben? Die es dann wiederum von einer Generation zur nächsten übertragen hatten? Das ergab Sinn. Wurde Blut nicht von Müttern und Vätern an ihre Kinder weitergegeben? Aber was war mit den Magiern, die sich spontan verwandelten, die nie von einem anderen Magier berührt worden waren? Endlos viele Fragen und kaum Antworten.
Als Davud sein Geschäft in den Eimer verrichtet hatte und zurückging, um sich wieder hinzulegen, spürte er eine weitere endlose Welle des Schmerzes anrollen. Allein der Gedanke entlockte ihm ein lang gezogenes, jämmerliches Stöhnen. Es begann tief in seiner Brust, breitete sich jedoch schnell aus, streckte sich, fuhr seine Krallen aus, bis sein ganzer Körper davon erfüllt war. Ein Jucken, ein Schmerzen, ein tiefes Verlangen, das nicht gestillt werden konnte. Nicht durch normales Essen oder Trinken.
Er kroch in die Ecke der Grube, schlug den Kopf gegen den Stein, und sei es nur, um etwas anderes zu spüren als die Wände, die sich langsam um ihn zusammenzogen, ihn zerquetschten, erbarmungslos. Wieder und wieder stieß er im Rhythmus mit seinem Herzschlag den Kopf gegen die Wand. Die Haut an der Stirn war bereits wund, aufgeschürft, blutete. Es kümmerte ihn nicht. Es war etwas anderes, etwas, für das er jemanden zum Krüppel machen würde. Für das er töten würde.
Der Gedanke wuchs in ihm wie die dunklen Ranken einer Schlingpflanze. Er hatte schon viele Male zuvor daran gedacht. Er könnte sich umbringen und dem hier ein Ende machen, allem hier, dem Schmerz der Wandlung, dem Schmerz, von seinen Freunden getrennt zu sein, dem Schmerz, den das Wissen verursachte, dass ihnen etwas Schreckliches widerfahren würde. Oder gerade widerfuhr. Oder bereits widerfahren war.
Er spürte, wie ihm warmes Blut über die Stirn lief. Er ließ es zu, ließ es durch die Augenbrauen rinnen, an seinen Augenwinkeln vorbei über die Wangen. Die Wärme kroch immer näher auf seinen Mund zu. Er neigte den Kopf, damit das blutrote Rinnsal die Lippen berühren würde, und als es so weit war, leckte er mit der Zunge darüber, bereit zu akzeptieren, was auch immer geschehen mochte.
Es schmeckte nach Salz, nach Kupfer, nach einer Kindheit voller aufgeschlagener Knie, blutiger Nasen und dem Moment, in dem er an seinem Armgelenk saugte, nachdem er sich an der Kante von Vaters Gürtelschnalle geschnitten hatte. Doch da war keine tiefere, verborgene Bedeutung, keine Quelle der Macht, wie er gedacht hatte, wie er gehofft hatte.
Er lachte, es klang wie das Lachen eines Verrückten, als es von den Wänden dieses kalten, harten Ortes widerhallte. »Was hast du denn erwartet, du Spatzenhirn? Dass du deine eigenen kindischen Venen anzapfen kannst und dann irgendein Wunder geschieht?«
Endlich ließ der Schmerz nach. Er konnte sich aus der Ecke der Grube lösen und sich in die Mitte bewegen, wo er die meiste Zeit verbrachte. Er atmete tiefer, während der Schmerz sich zurückzog wie eine Schlange in einen nachtdunklen Brunnen, nur um dort auf den richtigen Moment zu warten, um erneut zuzuschlagen.
Als er sich setzte, fiel ihm auf, wie hungrig er war. Er versuchte es zu ignorieren, wohl wissend, dass ihm das Essen wieder hochkommen würde, wenn der Schmerz zurückkehrte. Doch wenn er jetzt nicht aß, dann würde er es später vermutlich auch nicht tun, und ihm war so schrecklich schwindelig. Als er in Richtung des Eimers kroch, hörte er plötzlich ein lang gezogenes Stöhnen. Er war so verwirrt, dass er sich fragte, ob er es selbst gewesen war, der vor Schmerz aufgestöhnt hatte, oder nicht. Doch einen Moment später ertönte es erneut, ein Schrei, der zu einem aus voller Kehle geäußerten Ausdruck der Seelenqual wurde. Es war weit weg, doch es packte ihn. Er wurde davon ergriffen wie ein Kleinkind von einem reißenden Fluss. Der Schrei dehnte sich, schien kein Ende zu nehmen, bis er plötzlich verstummte und ihn seltsam leer zurückließ, als hätte man eine wunderschöne Flamme zwischen Daumen und Zeigefinger erstickt.
Es fiel ihm schwer, sich an ihre Namen zu erinnern. »Anila«, flüsterte er. »Jasur, Meiwei, Rahi, Aphir.« Er machte weiter, bis er die Namen aller achtundvierzig Absolventen genannt hatte. Er endete mit Collum, der im Laderaum des Schiffs ins Ferne Land übergegangen war.
Einen Moment später setzte das Schreien wieder ein, erfüllte die Grube, während ihn ein weiterer Krampf erfasste. Er fürchtete, wahnsinnig zu werden, dass seine Angst um seine Freunde und der Schmerz in ihm ihn überwältigen würden, doch seltsamerweise brachten diese fernen Schreie seine eigenen oft zum Verstummen. Wie kühles Wasser es in der Schmiede mit glühendem Stahl tat, temperierten sie ihn, härteten ihn für seinen eigenen Schmerz ab. Er schrie, er konnte nicht anders bei der Agonie, die ihn ergriffen hatte, doch er war in der Lage, die Zähne zusammenzubeißen, es zur Seite zu schieben, in der Hoffnung, dass … ja, was eigentlich? Er wusste es nicht.
Lüge, du Feigling. Natürlich wusste er es. Er betete stumm zu den Göttern, dass er eine bestimmte Stimme nicht hören würde. Die von Anila. Es war nicht richtig von ihm, eine seiner Kameradinnen hervorzuheben, wenn sie doch alle den gleichen Schmerz verspürten. Doch er konnte nicht anders.
Davud erzitterte, als sich der Eimer mit dem Essen bewegte und dann laut über den Stein schabte. Er wurde nach oben gezogen, wobei er immer wieder gegen die Mauer stieß. Da war ein Flehen in Davud, dem er verzweifelt Ausdruck verleihen wollte, ein neuer Vorschlag für einen Handel mit Hamzakiir. Vielleicht hätte er das zuvor schon anbieten sollen. Vielleicht sollte er auch einfach still sein. Er wusste nicht, was der richtige Weg war, ob er Feigling oder Retter spielte.
Beides, du Vollidiot, und nun raus damit.
Von oben drangen Geräusche herunter: ein Schaben, ein Ächzen, vielleicht war derjenige, der gekommen war, verärgert, weil Davud nichts gegessen hatte, vielleicht war er auch verärgert, dass er überhaupt hier war und sich mit einem närrischen Gelehrten herumschlagen musste, dessen sehnlichster Wunsch es offenbar war, in einem Loch zu sterben. Und noch immer brachte Davud kein Wort heraus.
Erst als der Eimer auf den Steinboden prallte, stieß er hervor: »Eine!« Er blickte hinauf in das undurchdringliche Dämmerlicht, hoffte eine Gestalt darin erkennen zu können, um sie direkt anzusprechen. »Sag Hamzakiir, dass ich tun werde, was er will, wenn er mir nur eine von ihnen gibt!«
Er glaubte, eine Bewegung über sich wahrzunehmen, eine leichte Regung zwischen den Wolken einer mondlosen Nacht, doch er war sich nicht sicher.
»Bitte sag es ihm!«
Keine Antwort. Nur das Schaben einer Ledersohle, die sich über Stein bewegte, Kiesel, die zu ihm herabrieselten, sonst nichts.
»Bitte!«
Doch er war allein. Noch nie in seinem Leben war er so allein gewesen. Bevor der Mann mit dem Eimer gekommen war, hatte er sich wenigstens mit seinem Schicksal abgefunden. Nun hegte er Hoffnung. Eine närrische Hoffnung, zweifellos, eine Hoffnung, die drohte, ihn zu zerstören, doch es war Hoffnung.
Manchmal ließ der Schmerz in ihm für eine Weile nach. So auch jetzt, und es hinterließ ihn vollkommen erschöpft. Er überlegte, etwas zu essen. Er wusste, er sollte etwas essen. Dass er auch Wasser zu sich nehmen musste. Doch dann war alles, was er wollte, die Augen zu schließen und den Schrecken für eine kurze Weile hinter sich zu lassen.
Und während er doch da lag und das Reich des Schlafs sich um ihn herum schloss, setzten die Schreie erneut ein. Er konnte nicht sagen, ob es Anilas Stimme war, die er hörte, doch in seinen Träumen starb sie tausend Tode.
Davud rollte sich eng zu einem Ball zusammen wie ein Insekt, das aus seinem Schlummer erwachte und bereit war, sich wieder zu entrollen und über den Sand davonzukrabbeln. Er war hungrig. So hungrig. Doch es verlangte ihn nicht nach Essen. Das Nagen in ihm war schlimmer geworden. Es schlug Klauen in sein Inneres, bereit, alles an Fleisch und Knochen zu zerfetzen, das zwischen ihm und der Freiheit stand. Auf seltsame Weise fühlte es sich jetzt tiefer an, als hätte es sich einen Weg direkt in seine Seele gebahnt, etwas, das ihn viel mehr ängstigte als der körperliche Hunger.
Seine Lippen waren trocken und rissig. Ihm fiel auf, dass sie bluteten. Sein Atem ging flach und schnell wie der eines Hundes, der einen Hitzschlag erlitten hatte. Er wusste, er sollte zu dem Eimer gehen und etwas Wasser trinken, doch er wollte nicht.
Also lag er einfach nur da und fragte sich, wie lange es noch andauern mochte.
Und dann ergriff ihn eine neue Welle mit solcher Gewalt, dass ihm klar wurde, dass er sich seit dem Erwachen an einem Tief-, nicht einem Höhepunkt seines Schmerzes befunden hatte. Der Schmerz vereinnahmte ihn so vollkommen, dass sich die Welt um ihn in grelles Rot färbte. Er schrie seine Qual heraus, zumindest glaubte er das, denn das Einzige, was er hören konnte, war ein schrilles Klingeln.
Es ging immer weiter, nahm kein Ende.
Bis er erneut erwachte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er das Bewusstsein verloren hatte, doch bei den Göttern, die Schmerzen waren noch schlimmer als beim letzten Mal, als er wach gewesen war. Er würde an diesem Ort sterben. In dieser tiefen, dunklen Grube fernab von der Welt. Er würde Sharakhai nie wiedersehen. Thela, Mutter, Vater und Anila nie wiedersehen. Oder Çeda. Er würde wie Collum sterben: heimlich, leise, unbemerkt.
Er könnte versuchen, sich zu erhängen, doch der Zwirn an den Eimern würde einfach reißen. Er schluckte und musste ob der Leere in seinem Magen husten.
»Ah«, sagte eine Stimme über ihm. »Du bist wach.«
Hamzakiir.
Er hatte sich so sehr danach gesehnt, mit Hamzakiir zu sprechen, doch nun kehrten die Zweifel zurück. Der Weg, der vor ihm lag. Was es ihn letztlich kosten würde.
»Du hast nichts gegessen.«
Davud krabbelte zur Seite, bis sein Rücken gegen die Wand stieß, dann setzte er sich auf, zog die Knie an die Brust. Er versuchte zu sprechen, doch alles, was er herausbrachte, war ein ersticktes Krächzen. Er schluckte erneut, leckte sich die Lippen. »Ich bin nicht sehr hungrig.«
»Ich habe es dir gesagt. Du musst nicht dort unten sein.«
Er wollte etwas Bissiges erwidern, doch sein Geist war zu wirr, und er brachte ohnehin nicht den Willen dazu auf. »Ich kann sie nicht einfach so im Stich lassen«, sagte er schließlich. »Ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen.«
Schweigen folgte, das sich immer mehr auszudehnen schien, je länger es andauerte. Es hielt so lange an, dass Davud schon dachte, Hamzakiir habe beschlossen, ihn einfach hier unten verrotten zu lassen, doch gerade als er zu ihm hinaufrufen wollte, durchbrach Hamzakiir die Stille: »Eine, sagtest du?«
Er wusste zunächst nicht, wovon Hamzakiir sprach, doch dann erinnerte er sich an sein eigenes Flehen, und plötzlich verschwanden seine Gleichgültigkeit, seine Zweifel, das alles war mit einem Mal weg. »Eine«, sagte er.
»Welche?«
Die Götter mögen mir vergeben. »Ihr Name ist Anila.«
Ein Moment verging, doch dann hörte er, wie erneut das Seil heruntergelassen wurde. Es traf auf den Stein dicht neben seinem Kopf. »Klettere besser schnell heraus, bevor du einen weiteren Anfall hast.«
Davud versuchte es, doch er kam nur ein paar Fuß weit, ehe er innehalten musste. Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Plötzlich spürte er, wie er nach oben gezogen wurde, wo Hamzakiir ihn an den Kleidern packte und über den Rand zerrte.
Hamzakiir stützte ihn, während er ihn in einen Raum hoch oben in der Karawanserei führte. Was dann folgte, war ein Tag voller Licht und Schmerzen. Am prägnantesten blieb ihm jedoch Hamzakiir in Erinnerung, wie er an seinem Bett saß, einen kurzen, scharfen Kenshar in der Hand. Mit der Klinge fügte er sich eine blutende Wunde in der Handfläche zu, in die er dann einen Finger tauchte wie in einen Farbtopf, um das Blut auf Davuds Stirn zu tupfen, und dann noch mehr auf seine Wangen. Und so ging es weiter. Hamzakiir musterte Davud, wie es ein besorgter Onkel tun mochte, ein Blutsverwandter, der ihm jedoch nicht so nahestand, dass er von seinen Emotionen überwältigt wurde.
Es dauerte mehrere Stunden, bis er sein Werk vollendet hatte, das sich dann über Davuds Gesicht, Brust, Arme und Beine zog. Es fühlte sich an, als wäre sein ganzer Körper davon bedeckt. Und vielleicht war das auch so. Er verlor mehrere Male das Bewusstsein, während das Zunehmen und Abnehmen des Schmerzes in seltsam unerwarteten Wellen über ihn kam.
Schließlich war Hamzakiir fertig. Er wischte über seine Handfläche. Das Blut zischte, seine Hand war jetzt sauber. »Ruh dich nun aus, Davud Mahzun’ava. Es war denkbar knapp, doch ich denke, du wirst überleben. Ruh dich aus, und wenn du wieder erwachst, kannst du deine Anila sehen.«
Er wollte sie so sehr schon jetzt sehen, doch er wusste, dass er das in diesem Zustand nicht konnte. Er nickte lediglich und stieß ein Ächzen aus, von dem er hoffte, dass es als Zustimmung gedeutet wurde, ehe der Schlaf ihn einmal mehr übermannte.
Wieder träumte er von Anila, doch dieses Mal war sie es, die ihn auf tausend verschiedene Weisen tötete.
»Davud.«
Er spürte etwas Kaltes und Nasses an der Stirn, das über seine Haut strich. Dann über die Wange. Hatte er Fieber?
Das Tuch bewegte sich nun schneller, energischer. »Davud. Bitte wach auf!«
Er öffnete die Augen und blinzelte gegen die Sonne, die durch die geschlossenen Läden drang. Er lag in einem Bett, und eine junge Frau mit schwarzem Haar und ausdrucksstarken braunen Augen saß neben ihm. Ihre Nase und Wangen waren mit leichten Sommersprossen bedeckt, die sich nun blass gegen ihre dunkle Haut abhoben, eine Erinnerung aus ihrer Jugend, hatte sie gesagt, als sie nicht genug davon hatte bekommen können, mit ihrem Vater über die gewundenen Wege an den Hängenden Gärten im Osten Sharakhais zu reiten.
»Anila«, sagte er, und seine Stimme war ein heiseres Flüstern.
»Du hast geträumt.« Sie blickte auf das blutige Tuch in ihren Händen hinab. »Du hast meinen Namen gerufen.«
Davud schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.« Eine glatte Lüge, doch er konnte ihr wohl kaum die Wahrheit sagen.
Sie tauchte das Tuch in eine Schüssel mit Wasser auf einem Tischchen neben dem Bett, wrang es aus und fuhr fort, sein Gesicht zu säubern. »Du schienst Angst zu haben.«
»Hättest du das nicht?«
»Ich weiß nicht«, sagte sie scharf. »Ich weiß nicht, was du durchgemacht hast.« Dann wurde sie wieder weicher. »Was ist mit dir geschehen, Davud?«
Er wollte ihr erzählen, dass er genau das durchgemacht hatte, was sie durchgemacht hatte, und bis zu einem gewissen Grad hatte er das auch, doch es wäre dennoch eine zu große Lüge, um sie über die Lippen zu bringen. Sie wusste oder vermutete zumindest zum Teil, dass die Dinge sich für ihn anders entwickelt hatten als für alle anderen, die hierhergebracht worden waren. Und sicherlich fragte sie sich auch, warum sie von den anderen getrennt – und letztlich gerettet – worden war, nur um Davud hier voller Blut vorzufinden.
»Das Blut«, sagte Davud, während sie seinen Hals säuberte. »Was war damit auf meine Haut geschrieben?«
Sie erbebte. »Siegel. In der alten Schrift.«
Sie verbarg etwas vor ihm. Er konnte es in ihren Augen sehen und daran, dass sie seinem Blick auswich. »Was bedeuteten sie?«
»Ich kenne nicht alle davon.«
Er packte ihr Handgelenk. »Anila, was bedeuteten sie?«
Sie sah sich im Raum um, als könnte sie so ihren Mut sammeln. »Etwas mit Blut und Gebundensein, etwas über unauflösliche Pakte.«
Gute Götter. Und sie hatte sie weggewischt. »Kannst du sie nachbilden?«
»Was? Nein!«
Er setzte sich im Bett auf und hielt Ausschau nach einem Spiegel. Sein ganzer Körper schrie ob der Anstrengung. Doch da war nichts, in dem er sein Spiegelbild hätte sehen können. »Bitte, du musst es versuchen.«
Trotz seiner Bitte begann sie damit, mehr von dem Blut wegzuwischen.
Er packte ihre Handgelenke. »Anila, hör auf damit!«
»Warum?«
»Weil ich wissen muss, was er auf meine Haut geschrieben hat.«
»Es ist zu spät. Es ist alles weg. Ich habe bereits alles weggewischt. Es war übel, Davud. Ich weiß nicht, warum du etwas darüber wissen willst. Sei einfach froh, dass es weg ist.«
Er zog die Decke zurück. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Abgesehen von einem rötlichen Schimmer auf der Haut war alles weg. »Wie konntest du das tun?«
»Davud, du tust mir weh.«
Er blickte auf ihre Hände, wie weiß sie waren. Er ließ sofort los. »Es tut mir leid«, sagte er taub. Hamzakiir hatte ihm durch die Wandlung geholfen. Zumindest hatte er das gesagt, nicht wahr? Er würde ihm helfen, diesen Zustand zu überleben, und was dann? Was war er nur für ein Narr, dass er das nicht wusste? Vielleicht hatte er mit Hamzakiir darüber gesprochen. Möglich war es. Doch wenn es so war, dann erinnerte er sich an kein einziges Wort davon.
»Was habe ich nur getan?«, flüsterte er.
»Davud, erzähl mir, was geschehen ist.«
»Wo ist Hamzakiir?«
»Wer?«
Davud starrte sie verständnislos an. »Wer hat dich hergebracht?«
»Ich weiß es nicht. Er trug einen Schleier.« Sie wies auf die Tür. »Sie sind die Treppe runter, falls du mit ihnen sprechen willst.«
Davud starrte auf die Tür. Die Vorstellung, erneut in die Welt hinauszugehen, machte ihm Angst. »Was haben sie dir angetan?«
Anilas Augen, in denen eben noch ehrliche Sorge um ihn gestanden hatte, waren plötzlich so ängstlich und verstört, wie er sich fühlte. »Ich weiß es nicht. Wir waren in einer Zelle eingesperrt. Sie kamen uns einen nach dem anderen holen. Wir hörten schreckliche Schreie. Es muss Folter gewesen sein, doch ich habe keine Ahnung, was sie von uns wissen wollen.« Sie hielt inne. »Weißt du es?«
»Nein«, sagte Davud, und es war die Wahrheit, doch Anila sah ihn misstrauisch an.
»Warst du bei uns?«
»Ja.« Er seufzte ergeben. »Nein.«
»Davud, wovon sprichst du?«
»Zunächst war ich bei euch, doch als wir hier ankamen, sperrte man mich in eine Grube.«
»Warum?«
»Ich weiß es nicht.« Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Er wollte nicht, dass sie wusste, was Hamzakiir mit ihm getan hatte, was er jetzt war. Doch Anila hatte ihn daliegen gesehen mit blutigen Siegeln auf dem ganzen Körper. Er hatte überlebt, doch er vermutete, dass er etwas getan hatte, das er eines Tages bereuen würde. Alles lief auf Macht hinaus. Er hatte Hamzakiir Macht über sich gegeben, und er hätte lieber sterben sollen, als das zuzulassen.
»Davud, wofür waren diese Symbole?«
In diesem Moment öffnete sich die Tür. Sie wandten sich beide um und sahen Hamzakiir im Eingang stehen. »Gut, gut, die Toten sind wiederauferstanden. Wenn du dich gut genug fühlst, würde ich gerne mit dir sprechen.« Sein Blick ruhte fest auf Davud, schloss Anila aus der Unterhaltung aus. Selbst seine Körpersprache trennte Anila von Davud, als er zum Fuß des Betts ging und ihr den Rücken zuwandte, während er Davud den Weg zur offenen Tür wies. Ein klares Zeichen für Anila, dass sie hierbleiben sollte. In den Händen hielt er ein dünnes, in Leder gebundenes Buch. Es wirkte, als wäre es gerade erst hergestellt worden.
Davud fühlte es in seinem Inneren rumoren, als er spürte, wie Anila ihn misstrauisch musterte.
Hamzakiir lächelte ungeduldig. »Du wirst feststellen, dass deine Beine dich sehr gut tragen können.«
Davud nahm Anila das feuchte Tuch aus der Hand und wischte so viel von dem verbliebenen Blut weg, wie er konnte, dann stand er auf und zog seine Collegia-Robe an, die gewaschen auf einem Stuhl neben seinem Bett lag. Jede Scham, die er dabei empfand, nackt vor Anila zu stehen, die sich weigerte, den Blick abzuwenden, verblasste neben dem Wissen, dass er sie zurücklassen würde, um mit einem Mann zu sprechen, der ganz offensichtlich seine Freunde folterte und es auch weiterhin tun würde. Doch er musste wissen, was mit ihm geschehen war. Und dann würde er zusehen, von hier wegzukommen, Anila mitzunehmen und noch weitere zu retten, wenn er konnte.
Er verließ den Raum, und Hamzakiir schloss die Tür hinter ihm. Anila öffnete sie sofort wieder und rief: »Ihr werdet mich nicht zurücklassen!« Doch ein Mann mit einem Turban und Wüstengewändern versperrte ihr den Weg. Auf der anderen Seite der Tür stand eine weitere Wache. Gemeinsam stießen sie sie zurück in den Raum.
Als die Tür zuknallte, schritt Hamzakiir vollkommen unbeeindruckt über die leuchtenden Keramikfliesen zu einer nach unten führenden Treppe. »Die Zeit wird knapp«, sagte er.
Davud beeilte sich aufzuholen. Ihr Weg führte sie ins Erdgeschoss und schließlich in einen Innenhof. Es war schon weit nach Mittag, und die Sonne warf kantige Schatten über die Mauern und auf den Pfad, der sich durch den Garten wand. Von jenseits der Mauern drangen die Geräusche regen Handels an sein Ohr, die Rufe von Männern, das Feilschen von Frauen, das Meckern von Ziegen. Der Hof jedoch war menschenleer, die umliegenden Fenster verrammelt, alle Türen geschlossen.
Hamzakiir steuerte auf eine Bank zu, die unter einer Palme nahe einer Bronzepumpe im Zentrum des Hofs stand. Nachdem Davud sich neben ihn gesetzt hatte, wies Hamzakiir auf das Gebäude, das sie gerade verlassen hatten. »Es war denkbar knapp. Du bist willensstark, doch du hast zu lange gewartet, bis du dich an mich gewandt hast.«
»Was habt Ihr auf meine Haut geschrieben?«, fragte Davud.
Hamzakiir wirkte verwirrt, sogar leicht gekränkt. Er kratzte sich das Kinn und strich sich dann über den Bart, ehe er antwortete: »Ich dachte, das wäre klar. Es waren Siegel, die dein Leben retten sollten. Symbole, die noch Wochen wirken und dich vor den schlimmsten Begleiterscheinungen schützen werden. Siegel, die dich vor jenen verbergen werden, die versuchen könnten, sich einen jungen Magier, der noch unerfahren in der Kunst des Blutes ist, zunutze zu machen.«
Davud wusste nicht, wie jemand ihn sich noch mehr zunutze machen sollte, doch er machte sich nicht die Mühe zu fragen. Er wollte eine andere Frage formulieren, doch Hamzakiir unterbrach ihn.
»Dein Misstrauen ist verständlich, und ich nehme es dir nicht übel, doch du musst der Realität ins Auge sehen. Es gibt Rituale, die du durchführen musst, um nicht wieder in den Schmerz und den Wahnsinn zu verfallen, die du in der Grube durchlebt hast. Wenn du sie ignorierst, wirst du sterben.«
Er hob das in Leder gebundene Buch. »Das hier wird dir in den Tagen und Wochen, die vor dir liegen, als Orientierung dienen.«
Er hielt ihm das Buch hin. Davud nahm es und hielt es so, dass es nahe der Mitte aufklappte. Dort waren mit einer rostroten Tinte in der alten Sprache der Wüste Siegel niedergeschrieben. Davud konnte ihre Schönheit nicht verleugnen, doch er fragte sich, ob sie mit Hamzakiirs Blut gezeichnet worden waren. »Ihr habt das geschrieben«, sagte er, mehr um die Stille zwischen ihnen zu durchbrechen, als weil er es wirklich wissen wollte.
Hamzakiir nickte. »Letzte Nacht, nachdem dein Ritual vollendet war.«
Er überflog die Anweisungen, mit denen die Siegel versehen waren. Jedem folgten ausführliche Erläuterungen, die sowohl seinem Zweck als auch die Rituale beschrieben, die er vor und nach dem Zeichnen des Symbols durchführen musste.
»Jene auf den ersten Seiten werden dich am Leben halten. Die auf den folgenden Seiten werden dir helfen … besser zu werden, solltest du das wünschen. Nutze sie oder auch nicht, was immer du willst, doch ignoriere nicht die ersten sieben Seiten.«
»Warum?«, fragte Davud und blätterte durch das Buch. »Warum habt Ihr das getan?«
»Ich war der Funke, der die Veränderung in dir ausgelöst hat. Meine Ehre zwingt mich, das zu tun.«
»Und das ist alles?«
Hamzakiir dachte einen Moment nach, als überlege er, wie viel er preisgeben konnte. »Erst kürzlich habe ich jemandem ein ähnliches Angebot gemacht. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ablehnen würde. Und dennoch habe ich gehofft …«
»Und Ihr denkt, dass das hier so eine Art Wiedergutmachung ist?«
»Wären wir beide in Mirea geboren, würden wir das glauben.«
»Das sind wir aber nicht.«
Hamzakiir lächelte. »Wären wir uns unter anderen Umständen begegnet, würde ich dich selbst weiter unterrichten. Das ist im Moment aus vielerlei Gründen nicht möglich, doch ich rate dir, nach deiner Ankunft in Sharakhai einen anderen Magier aufzusuchen. Es wird nicht leicht für dich, und ich vermute, dass es nicht lange dauern wird, bis ein Magier dich aufsucht. Einer, den du vielleicht nicht gerne als deinen Meister akzeptieren willst. Du solltest dich also beeilen.«
»Ich kenne keine Magier in Sharakhai.«
»Du bist klug und einfallsreich. Du wirst einen finden, wenn du dich sorgfältig umsiehst.«
Amalos, dachte Davud. Er wird mir helfen können.
Aber würde er das tun? Amalos mochte große Zuneigung zu ihm empfunden haben, aber nach alldem hier würde er das nicht mehr tun. Wie sollte er auch?
»Ihr habt mich nicht gerettet«, sagte Davud. »Ihr habt mich verflucht.«
»Es ist zum Teil ein Fluch. Das gebe ich unumwunden zu. Doch wenn du der roten Kunst mit offenen Armen begegnest, kann sie befreiender sein, als du es dir vorstellen kannst. Wir berühren das Blut der ersten Götter, das, aus dem alles gemacht ist. Ist das nicht all die Mühsal wert?«
»Was werdet Ihr mit meinen Freunden tun?«
Hamzakiir erhob sich. »Ich werde dich und Anila heute Nacht auf ein Schiff bringen lassen. Ihr werdet nach Sharakhai segeln, und wenn ihr ankommt, wird diese Sache mit euren Freunden erledigt sein.« Er machte einen Schritt in Richtung der Tür, durch die sie den Hof betreten hatten. »Lebe wohl, Davud Mahzun’ava.«
»Wartet! Sagt es mir!«
Hamzakiir achtete nicht auf ihn und schritt auf die Treppe zu. Davud erhob sich und rannte ihm hinterher, doch ein Mann mit Schleier und dunklen Wüstengewändern löste sich aus den Schatten des Durchgangs und hielt ihn auf.
Er rief hinter Hamzakiir her: »Was werdet Ihr mit meinen Freunden machen?« Im nächsten Moment traf ihn die Faust der Wache in den Magen. Davud brach zusammen, die Luft wich ihm aus den Lungen. Er hielt sich den Bauch, und für lange Momente wollte sein Atem nicht zurückkehren, bis er es schließlich in einem langen Röcheln tat, und mit ihm kam der Schmerz.
»Noch mal so ein Geschrei«, sagte die Wache, »und ich mache seine Bemühungen rückgängig. Verstanden?«
Während er Hamzakiirs Gestalt in der Dunkelheit des Treppenhauses verschwinden sah, nickte Davud.
Schon bald ging die Sonne unter, und er wurde auf ein Schiff gebracht, eine kleine, zweimastige Ketsch, die sofort Segel setzte. Anila hatte sich geweigert zu gehen, hatte zu wissen verlangt, wo die anderen sich befanden. Sie hatte geschrien, bis die Wache, die Davud zuvor in den Bauch geschlagen hatte, einen Arm um ihren Hals schlang und zudrückte, bis ihr Gesicht rot anlief und sie ohnmächtig wurde. Als sie wieder erwachte, ging die Sonne über der Wüste unter. Sie konnten es durch das kleine Fenster in der Steuerbordseite ihrer gemeinsamen Kabine sehen. Erst goldenes, dann blutiges, trübes Rot, das die fernen Wolken färbte.
»Du hast mich mit einem Handel freigekauft, nicht wahr?«, fragte Anila, als sie sich in ihrer Koje aufsetzte.
Davud saß da, lehnte sich mit im Schoß gefalteten Händen nach vorne und starrte die Planken der Bordwand an. »Ja.«
»Und was hast du im Gegenzug aufgegeben?«
Ich bin mir nicht einmal sicher, dachte Davud. Hamzakiir behauptete, ihn aufgrund eines ungeschriebenen Ehrenkodexes unter den Magiern gerettet zu haben. Vielleicht war das die Wahrheit, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr war. »Ich wollte dich einfach nur retten.«
»Aber nicht die anderen?«
»Natürlich auch die anderen. Ich habe es versucht, Anila, wirklich.«
»Wie sehr?«
Nicht annährend genug. »Wir müssen nach Sharakhai zurückkehren und sie wissen lassen, was passiert ist.«
»Sie werden uns nicht zurückkehren lassen, bevor sie ihren Plan vollendet haben.«
»Dann wird das, was wir wissen, helfen, sie zur Strecke zu bringen.«
Anila legte sich hin und wandte ihm den Rücken zu. »Davud, ich weiß, dass du mir helfen wolltest, doch ihre Gesichter verfolgen mich schon jetzt. Ihre Schreie. Ich kann nicht frei sein, während sie dortbleiben und Tag für Tag gefoltert werden.«
»Und doch sind wir hier.«
Anila rollte sich herum und starrte ihn angewidert an. Dann drehte sie sich zurück. »Nicht für lange.«
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Ramahd spürte, wie sich etwas Hartes in seine Seite bohrte. »Komm jetzt«, hörte er Meryams Stimme, die ihn aus einem Traum riss, in dem er sich in einer Wüstenoase befand. Er war mit einer Frau geschwommen – Meryam, wie ihm jetzt bewusst wurde. Sie hatten einander im kühlen Wasser umkreist, sich nach und nach einander angenähert. Ramahd hatte versucht, nach ihr zu greifen, doch sie war spielerisch jedes Mal etwas weggeschwommen, wann immer er ihr zu nahe kam. Bei den Göttern, wie sehr er sie wollte.
Er öffnete die Augen, nur um Meryam vorzufinden, die ihn mit ihrem Schuh in die Seite stieß. Er lag auf dem Sofa in ihrem Zimmer. Gestern hatten sie einmal mehr bis spät in die Nacht gearbeitet. Meryam hatte beharrlich versucht, ihn wach zu halten, weil sie sonst etwas Wichtiges verpassen könnten, doch als Tariq sich schlafen gelegt hatte, hatte sie schließlich Erbarmen gehabt.
Er blickte hinüber zum Fenster, wo das Licht der Morgendämmerung durch die hauchdünnen Vorhänge drang. Für einen Moment blähten sich die Gardinen von einem warmen, seltsam feuchten Wind. »Hat es geregnet?«, fragte er.
»Eine Weile«, antwortete Meryam und ging, um einen Teller mit Käse, Datteln, Trauben und einem goldgelben, knusprigen Brot mit schwarzen und weißen Sesamsamen in der Kruste zu füllen. Sie goss ihm Jasmintee ein, während er sich ein Stück Brot abriss und den weißen, aromatischen Käse über das noch warme Innere strich.
Während er kaute, an seinem Tee nippte und dabei langsam wach wurde, sagte Meryam: »Man hat mich auf den Tauriyat gerufen.«
»Wer war es?«, fragte er um das süße Fruchtfleisch einer Dattel herum. Als Meryam nicht mit einer scharfen Antwort aufwartete, sondern einfach ihren eigenen Teller füllte, begriff Ramahd. »König Ihsan?«
Sie zog sich einen Stuhl ans Sofa und nahm sich eine Traube vom Teller. »Ich vermute, er möchte wissen, warum die Königin Qaimirs ihn noch nicht aufgesucht hat.«
»Und wirst du gehen und ihn besuchen, den König mit der Honigzunge?«
»Ich werde nicht umhinkommen, doch erst einmal halte ich ihn hin, indem ich behaupte, dass ich mich noch in der Trauerzeit für meinen Vater befinde.«
»Das ist vermutlich das Beste, zumindest bis diese Sache mit Tariq erledigt ist.« Ramahd war Ihsan viele Male begegnet und wusste, dass es sich bei ihm um einen gefährlichen Mann handelte. Er konnte einen dazu bringen, über Dinge zu sprechen, über die man nicht wirklich sprechen wollte. Nicht dass bei Meryam wirklich Gefahr bestand. Es gab niemanden, dem er eher zutraute, ein Geheimnis zu bewahren.
Meryam hob den Saum ihres Rocks und legte die Füße auf die Polster des Sofas. Es war eine so entspannte und vertraute Geste, dass Ramahd beinahe lachen musste. Was wir alles erlebt und getan haben. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, was aus ihnen geworden wäre, hätten sie einander vor seiner Heirat mit Yasmine kennengelernt. Nicht dass ihr Vater, König Aldouan, es erlaubt hätte. Ganz abgesehen davon, dass allein der Gedanke ihm das Gefühl gab, er würde Yasmines Andenken wieder und wieder schmähen. Doch er konnte einfach nicht aufhören, sich zu fragen, ob er und Meryam glücklich gewesen wären. Und ob Yasmine nicht noch am Leben wäre.
Aber dann hätte es auch Rehann nie gegeben. Ihr Leben hatte ein frühes Ende gefunden, aber dennoch würde er diese bittersüßen Jahre für nichts in der Welt hergeben. »Die Götter werfen die Würfel bei unserer Geburt«, hatte er Rehann einmal erklärt, »und wir leben das Leben, das sie uns bestimmt haben.«
»Doch wer wirft die Würfel für die Götter?«, hatte sie ihn gefragt.
Ja, wer, mein liebes Kind?
»Bist du bereit?«, fragte Meryam und steckte sich die letzte Traube in den Mund.
Statt zu seinem Tee, griff Ramahd zu einer Flasche Brandy, setzte sie an die Lippen und nahm einen beherzten Schluck. Dann stellte er sie wieder hin und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Warum nicht?«
Als Meryam sich erhob, war ihr Mund eine dünne, grimmige Linie. »Jetzt schau nicht so elend drein.« Sie zeigte auf ihren Körper, als könnte sie nicht glauben, was aus ihr geworden war. »Wenn man mir die Gelegenheit bieten würde, diesen Körper gegen den einer jüngeren Frau wie deiner Weißen Wölfin einzutauschen, würde ich es sofort tun.«
»Das würdest du nicht.« Während der Alkohol sich den Weg in seinen Magen brannte, ließ Ramahd sich aufs Sofa zurücksinken und machte es sich so bequem, wie er konnte. »Du bist viel zu getrieben, Meryam.«
»Getrieben, ja, aber was würde ich nicht für einen Körper geben, der noch ganz ist.«
»Und wessen Schuld ist das?«
Sie antwortete ohne Zögern. »Die von Macide.« Der Name reichte aus, um dem Moment das Spielerische zu nehmen. Sie war wieder die Frau, die sie seit Yasmines und Rehanns Tod gewesen war.
»Ich bin bereit«, sagte er.
»Nun gut.« Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten begann. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und presste ihre Lippen langsam auf seine. Er spürte, wie ihre Zunge sie teilte. Dann zog sie sich wieder zurück, und übrig blieb eine Wärme, die in ihm verweilte, der Geschmack von Blut auf der Zunge und der Duft einer Frau, über die er besser weniger nachdenken sollte.
Die Male, die sie das in den zehn Tagen zuvor getan hatte, hatte sie sich mit einer Nadel in den Finger gestochen und ihm ihr Blut eingeflößt, indem sie ihn auf seine Zunge gelegt hatte. Er wusste nicht, was der Grund für diese Änderung, für diese plötzliche Intimität war, doch ihre Auswirkungen rasten über ihn hinweg wie ein Sandsturm über Sharakhai. Meryams Gegenwart tobte in ihm. Durch die Verbindung, die er mit seinem eigenen Blut hergestellt hatte, griff sie auch nach Tariq. Doch anders als bei Ramahd war sie dabei so unauffällig wie möglich. Wie eine Marionette, die von einem Puppenspieler zum anderen weitergereicht wurde, hatte Tariq keine Ahnung, dass sie da waren. Das würde noch eine Weile so sein, doch nachdem bereits so viele Tage vergangen waren, ließ die Wirkung von Ramahds Blut langsam nach. Es wurde immer schwieriger, die Verbindung aufrechtzuerhalten, und bald würde es unmöglich sein, ohne stärker auf ihn einzuwirken etwas, das sie nicht tun konnten, wollten sie nicht riskieren, von ihm entdeckt zu werden.
Ramahd spürte, wie seine Gestalt sich veränderte. Sie verformte sich, wurde geschmeidiger. Er fühlte sich energischer als seit Jahren, obwohl Tariq noch gar nicht ganz wach war.
Tariq rollte sich herum und küsste die Frau, die mit ihm im Bett lag, die atemberaubend schöne Tochter eines Goldschmieds. Gelocktes Haar, strahlende Augen. Sie musterte ihn einen Moment lang mit verschlafenem Blick und lächelte, dann nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Hast du noch immer Kopfschmerzen?«
Tariq nickte. »Es geht schon.«
»Du solltest die Apothekerin meines Vaters aufsuchen. Sie ist großartig.«
Tariq schubste sie spielerisch. »Ich sagte, es geht schon.«
Sie runzelte die Stirn, rollte sich zur Seite, stopfte sich ein Kissen unter den Kopf und gewährte Tariq so den Blick auf ihren nackten Körper. Er rieb sich die Schläfen, öffnete den Mund weit, versuchte vergeblich, den Schmerz zu vertreiben. Als er sich erhob und begann, sich anzukleiden, sagte die Frau: »Du könntest auch noch ein Weilchen bleiben.« Sie schob eine Hand unter die Decke, zwischen ihre Beine.
»Ich kann nicht«, sagte er. Sich jetzt zwischen den Laken zu wälzen war das Letzte, was sein pochender Kopf brauchte.
Als er auf die Straße hinaustrat, bereute er sofort seinen scharfen Tonfall und das herablassende Verhalten. Sie verdiente Besseres. Er würde es später wiedergutmachen. Jetzt musste er alle Sinne bei sich haben. Der Knoten, wo Brama sich dieser Tage aufhielt, war kein Ort, an den man mit wirrem Kopf gehen sollte.
Auf den Straßen herrschte reger Verkehr, doch alle hatten sich eingemummelt, denn aus dem Norden wehte ein kalter Wind. Tariq spürte die Kälte ebenfalls, doch sie fühlte sich angenehm auf seiner Stirn an, die wie so oft die letzten Tage etwas zu heiß zu sein schien. Er kam am Rand der Untiefen an und nahm dann eine Straße, durch die sich nur wenige wagten. In dieser Gegend schienen die Straßen sich um sich selbst zu winden. Die Gebäude waren zur Seite geneigt, stützten sich gegenseitig. Wachsame Blicke aus Türeingängen und Fenstern, heimtückische Mienen. Er schenkte ihnen nicht mehr Beachtung, als er einem Herumtreiber schenken würde, der ihn um Geld anbettelte, doch er registrierte jeden Einzelnen im Vorübergehen.
Er kam zu einer Sackgasse, die so eng war, dass zwei Menschen nicht nebeneinander hineingehen konnten, ohne sich ziemlich nahe zu kommen. Nachdem ihn so viele kommen gesehen hatten, fühlte sich die Leere dieser Straße unheimlich an, bedrohlich auf eine Weise, die er nicht erklären konnte.
Ein durchdringender Pfiff durchschnitt die Winterluft, und Schmerz durchzuckte Tariqs Schädel. Etwas weiter die Straße hinauf wurde der Pfiff wiederholt und dann noch einmal in einem der baufälligen Häuser. Ein ausgemergelter Mann trat aus einem Hauseingang und stellte sich ihm in den Weg. Er war in Lumpen gekleidet, etwas, das typisch für jemanden wäre, der sich an den Schwarzen Lotus verloren hatte, und doch waren die Augen dieses Mannes klar. Zwar zitterten seine Hände, doch das schienen Symptome der langfristigen Schäden zu sein, die die Droge hinterlassen hatte, und keine aktuellen Entzugserscheinungen.
Er musterte Tariq aufmerksam, dann wies er auf seinen Gürtel. Dabei kamen für einen Moment die sich überkreuzenden Narben auf den Handflächen zum Vorschein, das Zeichen des Gezeichneten Prinzen.
»Müssen wir das jetzt wirklich jedes Mal machen?«, fragte Tariq.
Der Mann sah ihn nur an, das Kinn vorgereckt wie ein Schwarzer Lacher, und auch sein Blick war ähnlich humorlos. Tariq rollte mit den Augen, nahm das Schwert von seinem Gürtel und reichte es dem Mann. Auch sein Messer gab er ab. »Keine Scharten diesmal, ist das klar?«
Der Mann nahm die Waffen entgegen und reichte sie an eine Frau weiter, die halb so alt war wie er und ebenfalls Narben in den Handflächen aufwies. Der Mann stierte und schnippte dann noch einmal mit den Fingern.
»Ich bin nicht hier, um ihn zu ermorden, verdammt noch mal!«
Noch ein Schnippen, und Tariq hob die Arme, woraufhin der Mann seine Ärmel, Brust und Rücken nach Waffen abklopfte. Er endete mit Tariqs Sirwal-Hosen, dann grunzte er und stakste krummbeinig wie ein Storch im Haddah ans andere Ende der Straße. Im Türrahmen vor ihm stand ein junges Mädchen. Sie hob beide Hände, woraufhin der Mann es ihr gleichtat.
»Bring ihn hoch«, sagte der Mann mit einer Stimme wie eine kundhunesische Rassel, als hätten die Götter ihn für unwürdig befunden und ihm die Stimme geraubt.
»Er schläft.«
»Er hat uns Befehle erteilt, Mädchen. Und jetzt bring ihn hoch.«
Das Mädchen, das kaum mehr Fleisch an den Knochen hatte als ein Straßenköter, starrte Tariq an. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, deshalb war er überrascht, als sie eine seiner Hände packte. Sie untersuchte die Handfläche und ließ sie dann angewidert los, ehe sie sich abwandte, um tiefer in die Dunkelheit des Hauses zu verschwinden.
Tariq folgte ihr. Menschen beobachteten ihn aus verdunkelten Räumen, starrten aus unruhigen, zornigen Augen. Manche von ihnen hatten sogar das Angesicht des Lotus – halb geschlossene, flatternde Lider, als könnten sie den Anblick der Welt nicht ertragen.
Das Mädchen führte Tariq eine Treppe hinauf, deren Stufen zum Teil mit neuem Holz repariert waren. Sie stiegen vier Stockwerke bis ganz nach oben, wo das Haus zum Himmel hin offen war. Das Holz hier oben war weitgehend geschwärzt, verkohlt von einem Feuer, das beinahe auf die ganze Nachbarschaft übergegriffen hätte. Die Sonne schien durch das große Loch, das im Dach klaffte, auf sie herab, verschwand jedoch wieder, als sie in einen Flur traten, dessen Putz mit grauen Rußflecken übersät war. Es roch noch immer stark nach verbranntem Holz, aber auch nach Moder …
… in diesem Moment fühlte Ramahd eine Verschiebung zwischen Meryam und Tariq. Bis zu diesem Punkt hatte er kaum sich selbst oder Meryam wahrgenommen, doch jetzt, als das Mädchen an die Tür klopfte, fühlte er eine vertraute Unsicherheit, Meryam jedoch empfand eine unverkennbare Furcht. Ihre Emotionen waren so mächtig, dass Ramahd sich wie ein Stück Papyrus fühlte, das zwischen den beiden zerrissen wurde …
… einen Moment später öffnete sich die Tür geräuschlos, und eine junge Frau, vielleicht zwei Jahre jünger als Tariq, stand dort. »Balen hat gesagt, ich soll ihn hochbringen«, sagte das Mädchen zu ihr. Die Frau, Jax, nickte, legte dann eine Hand auf die Schulter des Mädchens, drehte es herum und gab ihm einen Schubs.
»Komm«, sagte Jax mit ihrem malasanischen Akzent und wich zurück, um Tariq eintreten zu lassen.
Das tat Tariq dann auch, und er fand den Raum noch in etwa so vor, wie er ihn vom letzten Mal in Erinnerung hatte, obwohl immer etwas anderer Kram herumlag – Dankesgeschenke jener, die Brama von der Sucht nach dem Schwarzen Lotus geheilt hatte. Eine Lumpenpuppe, ein Messingring, ein in Leder gebundenes, halb zersetztes Buch. Es gab diverse Tische, einen Schreibtisch, eine Kiste und ein opulentes Bett. Auf dem Bett lag ein Mann. Mit halb geschlossenen Augen starrte er hinauf zu den eleganten Balken, die sich wie Fäden in einem Spinnennetz an der Decke kreuzten. In der Luft hing unverkennbar der Geruch nach Schwarzem Lotus.
Es kam nur selten vor, dass auch Erinnerungen übertragen wurden, doch in diesem Moment überkam Tariq eine, die so stark war, dass sie für einen Moment die Szene in dem Raum überdeckte. Tariq in einer Drogenhöhle im Zentrum Sharakhais, wie er Lotusrauch aus dem Schlauch einer Shisha sog. Die Euphorie, die ihn nach nur einem Zug durchströmt hatte, erwachte zum Leben und entflammte Ramahds eigene Erinnerungen an seine Annäherungen an die Droge. Im nächsten Moment war die Erinnerung verschwunden, und der Mann in dem opulenten Bett im Elendsviertel der Stadt erschien wieder.
Jax warf Tariq einen Blick zu. »Brama hat gesagt, ich soll dich mit ihm allein lassen, aber es geht ihm nicht gut, also mach schnell.«
Tariq nickte, und Jax verließ den Raum.
Nahe dem Bett stand ein Tisch, den man nur als Kunstwerk bezeichnen konnte, mit prächtiger Maserung und in der Farbe frischen Honigs gebeizt. Tischplatte und -beine waren mit den kleinteiligen Verzierungen eines meisterhaften malasanischen Holzkunsthandwerkers versehen. Die Dinge, die auf dem Tisch verstreut lagen, bildeten jedoch einen scharfen Kontrast zu seiner Schönheit: ein Tintenfass und ein Federhalter, eine Tonschale mit Asche, eine Dose mit einer schwarzen, teerartigen Substanz – eine Menge der Droge, die gut und gerne fünf Jahre Lohn eines einfachen Arbeiters wert war.
Tariq näherte sich. Bei den Göttern, wie er es hasste, hier zu sein. Er war früher mit Brama durch die Stadt gestreift, doch Brama gab es lange nicht mehr, stattdessen lag dieses Zerrbild eines Mannes vor ihm. »Brama, kannst du mich hören?«
Bramas Kopf rollte in Richtung des Geräuschs herum, sein gelocktes, braunes Haar verbarg für einen Moment die Narben auf seinem Gesicht. Die Narben, die aussahen wie eine misslungene Flickendecke, eine Landschaft so schrecklich wie die Ödnis weit draußen in der Wüste. Tariq hatte ihn einmal gefragt, was geschehen war. Was denn? Ich habe meinem Gesicht einen neuen Anstrich verpasst. Gefällt es dir nicht? Es hatte unbekümmert geklungen, doch da war etwas in seinen Augen gewesen. Das Grinsen eines Dämons. Selbst jetzt schauderte Tariq innerlich, wenn er daran dachte. Doch er hatte Gerüchte gehört – von einer Kreatur, der Brama in den dunklen Ecken Sharakhais in die Quere gekommen war.
Wie bei einem neugeborenen Kind weigerten sich Bramas Augen, sich zu fokussieren, doch schon bald lenkte etwas über Tariqs Schulter seine Aufmerksamkeit auf sich.
Geh. Meryams Stimme riss Ramahd aus Tariqs Geist. Und doch machte sie keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Ramahd, wir müssen gehen. Das Entsetzen in ihr wurde größer, doch sie konnten noch nicht gehen. Tariq war etwas Bestimmtem ganz nahe gekommen. Er spürte es.
Tariq trat ans Bett. »Bei den Göttern, Brama, du kannst sie nicht alle retten.«
Brama blinzelte und drehte den Kopf in die ungefähre Richtung Tariqs, doch seine Augen waren noch immer glasig.
Wir müssen weg, Ramahd.
»Osman sorgt sich um dich«, sagte Tariq. »Und ich auch.«
Bramas Lider flatterten, er musterte Tariq, dann flatterten sie erneut. Er streckte eine Hand aus, vermutlich, um Tariqs Hand oder sein Hemd zu packen, doch er verfehlte das Ziel und griff ins Leere. »Wer ist da?«
»Ich bin es, Tariq. Osman hat mich geschickt. Ich bin wegen der Kammern hier.« Als Brama nicht antwortete, fuhr Tariq fort. »Hast du sie schon ausfindig gemacht?« Er fühlte sich schlecht, weil er so direkt danach fragte.
Brama rollte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. »Da ist noch jemand.«
»Noch jemand?« Als Brama nicht antwortete, sah Tariq sich auf dem Tisch um, öffnete die kleinen Holzschatullen und schließlich die Schubladen. »Wer oder was soll da sein, Brama?«
Bramas Augen schlossen sich, der Mund stand offen. Er lag so reglos dort, dass Tariq an seinem Hals nach dem Puls tastete. Man sagte, dass Brama ein Juwel benutzte, um das zu tun, was er tat: jene zu heilen, die sich an die Verlockungen des Schwarzen Lotus verloren hatten. Tariq zog das Hemd von seiner Brust und erhaschte einen Blick darauf. Ein prächtiger Saphir, um den eine Lederkordel gewunden war. Sofort ließ er das Hemd wieder los. Er hatte Geschichten über Leute gehört, die versucht hatten, dieses Juwel zu stehlen. Innerhalb von ein oder zwei Tagen kehrte der Dieb mit glasigen Augen zurück, drückte ihm das Juwel in die Hand und nahm sich dann mit der eigenen Klinge das Leben. »Sie sind hoffnungslose Süchtige, Brama, und sie werden dich umbringen.«
Brama lachte auf, ein träges Lachen, als wäre es aus Ton gemacht. »Du hast ordentlich von ihnen profitiert.«
»Es gibt so viele Möglichkeiten, Profit zu machen, wie Seelen in der Wüste«, sagte Tariq. »Gerade du musst das wissen. Hast du nicht langsam genug drogensüchtige Kinder gerettet? Zumindest genug, um bei den Göttern Abbitte für irgendwelche Sünden zu leisten, die du in deiner Jugend begangen hast? Lass sie zurück. Finde dein Seelenheil meinetwegen, indem du den Bedürftigen etwas zukommen lässt. Aber hör auf mich. Der dunkle Pfad, auf dem du wandelst, führt dich direkt auf den Friedhof, und wenn mich nicht alles täuscht, wandelt der Herr aller Dinge bereits an deiner Seite. Die Frage ist nur, ob du bereit bist, seine Hand zu ergreifen oder nicht.«
Brama lachte erneut, und sein Kopf rollte zur Seite. Die Verärgerung darüber, keine Antworten zu erhalten, summte durch Tariqs Körper wie ein Klapperflügel. »Sag mir wenigstens, dass Fürst Rasul bei dir war. Das Letzte, was wir brauchen können – was ich brauchen kann –, ist, erneut mit leeren Händen zu Osman zurückzukehren.« Er durchsuchte die Kleidungshaufen auf dem Boden neben dem Bett. »Er wird mich keine Lieferungen mehr übernehmen lassen, wenn ich ihm nicht bald etwas zurückbringe, und ich kann es ihm nicht verdenken.« Er erhob sich und rieb sich für einen Moment die Schläfen, ehe er sich einem Tisch mit Perlmutt-Intarsien auf der anderen Seite des Raums zuwandte und auch ihn durchsuchte. »Also, bitte sag, dass Rasul Bescheid wusste und du die Namen der Paläste mit den Kammern hast.« Tariq ließ alle vorgetäuschte Höflichkeit fallen, öffnete die Truhe am Fuß des Betts und durchwühlte sie, als hätte ihr Inhalt ihn irgendwie beleidigt.
Während er das tat, spürte Ramahd etwas im Raum. Er konnte nicht genau sagen, was. Es war ein Gefühl, das der Verzweiflung ähnelte, wenn man aus einem Traum voller geliebter Menschen und Freunde erwachte und sich unerklärlicherweise allein wiederfand; oder ein Gefühl, wie wenn man in die Tiefen der See hinabsah, nachdem man das Land längst hinter sich gelassen hatte, und es war, als winkte der Tod einem zu. Es war gefährlich, es war gnadenlos, eine Gier, die Tariq im Ganzen verschlingen konnte. Das war es, was Meryam gespürt hatte, obwohl er es nicht genau benennen konnte. Es hatte keine Gestalt, es erfüllte diesen Raum.
Als Tariq sich erhob, stöhnte Brama auf und warf sich herum, seine Hände versuchten, irgendetwas zu greifen. »Da ist noch jemand«, stöhnte er.
»Verdammt noch mal, Brama, was für ein anderer?«
Und dann sah Tariq es.
Ein Tintenfleck in der Handfläche von Bramas rechter Hand. Er trat schnell an seine Seite und bog die Finger zurück. Die Schrift war so krakelig, dass Ramahd kaum erkennen konnte, dass es überhaupt Schrift war, doch nach einem Moment konnte er sie entziffern. Die Namen dreier Könige.
Ihsan. Zeheb. Kiral.
Erleichterung durchflutete Tariq wie das klare Wasser des Haddah im Frühling, doch plötzlich schoss Bramas Hand auf ihn zu und packte sein Handgelenk. Er verdrehte Tariqs Arm, hob den Kopf, bis sie beide Auge in Auge waren. Die Narben auf Bramas Gesicht waren ihm jetzt so nah, dass Tariq zusammenzuckte. »Es ist noch jemand hier«, er drückte seine Stirn an Tariqs, »mit dir.«
»Nein«, antwortete Tariq leichthin, da er Derartiges schon zuvor mit Brama erlebt hatte. Energisch machte er sich aus der Umklammerung los. »Ich bin allein hier.«
Für einen Moment lüftete sich der Schleier über Bramas Augen. Sein Blick wurde so intensiv wie der Meryams, wenn sie von der Macht des Blutes ergriffen wurde. Er stützte sich auf einen Arm, und als er das tat, glitt etwas über seine behaarte Brust, der Anhänger mit dem in geflochtenes Leder eingewickelten Saphir. Der Großteil des Juwels war von Ruß oder Schmutz bedeckt, nur die größte Facette war nahezu frei davon und gewährte einen Blick in das Innere. Blaue Tiefen, die für einen Moment mächtiger wirkten, als sie sein sollten, und sich immer weiter ausdehnten. Sie fühlten sich so groß wie der Raum an, dann so groß wie dieses schiefe Haus, dann größer als die Untiefen darum herum. Es war, als wäre dieses Juwel ein Portal, das direkt ins Ferne Land führte. Und es befand sich etwas darin: die Präsenz, die Ramahd gespürt hatte, die er aber nicht benennen konnte.
Bramas Stimme erfüllte den Raum. Tariqs Brust vibrierte bei dem Geräusch. »Jemand beobachtet dich.«
Tariq ächzte und fasste sich mit der Hand an den Kopf, als eine neue Welle des Schmerzes ihn überfiel. Die Kopfschmerzen. Es hatte etwas mit den Kopfschmerzen zu tun, begriff er.
Bei der Gnade des mächtigen Alu, Ramahd, wir müssen weg!
Ramahd empfand mittlerweile die gleiche Verzweiflung wie sie. Er wusste nicht, was sich in den Tiefen dieses Saphirs verbarg, aber er hatte auch kein Bedürfnis, es herauszufinden. Er versuchte sich loszureißen, doch etwas hielt ihn.
Wer bist du?
Es kam von nirgendwo und überall. Eine schreckliche Stimme. Brama. Die Bestie in dem Juwel. Ramahd wusste es nicht. Es kam ihm irgendwie bekannt vor. Ein Gefühl, von dem er sich nicht sicher war, wo es herrührte, bis er sich an die Wüste erinnerte, an Meryams Vater, an die Kreatur, die ihn getötet hatte. Guhldrathen. Genau so fühlte sich die Präsenz in diesem Juwel an.
Er versuchte sich zu entfernen, Tariqs Körper abzuwerfen wie einen Mantel und in seinen eigenen zurückzukehren. Doch er konnte nicht. Bei den Göttern, er konnte es nicht. Und Meryam war wie gelähmt. Die Bestie starrte direkt in ihre Seele.
Lass sie ihn Ruhe! Ramahd versuchte, dagegen zu kämpfen, doch was sollte er schon ausrichten? Er hatte kein Talent in der Kunst des Blutes. Bei dieser Sache war er nicht mehr als Meryams Lastesel.
Er spürte, wie Meryams Schutzschilde einbrachen. Jeden Moment würde die Bestie sie erreichen, und danach wäre er an der Reihe.
»Brama?«
Die Stimme einer Frau, erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Verwirrung und Besorgnis. Brama wandte sich um, genau wie Tariq, und fand Jax an der Türschwelle vor …
… und dann war die Vision verschwunden, und Ramahd war in einem anderen Raum in einem anderen Gebäude in einem anderen Teil Sharakhais.
Er war schweißgebadet, rang nach Atem, und sein Herz schlug wie die Hufe eines preisgekrönten Akhala. »Ich bin in der Botschaft. Ich bin zurück in der Botschaft«, flüsterte er sich selbst zu. Zunächst war dieses Mantra lediglich eine Hoffnung, denn das Echo der Stimme klang noch immer in ihm wider. Wer bist du? Doch langsam wurden seine Worte zur Realität, eine Bestätigung dafür, dass es ihm auf wundersame Weise gelungen war zu entfliehen.
Meryam lag neben ihm, ihr gesamter Körper bebte, als hätte sie einen schrecklichen Anfall. Ihre Augen waren nach hinten verdreht, sie hatte den Kopf zurückgerissen, und ihre Kehle arbeitete wie die einer Echse, die versuchte, eine Wüstennatter zu schlucken.
»Meryam!«, rief Ramahd und schüttelte sie, hielt ihren Kopf zwischen den Händen, um sie zu beruhigen. »Meryam!«
Doch entweder konnte oder wollte sie nicht darauf reagieren. Ihr Atem wurde schwer. Sie begann nach Luft zu schnappen.
Ramahd packte sie bei den Armen und schüttelte sie heftig. »Meryam, sag mir, was ich tun soll!«
Ihre Bewegungen wurden langsamer. Welchen Kampf Meryam auch immer ausfocht, sie verlor ihn.
Sein Blick fiel auf ihre Lippen, wo noch immer eine Spur des Blutes von vorhin zu sehen war. Mit dem Mut der Verzweiflung biss er sich auf die Lippe, wie sie es getan hatte. Er küsste sie, verteilte sein Blut mit der Zunge in ihrem Mund. Er hielt sie fest, ihre Münder dicht aneinandergepresst, ein Akt, der so leidenschaftslos war wie der Hieb eines Henkersbeils.
Schließlich lockerten sich Meryams Muskeln. Und dann, ganz plötzlich, erschlaffte ihr Körper. Er ließ sie niedersinken und musterte sie aufmerksam. Ihr Herz schlug noch, die Lungen holten noch immer Atem, doch beides fühlte sich schwach und oberflächlich an. Es ähnelte dem tiefen Schlaf, in den sie immer verfiel, wenn sie ihre Kräfte im Gebrauch des Blutes überbeanspruchte. Und das war das Beste, auf das Ramahd in Anbetracht der Umstände hatte hoffen können.
Er ließ sich auf das andere Sofa fallen, in dem Wissen, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen waren. »Mächtiger Alu, was für eine niederträchtige Seele wohnt in diesem Juwel?«
Beinahe erwartete er, dass Meryam erwachen und es ihm sagen würde, doch dies war ein Rätsel, auf dessen Lösung er warten musste, bis sie das Bewusstsein wiedererlangte. Sein Körper flehte ihn an, den Kopf sinken zu lassen und zu schlafen, doch stattdessen erhob er sich auf wackelige Glieder, verließ den Raum und rief nach dem Hausarzt.
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Çeda ging über die trockene, festgetretene Erde auf Emre zu. Vor einigen Monaten hatte es ein ähnliches Treffen in der qaimirischen Botschaft gegeben. Ramahd hatte sie damals zusammengeführt, und sie waren sich sofort in die Arme gefallen. Dieses Mal sah Emre sie an, als würde er sie kaum kennen. Und vielleicht war es auch so. Wie gut kannten sie beide sich wirklich noch? Sie hatten sich in den letzten Monaten so sehr verändert, und es hatte sich eine Kluft zwischen ihnen gebildet.
Çeda war plötzlich kalt. Sie hatten etwas verloren, und sie fragte sich, ob sie es je zurückgewinnen konnten. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie zusammen auf dem Dach ihres Hauses gesessen, billigen Wein getrunken und bis tief in die Nacht hinein geredet hatten.
»Eines Tages werden die Könige vergessen sein«, hatte Emre einmal zu ihr gesagt.
»Vielleicht«, hatte sie geantwortet, »aber was, wenn das erst der Fall ist, nachdem alle anderen ins Ferne Land gegangen sind?«
Er hatte keine Antwort gegeben. Sie hatte sich damals wie heute gefragt, welche Rolle sie beide in diesem riesigen Drama spielten, das sich gerade entfaltete.
»Ich habe dich neulich auf den Dächern gesehen«, sagte sie schließlich.
»Ich weiß.«
»Das war ein beeindruckender Schuss.« Sie sagte nichts darüber, dass der Schuss einen Mann das Leben gekostet hatte. Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, dass er nicht stolz auf das war, was er getan hatte. Irgendwie beruhigte sie das.
»Darius hat mich bis zum Umfallen unterrichtet«, sagte er achselzuckend. »Ist wohl was hängen geblieben.«
Sie hatten einmal mit Bögen experimentiert, als sie noch Kinder gewesen waren. Çeda und Tariq waren ganz akzeptabel gewesen, Hamids Schüsse waren tödlich. Damals war er so schüchtern gewesen, und doch, als er den Flaschenkürbis anstarrte, den sie alle zu treffen versuchten, erwachte etwas in seinen Augen. Ein Hunger, der sich nur selten bei ihm bemerkbar machte, doch wenn er es tat, dann verursachte es Çeda eine Gänsehaut. Er hatte Pfeil um Pfeil in der Mitte des Kürbisses versenkt, und hinterher hatten Tariq und Çeda ihn mit Fragen bestürmt, wer ihm beigebracht habe, so zu schießen, doch er verriet nichts und wurde irgendwann verdrießlich und wütend, bis sie aufhörten zu fragen. Emre hatte damals nichts gesagt. Er war schlecht im Bogenschießen gewesen, und Çeda hatte angenommen, dass er nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf seine Leistungen lenken wollte.
Doch er hatte sich verändert. Damals hatte er Gewalt nicht gemocht, während er sie jetzt zu begrüßen schien. Die Zeit ist ein Hammer, der uns alle formt.
Çeda machte noch zwei Schritte, damit sie ihn besser erkennen konnte. Sie sah Blutergüsse an seinem rechten Auge, einen halb verheilten Schnitt am Kinn, doch sie sagte nichts. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du in Külaşans Palast getötet wurdest.«
Er lächelte, ein fernes Echo des strahlenden Lächelns, das er ihr früher geschenkt hatte. »Das wäre ich beinahe.«
»Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«
»Bei den Göttern, Çeda, hörst du dich selbst reden? Du hast uns alle gerettet. Du bist gekommen, als Külaşan gerade dabei war, diesen verdammen Morgenstern in unsere Schädel zu schmettern.«
Dieses Mal zuckte Çeda mit den Schultern. »Trotzdem dachte ich, es wäre alles umsonst gewesen. Ich dachte, du wärst lebendig begraben oder von den Speeren erwischt worden.«
Er breitete die Arme weit aus. »Ich bin lebendiger, als ich es je war.« Da war eine Selbstsicherheit in seinem Blick, in seiner Haltung, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Noch vor einem Jahr hätte es wie Prahlerei gewirkt, eine Maske, die den Schmerz über den Tod seines Bruders Rafa verbergen sollte. Doch nicht jetzt. Endlich hatte sich Narbengewebe über dieser Wunde gebildet, und er hatte sich verändert, war zu einem Mann geworden, den Çeda nicht wirklich wiedererkannte.
»Macide sagte, du hättest einen Plan.«
Er senkte die Arme und wirkte mit einem Mal verlegen. Er wies auf die Tür des Lagerhauses. »Tut mir leid. Ich weiß, es gefällt dir nicht, dass ich bei ihnen bin.«
Sie konnte nicht anders, sie musste an Yndris denken, wie sie während des Aufstands Pfeile in die Menge schoss, oder an Kameyl, wie sie eine Frau hinter ihrem Pferd herzog, oder an tausend andere Dinge, die die Töchter getan hatten, die sie hasste und die sie dennoch nicht verhindert hatte. »Wir haben beide unseren Pfad gewählt, Emre.«
»Nun denn.« Er kam an ihre Seite und bot ihr die Hand an. »Wir haben etwas Zeit. Lass uns spazieren gehen.«
Sie zögerte, dann lächelte sie und nahm seine Hand. Ihre Finger glitten zwischen die seinen, die Schwielen an ihren Fingern und Handflächen rieben aneinander, und mit einem Mal verflossen all die Sorgen der letzten Minuten wie Sand durch die engste Stelle eines Stundenglases. Es fühlte sich richtig an; wie ein Feuer in der Kälte einer Wüstennacht wärmte es ihre Seele. Sie fragte sich, ob er es ebenso empfand. Sie hoffte es.
Er führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, auf die Straße Richtung südlicher Hafen. »Es ist nicht mein Plan«, sagte er leise. »Nicht wirklich.«
»Erzähl mir einfach davon.«
Er vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Natürlich, die Dame. Doch zuerst habe ich eine Frage. Im Buch deiner Mutter war dieses Gedicht. Du sagtest, wenn du Zutritt zum Haus der Töchter hast, würdest du mehr davon finden. Hast du?«
Das hatte sie, sogar im gleichen Buch, doch das Bedürfnis, Emre zu beschützen, saß so tief, dass ihr die Verneinung schon auf der Zunge lag. Sie musste akzeptieren, dass er sich der Schar angeschlossen hatte. Er hat seinen Weg gewählt, rief sie sich ins Bewusstsein. »Das habe ich«, sagte sie schließlich.
Er blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Nun, ich habe sie davon überzeugt, dir zu helfen.«
»Macide? Was genau meinst du?«
»Es ist etwas Großes im Gange. Die Gedichte könnten es dir ermöglichen, sie zu töten, aber du musst erst mal an sie rankommen, nicht wahr? Und es soll niemand davon erfahren. Nun, bald wird im Haus der Könige ein Durcheinander herrschen, das dir eine ähnliche Gelegenheit verschafft wie bei Külaşan. Doch bevor es so weit ist, muss viel getan werden. Eine Saat muss ausgebracht werden, Vertrauen gewonnen.«
»Wovon sprichst du?«
Er drückte ihre Hand. »Alles zu seiner Zeit. Ich werde den Töchtern eine Botschaft überbringen. Ich werde ihnen erzählen, dass bald ein Angriff auf das Aquädukt der Stadt erfolgen wird. Die Schar hat es wegen der Trockenheit ins Visier genommen. Der Stand der Wasserspeicher ist niedriger denn je, und sollte es der Schar gelingen, es zu zerstören, würde es einen enormen Engpass bei der Wasserversorgung geben.«
»Doch der Angriff ist eine Finte.«
»Nein, er wird wirklich stattfinden. Wir müssen die Ressourcen der Könige einschränken, deshalb ist das Aquädukt die perfekte Wahl.«
»Du denkst, sie werden sich deswegen selbst in Gefahr begeben?«
»Wenn sie klug sind, dann werden sie das. Und ich werde dafür sorgen, dass sie es so sehen. Ohne das Aquädukt werden die Wasservorräte den Winter über weiter sinken, und wenn es dazu kommt, wen, denkst du, werden die Könige bevorzugen, wenn es um die Verteilung der Reste geht? Sie werden es rationieren, aber den Löwenanteil erhalten sie selbst und jene in Goldberg. Der Rest der Stadt wird vertrocknen wie Trauben an einer Rebe, die man sich selbst überlassen hat. Und das wird dazu führen, dass die Schar enormen Zulauf erhält, und das ist das Letzte, was die Könige gebrauchen können.«
Sie konnte es nicht leugnen. Die Könige würden sehr wahrscheinlich so handeln, wie er gesagt hatte. »Aber das war noch nicht alles, nicht wahr? Was ist das wirkliche Ziel?«
»Das hat man mir nicht gesagt.«
Sie starrte ihn an, wartete, dass er mehr sagen würde. »Bei den Göttern, du bist ein schrecklicher Lügner. Du willst Hilfe? Dann sag mir, was das wirkliche Ziel ist.«
»Glaubst du ernsthaft, dass sie mir das sagen würden, wenn ich derjenige bin, der mit den Töchtern über das Aquädukt sprechen wird?«
»Moment, du willst die Nachricht persönlich überbringen?«
Er nickte grinsend, als wäre das die ganze Zeit über offensichtlich gewesen.
»Das wirst du nicht tun«, sagte Çeda flach. »Ich lasse dich nicht mal in die Nähe des Hauses der Könige.«
»Das musst du, Çeda. Es muss von mir kommen. Eine schriftliche Nachricht würde niemals funktionieren, und du könntest eine derartige Geschichte nicht erzählen, ohne dass der Verdacht auf dich fällt. Da sind einfach zu viele Details, die aus dem Inneren der Schar kommen.«
»Und warum bei Nalamaes süßen Tränen denkst du, sie würden dir glauben?«
»Ich habe mein ganzes Leben im Westen der Stadt gelebt. Wenn der Angriff auf das Aquädukt Erfolg hat, werden Hunderte, vielleicht Tausende sterben. Ich werde ihnen sagen, dass ich meine Meinung geändert habe, dass ich tun werde, was nötig ist, um die zu beschützen, die mir am Herzen liegen.«
Bei den Göttern. Tausende könnten sterben. Die Worte lagen zwischen ihnen wie ein offenes Grab. Das war es, was sie am meisten an der Schar hasste, und Emre wusste das, und doch hielt er jetzt ihre Hand, nachdem er gerade zugegeben hatte, dass Macide plante, Menschen zu töten, die sie kannten. Sie zog ihre Hand aus seiner, und sie setzten ihren Spaziergang schweigend fort.
»Ich weiß, was du denkst, Çeda, aber es wird so geschehen.«
»Das muss es nicht.«
»Macide ist fest entschlossen, genau wie sein Vater.«
Mein Onkel, dachte Çeda. Mein Großvater. »Unschuldige werden sterben.«
»Siehst du es denn nicht? Genau deshalb habe ich an dich gedacht. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir die Herrschaft der Könige viel früher beenden.«
»Sie werden dich töten, Emre, aber nur nachdem der König der Wahrheit sich seinen Teil genommen hat.«
Er zuckte mit den Achseln. »Es wäre nicht besonders klug, wenn sie das tun würden. Ich bin viel zu wertvoll für sie.«
»Als was?«
Das Lärmen um sie herum stieg an, als sie das Rad erreichten und sich in den abendlichen Verkehr mischten. Das Klappern von Wagenrädern, das anschwellende Gemurmel unzähliger Unterhaltungen, das Spritzen von Wasser, verursacht durch Kinder, die in dem Becken in der Mitte des Rads spielten.
»Bitte sag nicht, dass du so begriffsstutzig bist«, sagte Emre. »Ich werde sie glauben machen, dass ich ihr Agent in der Al’afwa Khadar sein werde. Ich werde ihnen von dem Angriff berichten, davon, dass ihre Feinde bereit sind, so viele zu opfern, und dass ich nicht zulassen kann, dass meine Freunde und meine Familie sterben, weil sie es zu weit treiben.«
Çedas Magen krampfte sich zusammen. Es fühlte sich an, als hätte er ihre Gedanken genommen und sie sich zu eigen gemacht, als würde er sie jetzt als Waffe einsetzen, um sie zu manipulieren. »Einfach so? Du denkst, dass sie dir das abkaufen und dich dann mit offenen Armen begrüßen werden?«
»Natürlich nicht. Ich werde sie mit Hinweisen füttern, die sie überprüfen können. Ich werde ihnen sagen, dass sie in Ishmantep nach Spuren Hamzakiirs suchen sollen. Und wenn sie sich auf den Weg machen …«
»Falls sie es tun …«
»Wenn sie sich auf den Weg machen, dann werden sie feststellen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Es ist alles genau geplant, Çeda.«
»Wo genau am Aquädukt? Es ist zwanzig Meilen lang.«
»Macide hat sich noch nicht entschieden, doch das Ziel ist, dass die Könige in dieser Nacht so viele Ressourcen wie möglich auf diese Stelle verwenden müssen, sodass es einfacher sein wird, einen von ihnen von den anderen zu trennen. Die Frage ist nur, welchen?«
»Lass mich etwas darüber nachdenken, Emre. Ich habe die Gedichte noch nicht ganz entschlüsselt.«
»In Ordnung. Wir haben noch etwas Zeit, um in den kommenden Tagen Weiteres zu besprechen. Und wenn wir von Ishmantep zurückkehren …«
»Sie werden dich niemals auf ihre Schiffe lassen.«
»Ich denke, dass sie sogar darauf bestehen werden. Ich werde ihnen sagen, dass ich nicht weiß, wo genau in Ishmantep Hamzakiir sich verbirgt, aber dass ich sein Versteck finden kann, wenn ich erst einmal dort bin. Wir können auf dem Weg dorthin Pläne schmieden, und wenn wir zurückkehren, werde ich sie an Hamid weitergeben.«
Hamid, zu dem Emre jetzt aufsah. »Er war früher so schüchtern.«
»Du hast ja gar keine Vorstellung. Er verhält sich, als wäre er Macides Auserwählter.«
»Ist er das nicht?«
»Vermutlich ist er es. Hamid, der Grausame, so nennen sie ihn mittlerweile.«
»Seltsam, wo wir alle gelandet sind, nicht wahr? Auch Tariq.«
Emre lachte reumütig. »Eine Bande Gossendrosseln, die sich bereit macht, die Stadt zu übernehmen.«
Sie hätte ihm beinahe erzählt, dass sie und Macide verwandt waren, dass Ishaq ihr Großvater war, doch sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Lange Zeit war Emre ihre einzige Familie gewesen. Und jetzt tat sich da eine ganz neue Welt voller Menschen auf, die sie besser kennenlernen wollte. Sie fühlte sich der Al’afwa Khadar auf eine unerwartete Art und Weise verbunden. Sie fühlte sich verantwortlich für ihre Grausamkeit, obwohl sie das gleiche Ziel verfolgten.
»Wir waren einmal Gossendrosseln, doch wir sind es nicht mehr, Emre.«
Er lachte laut auf und lenkte damit die Aufmerksamkeit zweier Frauen auf sich, die riesige Ballen Baumwolle auf den Köpfen balancierten. »Was sind wir anderes als hoffnungslose kleine Drosseln?«
»Es klingt dumm, wenn man es laut ausspricht, doch an manchen Tagen habe ich das Gefühl, Sharakhai ist lebendig. Ich habe das Gefühl, dass wir auserwählt sind, es zu beschützen. Es zu befreien.«
Emres Augenbrauen wanderten so weit nach oben, dass er aussah wie einer der Betrunkenen an Beht Revahl, die Vorübergehenden am Fluss anzügliche Blicke zuwarfen. »Dann hast du eingesehen, dass die, mit denen ich arbeite, notwendig sind.«
Çeda biss sich auf die Zunge. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Streit über die Tugenden der Mondlosen Schar, vor allem nicht in der Öffentlichkeit. »Was noch, Emre?«
»Das ist alles, was du tun musst. Ich erledige den Rest.«
Die Anspannung in ihr war so groß, dass sie es nicht länger aushielt. Sie packte sein Handgelenk und wirbelte ihn zu sich herum, ohne auf die Menge zu achten, die ihnen weiträumig ausweichen musste. »Du kennst sie nicht so gut wie ich«, keuchte sie. »Ich sage dir, sie werden es herausfinden.«
Er zuckte mit den Achseln, seine Miene schicksalsergeben. »Dann tun sie es eben. Es ist das Risiko wert. Und wenn du dich weigerst, mir zu helfen, dann werde ich allein gehen müssen. Es wird dann allerdings etwas schwieriger. Ich weiß nicht, ob sie mir glauben werden. Würdest du nicht lieber dort sein und ihnen die Sache erklären, damit sie es glauben?«
»Das kannst du mir nicht antun.«
Emres Miene wurde ernst, und er senkte die Stimme. »Wir befinden uns im Krieg, Çeda. Wann wirst du das endlich akzeptieren? Du kannst nicht jeden beschützen. Alles, was du tun kannst, ist, dich in den Kampf zu werfen und am Ende so viele wie möglich zu retten.«
»Wie nett. Hat Hamid dir den Spruch beigebracht?«
»Nein, der kommt von mir. Und ich mag ihn.«
»Tu das nicht.« Ihr drehte sich der Magen um, und sie hoffte, Emre würde zustimmen, doch er sah sie nur an, anmaßend, die Augen halb geschlossen wie Hamid, und sie wusste, dass sie ihn nicht davon würde abbringen können. »Bakhi möge dich holen, Emre Aykan’ava.«
Und dann, bevor sie darauf reagieren konnte, war er dicht bei ihr. Es passierte so plötzlich, dass sie sich selbst nach Luft schnappen hörte. Doch dann waren seine warmen Lippen schon auf ihren. Sie wollte ihn zurückküssen. Sie hatte in ihrem Zimmer in den Unterkünften davon geträumt. Doch das hier war falsch. Sie stieß ihn von sich. »Nicht so, Emre.«
»Wie?«
»Als wäre es das Letzte, was wir tun.«
Der alte Emre wäre sichtlich verletzt gewesen. Dieser Emre zuckte einfach nur mit den Achseln, und sein Gesicht nahm einen undeutbaren Ausdruck an, bevor er wieder nach ihrer Hand griff. Sie machten sich auf den Weg nach Osten, zum Haus der Töchter und seinen hoch aufragenden Toren, und Emre sagte: »Bakhi kommt mich vielleicht holen, Çedamihn Ahyanesh’ala, doch wenn er es tut, kann ich ihn wenigstens fragen, warum er so grausam ist.«
Der ganze Vorfall und die Tatsache, dass er sich so schnell wieder davon erholt hatte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken, doch was sollte sie tun? Sie hatte ihn abgewiesen. »Sag mir, warum sie sich für Ishmantep entschieden haben«, sagte sie, weil sie nicht länger über Bakhi reden wollte. »Man segelt zwei Wochen bis dorthin.«
»Es ist so gut wie jeder andere Ort. Sogar etwas besser. Es ist weit weg und entzieht sich so dem Blick des Tauriyat.«
Sie bogen in den Speer ein, und ein riesiger Karren, bis oben hin mit Holzkisten und Lederballen beladen, rumpelten an ihnen vorbei. Die Stadt hatte sich in die Schatten der Dämmerung gehüllt, doch hoch über ihnen schien die Sonne noch immer auf den Tauriyat und tauchte die obersten Paläste in ein goldenes Licht, das in Çeda die Frage weckte, ob die Götter wirklich über sie wachten.
»Was tun wir bloß?«, fragte sie.
»Wir treten in das aufgerissene Maul eines Dämons.« Er blickte hinauf zu Abendruh, dem höchsten der Paläste, und in seinen Augen stand eine seltsame Gier. »Sieh sie dir nur an, wie sie da auf ihrem Berg hocken. Es wird eine Schau sein, sie fallen zu sehen.«
»Es gibt noch viel zu tun, bevor das geschieht, Emre.«
»Das ist wahr«, sagte er. »Also, wir werden ihnen Folgendes erzählen …«
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Als Çeda die Tore des Tauriyat erreichte und eine Hand in Richtung der Töchter auf der Mauer erhob, nagte die Sorge an ihr. Sie wand sich in ihren Eingeweiden wie eine Schlange. Çeda hatte Emre überzeugen können, sie zuerst mit Sümeya sprechen zu lassen. Er würde am Morgen zurückkehren, und bis dahin würde sie ein Treffen mit der Ersten Wächterin arrangiert haben. Das war an sich schon eine heikle Angelegenheit, doch was sie Yndris angetan hatte, machte es nur noch schwieriger. Çeda hatte sie blutig geschlagen und dann bewusstlos in den Straßen Rosenwalls zurückgelassen. Sie hatte gedacht, bis zu ihrer Rückkehr eine Erklärung dafür zu haben, doch keine der Geschichten, die ihr eingefallen waren, war auch nur im Geringsten glaubhaft.
Sie könnte ihnen auch einfach die Wahrheit erzählen: dass die Wut über Yndris’ Handeln sie ergriffen und für einen Moment übermannt hatte. Man würde sie dafür auspeitschen. Vielleicht würde sie einen Finger verlieren – obwohl man ihre Schwerthand verschonen würde –, um der Lektion mehr Nachdruck zu verleihen. Aber vermutlich würde man sie bei den Töchtern bleiben lassen. War das nicht das Wichtigste?
Doch dann erinnerte sie sich wieder an Mesuts Worte: Dort im Innenhof der Kaserne hatte er angedeutet, dass man sie töten würde, wenn sie nicht lernte, die Asirim unter Kontrolle zu halten. Wenn sie zugab, dass sie sich dem Zorn hingegeben hatte, wie lange würde Mesut wohl brauchen, um sich die Wahrheit zusammenzureimen? Nicht zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, wie kompliziert alles geworden war, seit sie in das Haus der Töchter eingetreten war. Sie kannte jetzt ihre Familie. Könnte sie draußen in der Stadt nicht mehr bewirken? Könnte sie nicht nach Nalamae suchen und sie um Hilfe bitten?
Das sind die Gedanken eines Feiglings, dachte sie bei sich, die Furcht einer Frau, die nicht bereit ist, für ihre Sache zu sterben.
Als die Torflügel sich ächzend öffneten, schritt Çeda hindurch und traf sofort auf Kameyl, die das Gewand der Töchter trug, jedoch keinen Turban und keinen Schleier. »Warum bist du so spät?«, fragte Kameyl. Ihre Miene war angespannt, ernst.
»Ich habe die Zeit vergessen«, sagte Çeda. Sie wollte ihre Geschichte so schlicht wie möglich halten. »Es wird nicht noch einmal vorkommen.«
Kameyl musterte sie von oben bis unten. Çeda glaubte schon, dass sie nachhaken würde, doch stattdessen warf sie einen Blick zurück zur Krankenstation. »Yndris wurde heute angegriffen.«
Einen Moment verschlug es Çeda die Sprache. Sie wussten also von Yndris, aber warum wussten sie dann nicht auch, welche Rolle sie dabei gespielt hatte? »Ist sie tot?«
»Nein«, blaffte Kameyl, »aber sie wurde ziemlich verprügelt.«
»Ist sie bei Bewusstsein?«
»Sie ist vor einer Weile aufgewacht.« Kameyl blickte ihr jetzt forschend in die Augen. »Weißt du etwas?«
»Bei den Göttern, nein!« Die Lüge lag ihr bitter auf der Zunge, doch erstaunlicherweise schien Kameyl nicht wütend auf sie zu sein, was bedeutete, dass sie die Wahrheit noch nicht kannten. »Was ist geschehen?«
»Komm«, sagte Kameyl. »Sümeya ist gerade bei ihr.«
Sie machten sich auf den Weg zur Krankenstation, wo Çeda ihre ersten Wochen im Haus der Töchter verbracht hatte. Es war seltsam, sie jetzt noch einmal aus einem völlig anderen Blickwinkel zu betreten, dem einer Klingentochter. Noch seltsamer war es, auf Yndris zuzugehen, die in einem Bett lag, um das Sümeya, Melis und Zaïde standen. Yndris war bei Bewusstsein und sprach mit Sümeya, auf deren Miene sich tiefer Zorn abzeichnete.
»Unsere verlorene kleine Drossel ist heimgekehrt«, sagte Kameyl und trat ans Fußende von Yndris’ Bett.
Çeda verschränkte die Arme, um die Wunden an ihren Fingerknöcheln zu verbergen – Wunden, die sie sich zugezogen hatte, als sie die Fäuste wieder und wieder in Yndris’ Gesicht gerammt hatte –, und trat neben Kameyl. Sie blickte auf Yndris hinab, und Schuldgefühle rumorten in ihr. Ihre Lippen, Nase und Wangen waren von Blutergüssen gezeichnet. Kleine Wunden mischten sich zwischen sie wie Farbschlieren, die ein besonders grausamer Künstler hinterlassen hatte. Beinahe hätte Çeda alles zugegeben. Die Worte lagen ihr bereits auf der Zunge und warteten nur darauf, aus ihrem Mund zu fließen wie bitterer Wein, doch es war Sümeya, die zuerst das Wort ergriff: »Yndris wurde heute im westlichen Viertel angegriffen. Warst du dort?«
Çeda nickte. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. Jeder wusste, dass sie dort aufgewachsen war, und es gab sicherlich genug Zeugen, die sie auf dem Gewürzmarkt und dem Basar gesehen hatten.
»Hast du davon gehört, dass eine Tochter angegriffen wurde?«, fragte Sümeya und wies auf Yndris.
Erst in diesem Moment fiel ihr auf, wie emotionslos Yndris war. Çeda war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie es nicht bemerkt hatte, doch Yndris starrte sie nicht mit Feindseligkeit oder Hass in den Augen an, sondern eher mit Neugier, als würde sie sich ebenfalls für die Antwort auf Sümeyas Frage interessieren.
Çeda schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gehört.«
Sümeya sah ihr fest in die Augen, dann blickte sie auf Yndris hinab. »Sicher war es die Mondlose Schar, oder jemand, der einen Groll gegen das Haus der Könige hegte und die Gelegenheit genutzt hat, auch wenn noch unklar ist, wie er wissen konnte, wer oder was sie ist.«
»Wir sollten uns …« Das kam von Yndris. Sie nuschelte schrecklich. Allein das Sprechen bereitete ihr große Schmerzen, und das war kein Wunder bei all den Verletzungen, die ihr Gesicht überzogen wie Berge auf einer Landkarte. »Wir sollten uns in Acht nehmen«, begann sie noch einmal, diesmal etwas langsamer, »und Töchter nicht mehr allein nach draußen lassen.«
»Darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Sümeya. »Ruh dich aus und lass dich von Zaïde pflegen. Hör auf sie, denn ich ahne schon, dass du wie immer viel zu früh wieder auf den Beinen sein willst. Lass es dieses Mal sein. Wir werden dich in den kommenden Wochen brauchen.«
Yndris nickte, ihre Stirn war leicht gerunzelt, als wäre sie enttäuscht, dass sie nicht schon diese Nacht wieder zurück in die Unterkünfte durfte.
Goezhens süßer Kuss, warum? Warum sollte Yndris das Geschehene verbergen? »Und du erinnerst dich an nichts?«, fragte Çeda sie.
Yndris zuckte leicht mit den Schultern. »An kaum etwas. Ich erinnere mich …« Sie schluckte einige Male. »Ich erinnere mich, dass ich zum Basar gegangen bin. Dort habe ich mich an ein kleines Teehaus, Alams Lichtung, ganz in der Nähe erinnert, dass Hasenn einmal erwähnte. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als jemand mich von hinten attackierte.«
Nun, zumindest wusste Çeda jetzt, dass sie ihren Teil der Geschichte verheimlichte. Wenn sie auf dem Weg zu einem Teehaus gewesen war, dann war Çeda eine mireische Edelhure. Sie war ihr gefolgt, und aus irgendeinem Grund wollte sie es nicht zugeben.
»Du hast nichts gehört?«, hakte Çeda nach. »Keine Hinweise auf deinen Angreifer?«
Yndris schluckte mehrere Male und zuckte dabei kurz zusammen. »Ich erinnere mich an einen Schlag. Es klang, als würde die Wüste entzweibrechen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, sind ein paar Silberne Speere, die neben mir stehen. Dann kam ein Wagen und brachte mich zurück ins Haus der Töchter.«
Ihr Gesichtsausdruck. So unschuldig, so falsch. Erkannte niemand sonst das? Natürlich nicht. Weder Çeda noch Yndris hatten ihnen die Wahrheit erzählt, warum sollten sie auf den Gedanken kommen, dass etwas nicht stimmte? »Wie du sagtest, wir sollten von nun an auf der Hut sein.«
»Das werden wir«, sagte Yndris, und in diesem Moment blitzte Hass in ihrer Miene auf, den sie sofort mit einem schmerzverzerrten Gesicht übertünchte.
»Kommt«, sagte Zaïde und verscheuchte sie mit ausladenden Handbewegungen. »Lasst sie jetzt in Ruhe.«
Sie wandten sich um, und im gleichen Moment öffneten zwei Diener die Türen, um König Yusam Eintritt zu gewähren. In einem prächtigen Khalat in Zinnoberrot und Gold mit einem dazu passenden Turban, der mit einem riesigen weißen Diamanten besetzt war, schritt er in den Raum. Er musterte Zaïde und die Töchter und blieb stehen, damit sie auf ihn zukommen mussten.
Die Töchter kamen gleichzeitig zwei Schritte vor ihm zum Stehen. Zaïde gesellte sich zu ihnen, und sie verneigten sich. »Mein König«, sagte Zaïde, »was führt Euch auf die Krankenstation der Töchter?«
Yusam warf einen verwirrten Blick in Yndris’ Richtung. Er musterte jede der vor ihm stehenden fünf Frauen mit einem Ausdruck, der an Neugier grenzte, obwohl Çeda den Eindruck hatte, dass er versuchte, ihn zu verbergen. »Ich bin gekommen, um mit meiner Hand von Töchtern zu sprechen. Es gibt Arbeit für uns in Ishmantep.«
»Sehr wohl, mein König«, sagte Sümeya. »Was wünscht Ihr, dass wir tun?«
Çedas Herz raste. Sie wusste, dass Yusam viel sehen konnte. Sie hatte es selbst miterlebt. Dass er wusste, dass in Ishmantep etwas im Gange war, überraschte sie also kaum. Doch sie sorgte sich, dass er in seinen Teich geschaut und Emre gesehen haben könnte. Sie fürchtete, dass er ihnen befehlen würde, ihn gefangen zu nehmen, und wenn das geschah, hatte sie keine Möglichkeit, ihn zu befreien. Bei Nalamaes süßen Tränen, Emre, ich wünschte, du hättest nie ein Wort mit Macide gewechselt.
»Wir werden gleich sprechen«, antwortete Yusam. »Wartet in meiner Kutsche draußen. Wir werden zu meinem Palast zurückkehren.« Seine Augen richteten sich bedeutungsvoll auf Yndris. »Zunächst möchte ich mit unserer verwundeten Taube sprechen.«
»Wie Ihr wünscht«, antwortete Sümeya.
Sie wandten sich alle zum Gehen, doch als Çeda auf seiner Höhe war, streckte er die Hand nach ihr aus. Die anderen gingen weiter, während Çeda stehen blieb und zuließ, dass Yusam ihre Hand ergriff. Zaïde blieb im Türrahmen stehen, bis die Diener des Königs mit einer tiefen Verbeugung die Türen schlossen und sie dabei hinausscheuchten.
Yusam hielt Çedas Hand, als wollte er mit ihr tanzen. Dann drehte er sie mal in die eine, mal in die andere Richtung wie ein Juwelier, der einen Stein begutachtet. »Du treibst es wild.« Er streckte ihr die andere Hand hin, und sie konnte nicht anders, als ihm auch ihre andere zu reichen. Er inspizierte auch hier die Schnitte an ihren Fingerknöcheln. »Wie frisch sie sind!«
»Nur ein kleiner Übungskampf, mein König. Heute, mit einem Kämpfer aus den Gruben.«
»Klingentöchter fechten keine Übungskämpfe mit Bakhis Auserwählten aus, Çedamihn.«
Er sagte das nicht wie eine Mahnung, sondern als wüsste er sehr gut, dass es nie einen Übungskampf gegeben hatte.
»Alte Gewohnheiten lassen sich schwer abschütteln«, sagte sie.
»Das mag sein«, er ließ ihre Hände los, »doch irgendwann ist es Zeit, eine Seite umzublättern, und wie soll das gehen, wenn wir die aktuelle Seite wieder und wieder lesen?«
»Wenn wir unsere Vergangenheit aus den Augen verlieren, mein König, verlieren wir auch unseren Weg.«
Ein Lächeln erschien auf Yusams feinen Zügen. »Wie du meinst, junge Tochter. Und jetzt lass uns allein.«
Çeda gehorchte, jedoch nicht, bevor sie den blanken Hass in Yndris’ Gesicht gesehen hatte. Während sie den Raum verließ, überlegte sie, ob es nicht ein schrecklicher Fehler gewesen war, Yndris dort in den Straßen Sharakhais nicht zu töten.
Am nächsten Morgen saß Çeda auf einer Bank im größten Gebäude des Hauses der Töchter. In ihm befanden sich die meisten der Übungsräume der Klingentöchter, wo man ihre Fähigkeiten im Kampf mit Schwert, Speer und ohne Waffen verfeinerte, doch hier hatte auch die Erste Wächterin Sümeya ihr Büro. Çeda saß im Flur vor ihrer Tür und wünschte sich, sie könnte verstehen, was drinnen gesprochen wurde, doch seit Emre eingetreten war, konnte sie lediglich die Rufe der Frauen hören, die in einem nahen Übungsraum trainierten. Wenn sie ein Blütenblatt eingenommen hätte, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, der Unterhaltung zu folgen, doch sie hatte sich dagegen entschieden. Das Risiko, dass Sümeya es bemerken würde, war einfach zu hoch.
Also war sie gezwungen, hier zu sitzen und sich Sorgen darüber zu machen, was Sümeya Emre fragen und was er erwidern würde. Dass König Yusam genau den Ort erwähnt hatte, an den Emre sie führen wollte, war ihr gestern noch wie eine Katastrophe erschienen, doch heute war es seltsamerweise beinahe ein Segen. Wenn Yusam dachte, es gebe etwas in Ishmantep zu finden, warum sollte Sümeya dann Emres Geschichte keinen Glauben schenken?
Ihr lief es kalt den Rücken hinunter, als Sümeya ihre Stimme erhob. Emre versuchte sich als Sympathisant der Könige zu präsentieren, als möglichen Agenten innerhalb der Mondlosen Schar. In ganz Sharakhai gab es Geschichten von Verrätern in den Reihen der Schar, doch Çeda fragte sich, wie viele wirklich freiwillig gekommen waren und wie viele von Zeheb, dem König des Flüsterns, aufgespürt und gezwungen worden waren, ihre Geheimnisse preiszugeben oder für die Könige zu arbeiten, wollten sie nicht, dass ihren Familien etwas zustieß. Doch sie musste auch zugeben, dass Emre ein vorzüglicher Geschichtenerzähler war. Sie konnte nur hoffen, dass mit Sümeya alles gut ging.
König Yusam wiederum war eine ganz andere Hürde. Ihre seltsame Mission zu dem Schiff, die Verfolgungsjagd bei den Collegia, der Kampf auf dem Forum … Er war wie ein Mann, der sich im Dunkel seinen Weg in Richtung eines bestimmten Geräuschs ertastete. Dieses Geräusch war etwas, an dem weder sie noch Macide oder sogar Hamzakiir so einfach rütteln konnten. Wohin führte der Teich ihn? Zu Macides Plan? Çedas Verrat? Zu etwas ganz anderem? Sie wusste es nicht, doch was würde sie nicht alles geben, um am Rand seines Teichs knien und in die Tiefen blicken zu können.
Nach einer halben Stunde öffnete die Tür sich schließlich. Emre trat in den Flur, gefolgt von Sümeya. Sie wies auf die Bank, auf der Çeda saß, und blaffte: »Setz dich dorthin«, ehe sie Çeda zu verstehen gab, ihr zu folgen. Çeda erhob sich, und ihr fiel der ernste Ausdruck auf Emres Gesicht auf. Doch als Sümeya ihm den Rücken zuwandte, zwinkerte er ihr zu. Also hatte sie den Köder geschluckt. Oder sie war nahe dran. Jetzt kam es auf Çeda an.
Kurz darauf befand sie sich allein mit Sümeya in einem großen Raum mit einem Schreibtisch in der Mitte und einer riesigen Karte der Shangazi an der Wand zu ihrer Rechten. Sie hatte zuvor schon kleinere Karten der Wüste vor sich gehabt, doch es war interessant, sie einmal in diesen Dimensionen zu sehen, mit all den Karawansereien entlang der großen Handelsroute von Nord nach Süd, an den östlichen Pässen und dem nordwestlichen Tal, das in die Territorien Kundhuns führte.
Sümeya begab sich auf die andere Seite des Schreibtischs. Sie registrierte Çedas Interesse für die Karte, sagte jedoch nichts. »Setz dich.«
Çeda gehorchte und setzte sich auf einen der zwei gepolsterten Stühle. Sümeya blieb stehen. »Du hast stets Ärger an den Fersen, kleine Drossel.«
»Ich bin keine Drossel.«
Sümeya schnaubte. »Du bist keine sechs Monate bei den Töchtern und eröffnest uns eine komplexe Verschwörung.«
»Wäre es dir lieber, ich hätte es nicht getan?«
»Du musst schon zugeben, dass das ein seltsamer Glücksfall ist.«
»Genau wie die Rettung durch die Götter an Beht Ihman.«
»Lästere nicht die Götter.«
Çeda konnte nicht zurückstecken, sonst würde Sümeya sofort Verdacht schöpfen. »Ich meinte nur, dass Sharakhai und die Könige in jener Nacht vom Glück gesegnet waren. Und vielleicht ist das auch hier der Fall.«
»Vielleicht.« Sie begann langsam auf und ab zu gehen. »Doch bevor wir zu Emre kommen, lass uns über Yndris sprechen.«
»Was ist mit ihr?«
»Hüte deine Zunge.« Sie wies auf Çedas Hände. »Du gehst und kehrst mit Verletzungen und Blutergüssen an den Knöcheln zurück. Würde ich sie gegen Yndris’ Gesicht pressen, würden sie vermutlich zusammenpassen wie die Scherben einer zerbrochenen Vase.« Çeda wollte etwas sagen, doch Sümeya schnitt ihr das Wort ab. »Mich interessiert nicht, was geschehen ist. Yndris scheint gewillt zu sein, es ziehen zu lassen, und du ebenfalls. Doch ich sage dir eines: Diese Sache endet hier. Für euch beide.« Sümeya hielt inne, vielleicht wartete sie darauf, dass Çeda etwas sagen würde, doch die ahnte, dass das hier noch nicht vorbei war. »Zaïde hat mich gebeten, Yndris nicht mit auf die Reise nach Ishmantep zu nehmen, doch ich habe ihr die Bitte abgeschlagen. Yndris wird mitkommen, und ihr beide werdet jeden Tag miteinander trainieren, und danach werdet ihr einander Geschichten erzählen.«
»Geschichten?«
»Du wirst deine Schwester kennenlernen, und sie wird dich kennenlernen. Ihr werdet einander verstehen lernen. Du magst sie nicht in dein Herz geschlossen haben, und die Götter wissen, dass sie wenig Sympathie für dich empfindet, doch du wirst sie akzeptieren. Hast du das verstanden?«
»Ja, Erste Wächterin.«
»Bei den Göttern, Tochter. Ich habe dich gefragt, ob du das verstanden hast.«
»Ja, Erste Wächterin!«, wiederholte Çeda, diesmal etwas zackiger.
»Sehr gut. Und jetzt«, Sümeya blickte über Çedas Schulter in Richtung Tür, »erzähl mir von Emre. Wie hat er dich gefunden?«
»Ich habe ihn gefunden«, sagte sie, genau wie Emre und sie es letzte Nacht abgesprochen hatten. »Er treibt sich oft auf dem Gewürzmarkt herum, um Arbeit zu suchen. Ich habe nicht daran geglaubt, dass ich ihn wirklich finden würde, doch plötzlich war er da.«
»Aber nicht, um Gewürze zu kaufen.«
»Nein.«
»Glaubst du ihm? Dass er sich der Mondlosen Schar angeschlossen hat, um uns Bericht erstatten zu können?«
Çeda wusste, dass sie sich jetzt keinen Fehler erlauben konnte. »Er hatte nie viel für Macide und seine Methoden übrig, vor allem nachdem einer seiner Freunde ermordet wurde, weil er einem verwundeten Rebellen keinen Unterschlupf in seinem Haus gewähren wollte.« Das war die Wahrheit. Emre hatte ihr davon erzählt. Es war das perfekte Gewürz für das Gericht, das sie Sümeya auftischte, weil man es nachprüfen konnte. Und sie sah Emre an, wie zornig er auf den Mörder war, doch sie konnte auch sehen, wie loyal er Macide gegenüber war. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich ihm glauben soll.«
»Du denkst, er lügt?«
»Nein, das nicht. Aber ich denke, dass hinter all dem noch eine andere, größere Wahrheit steckt.«
»Und die wäre?«
»Dass er sich um mich sorgt. Vielleicht zu sehr.«
Sümeya blickte ihr forschend in die Augen. »Willst du damit sagen, dass er dich liebt?«
Es fiel Çeda nicht schwer, Unbehagen vorzutäuschen. »Ja.«
Diesen Teil der Geschichte hatten sie nicht abgesprochen. Sie hatte es ihm gegenüber nicht einmal erwähnt, weil sie wusste, dass er sich dann unwohl fühlen würde, vielleicht verletzt, doch sie konnte nicht riskieren, dass er es ihr ausredete. Er mochte gestern nach dem Kuss unbekümmert getan haben, doch wenn Sümeya ihn damit konfrontierte, würde man ihm seine Verletztheit anmerken, und das würde ausreichen, um sie davon zu überzeugen, dass es stimmte.
Sümeya blickte Çeda forschend an und wägte ihre Worte ab. »Ja, ich glaube, das tut er wirklich. Liebst du ihn auch?«
»Natürlich.«
»Nein«, antwortete Sümeya. »Liebst du ihn?«
»Ja. Früher einmal.«
»Und jetzt nicht mehr?«
Çeda zuckte mit den Achseln. »Wir sind verschiedene Wege gegangen. Im Dienst der Könige ist kein Platz für die Liebe.«
Überraschenderweise wurde Sümeyas Miene weicher. Sümeya, die härteste Frau, der Çeda abgesehen von Kameyl im Haus der Töchter begegnet war, wirkte auf eine Weise traurig, wie man es tat, wenn man sich an eine Liebe erinnerte, die zu früh enden musste. Schon im nächsten Moment war der Ausdruck verschwunden, doch Sümeya sagte: »Liebe findet sich an den seltsamsten Orten, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
»Wie du meinst«, antwortete Çeda, um die Stille zu überbrücken und einen Themenwechsel anzuregen.
»Emre sagte mir, dass es da einen Mann gibt, den Meister einer der Karawansereien der Könige, der Beweise dafür hat, dass die Mondlose Schar einen Angriff auf das Aquädukt plant.«
»So hat er es mir erzählt.«
»Und dass sich in Ishmantep weitere Hinweise finden lassen.«
Çeda nickte. »Er hat Macide belauscht, wie er mit jemandem sprach.« Es war die gleiche Geschichte, die Emre ihr erzählt hatte, und egal, wie oft sie nachhakte, er wollte nicht mehr sagen.
»Ich muss zugeben, dass mir das alles etwas seltsam vorkommt.«
»Mir ebenfalls«, sagte Çeda und weigerte sich standhaft, Yusams Hinweise zu erwähnen. Auf den Gedanken musste Sümeya schon selbst kommen. »Die Schar ist hinterhältig. Doch wir müssen uns nur dorthin begeben, um festzustellen, ob er die Wahrheit sagt. Ich möchte dich nur bitten, Emre hierzulassen.«
Auch auf diesen Teil der Geschichte hatten sie sich verständigt, und Çeda hoffte inständig, dass Sümeya auf sie hören würde, doch sie konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie das nicht tun würde.
»Wir werden gehen. Wir haben keine Wahl. Aber dein Freund wird mitkommen.«
»Wir brauchen ihn nicht.«
»Er ist zu wertvoll, um ihn zurückzulassen.«
Sie schüttelte den Kopf, musste an Emre denken, wie er wie ihre Mutter vor den Toren des Tauriyat hing.
Sümeya lachte leise. »Ich dachte, du würdest hartnäckiger sein, Mädchen.«
»Emre ist stur, und du bist es auch. Ich weiß, wann ein Kampf verloren ist, Erste Wächterin.«
Jetzt lachte Sümeya laut auf. »Du? Du weißt, wann ein Kampf verloren ist? Eher findet Goezhen Vergebung durch Tulathan.«
Es klopfte an der Tür, sodass Çeda nicht antworten konnte.
»Herein«, rief Sümeya.
Die Tür öffnete sich, und Zaïde trat in einen weißen Thawb gekleidet ein. Sie wirkte besorgt. »Ich brauche sie.«
Sümeya nickte. »Wir sind hier fertig.« Çeda war gerade an der Tür, als Sümeya hinzufügte: »Ach, und Çeda?« Ihr Blick war steinhart. »Sollte sich herausstellen, dass Emre uns belogen hat, werde ich ihm meine Klinge über seine hübsche kleine Kehle ziehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff sie eine Feder und begann zu schreiben. »Das war alles.«
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»Du hättest mir von deinem Plan mit Emre erzählen sollen«, sagte Zaïde zu Çeda, als sie sich den Flur hinunter auf den Weg zum Savaşam machten.
»Es war keine Zeit.«
»Es ist immer Zeit. Du bist ein kluges Mädchen. Ich bin überzeugt davon, dass du es geschafft hättest, hättest du es gewollt.«
»Es kam alles so plötzlich. Es war eine Gelegenheit, die ich nicht ziehen lassen konnte.«
»Umso mehr ein Grund, vorsichtig zu sein. Man stürzt sich nicht mit dem Kopf voran in ein Vipernnest.« Sie richtete den Blick hinauf in die Ecken des Flurs. »Nicht hier.«
Was sie und Emre planten, war gefährlich. Aber Çeda würde ihre Meinung nicht ändern, also wäre es sinnlos gewesen, Zaïde darüber zu informieren. »Es wird nicht noch einmal passieren.«
Zaïde blieb stehen, packte Çeda am Ärmel und zog sie zu sich, sodass sie sich ins Gesicht blickten. Ihre zornige Miene und die runzelige, mit Tätowierungen versehene Haut ihres Gesichts ließen sie aussehen wie eine der Wüstengottheiten auf einer Rachemission. »Mach keine Versprechungen, die du nicht planst einzuhalten. Es lässt dich kindisch und mich wie eine Närrin aussehen. Hältst du mich für eine Närrin, Çeda?«
»Nein, Matrone Zaïde.«
»Und was auch immer mit Yndris geschehen ist, darf nicht noch einmal passieren. Wenn doch, wäre es besser, sie gleich zu töten.« Sie ging weiter, ihr Zorn war deutlich von der Haltung ihres Körpers und den Bewegungen der Arme abzulesen. »Was du getan hast, erregt Aufmerksamkeit. Und das ist das Letzte, was wir gebrauchen können. Ich habe das alles zu lange, zu mühsam aufgebaut, um jetzt zuzusehen, wie sich alles auflöst, weil du dich entschieden hast, an einem losen Faden zu ziehen oder, noch schlimmer, das ganze Gewebe zu zerreißen, weil du wie ein Kind in der Dunkelheit daran herumspielen musstest.«
Zaïde benahm sich seltsam. Sie war wütend, aber da war noch mehr. »Etwas ist passiert.«
»Ja, etwas ist passiert. Mesut wünscht dich zu sprechen. Weshalb, weiß ich nicht.«
Bei den Göttern, Mesut … Çeda hatte das Gefühl, dass alles, was sie getan hatte, um hier sein zu können, sich in Luft auflöste. Ich will nicht mitansehen, wie man dich zur Seite wirft wie ein unerwünschtes Stück Fleisch, hatte Mesut gesagt, aber genau das wird passieren, wenn du nicht die Oberhand über die Asirim gewinnst.
»Du sagtest, du hättest das Ohr eines der Könige«, sagte Çeda, die zunehmend verzweifelter wurde. »Könntest du ihn nicht um seinen Schutz bitten?«
Als sie am Savaşam ankamen, nahm Zaïde Haltung an und flüsterte: »Noch ist nicht Zeit, diese Karte auszuspielen. Nimm dich in Acht. Hüte deine Zunge. Nimm all deine Manieren zusammen, und, bei den Göttern, handle nach ihnen.« Mittlerweile hatte Zaïdes Ausdruck sich zu gelassener Unterwürfigkeit gewandelt. Sie öffnete die Tür, trat ein und verneigte sich tief.
Çeda betrat den Raum und erwartete König Mesut, fand jedoch eine hochgewachsene Frau vor, deren schwarzes Haar in einem komplizierten goldenen Kopfputz nach oben gebunden war. Sie stand im Zentrum der großen Matte, die den größten Teil des Raums einnahm, und hatte die Hände entspannt hinter dem Rücken gefaltet, während sie Çeda musterte. Sie trug einen Khalat, der jedoch an ihre weiblichen Formen angepasst worden war – ein Import aus Mirea, dieser spezielle Schnitt war erst seit Kurzem Mode in den Palästen Sharakhais. Ihr Blick lag kühl und abschätzend auf Çeda, sie wartete, dass Çeda sich verneigte, was diese dann auch tat. Nach einem angemessenen Moment der Ehrerbietung hob sie den Kopf wieder.
»Çedamihn«, sagte Zaïde. »Dies ist Verdaen, die Wesirin König Mesuts.«
»Wesirin«, sagte Çeda und senkte den Kopf erneut, gerade so lange, dass es nicht als ungehörig galt.
Verdaen entschied sich, die Höflichkeitsgeste nicht zu erwidern. Stattdessen sah sie sich im Raum um, als befände sie sich das erste Mal in einem Savaşam. Und vielleicht war das auch so. Sie sah aus, als würde sie sich selbst die Hand abhacken, bevor sie auch nur ein Dutzend Schwünge des tahl selheshal ausgeführt hätte. Und sie trug noch immer ihre edlen Sandalen auf der Matte, etwas, das strikt verboten war. Es nagte an Çeda, doch angesichts des Status dieser Frau war sie sich nicht sicher, ob sie es aus Absicht oder schlichter Unwissenheit getan hatte.
Schließlich richtete Verdaen ihren eisigen Blick wieder auf Çeda. »König Mesut möchte dich sprechen«, sagte sie schlicht, dann schritt sie auf die offene Tür des Eingangs zu.
»Dürfte ich nach dem Grund fragen?« Zaïde war ihre Sorge nicht anzuhören, doch der kurze Blick auf Çeda verriet sie.
»Das dürft Ihr nicht.«
»Wir wollten gerade mit unserem Training beginnen, und da Çeda morgen aufbrechen wird, hatte ich gehofft –«
»Wollt Ihr Eurem König seinen Wunsch verweigern?«
»Das würde ich nicht wagen«, antwortete Zaïde. »Ich frage mich nur, wann sie zurückkehren wird.«
»Sie kehrt zurück, wenn sie zurückkehrt.« Und damit fegte Verdaen aus dem Raum, in der Erwartung, dass Çeda ihr folgen würde.
Çeda sagte kein Wort, während sie der Wesirin aus dem Gebäude in den großen Innenhof des Hauses der Töchter folgte. Dort öffnete ein Diener eine vergoldete Kutsche für sie. Verdaen setzte sich Çeda gegenüber, und die Araba rollte an. Im gleichen Moment traten Melis und Kameyl aus der Krankenstation. Kameyl bemerkte sie nicht, doch Melis sah Çeda und Verdaen mit einem verwirrten Gesichtsausdruck hinterher. Sie zuckte mit den Schultern in Çedas Richtung, eine stille Frage, doch Çeda konnte die Geste nur erwidern.
Sie passierten die inneren Mauern des Hauses der Töchter und bogen auf die Straße der Könige ein. Vor ihnen lag eine Weggabelung, links ging es zu den Palästen hinauf, der rechte Weg wand sich um die südliche Wölbung des Tauriyat, um schließlich beim Königshafen anzukommen. Zu ihrer Überraschung schlug die Araba den rechten Weg ein.
»Zum Hafen«, sagte Çeda.
»Zum Hafen«, antwortete Verdaen.
Aus irgendeinem Grund konnte Çeda die Asirim unter den Blühenden Ebenen spüren. Sie waren ruhelos, doch sie wusste nicht, wieso und warum gerade jetzt, wenn sie von einem der Könige gerufen worden war. »Weiß König Yusam, dass König Mesut mich sehen will?«
Verdaen wandte den Blick von der Stadt ab. »Warum sollte er?«
»Ich unterstehe ihm«, sagte Çeda.
»Du bist neu und noch nicht vertraut mit den Vorgängen hier auf dem Tauriyat, deshalb lass es mich dir klar darlegen. Mesut braucht keine Erlaubnis, um dich aus welchem Grund auch immer zu sich zu rufen, es sei denn vielleicht, Yusam hätte es ausdrücklich verboten.« Die Straße wand sich um einen großen bernsteinfarbenen Felsen, und die ersten Masten und die riesige Mauer dahinter, die den Königshafen begrenzte, wurden sichtbar. »Hat König Yusam verboten, dass König Mesut dich zu sich ruft?«
»Vergebt mir, Wesirin, es ist nur, ich reise morgen in König Yusams Auftrag nach Ishmantep ab. Es ist noch sehr viel zu tun, bevor wir am Morgen aufbrechen.«
Verdaen schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. »Ich denke nicht, dass das hier viel Zeit in Anspruch nehmen wird.«
Der Hafen tat sich vor ihnen auf, die Kriegsschiffe, die prächtigen Galeeren, die Klipper und Jachten standen wie Soldaten an den Piers bereit, die aus der sanften Kurve des Kais hervorragten. Darüber waren mehrere der Paläste zu sehen. Auf Çeda wirkten sie wie ein Rudel Schakale, die gierig lächelnd auf den Felsen lauerten.
Als die Araba anhielt, blieben die Hafenarbeiter in der Nähe stehen und verneigten sich. Auf eine Geste Verdaens hin machten sie sich wieder an die Arbeit, und kurz darauf öffnete ein Diener ihnen die Tür, und Verdaen führte Çeda einen der Piers hinunter. Çeda erwartete, dass Mesut auf einem der Schiffe auf sie warten würde, doch sie gingen an allen Landungsstegen vorbei.
Und dann sah Çeda ihn. Draußen im Hafen, nahe den hoch aufragenden Toren, die in die Wüste führten, absolvierte ein Mann mit geschmeidigen Bewegungen Übungen in unbewaffnetem Kampf. Çeda konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie erkannte Mesuts Gestalt. Verdaen wies auf die Leiter zu ihren Füßen, die in den Sand hinabführte. Sie hatte ein selbstgefälliges Lächeln aufgesetzt, das Çeda ihr noch vor einigen Jahren aus dem Gesicht hätte schlagen wollen. Heute jedoch kümmerte Verdaen sie kaum. Etwas war im Gange, und sie wollte dringend wissen, was es war, bevor Mesut sie damit überraschen konnte.
Statt die Leiter zu nehmen, schlug sie einfach einen Salto vom Pier in den Sand hinab und schritt über den weichen, rutschigen Sand. Mesut trug Sirwal-Hosen, die seltsamerweise aus simplem Leinen gemacht waren, wie sie ein Junge in der Wüste tragen würde. Von der Taille aufwärts war er nackt, abgesehen von einem Turban in dunklem Purpur. Er trug keine Schuhe und absolvierte mühelos und kraftvoll die einzelnen Bewegungen einer der ältesten Formen in ganz Sharakhai. Ihre Wurzeln lagen nicht bei den Wüstenstämmen, sondern in den Hügeln Mireas, wo in verborgenen Klöstern Männer und Frauen lebten, die sich der Einheit von Körper und Geist verschrieben hatten. Es war eine elegante Übung, und Mesut beherrschte sie meisterhaft. Während sie sich ihm näherte, bewunderte sie sein Können und den wohldefinierten Körper. Schweiß ließ Brust und Arme glänzen. Er sah aus, als wäre er in Verdaens Alter – vielleicht vierzig Sommer –, und war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Er war wie die Blume in der Flasche aus einer Kindergeschichte, eingefangen in der Zeit, auf ewig blühend.
An seinem Handgelenk trug er das goldene Armband mit dem Gagat-Stein, das sie auch schon damals an ihm gesehen hatte, als sie vierzehn gewesen war. Ihr Blick auf Mesut hatte sich mit den Jahren gewandelt, nicht jedoch ihr Blick auf das Armband. Es hatte schon damals überirdisch gewirkt und tat es noch.
Als sie nahe genug war, blieb sie stehen und verneigte sich. Sie entschied sich, nichts zu sagen, um ihn nicht zu unterbrechen. Er beendete die letzten Bewegungen seiner Übung, die Beine breit und gebeugt, die Fäuste direkt vor sich, jeden Muskel angespannt. Dann entspannte er sich, breitete die Arme weit aus und legte mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken, um die Sonne in sich aufzunehmen. Schließlich richtete er sich wieder auf und wandte sich Çeda zu.
»Mein König«, sagte sie.
Mesut nahm sich ein Handtuch von einem kleinen Häufchen Kleider und rieb sich damit über Brust, Arme und Nacken, während er Çeda musterte. Er wirkte vollkommen entspannt, was Çeda dazu brachte, sich zu fragen, welche Emotionen er wohl hinter diesen gelassenen braunen Augen verbarg. Die Frage war nicht mehr, ob er wusste, was Çeda getan hatte, sondern wie viel und was er jetzt tun würde.
»Ich hörte, du wirst die Stadt verlassen.«
Çeda atmete tief ein und versuchte sich zu beruhigen, wie sie es immer vor einem Kampf in den Gruben getan hatte. »Das werde ich, mein König.«
»Es hat etwas mit den armen Seelen zu tun, die aus den Collegia entführt wurden, nicht wahr?«
»Wir hoffen es, ja.«
Mesut nickte. »Nun, Yusam ist in der Lage, weit zu sehen.« Er faltete das Handtuch sorgfältig und legte es auf seinem schwarzen Thawb und einem weißen Hemd ab. »Ich bin froh, dass wir noch die Gelegenheit haben, miteinander zu sprechen, bevor du abreist.«
»Hat es etwas mit der Reise nach Ishmantep zu tun?«
Er gab Çeda ein Zeichen, sich zu einem Punkt vor ihm zu begeben, dann duckte er sich in eine Kampfhaltung. »Ich würde sagen, bis zu einem gewissen Grad, ja.«
Çeda zog ihre Sandalen aus, warf sie in die Nähe von Mesuts sorgfältig gestapelten Kleidern und positionierte sich dann vor ihm. Sie bewegten sich aufeinander zu, nahmen eine Haltung ein, die für Çeda Vertrautheit bedeutete, Ruhe. Sie spürte, wie die Nervosität von der Fahrt hierher von ihr abfiel, während sie die Beine bewegte und sich in die richtige Haltung, ihren Geist in die richtige Verfassung brachte.
Mesut nickte bedeutungsvoll in Richtung ihrer Hände. »Als wir das letzte Mal miteinander trainierten, habe ich dich um etwas gebeten. Erinnerst du dich?«
Und schon war die Unruhe zurück, nur zehnfach stärker. »Ihr sagtet, ich solle Kontrolle lernen.« Deshalb hatte Mesut sie hierherkommen lassen. Kontrolle. Über die Asirim.
»Und hast du das getan?«
»Ich habe es versucht, mein König, so gut ich konnte.«
»Hast du das wirklich? Es versucht, meine ich.«
»Das habe ich.«
»Zeig es mir, Klingentochter.«
Mesut schnellte nach vorne, Çeda wich zurück und wehrte seine ersten Schläge ab, wich einem weiteren aus und teilte zwei schnelle Hiebe in Richtung seiner Brust und seiner Kehle aus.
Während ihres Schlagabtauschs spürte sie den großen Ring der Blühenden Ebenen rund um Sharakhai. Nur dass dieses Mal etwas nicht stimmte. Eine Blume, der ein Blütenblatt fehlte. Ein Käfer mit einem verlorenen Bein. Sie versuchte es zu begreifen, zu erspüren, was es sein mochte, doch Mesuts Angriffe waren so druckvoll, dass ihr keine Zeit blieb.
»Entgegen allgemeiner Annahmen«, sagte Mesut, während er aus ihrer Reichweite wich, »bin ich nicht in der Lage, die Asirim ständig zu hören.« Er näherte sich ihr wieder, verpasste ihr einen Stoß gegen die Rippen, während sie mit der Handfläche seinen Kopf streifte. Er wirbelte herum, um einem Vorstoß Çedas auszuweichen, und landete einen harten Schlag in ihre Seite, ehe er erneut aus ihrer Reichweite glitt. »Und auch wenn die Gerüchte anderes behaupten, kann ich nicht mit allen auf einmal kommunizieren. Die Helden Beht Ihmans sind genau wie ich bisweilen nur schwer zu kontrollieren.«
Helden, dachte Çeda. Sie waren Opfer, sie alle.
»Jeder König kann die Asirim zu sich rufen. Genau wie jede gut ausgebildete Klingentochter.« Mesut wehrte eine schnelle Abfolge von Schlägen ab, bevor er Çedas Handgelenk packte wie eine angreifende Viper. »Was jedoch selten vorkommt«, er riss ihren Arm nach oben, drehte ihn und schlüpfte darunter hindurch, sodass Çeda gezwungen war, sich herumzurollen, um sich nicht die Schulter auszukugeln, »ist, dass ein Asir den Kontakt zu einem König sucht. Zu irgendeinem König, mich eingeschlossen. Und noch seltener kommt dies bei einer Tochter vor.«
Bei diesen Worten spürte sie eine immer mächtiger werdende Präsenz, es war die gleiche, die da gewesen war, als sie Yndris in den Straßen blutig geschlagen hatte, die sie gedrängt hatte, Yndris zu töten. Sie drängte sie auch jetzt.
Töte ihn, den König des Lächelns, den König der Lügen. Töte ihn!
Der Zorn kam so schnell, so mächtig, dass sie kaum eine Chance hatte, es zu verhindern. Sie wusste nicht, wie sie es tun sollte, und als die Wut erst einmal durch ihre Adern pochte, wollte sie es auch nicht mehr.
Ihr war klar, dass Mesut auf irgendeine Weise die Anwesenheit der Asir verschleiert hatte, und das hätte ihr vielleicht einen Hinweis auf seine Absichten geben können, doch ihre Emotionen hatten sie zu fest im Griff, als dass sie genauer darüber hätte nachdenken können. Sie griff an und bestürmte den König mit Schlag um Schlag. Sie wehrte seine Versuche, sie zurückzudrängen, ab, dann verpasste sie ihm einen Hieb gegen die Brust, der ihn zurückfliegen ließ. Er rollte sich nach hinten ab – Sand stob in hohem Bogen über ihm auf – und kam wieder auf die Füße. »Wie ich vermutet hatte«, sagte er. »Es scheint, deine Kontrolle ist nicht so vollkommen, wie du behauptet hast.«
Sie nahm seine Worte kaum wahr. Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren übertönte sie beinahe. Sie konnte nur noch an das denken, was die Könige getan hatten. So viele hatten sie in der Nacht von Beht Ihman in der Wüste niedergemetzelt, so viele andere zu einem Schicksal schlimmer als der Tod verdammt. Die Asirim, die vergessenen Angehörigen des dreizehnten Stamms, die jetzt wie Samen in einem Ring um die Bernsteinstadt verstreut lagen. Um ihretwillen ging sie über ihre Grenzen hinaus. In diesem Moment wollte sie nichts mehr, als diesem König den Hals umzudrehen, wie sie es mit Jalize in Külaşans Palast getan hatte. Sie würde sein Blut trinken. Sie würde seine Knochen zermalmen.
Und plötzlich war die eben noch so überwältigende Präsenz einfach verschwunden. Wie beim Erwachen aus einem bösen Traum war sie in einem Moment da und im nächsten weg. Doch die Erinnerungen blieben. Etwas in ihr schrumpfte in sich zusammen, verschwand und ließ sie atemlos und keuchend zurück.
In diesem Moment wand sich Mesut durch ihre Abwehr. Er schlang einen Arm um ihren Hals und warf sie über seine Hüfte. Sie schlug hart im Sand auf. Ein Teil von ihr – der Instinkt, den sie in den Gruben entwickelt hatte – befahl ihr zu kämpfen, doch es war nur ein Reflex und in diesem Moment so weit entfernt wie das Australmeer. Was auch immer Mesut getan hatte, es hatte ihr allen Wind aus den Segeln genommen. Sie lag einfach nur da, während Mesut ihr in die Augen starrte.
Als er sah, dass sie aufgehört hatte zu kämpfen, ließ er sie los und richtete sich auf. »Erhebe dich.«
Die Präsenz. Die Asir. Sie war nicht ganz verschwunden, wie sie zunächst gedacht hatte. Sie war noch immer da, nur … gedämpft. Verstummt. Und jetzt konnte sie auch genau sagen, wo sie sich befand. Sie wandte sich um und richtete den Blick auf die mächtigen Tore des Hafens – die Asir war direkt hinter ihnen.
»Ja«, sagte Mesut. »Sie ist es, die dich schon seit einer Weile ruft.«
Çeda achtete nicht auf ihn, denn sie spürte jetzt noch jemand anderen. Jemanden, der nahe der Asir stand, jemanden, der großen Hass in der Kreatur hervorrief, die einmal eine lebendige Frau gewesen war.
Ein dumpfes Dröhnen erfüllte den gesamten Hafen, gefolgt von einem rhythmischen Klirren und einem Ächzen, das wie das Erwachen eines vergessenen Wüstentitanen klang. Çeda wandte sich um und sah, wie der linke Flügel des Hafentors nach innen schwang. Einen Moment später kam er zum Stillstand. Im Hafen herrschte mit einem Mal Stille. Lediglich das Flattern der Flaggen an den Hauptmasten der Kriegsgaleeren erfüllte die trockene Wüstenluft.
Und dann schritt ein Mann durch die Öffnung. Selbst aus der Entfernung erkannte sie König Cahils sicheren Schritt. Er zerrte jemanden hinter sich her. Eine Asir mit dunkler, runzeliger Haut und strähnigem Haar, das Cahil gepackt hatte, um sie daran über den Sand zu ziehen. Sie wehrte sich, jedoch nicht so vehement, wie Çeda erwartet hätte. Es erinnerte sie an die Nacht, in der sie bei den Klingentöchtern aufgenommen worden war. Ein Asir hatte eine Frau aus Sharakhai heraus und zu den Adichara-Bäumen gezerrt. Nun war es ein König, der eine Asir hinter sich herzerrte, doch die beiden Momente waren sich ähnlich. Wie damals wünschte Çeda sich sehnlichst, verhindern zu können, was geschehen würde, doch wie schon vor vielen Monaten war sie nicht mehr als eine Marionette in einem grausamen Puppenspiel.
Als Cahil und die Asir sich näherten, erwachte der alte Drang in Çeda. Du musst sie bekämpfen. Selbst sterben ist besser als zuzulassen, dass das hier geschieht. Doch das waren die naiven Worte der Jugend, die Hoffnungen von jemandem, der noch nichts über die Welt wusste.
Cahil schleuderte die Asir vor Mesuts Füße, dann sah er Çeda an. Sein Gesicht sah aus, als wäre er keinen Tag älter als sie. Das Gesicht, jedoch nicht die Augen. Seine Augen waren alt, uralt. Er musterte Çeda mit einer urtümlichen Gier, als wünschte er, er könnte sie im Austausch gegen die Asir mit sich nehmen.
»Erkennst du sie wieder?«, fragte Mesut wie beiläufig und wies auf die Asir, die sich zu seinen Füßen zusammengekrümmt hatte.
Çeda nickte. »Ich habe sie an mich gebunden, bevor wir Jagd auf die Piraten gemacht haben.«
»Gut. Wann ist dir das erste Mal aufgefallen, dass ihr Zorn dich beeinflusst?«
Kannte er die Antwort bereits? Hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet? Sie bezweifelte es, denn dann hätte er bereits früher etwas unternommen. Sie setzte eine verwirrte Miene auf. »Ich glaube, sie hat es seit dem Tag getan, an dem unsere Verbindung hergestellt wurde.«
Mesut blickte zu Cahil, dann verschränkte er die Arme vor der Brust, und das goldene Band mit dem schwarzen Stein funkelte im Sonnenlicht. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Das hier ist sehr wichtig, Çeda. Wann ist dir klar geworden, dass sie es tut?«
Das hier war eine Prüfung. Sie konnte sehen, wie gespannt Cahil auf ihre Antwort wartete. Das in Verbindung mit Mesuts gelassener Befragung konnte nur eines bedeuten: Mesut verschaffte ihr eine Rechtfertigung für das, was sie Yndris angetan hatte. »Ehrlich gesagt«, überlegte sie, »war es mir bis zu diesem Moment nicht wirklich klar.«
»Sicher?«, fragte Mesut.
»Ich war«, sie blinzelte und blickte angestrengter auf die Asir hinab, »verwirrt, seit ich sie das erste Mal an mich gebunden hatte.«
»Was meinst du mit verwirrt?«
»Unwillkürliche Wutausbrüche.« Çeda blickte auf die Verletzungen an ihren Händen hinab. »Manchmal bin ich umhergewandert, ohne mein Ziel zu kennen. Zu anderen Gelegenheiten überkam mich mit einem Mal große Traurigkeit.«
Mesut wandte sich Cahil zu. »Habe ich es dir nicht gesagt? Bisweilen ist es schwer, die Einflussnahme der Asirim zu erkennen, und noch schwerer ist es, ihr zu widerstehen.«
Cahil nahm es mit einem Stirnrunzeln und einem Starren auf. Er schien nicht überzeugt zu sein, wollte Mesuts Schlussfolgerung aber auch nicht gänzlich widersprechen.
»Beht Ihman liegt eine lange Zeit zurück«, fuhr Mesut fort und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Çeda zu. Er wies auf die Asir, deren gelbliche Augen auf Mesuts Schatten am Boden gerichtet waren. »Selbst die Asirim, unsere geheiligten Rächer, können ihrer Aufgabe müde werden. Sie ist eine schwere Bürde, die Schwächere manchmal in die Knie zwingt, während andere ganz daran zerbrechen.«
Cahil zog den Kopf der Asir nach hinten und legte so ihren Hals bloß. Die Asir starrte jetzt direkt in Çedas Augen. Bei den Göttern, die Emotionen darin. Da war nichts von dem Hass, den Çeda so oft von ihr gespürt hatte, sondern tiefer Schmerz, der sie wie ein Speer mitten ins Herz traf.
Obwohl sie wusste, dass es einen falschen Eindruck erwecken könnte, kniete sie vor der Asir und vermittelte ihr so viel Mut, wie sie konnte. Blut von meinem Blut. Das ist alles meine Schuld. Ich habe nach dir gerufen.
Du hättest dich mir nicht widersetzen können, selbst wenn du es versucht hättest. Eine milchige Träne rann über die geschwärzte Haut der Asir. Sorge dich nicht um mich. Ich gehe und sehe meine Kinder wieder.
Cahil zog ein reich verziertes Messer aus seinem Gürtel, einen unvergleichlich schönen Kenshar. Funkelnder Stahl, ein in den Knauf eingelassener Rubin, ein intarsiertes Heft. Er presste es gegen die Kehle der Asir. Die Kehle der Frau, korrigierte Çeda sich. Sie war kein Ungeheuer. Oder zumindest nicht nur. Sie war mehr als das. Ihre Seele lag in Ketten, doch sie war noch immer lebendig. Sie hatte noch immer Hoffnung, wenn nicht für sich selbst, dann doch für diejenigen, die länger leben würden als sie, die Menschen aus ihrem Stamm und ihre Nachkommen.
»Ihr müsst das nicht tun«, sagte Çeda nicht direkt an einen der Könige gerichtet.
»Aber doch, das müssen wir«, antwortete Mesut. »Denn wenn wir ihr erlauben, so weiterzumachen, dann wird sie deinen Geist übernehmen. So etwas ist in der Vergangenheit passiert, und es kann sich wiederholen. Das können wir nicht zulassen.«
Çedas erster Instinkt war wegzusehen, doch stattdessen ergriff sie die Hand der Asir. Wie heißt du?
Havva, sagte die Asir, dankbar für diese Frage.
Havva, du bist die Flamme, die meinen Hass entzündet.
Bewahre sie. Doch sieh zu, dass du auch Liebe findest, mein Kind. Havvas Hand drückte Çedas. Nutze das sterbende Feuer unserer Leben, um einen neuen Stamm zu erschaffen.
Aus der Asche werden wir uns erheben, sagte Çeda.
Aus der Asche.
In einer fließenden Bewegung erhob Cahil sich und zog die funkelnde Klinge über ihre Kehle, um sie dann wie ein geschlachtetes Opfertier in den Sand fallen zu lassen. Blut in der Farbe von Mesuts Gagat-Stein ergoss sich aus der Wunde. Es färbte den Sand im Hafen in tiefes Ocker, das an die Wüste erinnerte, wenn die Dämmerung über sie hereinbrach. Obwohl sie vor den Königen Selbstbeherrschung demonstrieren wollte, rannen Tränen über Çedas Wangen. Sie tropften auf den Sand und vermischten sich unter der Oberfläche mit dem Blut einer ihres Stamms. Langsam wich alles Leben aus dem Griff der Asir. Ihre Augen wurden sanft. Çeda spürte, wie ihre Präsenz schwächer wurde wie die von der Zeit ausgeblichene Erinnerung an einen geliebten Menschen.
Während Havvas Leben schwächer wurde und schließlich ganz verlosch, zwang Çeda sich, nicht auf Mesuts Armband zu starren. Sie konnte die Unruhe spüren, die von ihm ausging, konnte jene andere Seelen spüren, die in ihrem Gefängnis aufschrien. Aus Yerindes Hand, ein goldenes Band, ein Auge aus pechschwarzer Glut. Doch entflieht irgendwann, was die Liebe ersann, fordern dunkle Seelen Tribut. Auf diese Weise hatte Mesut in Kirals Palast einen neuen Asir erschaffen. Es waren dunkle Seelen, die Seelen der Toten, die in dem goldenen Armband gefangen waren. Er hatte eine von ihnen auserwählt, Havva, und ihr ein neues Leben geschenkt, auf dass sie erneut an die Könige gebunden war.
Çeda erwartete, dass Mesut Havvas Seele erneut einfangen würde, sie konnte spüren, dass die anderen Asirim darauf hofften. Doch er tat es nicht, vielleicht weil er wusste, dass Havva einen zu starken Willen hatte und damit eine Seele war, die ihm nicht länger nützte. Sie war sogar mächtig genug, dass Çeda vermutete, dass sie die anderen in dem Stein gefangenen Seelen infizieren und dazu bringen könnte, sich wie sie gegen die Könige aufzulehnen.
»Steh auf«, sagte Mesut.
Çeda gehorchte, sie fühlte sich wie betäubt und blickte weiterhin in Havvas leblose Augen.
»Sieh mich an.«
Sie wandte sich um und blickte in Mesuts steinerne Miene, während Tränen über ihre Wangen rannen. Sie wischte sie weg.
»Und jetzt hör mir gut zu«, sagte Mesut. »Möglicherweise versuchen andere Asirim, das Gleiche zu tun, doch du darfst das nicht zulassen. Du musst sie beherrschen, denn nur so können die für uns Wertvollsten standhaft ihre Pflicht erfüllen, uns zu beschützen. Verstehst du?«
Çeda nickte. Senke deinen Blick nicht. Starre nicht auf sein Handgelenk, nicht ein einziges Mal.
»Gut. Und sei dir im Klaren darüber, dass, sollte das noch einmal geschehen, dein Blut sich mit dem der armen Seele, der du deine Schwäche offenbart hast, vermischen wird.«
Mesut warf einen letzten Blick auf die Leiche, hob seine Kleider auf und ging. Sie blieb allein mit Cahil zurück. Der König der Wahrheit trat auf sie zu, seine Hand schoss nach vorne und packte sie am Hals, ein Griff so eisern, dass sie nicht atmen konnte.
Sie setzte sich nicht zur Wehr.
Cahil starrte ihr in die Augen. So ein schönes Gesicht, dachte sie bei sich. So unheimliche Augen. Hast du meine Mutter gefoltert? Hast du mit diesem Messer Symbole in ihre Haut geritzt?
Er ließ die Klinge, die noch immer dunkel von Blut war, mehrmals über die Vorderseite ihres Kleids gleiten – einmal, zweimal, das dritte Mal ritzte er ihren Hals. Blut quoll aus der Wunde, rann den Hals hinunter in die Vertiefung über ihrem Schlüsselbein. Cahil wies mit der Messerspitze auf die tote Asir hinter ihm. »Mesut möchte mich glauben machen, dass diese Kreatur dich dazu gebracht hat, meine Tochter anzugreifen. Yusam mag die Töchter, die er für sich auserwählt hat, in Schutz nehmen, doch wisse eines, Çedamihn Ahyanesh’ala, solltest du noch einmal Hand an meine Tochter legen, kann niemand dich mehr retten. Ich werde dich in meinen Palast bringen und dafür sorgen, dass du weißt, was Qual bedeutet, bevor ich mich deiner Leiche auf den Todesebenen entledige.«
Er stieß sie so heftig von sich, dass sie stolperte und fiel, dann ging er, nicht in die gleiche Richtung wie Mesut, sondern auf die hohen Hafentore zu. Schon bald war er wieder durch die Lücke zwischen ihnen getreten und in der Wüste verschwunden, und Çeda blieb allein mit der Leiche der Asir zurück. Erneut ertönte das Klirren des Schließmechanismus der Tore, und einen Moment später schloss es sich krachend.
Kreatur hatte er die Asir genannt, nicht Heldin, wie es die anderen Könige stets taten. In diesem kleinen Moment hatte er sich verraten. Wenig überraschend, das bei einem König zu sehen, der Freude am Schmerz anderer hatte. Eines Tages, sagte Çeda in Richtung des großen Hafentors, wird alles, was Ihr gesät habt, zurückkehren und Euch alles mit barer Münze zurückzahlen.
Sie wandte sich dem Kai zu. Mesut kletterte gerade die Leiter zum Pier hinauf. Verdaen wartete am Kai auf ihn. Die beiden unterhielten sich kurz, dann stiegen sie in die Araba, die sie zurück zu den Palästen brachte.
Morgen sollte Çeda nach Ishmantep aufbrechen. Sie würde gehen, beschloss sie. Sie würde mit ihren Schwestern gehen und versuchen, in der Karawanserei mehr herauszufinden. Sie würde mit Emre sprechen.
Welchen?, hatte Emre sie gefragt, als es darum ging, welchen König sie töten wollte. Ihr Leben war ein großes Durcheinander, Steine, die einen Berg hinabrollten; nur die Götter wussten, wo sie enden würden, wenn sich der Staub wieder legte. Doch eines wusste sie mit Bestimmtheit. Sie würde dem Schakalkönig sein Armband nehmen. Und dann würde sie sehen, welchen Tribut die dunklen Seelen einzufordern hatten.
Die Geräusche des Hafens setzten wieder ein – die Arbeiter, das Rattern von Karren –, und Çeda trat zu der Asir. Bei den Göttern, sie wird eine ordentliche Beerdigung erhalten. Sie nahm den viel zu leichten Körper schützend in ihre Arme und trug ihn zum Kai. Wenigstens das werde ich für sie tun.
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Davud stand am Heck der Brennender Sand, der Ketsch, auf die Anila und er in Ishmantep gebracht worden waren. Die Dünen wanderten mit dem Wind, während sie nach Westen segelten. Davud tröpfelte etwas von seiner Wasserration aus dem Schlauch, den er sich über die Schulter geschlungen hatte, auf seinen Turban und in den Nacken. Er blickte auf und warf der Sonne einen finsteren Blick zu, etwas, das er so oft getan hatte, dass die Mannschaft des Schiffs ihn mittlerweile Eisvogel nannte – nach der Art, wie die Vögel ihre Hälse reckten, um den erbeuteten Fisch hinunterzuschlingen.
Der Name des Schiffs war mehr als passend. Sie segelten bereits seit beinahe zwei Wochen, doch soweit er sagen konnte, folgten sie keinem geradlinigen Kurs. Es wurde langsam Winter, doch die letzten Tage gehörten zu den heißesten, an die er sich erinnern konnte. Die Temperaturen waren so sehr gestiegen, dass die Männer und Frauen der Al’afwa Khadar, die eigentlich die Anweisung hatten, Davud und Anila in ihrer Kabine einzuschließen, es nicht übers Herz brachten, sie in dem Raum zu lassen, wo sie geröstet würden wie Wüstenhasen.
Am Bug erklang ein Lachen. Anila stand dort mit Tayyar, dem rothaarigen Hünen, der Davud in den Bauch geboxt und gedroht hatte, ihm einen Finger abzuschneiden, sollte er noch einmal darum bitten, aus der unerträglichen Hitze seiner Kabine gelassen zu werden, der Anilas Bitte um etwas Privatsphäre schnaubend abgetan hatte mit: »Du wirst wie wir in der Wüste essen, wie wir in der Wüste schlafen, und ich will verdammt sein, wenn du nicht auch wie wir in der Wüste scheißt.«
In jenen ersten Tagen nach der Abreise aus Ishmantep hatten Anila die Emotionen übermannt, und sie hatte die meiste Zeit geweint. Sie hatte Davud wieder und wieder danach gefragt, was zwischen ihm und Hamzakiir vorgefallen war, und als er sich geweigert hatte zu antworten, hatte sie es mit Vorwürfen versucht. »Wie kannst du es wagen, um mein Leben zu schachern, als wäre ich eine preisgekrönte Akhala-Stute? Vermutlich denkst du jetzt, dass ich dir gehöre. Tust du das, Davud? Glaubst du, du besitzt mich jetzt?«
»Natürlich nicht.«
»Ich gehöre dir nicht«, sagte sie, als hätte sie ihn nicht gehört. »Und jetzt sag mir, worin dein Teil des Handels bestand. Was könntest du haben, das so wertvoll für Hamzakiir ist?«
Er hatte es ihr nicht gesagt und würde es auch niemals tun. Sie hatte versucht, ihn einzuschüchtern, gesagt, sie würde seinen Vater vor die Silbernen Speere zerren lassen, wenn sie heimkehrten. Sie versuchte es sogar mit Betteln. Doch was sollte er anderes tun, als ihr mit eisernem Schweigen zu antworten?
Am Morgen des dritten Tages wurde alles anders. Nachdem sie an Deck ihr Frühstück bestehend aus Oliven, Brot und Limetten eingenommen hatten, hatte Anila sich immer in dem Teil des Schiffs aufgehalten, wo Davud gerade nicht war. Ging er ans Heck, machte sie sich auf den Weg zum Bug. Wenn er in die Hitze ihrer Kabine hinabstieg, kletterte sie hinauf an Deck. Außerdem begann sie sich mit der Mannschaft zu unterhalten, hauptsächlich mit den Männern, aber auch mit den Frauen. Zunächst sprach sie nur über Kleinigkeiten, fragte, wie Teile des Schiffs funktionierten, bot ihre Hilfe an. Bis sie schließlich wirklich mithalf, die Segel zu hissen oder am Abend wieder einzuholen. Sie unterstützte die Mannschaft bei der Zubereitung und dem Verteilen des Essens und dem Aufräumen danach.
Der Großteil der Mannschaft ignorierte sie. Manche warfen ihr schiefe Blicke zu, in denen klar ein gewisses Misstrauen zu lesen war. Doch Tayyar hatte ein Auge auf sie geworfen. Sie begannen gemeinsam zu essen. Die Kapitänin des Schiffs, Rasime, die auch schon das Kommando auf dem Schiff gehabt hatte, das sie zu der Karawanserei gebracht hatte, runzelte bisweilen missbilligend die Stirn, doch sonst schien sich niemand daran zu stören. Davud hatte den Eindruck, dass sie es im Grunde amüsant fanden: der Wüstenwolf, der dem geleckten Luchs aus den Palästen Sharakhais den Hof machte.
Eines Abends bei Einbruch der Dämmerung entzündete die Mannschaft ein Feuer zwischen einer Gruppe aufrecht stehender Steine. Sie setzten sich, reichten Arak herum und schickten Lieder in den sich verdichtenden Sternenschleier hinauf. Es war ein heiliger Tag für die Mannschaft, ein Tag, den ihr Stamm feierte, sagten sie. Sie hatten den Namen des Stamms nicht erwähnt, doch der heilige Tag selbst war ein Hinweis. Davud war sich beinahe sicher, dass sie Mitglieder des Stamms Salmük, der Schwarzen Schleier, waren. Unter allen zwölf Stämmen hatten nur sie einen bedeutenden Feiertag an diesem speziellen Tag, an dem sie das Ende einer dreijährigen Dürre feierten, die ihren Stamm beinahe ausgelöscht hätte. Dazu kam, dass ihre Lieder aus dem östlichen Teil der Shangazi stammten, traditionell das Gebiet der Salmük.
»He, Eisvogel!«, rief Tayyar Davud zu, als er den Kreis betrat. »Komm und trink etwas!«
Davud versuchte, die Einladung zu ignorieren, doch die Tatsache, dass Anila sich lachend an den großen Trottel schmiegte, als wäre er ihr Liebster, machte die Sache nicht einfacher. Davud nahm den kleinen Becher an und versuchte, mehr zu trinken, als er hätte tun sollen. Er musste wegen des Brennens des Alkohols husten, was bei den anderen Gelächter hervorrief. Am lautesten lachte ausgerechnet Anila.
Sein Gesicht lief rot an, als Tayyar sagte: »Fischchen, nehmt euch bloß vor diesem Raubvogel in Acht!« Doch was es noch viel schlimmer machte, war, dass Anila auf Tayyars Knie schlug und ihm sagte, er solle aufhören – wie es eine ältere Schwester tun würde, um ihren lästigen kleinen Bruder in Schutz zu nehmen.
»Können wir kurz miteinander sprechen?«, fragte Davud sie nach dem Essen. Das hier lief alles vollkommen falsch. Es konnte nicht so weitergehen, wenn er wollte, dass sie wohlbehalten in Sharakhai ankam, und genau das hatte er sich geschworen. Doch nun sorgte er sich, dass sie der Stadt den Rücken zuwenden würde, weil sie nach den schrecklichen Erlebnissen in der Karawanserei dieses Leben als viel anziehender empfand. Er musste ihr bewusst machen, dass es gefährlich war, was sie hier tat.
Anila sah ihn nur leidenschaftslos an, während Tayyar einen fleischigen Arm um sie schlang und sie sich gemeinsam gegen den glatten Stein hinter ihnen zurücklehnten. »Worum geht’s?«
Davud wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Wie konnte sie ihn nur so behandeln? Wie konnte sie Tayyar ihm vorziehen? Sie hielt ihm ihren Becher hin, und Tayyar goss ihr noch mehr Arak ein. Davud senkte den Kopf und verließ den Kreis. »Nichts.«
Er hörte sie etwas flüstern, während er sich auf den Weg in die Dunkelheit machte, und als er von der Nacht verschluckt worden war, hörte er sie lachen wie zwei Betrunkene am Ufer des Haddah an Beht Revahl. Davuds Gesicht brannte, als er in die kleine Kabine am Bug des Schiffs zurückkehrte, einen Ort, an dem Anila sich kaum noch aufhielt. Nachdem er eine Laterne entzündet hatte, holte er das Buch hervor, das Hamzakiir ihm gegeben hatte, und schlug die erste Seite auf. Er musste sich die ersten Symbole nicht mehr ansehen, um sich zu erinnern, doch er tat es trotzdem. Das half nicht nur dabei, sie in seinem Gehirn zu verfestigen, sondern auch ihre Bedeutung besser zu erfassen.
Mit einem kurzen Messer versetzte er sich einen Schnitt in die Handfläche, tupfte dann einen Finger in das austretende Blut und las Hamzakiirs Worte: Um diesem Zauber, dem ersten und wichtigsten für alle Magier, Kraft zu verleihen, müssen lediglich Erinnerungen heraufbeschworen werden, die Bedeutung in sich tragen. Es bringt den Zaubernden seinem Innersten, dem Zentrum seiner Seele, näher, und das ist für diesen Zauber der Erkundung ausreichend.
Mit seinem Blut zeichnete er ein Siegel um die Wunde. Es war dazu gedacht, eine Verbindung zwischen dem Magier und seinem eigenen Blut herzustellen und dadurch mit seinem Körper, seiner Seele. Es war ein Anker, hatte Hamzakiir erklärt, eine Brücke zu den ersten Göttern. Es war bei Weitem das einfachste Siegel, eines, für das der Magier nur wenig Konzentration benötigte. Und es war das einzige, das Davud mittlerweile beherrschte. Der Rest hatte sich als zu schwierig herausgestellt. Er wusste, dass er die Siegel visualisieren musste, doch er war sich nicht sicher, wie. Alles, was er bislang versucht hatte, löste rein gar nichts in ihm aus. Vielleicht war das auch der Grund, warum Hamzakiir es als sicher empfunden hatte, ihm ein solches Buch zu überlassen. Ihm ein Siegel mitzugeben, das ihn in die Lage versetzte, eine Feuersbrunst zu entfachen, wäre nicht klug gewesen, hätte er die Vermutung gehabt, dass Davud sie alle beherrschen würde, bis er in Sharakhai ankam.
Davud wusch das Blut mit etwas Wasser weg, dann versuchte er es noch einmal mit dem Siegel für Wärme. Die Anleitung besagte, er solle Gedanken an Brennen und Bindung heraufbeschwören. Brennen war ganz einfach. Er hatte sich oft genug die Finger an Kerzen verbrannt, um beliebig viele Erinnerungen hervorzuholen. Bindung dagegen war etwas ganz anderes. Das war etwas, das sich durch viele der Zauber zog: das Verbinden einer Erinnerung mit einem Konzept. Binden. Außerdem Drehen. Zurückweisen. Erfassen. Hamzakiir hatte jeden Begriff zusammen mit den Siegeln erklärt. Wäre er ein Schüler gewesen, der eine ordentliche Einführung in die Rote Kunst erhalten hatte, würde er es vielleicht verstehen, doch das war nicht der Fall.
In seinem Kopf meldete sich ein pochender Schmerz, dann hörte er, wie jemand das Deck des Schiffs betrat. Er steckte das Buch unter sein Kissen, als er Schritte auf der Treppe unter der Luke hörte. Er war gerade dabei, sich das Blut abzuwaschen, als die Tür der Kabine aufflog.
Anila stürmte herein und auf ihr Bett zu, hielt jedoch inne, als sie sah, wie Davud versuchte, seine rechte Hand unter der groben Wolldecke zu verbergen. »Gib dir keine Mühe, Davud. Ich gebe keinen Kupferkhet mehr darauf.« Sie nahm einen kleinen Lederbeutel aus einer Schublade unter ihrer Koje – einen, wie ihn Studenten der Collegia bei sich führten, um darin kleine Gedächtnisstützen für die Abschlussprüfung zu verwahren –, dann schloss die die Schublade krachend und wandte sich so schnell zum Gehen, wie sie gekommen war.
Davud setzte sich auf, ungeachtet des Blutes auf seiner Handfläche. »Anila, bitte warte.«
Sie blieb in der Tür stehen. Obwohl er ihr Gesicht nur zur Hälfte sehen konnte, machte der Ausdruck darin mehr als deutlich, wie wenig Geduld sie für ihn übrighatte.
»Ich tue, was ich kann. Ich bringe uns so schnell wie möglich nach Hause, und dann werden wir Hilfe für die anderen schicken.«
Der genervte Ausdruck auf Anilas Gesicht verschwand, und es blieb lediglich Wut zurück. »Du weißt, dass Rasime uns erst nach Hause bringen wird, wenn es zu spät ist.«
»Vielleicht nicht. Aber sie werden herausfinden, wer es getan hat. Die Könige werden sie dafür bezahlen lassen.«
»Sie wissen sehr gut, wer es war. Hamzakiir scheint es den Königen ja bei jeder Gelegenheit fröhlich unter die Nase zu reiben.«
Mit einem Mal kochte die Erinnerung an all die Blicke, das Lachen und Anilas Gekicher in ihm hoch. »Nun, warum schläfst du nicht einfach auch mit dem Rest der Mannschaft? Vielleicht bringt uns das schneller nach Hause.«
»Weißt du, warum ich gerne mit ihm zusammen bin, Davud?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
»Weil ich bei ihm die Schreie für eine Weile vergessen kann. Kannst du mir helfen, sie zu vergessen? Nein, weil du sie dort ihrem Schicksal überlassen hast. Du bist der Grund für meine Albträume.«
Davuds Wangen liefen rot an. »Ich …«
»Vielleicht gibt es ja auch irgendeinen Zauber, den du wirken kannst.« Bevor er begriff, was sie vorhatte, schoss ihre Hand unter sein Kissen und zog das Buch hervor. Sie warf es in seinen Schoß. »Vielleicht findet sich ja etwas in diesem kleinen Buch von deinem neuen Meister.«
Davud starrte es an, hielt es dicht an sich gepresst, obwohl es ihm Übelkeit bereitete. Wie lange wusste sie schon davon? Vermutlich von Anfang an. Sie hatte sich dieses Wissen vermutlich für den Moment aufgespart, an dem es den meisten Schaden anrichten konnte, ein Talent, das bei ihr besonders ausgeprägt war.
»Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«, wollte Anila wissen.
Er konnte sie nur anstarren. Was sollte er schon sagen?
»Ich wusste es.« Damit wirbelte sie herum, stürmte aus der Kabine und ließ die Tür hinter sich offen.
Davud erhob sich, schloss die Tür und kehrte in seine Koje zurück, wo er noch bis spät in die Nacht hinein lag und sich fragte, wann die Besatzung zurückkehren würde. Seine Scham und Anilas Worte verfolgten ihn, doch statt sich vor ihnen zu verstecken, nahm er sie in sich auf, denn er verdiente es nicht besser.
Er hüllte sich in die Einsamkeit wie in einen Mantel, öffnete Hamzakiirs Buch und begann erneut zu lesen.
Der Konstellation der Sterne und dem provisorischen Sextanten nach zu schließen, den Davud angefertigt hatte, bestand kaum ein Zweifel daran, dass es sich bei der Karawanserei, in der sie gefangen gewesen waren, um Ishmantep handelte. Sein Verdacht bestätigte sich, als er Kapitänin Rasime und den Steuermann reden hörte. Sie hatte in die Ferne gedeutet, und Davud hatte genau die Worte Griff von Breyus Sichel gehört. Rasime hatte ihn entdeckt und war sofort verstummt.
»Und was glotzt du so?«, fragte sie finster.
»Nichts.« Davud hatte sich schnell umgedreht und ein Lächeln verborgen, während er sich auf den Weg zum Vorderdeck machte.
Breyus Sichel war eine Landformation südöstlich von Sharakhai, und ihr Griff verlief genau auf dem Weg, der nach Ishmantep führte. Von hier aus wären es nur zehn bis zwölf Tage nach Sharakhai, doch Rasime hatte sich bis jetzt Zeit gelassen und war in einem Zickzackkurs durch die Wüste gesegelt. Vermutlich würde sich das auch nicht ändern, und sie ließen sich Zeit, um einen bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit zu erreichen.
Seine Theorie stellte sich am fünfundzwanzigsten Tag ihrer Reise als richtig heraus. Als sie eine Düne überquerten, kam eine Linie blauen Wassers in Sicht, das die Wüste durchschnitt wie ein Messer. Die Besatzung reckte die Hände zum Himmel und stieß Freudenlaute aus, die dem eines Schakals ähnelten. Einer stand auf der Rah des Hauptmasts, nahm seinen Turban ab und wirbelte den Stoff vor Freude über dem Kopf herum, während sein langes Haar im Wind flatterte. Hohes Gras, Büsche und Palmen säumten die Oase. Ganz in der Nähe lagen noch drei weitere Schiffe vor Anker: ein großer Schoner und zwei kleinere Dhaus.
»Wer ist das?«, fragte Davud Rasime.
Anila war ebenfalls an Deck und näher bei ihm als Rasime, doch er hatte es aufgegeben, mit ihr sprechen zu wollen. Dieser Tage beantwortete sie seine Fragen nur auf eine von zwei Arten: einsilbiges Brummen und kühle Blicke.
Rasime grinste Davud zu, ihr rotbraunes Haar flatterte im Wind. »Unsere Brüder und Schwestern, falls du das noch nicht erraten hast.«
»Warum treffen wir sie hier?«
»Bei den Göttern, Davud, es gibt keinen Grund, so ängstlich dreinzuschauen.« Das kam von Anila.
Rasime warf ihr einen wenig freundlichen Blick zu, dann sah sie Davud mit einer Mischung aus Mitleid und so etwas wie Abscheu an. Sie war der Meinung, dass er sich gegen Anila zur Wehr setzen sollte. Und vielleicht sollte er das wirklich, doch er konnte es nicht. Er hatte sie in diese Lage gebracht. Sie hatte das Recht, wütend zu sein.
»Das geht nur uns etwas an«, sagte Rasime und gab dann der Besatzung Anweisungen, alles für das Treffen mit den anderen Schiffen vorzubereiten.
Davud hatte einige Theorien, warum sie sich hier versammelt hatten, die wahrscheinlichste war, dass sie Informationen austauschten – und vielleicht auch Befehle von Hamzakiir weitergaben. Eine weitere, wesentlich beunruhigendere Möglichkeit war, dass Anila und Davud auf ein anderes Schiff gebracht werden sollten. Davud wusste nicht, ob er deswegen nervös sein sollte, doch was er wusste, war, dass Rasimes Mannschaft sie nicht schlecht behandelt hatte und dass er lieber da bleiben würde, wo er war.
Die Brennender Sand hatte sich bald den anderen drei Schiffen angeschlossen, und alle vier bildeten sie eine Art Wall. Dazwischen begannen dann die Feierlichkeiten. Ein Feuer wurde entzündet. Zwei kleine Skiffs, die man auf die Jagd geschickt hatte, kehrten mit einem Knochenknacker zurück, der ihnen fast vom Heckbalken eines der Skiffs fiel. Schnell zerlegte man das Tier und steckte es an einen Spieß über dem Feuer, andere Teile des Fleischs wurden mit Zwiebeln, Karotten und getrockneten Pflaumen gefüllt. Sie setzten Töpfe auf, in die sie Reis, Steckrüben und Zwiebeln warfen. Getrocknete Früchte und eingelegtes Gemüse wurden hervorgeholt, dazu servierte man Fladenbrote.
Als sie Sonne unterging, war das Essen schließlich fertig. Rasime stieß ein Geheul aus, in das die anderen Frauen einstimmten, die sich gegenüber den Männern deutlich in der Mehrzahl befanden. Mehr und mehr versammelten sich, vielleicht fünf Dutzend insgesamt. Sie aßen und erzählten sich Geschichten. Sie tanzten zur Musik einer Rebab, einer Ud, einer Flöte, einer Rassel und einiger Trommeln um das Feuer. Davud kannte viele der lebendigen Melodien aus der Wüste, doch nicht so, wie sie hier präsentiert wurden. In Sharakhai handelte es sich meist um gesittet vorgetragene, einstudierte Aufführungen. Diese hier waren weitaus offener und erlaubten jedem, der einstimmte, der Melodie die eigene Energie und das eigene Gefühl hinzuzufügen. Jenseits des Feuers tanzten fünf Frauen ganz allein und stießen jeden Mann weg, der sich ihnen näherte, was jedes Mal von einem Lachen begleitet wurde.
Es wurde Alkohol getrunken, vor allem Arak, aber auch Reiswein aus Mirea, Whiskey von irgendwo am Australmeer und trockener Wein aus dem Osten, der ziemlich gut war. Viele versammelten sich um einen Jungen, der dunkle Khavebohnen zerstieß und daraus ein heißes Getränk braute, das aromatisch schmeckte und noch aromatischer roch. Der Khave war wundervoll, aber noch faszinierender war die rhythmische, beinahe musikalische Art, wie der Junge die Bohnen mahlte. Das war bei den Wüstenstämmen durchaus üblich. Tatsächlich hatte jeder Stamm seinen ganz eigenen Rhythmus, was es ermöglichte, sie zu unterscheiden. Der Rhythmus des Jungen war der des Stamms Khadri, was nicht automatisch seiner Theorie widersprach, dass Rasime und ihre Besatzung den Salmük angehörten. Schließlich befanden sich Männer und Frauen aus allen zwölf Stämmen unter den Soldaten der Mondlosen Schar.
Man baute Shishas im Sand auf und platzierte um jede einen Kreis reich verzierter Teppiche. Viele versammelten sich dort und rauchten, erzählten Geschichten oder lauschten ihnen eine Weile. Der Geruch des Tabaks war an manchen Stellen so intensiv, dass einige schlicht stehen blieben, um sich genüsslich vom Rauch umströmen zu lassen. Davud rauchte nicht, doch er setzte sich an eine Shisha, die einen besonders aromatischen Duft verströmte. Rasime saß in der Nähe. Dichter, grauer Rauch schlängelte sich aus ihren Nasenlöchern. Sie lächelte wie ein Bergdrache, als sie Davud das Mundstück aus Elfenbein anbot. Er wollte schon ablehnen, als sie ihn damit anstupste. Die anderen, die auf den Teppichen lagen, darunter Anila und Tayyar, lachten. Nach einem Moment stimmte Davud in das Lachen ein und nahm den Schlauch an.
Wie seltsam, dachte er, als er einen tiefen Zug nahm. Er hatte keinen Zweifel daran, dass jeder hier wusste, wer er und Anila waren und welche Befehle in Bezug auf sie galten, dennoch verhielt sich niemand aggressiv ihnen gegenüber. Tatsächlich war es so, als wären sie beide Teil der Al’afwa Khadar. Das Brennen des Rauchs erfüllte kitzelnd seine Lungen. Er hustete, worauf noch mehr Lachen folgte, doch dann nahm er einen noch tieferen Zug und entließ den Rauch in den dämmrigen Himmel.
»Und jetzt musst du uns eine Geschichte erzählen«, sagte Rasime, die Augen voller Schalk.
Davud war mehr als ein wenig angeheitert, deshalb war er sich nicht sicher, sie richtig verstanden zu haben.
»Verzeihung?«
Ein alter Mann in einem voluminösen Khalat, der Davud gegenüber auf einem Teppich lag, lachte glucksend, sodass es seinen ganzen Körper schüttelte. Alle anderen lächelten, doch Rasime packte ihn am Hinterkopf, zog ihn zu sich und gab ihm einen dicken, feuchten Kuss. Er spürte, wie ihre Zunge sanft zwischen seine Lippen glitt, er schmeckte sie und den Rauch des Tabaks, den sie geteilt hatten. Als sie sich von ihm löste, was Davud spontan sehr bedauerte, nahm sie ihn noch einmal von Neuem in Augenschein. »Und jetzt muss es eine Liebesgeschichte sein«, sagte sie und stieß ihn von sich.
Er fiel nach hinten auf den Teppich, und seine Beine wirbelten Sand auf, während er nach Halt suchte. Das Lachen wurde lauter, als er sich aufrappelte und schließlich einstimmte. »Eine Liebesgeschichte …«
Viele nickten, während die Shisha herumgereicht wurde.
»Nun gut«, sagte er. »Dann soll es eine Liebesgeschichte sein.« Er wartete einen Moment ab. Obwohl er bereits wusste, welche Geschichte er erzählen wollte, gab er vor, noch zu überlegen, um die Spannung zu erhöhen. »Vor langer, langer Zeit«, begann er schließlich, »lebte ein Mann namens Bashshar, ein Liebling Tulathans, der von Rhia gesegnet war.« Augenblicklich drehten sich einige im Kreis zu ihm um, die ihm bisher nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Einige stießen Pfiffe aus, andere schlugen sich anerkennend auf die Schenkel. Bashshar war eine berühmte Gestalt in der östlichen Wüste, und man schrieb ihm viele große Taten zu, nicht zuletzt die, jene zu sammeln und anzuführen, die man eines Tages als Stamm Salmük kennen würde. »Als Bashshar ein Mann geworden war, entschloss er sich, die Wüste zu bereisen. Er wollte die Große Mutter einmal umrunden, bevor er in sein Heimatland im Osten zurückkehren würde.«
Rasimes Augen leuchteten durch den Schleier ihrer Trunkenheit, und sie schien Davud mit neuen Augen zu betrachten. Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte – Rasime war eine schöne Frau –, doch er war bereits tief in die Geschichte eingetaucht, also fuhr er fort.
»Zunächst wandte sich Bashshar nach Süden. Er reiste stets bei Mondlicht, auf dass die Zwillingsgöttinnen auf ihn herabscheinen würden, und dabei stieß er auf einen unvergleichlich tiefen und blauen See bei Iris Zähnen. Er tauchte bis zum Grund hinab und fand dort einen Rubin. Er schimmerte wie ein Tropfen Blut der ersten Götter. Er setzte seinen Weg nach Westen fort, und in einem Tal fand er einen Eibenstab, der aus dem Boden ragte und an dessen Spitze Beeren hingen, die nicht vergifteten, sondern heilten. In den Ruinen eines alten Tempels fand er einen Sandwirbel, der niemals anzuhalten schien, es war ein Ifrit, den man hier nach dem großen Exodus vergessen hatte. Immer weiter wanderte er und fand noch mehr wundersame Schätze, ein Stück Faden, das Holz durchschneiden konnte, einen Stein, der die Erde erbeben ließ, eine Flöte, die jedes Tier, das er beim Namen nannte, herbeirief und zähmte. Zwölf Schätze fand er insgesamt, bis er sich schließlich wieder seiner Heimat im Osten näherte.«
Sein Blick wanderte über die Versammelten, er blickte jedem von ihnen in die Augen. Sie waren wie gebannt von der Geschichte. Selbst Anila. Selbst Tayyar.
»Und während er«, fuhr Davud fort, »unter dem Licht der Sonne durch die Wüste wanderte – er brauchte sich jetzt nicht mehr zu verbergen –, entdeckte er eine Frau in der Ferne. Ihre Gestalt flimmerte in der Hitze, und obwohl er die größten Schätze der Wüste bei sich trug, fürchtete er sie. Doch als sie näher kam und er sie klarer sehen konnte, erkannte er, dass sie schön war, und sah nichts als Güte in ihren Augen, und seine Furcht verschwand. Jedoch nur für einen Moment, denn im nächsten fragte sie ihn: ›Was habt Ihr da?‹
Zum Glück hatte Bashshar viele der kleineren Schätze verborgen. Doch den Stab trug er in der Hand, also zeigte er ihn ihr und bot ihr einige der Beeren an. Sie aß sie und bedankte sich herzlich bei ihm. ›Es gibt da einen Stamm meines Volkes, der sicher Nutzen für Beeren wie diese hätte.‹ Sie wies auf den Pfad, auf dem er gekommen war. ›Dort, in den schwarzen Ausläufern. Können wir ein wenig miteinander gehen und ihnen etwas davon bringen?‹ Bashshar war bezaubert von dieser Frau. Sie war hochgewachsen, hatte grüne Augen, und ein dicker Zopf honigblonden Haars hing ihr über die Schulter.« Davud sah viele im Kreis nicken. Sie wussten, um wen es sich bei der Frau handelte, weil sie diese oder eine ähnliche Geschichte bereits kannten. »Bashshar sagte: ›Natürlich begleite ich Euch.‹ Also wanderten sie gemeinsam weiter und sprachen über viele Dinge, vor allem über all die Wunder, die Bashshar auf seiner Reise um die Wüste gesehen hatte. Als sie beim Lager des Stamms ankamen, bat die Frau ihn, den Stab bei dem Stamm zu lassen, nur für eine Weile, während der er sie zu einem anderen Stamm begleiten sollte, der ebenfalls um ihre Hilfe gebeten hatte. Bashshar stimmte auch dieses Mal zu, also begaben sie sich zu einem weiteren Stamm, der in den Ausläufern der Berge Jagd machte, dann zu einem weiteren in einer Salzpfanne mit glasklarem Wasser, und danach noch zu etlichen mehr. Sie liebten sich unter dem Sternenhimmel. Sie schmiedeten Gedichte, wie sie danach nie wieder gehört wurden. Jedes Mal, wenn sie bei einem Stamm ankamen, hoffte er insgeheim, dass sie ihn bitten würde, eines der Wunder, die er gefunden hatte, bei einem weiteren Stamm zu lassen, denn er wünschte sich nichts mehr, als so lange wie möglich mit ihr zusammenzubleiben. Doch als sie schließlich wieder bei Bashshars eigenem Stamm ankamen, blieb ihm nur noch ein Gegenstand, eine Harfe aus purem Gold, die nur glasklare Noten hervorbrachte. Sie bat ihn, sie zurück zu seinem Volk zu tragen. ›Es herrscht Unruhe in deinem Stamm‹, sagte sie, ›und die Harfe wird sie beruhigen.‹ ›Aber ich würde viel lieber bei dir bleiben‹, sagte Bashshar zu ihr, denn er wusste bereits, dass sie ihn nicht begleiten würde und dass er sie niemals wiedersehen würde, wenn er jetzt von ihrer Seite wich. Nalamae küsste ihn, blickte ihm in die Augen und sagte: ›Eines Tages werden wir einander wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, genau wie jetzt. Das verspreche ich dir.‹ Und damit kehrte Bashshar mit gebrochenem Herzen zu seinem Stamm zurück. Man sagt, er lebt noch immer im Kholomundigebirge und spielt seine Harfe, wann immer ein Tag anbricht und wann immer die Sonne untergeht, und wer dorthin reist, kann ihn hören und seinen Schmerz fühlen.«
Rasime sah ihn an, im Schein des Feuers wirkte ihr Gesicht erhaben, nachdenklich. »Ich fragte nach einer Liebesgeschichte, nach etwas Romantischem.«
»Vielleicht war sie nicht romantisch, aber es war dennoch eine Liebesgeschichte. Als ich diese Geschichte das erste Mal hörte, weinte ich. Um Bashshar, natürlich, aber noch mehr Nalamaes und ihrer Liebe zu den Menschen der Wüste wegen, eine Liebe, die sie dazu veranlasst hatte, Fäden zwischen ihnen zu weben, sie näher zusammenzubringen, auf dass sie eins werden sollten.«
Rasime musterte ihn, vielleicht in dem Versuch, alles aufzunehmen, was er gesagt hatte, dann packte sie ein Büschel Haar an seinem Hinterkopf und zog ihn für einen weiteren Kuss zu sich, einen tieferen, leidenschaftlicheren dieses Mal, einen, den Davud erwiderte. Die Versammelten lachten, einige pfiffen. Kurz darauf wurde eine weitere Geschichte erzählt, doch Davud war so sehr mit Rasime und ihren Küssen beschäftigt, dass er nicht einmal sagen konnte, wann sie begonnen hatte und wovon sie handelte. Rasime fuhr mit den Fingern durch sein Haar, küsste seinen Hals und seinen Kiefer, dann leckte sie an seinem Ohr, und ihr Atem war heiß und schwer. Er verlor sich so sehr in ihr, dass es ihm beinahe entging, dass Anila sich erhob, nach Tayyars Hand griff und mit ihm zu einem der Skiffs ging, wo Tayyar unter den Halbmonden das Segel hisste und sie auf eine romantische Bootsfahrt durch die tiefer werdende Nacht mitnahm.
Zu Bakhi mit ihr. Wenn sie unbedingt bei Tayyar liegen wollte, sollte sie es tun.
Davud stand auf und bot Rasime seine Hand an. Zu seiner Überraschung griff sie danach, noch mehr Pfiffe erklangen in der Runde und unterbrachen eine weitere Geschichte, die der dicke Mann im Khalat gerade begonnen hatte. Davud hob einen unbesetzten Teppich auf und führte Rasime weg, weit hinter die Schiffe hinaus, wo er den Teppich auf die Rückseite einer flachen Düne legte. Dort lagen sie dann und zerrten sich mit zunehmendem Eifer die Kleider vom Leib, während sie noch mehr warme, feuchte Küsse austauschten. Rasime mochte die Kapitänin des Schiffs sein, doch sie arbeitete härter als jedes Mitglied der Besatzung. Das sah man ihrem Körper an. Arme und Beine waren wohldefiniert, der Bauch flach. Davud hatte bislang nur mit wenigen Frauen geschlafen, doch etwas daran, hier in der Wüste zu sein, weit weg von Sharakhai und frei von der ständigen Beobachtung durch die Collegia-Gelehrten, ließ ihn sich freier fühlen.
Das war das eine, das andere war, dass er ziemlich betrunken war. Trunken auf eine Weise, die er bislang nicht gekannt hatte. Er gab sich dem Gefühl hin, küsste sie überall, wanderte langsam von ihren straffen Brüsten über den Bauch zu den Schenkeln. Dann schob er sich zwischen sie, genoss den Klang ihrer schnellen Atemzüge, ergab sich dem Schmerz, als ihre Finger sich in sein Haar gruben und sie ihn festhielt, während sie die Hüften in einem Rhythmus bewegte, den sie beide miteinander teilten.
Ihr Atem stockte. Einmal, zweimal. Dann entließ sie einen Schrei in die Nacht hinaus und zog ihn noch dichter an sich als zuvor. Sie hörten Pfiffe von der anderen Seite der Düne, und Männer und Frauen lachten. Sie und Davud lachten ebenfalls.
»Eine Liebesgeschichte, sagtest du.«
Sie stieß ein scharfes Lachen aus. »Das hier nennst du Liebe?« Sie rollte ihn herum, setzte sich auf ihn und ließ ihre feuchten Lippen über sein Glied gleiten, befeuchtete seine Haut. »Das hier hat nichts mit Liebe zu tun.« Sie beugte sich nach vorne, um ihn innig zu küssen, dann schob sie eine Hand zwischen ihre Beine, um ihn in sich gleiten zu lassen. Sie ritt ihn wie das An- und Abschwellen der Dünen, zunächst noch langsam, doch dann steigerte sie sich zu einem Sturm. Und dann war er an der Reihe, seine Hüften zu bewegen, die Ränder des Teppichs zu umklammern und lauter aufzuschreien, als er beabsichtigt hatte.
Noch mehr Lachen erklang, vor allem von den Frauen, und Davud spürte, wie seine Wangen brannten, während er ihre Hüften umklammert hielt und sie noch enger an sich zog. Für lange Zeit lagen sie dort und schwiegen, Davud wollte den Moment nicht zerstören.
Und bald schon waren sie eingeschlafen.
Davud spürte, wie sich eine Hand auf seinen Mund drückte. Er öffnete die Augen und sah eine dunkle Gestalt über sich aufragen. Im ersten Moment dachte er, es wäre Tayyar, doch die Silhouette war zu schmal. Er begann sich zu wehren, worauf die Person die Hand nur umso fester auf seinen Mund presste.
»Halt die Klappe, du Narr!«
Beim Atem der Wüste, es war Anila. Er entspannte sich, und zögerlich nahm sie die Hand von seinem Mund. Er sah, wie sie einen Finger an ihre Lippen legte, dann bedeutete sie ihm, ihr zu folgen.
Rasime lag noch immer nackt neben ihm, doch sie schnarchte leise und regte sich nicht, als er ihren Kopf hob, um seinen Arm zu befreien. Er stand auf und versuchte, die Kleider anzuziehen, fiel jedoch prompt hin. Die Sterne waberten über ihm. Der Horizont schien umkippen zu wollen.
Anila wartete, und ihre ganze Haltung drückte Ungeduld aus, doch als er schließlich fertig angezogen war, nahm sie seine Hand und zog ihn dicht an sich, als wären sie Liebende, die einen Spaziergang über die Dünen unternahmen. Er versuchte sich zu lösen, doch das ließ sie nicht zu. »Wenn du lebend hier wegkommen willst, Davud, dann halt mich fest wie der treuherzige Esel, der du bist. Tu einfach so, als wäre ich Rasime.«
Er gehorchte, und sei es nur, um seine Fassung wiederzugewinnen. Die Masten der vier Schiffe und ihre Takelage ragten in den Nachthimmel auf, die Rümpfe und die Festlichkeiten zwischen ihnen konnten sie jedoch nicht sehen. Anila führte ihn geradewegs auf die Oase zu. Er hatte den Eindruck, dass sie am liebsten gerannt wäre, es jedoch nicht tat, weil sie jemand aus der Dunkelheit zwischen den Schiffen oder von den Büschen am Wasser aus beobachten könnte. Davud spielte seine Rolle und legte einen Arm um ihre Schulter, um sie dicht an sich zu ziehen. Er versuchte sogar ihre Hand auf eine Weise zu nehmen, wie es Liebende taten, wenn sie nebeneinandergingen, doch Anila schlug sie weg.
Nun, das war wohl etwas zu viel des Guten.
Als sie den Rand der Oase erreichten, führte Anila ihn nach links. Sie umrundeten mehrere Biegungen des Wasserbeckens, wobei die Schiffe immer wieder aus dem Blickfeld verschwanden und gleich darauf wieder auftauchten, weil das Blattwerk sie zum Teil verdeckte. Als sie jedoch schließlich hinter eine Reihe von Bäumen traten, waren lediglich noch die Spitzen der Masten zu sehen.
Sofort packte Anila Davuds Hand und rannte über den Sand.
»Wohin gehen wir?«, keuchte er.
Sie antwortete nicht, doch er fand es bald genug heraus. Auf dem felsigen Untergrund einer Senke, die von außen kaum einzusehen war, lag ein Skiff – dasjenige, das Tayyar und sie für ihren Mitternachtsausflug verwendet hatten.
»Aber wohin …«
Er beendete den Satz nicht, denn in diesem Moment sah er den reglosen Körper, der am Wasser lag. Davud ging darauf zu, während Anila sich dem Skiff zuwandte. Es war Tayyar, der nackt auf einem Flecken niedergedrücktem Gras lag. Die gestreifte Decke unter ihm wies einen Fleck auf, eine riesige, blutige Rose erblühte um seinen Kopf herum. Davud beugte sich tiefer hinab, ihm war übel, doch er war zu neugierig, um es sein zu lassen. Tayyars Schädel war verwüstet, sein Haar voller Blut, und hier und da ragten Knochensplitter hervor. Ein Stein von der Größe einer Melone lag in der Nähe, an einer Seite verdunkelt, sodass er aussah wie ein dritter Halbmond, der vom Himmel gefallen war.
»Beeil dich, Davud!«
»Wie oft hast du ihn geschlagen?«
»So lange, bis er aufgehört hat, sich zu bewegen. Und jetzt hilf mir, dieses Skiff von hier wegzubekommen, sonst tun sie das Gleiche mit uns!«
Davud drehte sich um und sah, dass Anila das Schiff langsam in Richtung der felsigen Kante zerrte. Er rannte an die gegenüberliegende Seite und half, indem er schob, und schon bald befanden sie sich draußen auf dem offenen Sand. Davud spähte in die Dunkelheit hinaus und fragte sich, ob jemand sie beobachtete. Sicherlich würde gleich jemand Alarm schlagen und Dutzende aufwecken. Und dann wäre die Jagd eröffnet. Man würde sie zurückbringen und an den Rahen aufhängen. Oder sie hinter dem Schiff herschleifen, bis erst Kleider, dann Haut und schließlich Muskeln langsam von ihren Körpern gerieben wurden – Sandpeitsche nannte man das.
Dann blickte Davud hinaus auf die Wellen über Wellen silbernen Sands. »Wir werden keine drei Tage durchhalten«, sagte er, »nicht ohne Wasser und etwas zu essen.«
»Das hier ist ein Jagdskiff, Davud. Es ist mit Wasser, Hartkeksen und getrockneten Früchten ausgestattet, die für Wochen reichen, wenn wir sie uns einteilen.«
Sie sprangen hinein und hissten die Segel. Anila saß hinten, die Hand bereits an der Pinne. Keiner von ihnen konnte besonders gut segeln, doch vor etwa einem Jahr hatte man sie auf einem der königlichen Klipper unterrichtet, und sie hatten beide in den vergangenen Wochen die Abläufe auf der Brennender Sand beobachten können. Solange sie nichts Dummes taten, würden sie zurechtkommen.
Davud wandte sich um und sah die Schiffe in der Ferne verschwinden. Dann traf ihn die Furcht wie ein Dolchstoß. »Mein Buch!«
»Es ist in dem Beutel hier.« Sie wies auf einen Sack, der unter der Ruderbank lag, auf der er saß. »Ich habe es zusammen mit deinem Kenshar und deinem Sextanten mitgebracht.«
Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, was mehr als ein wenig kurios war. Noch vor einer Woche hätte er angesichts von Blutmagiern die Nase gerümpft, hätte sie für verderbt oder doch zumindest unangenehm gehalten, und nun war er von ihrer Kunst abhängig, hing an einer blutroten Zitze. Er schüttelte den Kopf angesichts dieser bitteren Erkenntnis, der Feier, Rasimes und Tayyars, Hamzakiirs und allem, was seit dem Kampf auf dem Forum geschehen war. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
Anila schnaubte. »Weil du deine Rolle nicht gut genug gespielt hättest.«
»Ich hätte helfen können.«
»Du hättest uns beide ins Verderben gerissen.« Sie passte den Kurs an, der Schiffsrumpf ächzte, der Sand zischte unter den Kufen. »Du bist vieles, Davud, doch du bist kein Schauspieler.«
Er ärgerte sich über diese Worte, doch er musste zugeben, dass sie recht hatte. Möglicherweise hätte er seine Rolle wirklich nicht gut genug gespielt, und Tayyar hätte Wind davon bekommen, und was wäre dann mit ihnen passiert?
Die Kufen und das Ruder hinterließen drei Furchen im Sand hinter ihnen, doch es herrschte genug Wind, dass sie bis Sonnenaufgang längst wieder verschwunden sein sollten. Er atmete die kühle Nachtluft tief ein. Sie roch nach Gefahren, jedoch auch nach Hoffnung. »Das hast du gut gemacht. Gemeinsam sollten wir es bis nach Sharakhai schaffen, bevor uns die Vorräte ausgehen.«
Das Skiff erklomm gerade den Gipfel einer Düne und senkte sich auf die anderen Seite, als Anila angeekelt fauchte: »Wir fahren nicht nach Sharakhai.« Er wollte sie gerade fragen, wohin sie dann fuhren, da begriff er, was sie meinte. Und zu seinem Schrecken erhielt er eine Sekunde später die Bestätigung, als Anila ein bitteres Lachen ausstieß und sagte: »Nein, mein lieber Davud. Wir kehren nach Ishmantep zurück!«
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Dreizehn Jahre zuvor …
In einem ungewöhnlichen Anfall von Großzügigkeit erlaubte Ahya Çeda, das Skiff über den bernsteinfarbenen Sand zu lenken. Çeda nahm ihre Aufgabe sehr ernst und achtete vor allem an den Gipfeln und Tälern der Dünen darauf, durch etwas festeren Sand zu gleiten, damit sie nicht an Tempo verloren, während sie Ausschau nach Steinen hielt, die die Kufen verkratzen oder, noch schlimmer, sie auf Grund laufen lassen könnten.
Das Einzige, was in der Ferne zu sehen war, war ein schiefer Steinturm. Nachdem sie ihn passiert hatten und er nur noch ein erhobener Finger am Horizont hinter ihnen war, fragte Çeda: »Wie lange noch?«
»Wie oft willst du mich das noch fragen?«
»Wie lange?«
»Noch eine Weile. Wir sind da, wenn wir da sind, Çeda. Und jetzt hör einen Moment zu. Wir werden eine Frau besuchen, die nicht so oft Fremde zu Gesicht bekommt. Möglicherweise weigert sie sich, uns zu treffen, oder verwehrt uns den Eintritt in ihr Heim.«
»Ist sie eine Hexe?«
»Nein, sie ist keine Hexe. Und sie hat keine Geduld für ungezogene Kinder, die in ihr Haus eindringen.« Sie hob einen Finger. »Das hier ist sehr wichtig. Du wirst dich von deiner besten Seite zeigen.«
»Wie bei Leorah.«
»Anders als bei Leorah. Saliah kennt die Welt auf eine Weise, wie Leorah es nicht tut. Und sie erkennt dein Wesen, wenn du auch nur den Mund aufmachst.«
Çeda blickte in die Wüste hinaus und hatte plötzlich das Gefühl, der Sand habe Augen, doch das Einzige, was sie entdecken konnte, war eine Oryx-Familie, die in der Ferne hintereinander hertrabte. Kurz darauf schrammten die Kufen des Skiffs über einen Stein, den sie übersehen hatte. Sie zuckte zusammen und korrigierte den Kurs, während Ahya die Lippen schürzte.
»Warum brauchtest du Leorahs Erlaubnis, bevor ich Saliah treffe?«, fragte Çeda schnell und hoffte, dass ihre Mutter den Vorfall rasch vergessen würde.
Nach einem Moment antwortete Ahya: »Ich habe sie nicht um Erlaubnis gebeten. Ich tue mit meinem Kind, was ich für richtig halte. Aber sie ist weise, und ich habe sie um Rat gefragt, das ist alles.«
»Sie macht mir Angst.«
Ahya wandte sich ihr zu. »Leorah? Sie ist niemand, vor dem wir uns fürchten müssen. Ihre Feinde jedoch haben jeden Grund, sie zu fürchten.«
»Dieser Mann, mit dem du bei Demals Fest gesprochen hast. Der mit den tätowierten Schlangen. Liebst du ihn?«
Ahya blinzelte. »Was?«
»Die Art, wie du ihn angelächelt hast. Wie du seine Schulter mit deiner angestoßen hast. Du machst das mit sonst niemandem.«
Sie wirkte unbehaglich, als wäre sie in eine Falle getappt, doch dann zuckte sie mit den Achseln. »Ja, ich liebe ihn.«
»Warum kommt er dann nicht nach Sharakhai und lebt bei uns?«
Jetzt lachte Ahya leise und machte damit deutlich, dass Çeda das hier niemals verstehen würde.
»Oder ein anderer«, fuhr Çeda fort. »Ich will einen Vater.«
Ahyas Miene wurde hart. »Wofür brauchen wir einen Mann, du und ich?«
»Tariq hat einen Vater.«
»Tariq hat einen Säufer als Vater, der die Lippen seiner Kinder blutig schlägt, wenn sie widersprechen. So einen Vater willst du?«
Was sollte sie dazu sagen? »Ich meine nur – «
»Lass es gut sein, Çeda. Dein Vater wird dich niemals akzeptieren. Das habe ich dir schon tausendmal gesagt, und wenn du mich noch tausendmal fragst, meine Antwort wird dieselbe bleiben.«
»Aber warum? Ich will ihn kennenlernen.«
»Genug jetzt, Çeda, ich werde nicht schon wieder mit dir darüber diskutieren.«
»Warst du untreu? Hasst er mich deshalb?«
»Ja«, sagte Ahya einfach nur mit grimmiger Miene.
»Das ist nicht gerecht!«
»Das stimmt.« Ahya wandte ihre Aufmerksamkeit dem Bug des Schiffs und dem Weg vor ihnen zu. »Aber wir tun, was wir tun müssen, Çeda.«
Schweigend segelten sie weiter. Vor ihnen tauchte eine flache Felsebene auf, und darauf befand sich eine Behausung. Nachdem sie das Skiff verankert hatten, hob Ahya eine Handvoll Sand auf. »Mach es so, wie ich es dir gezeigt habe. Bete zu Nalamae um Glück.«
Çeda ergriff ebenfalls eine Handvoll Sand und ließ ihn langsam durch die Finger rieseln. »Bitte, Nalamae«, flüsterte sie, »schaue heute auf uns herab, bei was auch immer wir tun. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr sagen kann, doch wenn es um Geheimnisse geht, kneift meine Mutter den Mund fester zusammen als ein Frosch seinen Arsch.«
Ihr wurde klar, dass sie die Worte etwas zu laut flüsterte. Ihre Mutter lächelte, versuchte aber, es zu verbergen. Tariq hatte das einmal gesagt, und sie hatte darüber gelacht, doch jetzt kam sie sich dumm vor. Falls Nalamae sie gehört hatte, lächelte sie vielleicht auch, aber wie wahrscheinlich war es, dass die Göttin einem dummen, Unsinn brabbelnden Kind ihre Gunst schenkte?
»Sei gegrüßt!«, rief Ahya, als sie sich dem Schlammziegelhaus näherten. »Saliah Flussgeboren?«
Von der anderen Seite des mit einer Mauer umgebenen Gartens erklang das Bimmeln einer Ziegenglocke. Ahya machte sich auf den Weg zum Eingang des Gartens, als sie eine Frau entdeckte, die hinter der Behausung im Sand kniete. Als sie sich ihr näherten, nahm Ahya Çedas Hand. »Benimm dich jetzt, Çeda.«
»Ja, Mama.«
Die Frau, Saliah, hatte ihnen den Rücken zugewandt. Sie kniete auf Stein, direkt neben ihr befand sich ein Flecken Sand. Sie schöpfte Sand in beide Hände und stieß sie dann in die Luft. Der Sand wurde nach oben geschleudert und verteilte sich in der Luft über ihr. Für einen Moment sah sie aus wie ein Phönix aus der Asche. Der Großteil des Sands fiel sofort wieder zu Boden, doch es blieb eine funkelnde Wolke zurück, die durch die Luft schwebte wie Samen, die vom Wind getragen wurden. Doch während der Wind von Westen nach Osten wehte, breitete sich das Schimmern in der Luft in alle Richtungen aus. Als es Çeda und Ahya umhüllte, fühlte sie ein Kribbeln auf der Haut – nicht die Art Kribbeln, das man spürte, wenn die Luft kalt war, sondern die Art, die einen überkam, wenn man eine Geschichte über die Götter hörte, wie sie sich in das Leben der Menschen einmischten und sie oder die, die sie liebten, dem Untergang weihten.
Noch drei weitere Male warf Saliah Sand in die Luft. Erst als das Schimmern zu verblassen begann, ergriff sie den Stab an ihrer Seite und erhob sich mit seiner Hilfe.
»Wer ist da?«, fragte sie, als sie sich zu ihnen umdrehte.
»Ich bin es, Ahyanesh, und meine Tochter Çedamihn. Ich glaube, Leorah hat dich bereits aufgesucht und dir unsere Geschichte erzählt.«
»Das hat sie.« Saliah wandte Çeda den Kopf zu, sah ihr jedoch nicht in die Augen. Sie blickte an Çeda vorbei, als wäre sie blind wie die Bettler am Pass, die allen, die ein paar Khet in ihren Messingtopf warfen, überschwänglich dankten. Saliah stieß den Stab zwischen Çeda und sich in die Erde. »Das ist sie also?«
»Ja«, sagte Ahya, sah dabei aber aus, als wäre sie verwirrt und sich ihrer selbst nicht sicher.
Saliah streckte die Hand aus. »Komm, Kind.«
Çeda gehorchte, und als Saliah den Stab gegen ihren Körper lehnte und große, schwielige Hände ausstreckte, legte Çeda ihre eigenen Hände hinein. Saliah ließ die Daumen über ihre Hände gleiten und berührte dabei abwechselnd die Linien, die darauf verliefen wie auf einer Landkarte. Wieder und wieder tat sie das, fuhr eine Linie entlang, dann die nächste, wurde dabei jedes Mal langsamer, bis es sich so anfühlte, als würde Saliah sie etwas berauben, das sie definitiv nicht hergeben sollte. Die Empfindung wurde so überwältigend, dass Çeda die Hände schnell zurückzog, sie zu Fäusten ballte und sie unters Kinn presste, damit Saliah nicht noch einmal danach greifen konnte.
Ahya öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vielleicht wollte sie Çeda anweisen, sich nicht zu rühren und Saliah tun zu lassen, was getan werden musste, doch Saliah sprach zuerst: »Ich möchte mich allein mit dir unterhalten, Ahyanesh.«
Jetzt veränderte sich Ahyas Miene. Sie sah Çeda an, als hätte sie Angst um sie. Çeda hatte keine Ahnung, warum, und ihr blieb auch keine Zeit zu fragen. Ahya nickte und wies Çeda an, hierzubleiben, damit sie und Saliah in Ruhe sprechen konnten. Sie schwor sich, ihre Mutter später danach zu fragen, doch im Grunde war sie froh, eine Weile allein zu sein. Sie wollte nicht mehr länger in Saliahs Nähe sein.
Als die beiden Frauen in den Schatten des Schlammziegelhauses verschwunden waren, wanderte Çeda über die felsige Landschaft. Sie hob eine Handvoll Steine auf und warf sie auf die vereinzelt aus ihren Löchern kriechenden gelben Echsen. Sie entfernte sich jedoch nicht weit, denn es gab etwas, das sie sich genauer ansehen wollte. Als sie zurückkehrte, kauerte sie sich neben den Sand, den Saliah in die Luft geworden hatte. Nach einem kurzen Blick zum Eingang, den sie leer vorfand, ließ sie die Hände hindurchgleiten. Er war fein, beinahe wie Staub, doch darüber hinaus konnte sie nichts Besonderes feststellen. Sie hob etwas davon auf und ließ ihn durch die Finger gleiten. Dann schöpfte sie ihn mit beiden Händen und warf ihn in die Luft, wie sie es bei Saliah gesehen hatte. Als nichts passierte, warf sie ihn höher – zu hoch, denn der Wind blies ihn ihr augenblicklich ins Gesicht. Sie wandte sich ab und fühlte sich wie eine vollkommene Idiotin, während sie sich den brennenden Sand aus den Augen blinzelte und ausspuckte. Als sie wieder etwas sehen konnte, wandte sie sich um, weil sie befürchtete, ihre Mutter könnte sie beobachtet haben, doch zum Glück war der Türrahmen noch immer leer. Wieder und wieder versuchte sie das gleiche Gefühl zu erzeugen, das sie ergriffen hatte, als Saliah es getan hatte, doch für sie war der Sand einfach nur Sand.
»Sie ist so was von einer Hexe«, murmelte sie.
»Çeda?«
Sie lief rot an, erhob sich und wandte sich ihrer Mutter zu, die aus Saliahs Haus trat. Sie kam zu Çeda, ergriff ihre Hände und rieb sie, wie Saliah es eben getan hatte, doch die Berührung war ungleich zärtlicher. »Ich möchte, dass du etwas tust«, sagte sie schließlich. »Es wird nicht gerecht sein, doch das Leben ist nicht gerecht. Nichts von alledem hier ist gerecht.«
Die Härchen an Çedas Armen stellten sich auf. »Worum geht es?«
»Da ist jemand, der unsere Hilfe braucht. Der deine Hilfe braucht. Macide kam nach Sharakhai, um mir davon zu berichten. Ich habe mit Leorah über die Sache gesprochen, weil ich keinen klaren Blick darauf habe, doch sie hat mir zugestimmt.«
»Aber warum muss ich es tun?«
»Weil du einzigartig bist, Çeda.«
»Inwiefern?«
»Das spielt keine Rolle.«
»Wem soll ich denn helfen?«
»Einem Mann, der vom Weg abgekommen ist. Einem Mann, der an der Schwelle zum Wahnsinn steht.«
»Was für ein Mann?«
»Auf mehr als eine Weise ist er der Vater unseres Stamms.«
»Mama, welcher Stamm?« Sie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte.
»Darum geht es jetzt nicht. Wir brauchen ihn, und wir können ihm nicht erlauben zu gehen, wie es andere getan haben. Das ist es, worüber ich mit Leorah sprechen wollte. Darüber haben Saliah und ich uns unterhalten. Und sie denken beide, dass du helfen kannst. Also tu es, Çeda. Ich weiß, dass das alles keinen Sinn ergibt, aber ich bitte dich, tapfer zu sein. Kannst du das für mich tun?«
Çeda erfüllte eine unbestimmte Furcht, doch sie nickte trotzdem.
»Gut«, sagte Ahya.
Çeda wünschte sich, sie würde sagen, dass alles gut werden würde. Doch das tat sie nicht. Sie erhob sich lediglich und führte Çeda ins kühle Innere von Saliahs Behausung, wo sie festes Schwarzbrot aßen und mit Wasser verdünnten Wein tranken. Stundenlang sprachen sie über belanglose Dinge. Noch nie hatte Çeda sich so unbehaglich gefühlt. Der Gedanke an das, was sie würde tun müssen, nagte an ihr. Warum sprachen sie nicht darüber?
Vor Sonnenuntergang brachen sie mit ihrem Skiff auf, segelten nach Norden in Richtung Sharakhai. Çeda versuchte, tapfer zu sein, doch alles wurde anders, als sie sich der Bernsteinstadt näherten. Vor ihnen erhellte das Mondlicht dunkle Flecken in der Landschaft. Es waren Bäume, erkannte Çeda. Viele Bäume.
Beim Atem der Wüste, sie waren gar nicht auf dem Weg nach Sharakhai. Sie waren auf dem Weg zu den Blühenden Ebenen.
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Auf dem Vordeck des königlichen Schiffs Speer umkreisten Çeda und Yndris einander mit erhobenen Shinais. Kameyl beobachtete sie schweigend dabei und wirkte fast, als würde sie vor sich hin brüten. Als Çeda eine schnelle Abfolge abwärts gerichteter Hiebe von Yndris abwehrte, die allzu oft auf pure Muskelkraft setzte, hob Kameyl eine Hand und brüllte: »Genug! Ihr beide bringt mich noch um.«
Sie baute sich vor ihnen auf, während das Schiff den Gipfel einer Düne erreichte und die andere Seite hinabglitt. Sie starrte Yndris an. »Deine Angriffe sind so offensichtlich, dass du ihr auch gleich einen Brief schreiben könntest. Und du!« Sie wandte sich an Çeda. »Sie hat sich ein Dutzend Blößen gegeben, und du hast keine davon genutzt!«
Çeda hatte sie gesehen. »Ich bin heute nicht gut in Form.«
Kameyls Zeigefinger schnellte auf sie zu. »Lüg mich verdammt noch mal nicht an. Sie hat eine Entschuldigung. Sie ist verletzt. Du nicht! Du wirst vielleicht niemals Melis oder Sümeya das Wasser reichen können, aber du bist in guter Verfassung, und wenn du mit mir trainierst, magst du vielleicht ein Ochse mit Schwert sein, aber wenigstens bist du ein Ochse mit Reflexen.« Blitzschnell packte Kameyl Yndris’ Shinai und griff damit Çeda an. Hastig wehrte sie die drei Eröffnungshiebe ab, setzte dann aber zum Gegenangriff auf das Gelenk von Kameyls Schwerthand und ihren Oberschenkel an. Kameyl wich beiden mühelos aus.
»Siehst du? Abwehr und Gegenangriff.« Sie warf Yndris das Schwert wieder zu und musterte sie dann beide wie eine Mutter, deren Kinder sie an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten. »Ich kann mir das keine Minute länger ansehen. Geht. Beide. Erzählt euch hübsche kleine Geschichten, wie eure Anführerin es euch befohlen hat.«
Sie stürmte vom Vordeck und ließ Yndris und Çeda zurück, die sich gegenseitig anstarrten. Çeda zuckte schicksalsergeben mit den Achseln und setzte sich mit dem Rücken zur Reling. Yndris blieb jedoch stehen, und für einen Moment sah es so aus, als würde sie sich weigern, doch sie wusste so gut wie Çeda, wie eisern Sümeya seit dem Beginn ihrer Reise vor fünf Tagen auf diesem einen Punkt beharrte, deshalb setzte sie sich nach einem Moment des Zögerns im Schneidersitz neben Çeda.
Anfangs waren ihre Geschichten albern. Yndris erzählt Çeda von einer Holzpuppe, die sie einmal gehabt und immer wieder zerstört hatte, worauf ihr Vater sie jedes Mal sofort ersetzen ließ. Sie hatte sie danach noch viele Male kaputt gemacht, mit voller Absicht, und der Wesir ihres Vaters hatte sie jedes Mal ausgetauscht, bis Yndris schließlich des Spiels müde geworden war. Çeda erzählte Geschichten vom Gewürzmarkt, vom Probieren von Gewürzen, Ölen und Broten, oft unerlaubt. Manchmal jedoch hatten sie Geld angespart, um sich dann den Bauch mit Brot, Käse und eingelegten Oliven vollzuschlagen, ein Festmahl für die Armen, das Yndris vermutlich erbärmlich fand. Egal, wer von ihnen eine Geschichte erzählte, sie war garantiert oberflächlich und bedeutete ihnen beiden nichts.
Heute jedoch wies Yndris mit dem Kinn auf Emre, der einen Fetzen fleckigen Stoff und einen Behälter mit etwas, das aussah wie Öl, in der Hand hielt. Er unterhielt sich gerade lebhaft mit dem Steuermannsmaat, der ihn ins Herz geschlossen hatte, nicht zuletzt, weil er auf dem Schiff aushalf. »Erzähl mir etwas über ihn«, sagte Yndris.
Çeda zuckte mit den Schultern. »Was gibt es da zu erzählen?«
»Nun, woher soll ich das wissen?«
Çeda fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, Yndris auch nur irgendetwas über Emre zu erzählen. »Er ist nett.«
Yndris lachte. Nie hatte Çeda einen grelleren Laut gehört. Sie wollte Yndris in die Kehle schlagen, und sei es nur, damit ihr Lachen nicht mehr in die frische Wüstenluft aufstieg. »Unsere Kommandantin hat dich angewiesen, eine Geschichte zu erzählen. Ich denke nicht, dass er ist nett ausreichend ist, was meinst du?«
Bei den Göttern, am liebsten wäre sie einfach vom Schiff gesprungen. Sich den Hals zu brechen war allemal besser, als Yndris noch einen weiteren Tag ertragen zu müssen. »Eines Tages«, begann Çeda, um es hinter sich zu bringen, »waren Emre und ich auf den Straßen im Westen von Hazghad, nahe Nalamaes altem Tempel, unterwegs. Kennst du die Gegend?«
»Nein, aber erzähl weiter.«
»Wir hatten einen Obstkarren im Auge, der jede Woche um dieselbe Zeit dort vorbeikam. Wir waren hungrig und dachten, es sei keine große Sache, wenn wir uns ein oder zwei Melonen aus dem hinteren Teil des Wagens schnappen würden.« Yndris verdrehte die Augen, doch Çeda fuhr fort, als hätte sie es nicht gesehen. »Die Obsthändlerin war eine humpelnde Frau mit einem Stock. Jahre später kamen wir überein, dass das Humpeln vermutlich vorgetäuscht war und dass sie es sich nur zugelegt hatte, um mögliche Diebe überraschen zu können. Damals dachten wir noch nicht so, aber wir hatten Geschichten gehört. Sie war furchterregend, wenn sie eine der Gossendrosseln, die sie heimsuchten, in die Finger bekam. An jenem Tag war ich ungeschickt. Ich fiel vom Wagen, als ich nach einer der größten Melonen griff, die ich je gesehen hatte. Ich rannte, doch die Händlerin stürmte hinter mir her, schneller, als ich jemals erwartet hätte, doch bevor sie mich schnappen konnte, kam Emre aus einer nahen Gasse gestürmt und warf sich auf sie, stürzte sich einfach so mit allem, was er hatte, auf die Frau, damit ich entkommen konnte.«
»Und? Bist du entkommen?«
Çeda nickte, während sie beobachtete, wie Emre den Lappen in den Behälter tauchte und dann Öl auf dem Deck verteilte. Es war nicht sie gewesen, die Emre gerettet hatte, sondern Hamid, doch das konnte sie Yndris schlecht erzählen. Der Rest jedoch entsprach der Wahrheit. Hamid war entkommen, und Emre hatte eine Tracht Prügel bezogen, die einen Dämon erblassen lassen würde.
»Nun«, sagte Yndris und erhob sich, den Blick auf Emre gerichtet. »Er verdiente jeden Schlag vom Stock dieser Frau und vermutlich noch mehr.« Zuvor mochte ein Funkeln in ihren Augen gelegen haben, wenn sie ihn ansah, doch jetzt blickte sie mit einer Abscheu in seine Richtung, wie man es bei einer Made in der Suppe tun würde.
Çeda ließ sie kommentarlos ziehen und beobachtete Emre beim Ölen des Decks. Andere mochten in ihm jemanden sehen, der so gelangweilt war, dass er aushalf, um etwas zu tun zu haben, doch Çeda wusste, dass dies einfach Emre war. Immer hilfsbereit, immer bereit, eine Geschichte zu teilen.
Ein Paar schwarzer Gestalten, die wie Wolfshunde über die Dünen jagten, zogen Çedas Aufmerksamkeit auf sich: Asirim, beide an Kameyl gebunden. Çeda konnte alle zwei spüren, doch vor allem den, der gerade ein Bellen ausgestoßen hatte. Er war der zweite Asir, den sie bei ihrer letzten Reise an sich gebunden hatte, und sie konnte die Trauer und den Hass spüren, die er wegen des Tods von Havva, seiner Gefährtin, empfand, die Cahil im Königshafen ermordet hatte. Sie konnte auch die Abneigung der Kreatur gegen sie selbst spüren.
Es tut mir leid, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu dem Asir. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Sie wusste nicht, ob er sie hören konnte oder nicht, doch er blieb auf einer Düne stehen und stieß ein weiteres Heulen aus.
Anders als bei ihrer letzten Reise, hatte man es weder Yndris noch Çeda gestattet, einen der Asirim an sich zu binden. Was Çeda anging, war der Grund offensichtlich: König Mesut traute ihr nicht. Und das war vermutlich auch besser so. So wütend, wie sie nach dem Vorfall im Hafen gewesen war, hätte sie möglicherweise etwas Unüberlegtes getan, oder die Asirim hätten etwas Unüberlegtes durch sie getan. Sie war nicht zu stolz, sich einzugestehen, dass die Kombination aus ihrer eigenen kochenden Wut und dem Gift in ihrer Hand es ihnen ermöglicht hätte, sie tun zu lassen, was immer sie wollten.
Yndris war eine ganz andere Geschichte. Çeda war überrascht, dass Cahil nicht verlangt hatte, Yndris möge sich mit einem der Asirim verbinden, und sei es nur, um sie über Çeda zu stellen. Doch wenn Çeda eines im Haus der Könige gelernt hatte, dann, dass die Klingentöchter nicht einfach simple Anhängsel der Könige waren, wie sie früher gedacht hatte. Ja, sie dienten den Königen, doch es gab so etwas wie ein Protokoll – ein ungeschriebenes Protokoll in den meisten Fällen, aber dennoch ein Protokoll. Cahil hatte seinen Rachefeldzug gegen Çeda vermutlich gerade so weit getrieben, wie er es ohne Beweise tun konnte, ohne Yusam oder Husamettín gegen sich aufzubringen. Was bedeutete, dass Sümeya und ihre Hand einstweilen dem König mit den Jadeaugen unterstanden.
Die Tage verflogen, und das Schiff hielt weiter Kurs nach Südosten, in Richtung Ishmantep. Sümeya hatte den Kapitän angewiesen, die südöstliche Route zu nehmen, die weniger befahren war. Sie war kürzer, jedoch auch trügerischer als der viel befahrene Weg, der zunächst nach Süden und später nach Osten führte, und damit dauerte es auch länger, bis sie ihr Ziel erreichen würden. Es war jedoch eine notwendige Maßnahme. Sümeya wollte nicht das Risiko eingehen, dass ein anderes Schiff sie entdeckte und dann so schnell wie möglich voraussegelte, um die Karawanserei zu warnen.
Jeden Morgen nahmen sie zuerst ein leichtes Frühstück bestehend aus getrockneten Früchten oder gewürztem Fladenbrot ein und übten dann Schwertkampf im Licht der aufgehenden Sonne. Sümeya beaufsichtigte bisweilen Çedas Training. Den größten Teil des Tages verbrachte sie damit, ihre Formen zu üben – die, wie Çeda zugeben musste, absolut perfekt waren –, oder sie las an Deck oder schrieb etwas in ihr Büchlein. Sie unterhielt sich mit den anderen Töchtern, doch mit Çeda wechselte sie nur wenige, knappe Worte, gab ihr Befehle für den Tag, korrigierte ihre Kampfhaltung, blaffte sie an, dass sie auf die Asirim hören solle, wenn Kameyl sie näher an das Schiff heranrief oder sie zurückfallen ließ.
Die Drohung, die sie im Haus der Töchter ausgesprochen hatte, klang noch immer in Çedas Ohren – Sollte sich herausstellen, dass Emre uns belogen hat, werde ich ihm meine Klinge über seine hübsche kleine Kehle ziehen –, vor allem, wenn sie schlechter Stimmung war. Sicher lag es nur an den Herausforderungen, denen sie sich stellen mussten, das Mysterium, das sie in Ishmantep erwartete, doch es fühlte sich nie so an. Es fühlte sich an, als stünde Sümeya kurz davor, ihre Drohung wahr zu machen, und Çeda würde Emre noch vor Erreichen der Karawanserei von einem Seil baumeln sehen.
Jeden Abend unterrichtete Melis Çeda und Yndris in der Kabine der Töchter im vorderen Teil des Schiffs in den Handzeichen, mit denen sie untereinander kommunizierten. Die ersten waren einfach – eine geschlossene Faust stand für Vorrücken, der nach unten gerichtete kleine Finger warnte vor nahender Gefahr, der Daumen zwischen dem ersten und zweiten Finger bedeutete Bereit machen zum Rückzug –, doch es kamen schnell präzisere hinzu, die schwerer zu unterscheiden waren. Kompliziertere Handzeichen lehnten sich an die Grundformen an. Eine geschlossene, nach hinten gekippte Faust hieß, sie sollten eine Formation einnehmen, die ihnen Freiraum für ihre Schwerter ließ, ein Zeichen dafür, dass nicht nur Gefahr im Anzug, sondern auch ein Kampf zu erwarten war. Der nach unten zeigende, gekrümmte kleine Finger hieß Ruft nach den Asirim, holt sie näher heran, er war nicht nur eine Warnung, sondern ein Befehl. Kleine Variationen von Rückzug informierten sie darüber, wohin sie sich zurückziehen sollten, und die Kommandos änderten sich mit dem Terrain, auf dem sie sich befanden. Fall es irgendwo einen erhöhten Punkt gab oder Barrikaden oder einen Graben, dann würde ein geordneter Rückzug dorthin erfolgen; war nichts davon in der Nähe, würden sie sich dorthin bewegen, wo keine oder die wenigsten Feinde anzutreffen waren.
Mit der Zeit begann Melis ihnen auch die Pfeifsignale beizubringen, die zu den Handzeichen gehörten. Oft waren die Klingentöchter bei Nacht unterwegs oder befanden sich in Situationen, in denen ihre Schwestern Handsignale nicht sehen konnten, zum Beispiel, wenn sie gerade kämpften. In diesen Situationen benutzten sie die Pfiffe. Çeda tat sich unheimlich schwer mit manchen davon. Sie konnte pfeifen, doch nicht auf die Art, die sie benötigte, um Süden, Norden, Osten und Westen zu signalisieren. Auch mit dem seltsamen Trillern, das sie anhängen musste, um Bin verletzt, brauche Hilfe auszudrücken, hatte sie Probleme.
Yndris kam gut zurecht, schien aber seltsamerweise Verständnis für Çeda zu haben. Von Zeit zu Zeit half sie sogar, etwas, das Çeda wahnsinnig machte. Was tust du?, wollte sie sie anschreien. Kämpfe gegen mich und lass es gut sein. Sie wusste, dass sie sich dringend einmal unterhalten mussten, richtig unterhalten, und das so bald wie möglich, doch es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein.
Man erlaubte Emre während ihrer Übungsstunden nur selten, an Deck zu kommen, doch nach dem Mittagessen ließ man ihn aus dem stickigen Inneren des Schiffs. Es war Winter in der Shangazi, doch sie waren in eine schreckliche Hitzewelle geraten, die sie Mitleid für ihn empfinden ließ, vor allem, wenn Wind aufkam und ihre Haut kühlte.
»Du siehst aus wie eine ersoffene Ratte«, sagte Çeda eines Tages zu ihm.
Sie lehnten an der Reling am Heck und spürten das leichte Heben und Senken der Speer, die gerade über flache Dünen segelte. Emres langes schwarzes Haar war schweißnass. Der Wind spielte darin, während er die Augen schloss und die Arme ausstreckte, um ihn einzufangen. »Ratten wären nicht dumm genug, sich auf einem Schiff, in dem es so heiß ist, unter Deck einsperren zu lassen.«
»Ist es so schlimm?«
Er zuckte mit den Schultern. »Es geht schon.« Er nahm den Weg vor ihnen in Augenschein, einen unebenen Teil der Wüste, den sie mit höchster Sorgfalt durchquerten. »Wie lange noch?«
»Eine Woche, sagt Sümeya.«
»Dann Ishmantep.« Er sprach es mit einem besorgten Unterton aus, doch bevor sie etwas erwidern konnte, atmete er tief ein und sagte: »Weißt du noch, als wir davon träumten, die Wüste zu durchsegeln?«
»Ja, obwohl ich mich ziemlich genau daran erinnere, dass es in unserem Traum nur wir beide waren.«
»Ach, was sind schon ein paar Klingentöchter hier und da?«
»Also, mir sieht das eher aus wie eine regelrechte Plage.«
Emre lachte. Es war sein altes Lachen, das, bei dem man sowohl seine Zähne als auch seine Grübchen sehen konnte. Sie erinnerte sich an den Kuss, den er ihr auf dem Pass gegeben hatte. Sie wollte ihn in diesem Moment erwidern, doch sie konnte nicht. Nicht vor allen anderen.
Sümeya unterhielt sich mittschiffs mit dem Kapitän und dem Kommandanten der Silbernen Speere, der sie auf dieser Reise begleitete. Melis und Kameyl saßen im Schneidersitz auf dem Vordeck und flochten Seile, während Yndris sich am Bugspriet aufhielt. Ihr schwarzes Kleid flatterte, während sich das Focksegel über ihr im Wind blähte.
»Sag mir die Wahrheit, Çeda.« Emre beugte sich näher zu ihr und sah in ihre Richtung. »Denkst du, sie würde einen wie mich heiraten?«
»Welche?«
»Die große.«
Çeda konnte nicht anders, sie musste lachen. »Sicher doch, mein Herr, denn wie alle Frauen Sharakhais wird auch sie mit nur einem Blick feststellen, was für ein Schatz du bist.«
»Sie kann gerne mehr als nur einen Blick haben.«
»Kameyl?«
»Sie ist auf eine raue Weise schön.«
»Sie ist eine verdammte Viper, Emre.«
»Vielleicht kennst du sie einfach nicht gut genug.«
»Oh, ich denke, ich kenne sie mehr als gut.« Çeda nickte in Richtung des Vordecks. »Warum nicht Melis?«
Emre wiegte den Kopf. »Ja, warum nicht? Ich bin lediglich eine Ratte auf einem Schiff. Da kann ich wohl kaum wählerisch sein.«
Sie schlug ihm gegen die Schulter. »Du hast einen Vogel.«
»Entscheide dich Çeda, Ratte oder Vogel.«
»Das Gesicht einer Ratte und die Beine eines Huhns.«
Sie stieß sich von der Reling ab und schlenderte über das Deck.
»Dann lass uns doch mal sehen, ob die gute Melis einverstanden ist.«
»Emre, tu das nicht«, zischte sie. »Sie bringt dich um.«
Er sprang die Stufen zum Hauptdeck hinab und glitt dann hinauf auf das Vordeck, wo er sich zwanglos setzte und mit Melis und Kameyl zu plaudern begann. Hin und wieder blickte er mit einem Grinsen zu Çeda hinüber, das dem eines Säuglings ähnelte, der gerade herausgefunden hatte, wie schön matschig sein eigener Kot war.
»Vorsicht, es stinkt«, murmelte Çeda, doch ob sie diese Warnung an Emre oder Melis richtete, wusste sie selbst nicht.



45
Am achten Tag ihrer Reise setzte das Schiff schon früh Anker, und die Besatzung, die Silbernen Speere, die Töchter und Emre errichteten ein Feuer und aßen und tranken gemeinsam. Sie erhoben alle einen Becher Arak zu Ehren Rhias, die im Osten aufging. Sie wiederholten es, als Tulathan ihr folgte. Heute war Beht Fihral, der Tag, an dem Rhia Tulathan aus Yerindes Turm befreit hatte und beide in den Himmel aufgestiegen waren. Rhia war eine Goldmünze, voller gerechtem Zorn, während Tulathan, noch immer schwach von der Gefangenschaft, als silberne Sichel am Himmel stand.
Sie aßen unter den Sternen und erzählten sich Geschichten, wie sie sich oder andere in Schwierigkeiten gebracht hatten und dann von Bruder, Schwester oder Vater gerettet worden waren. Die meisten schienen die Feierlichkeiten der Nacht zu genießen, vor allem Emre, der häufig von einem Ohr zum anderen lächelte. Jedoch nicht Sümeya. Sie hatte ihr Einverständnis für die Feierlichkeiten an diesem Abend gegeben, doch sie sprach wenig und aß noch weniger. Oft schweifte ihr Blick zum Horizont ab, selbst als die Mannschaft begann, um das Feuer zu tanzen. Sie wich sogar dem Blick der anderen aus, die redeten und lachten. Während alle anderen Arak tranken, nahm sie herzhafte Schlucke aus einem prall gefüllten Schlauch Wein.
Man holte eine Trommel, eine Flöte und eine Rebab hervor. Einige begannen zu singen, Emre stimmte begeistert ein. Für Lieder war er immer zu haben, vor allem für solche, die Çeda peinlich waren. Doch dieses Mal sang er ein Lied über einen tölpelhaften Jongleur, der die Wüstenstämme ihres viel gerühmten Reichtums berauben wollte, sich jedoch so sehr in die Shangazi verliebte, dass er bis zum Ende seiner Tage bei dem ersten Stamm blieb, der ihm begegnete. Der Arak wärmte Çedas Finger und Zehen, und damit hob sich auch ihre Laune. Zumindest für kurze Zeit konnte sie vergessen, wie sehr sich ihre Leben verändert hatten, seit sie das letzte Mal miteinander gesungen hatten. Als er endete, jubelten und johlten alle, erhoben die Gläser und nahmen einen kräftigen Schluck.
»Und jetzt du«, sagte Emre über das Feuer hinweg zu Çeda, und in seinen Augen blitzte der Schalk.
Çeda starrte ihn an, und als um sie herum Johlen, Pfiffe und Geheule erklangen, sagte sie: »Also gut.« Die Pfiffe und das Heulen wurden lauter – Emre war der Schlimmste von allen –, bis sie die Hand erhob. Als alles verstummte, begann sie mit dem Lied über Bakhi, der sich mit seinem eigenen Wein betrunken hatte und in der Wüste herumtanzte, bis er Thaash begegnete, der wie eine Statue mit verschränkten Armen auf einem Stein stand. Bakhi beschloss, der mürrischen Gottheit einen Streich zu spielen. Er sang ein albernes Lied und brachte den launischen Gott zum Lächeln und schließlich zum Lachen. Bakhi stahl sein Lachen und flüchtete ans westliche Ende der Shangazi. Dort pflanzte er Thaashs Lachen ein. Schon bald darauf wuchsen daraus die Feuerpalmen, für die diese Gegend der Wüste berühmt war. Was Bakhi nicht bemerkt hatte, war, dass er auch einen Teil von Thaashs allgegenwärtigem flammenden Zorn eingefangen hatte. Die Feuerdatteln, die an diesen Bäumen wuchsen, waren eine ganz besondere Frucht und sehr rar, zumindest in Sharakhai. Sie wärmten die Glieder und ließen das Herz singen, doch sie waren scharf wie Pfefferonen aus Kundhun.
Alle klatschten. Jemand goss Bier ins Feuer und brachte es zum Zischen, während ein junges Besatzungsmitglied ein neues Lied anstimmte. Mit einem Mal erhob Kameyl sich ohne Vorwarnung, nahm einen der Silbernen Speere bei der Hand und führte ihn in die Wüste hinaus. Pfiffe verfolgten sie in die Dunkelheit. Zu Çedas Entsetzen erhob sich als Nächste Melis und bot Emre ihre Hand an. Emre blickte zu Çeda, als fragte er um ihre Erlaubnis.
»Nun, worauf wartest du?«, fragte sie, obwohl das das Letzte war, was sie sagen wollte.
Er blinzelte, die Kombination aus Melis’ Angebot und Çedas Worten rief bei ihm einen Gesichtsausdruck hervor, der halb Schock, halb Schmerz war. Doch dann wurde seine Miene hart, und er ergriff Melis’ Hand. Noch mehr Pfiffe folgten ihnen, während Çeda sich setzte, missmutig ins Feuer starrte und sich fragte, ob jeder ihre geröteten Wangen sehen konnte.
Auch Sümeya erhob sich, doch statt sich einen Mann auszuwählen, blieb sie vor Çeda stehen. Mit dem Weinschlauch in der einen und dem Schwert in der anderen Hand sagte sie: »Komm. Und bring deine Klinge mit.« Ohne ein weiteres Wort schritt sie über den Sand in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die die anderen verschwunden waren. Çeda schluckte, schloss ihren Schwertgürtel und folgte ihr. Kein Pfeifen erklang hinter ihnen. Stattdessen blieb ein angespanntes Schweigen zurück, zumindest bis die beiden jenseits des Feuerscheins waren und ein neues Lied angestimmt wurde.
Sümeya hob den Weinschlauch an und trank im Gehen, dann wandte sie sich um und warf ihn Çeda zu. »Trink!«, rief sie und stolperte etwas, als Sand eine Seite der Düne hinabglitt wie bei einem Erdrutsch und dabei ein seltsames Geräusch verursachte, das einer quietschenden Tür ähnelte. Çeda nahm den Schlauch, schlang ihn sich jedoch nur über die Schulter. Sümeya blickte zurück. »Ich sagte, trink.« Das war ihr Wächterinnen-Tonfall.
Da Çeda nicht unnötig Streit anfangen wollte, gehorchte sie und nahm einen kräftigen Schluck des erfrischenden Birnenweins, doch sie sorgte sich um Sümeya. Sie hatte sie noch nie betrunken gesehen, nicht einmal annähernd. Sümeya war immer kühl und gefasst.
Das Lärmen des Fests war zu einem Murmeln in der Ferne geworden, als Sümeya sich auf unsicheren Beinen umdrehte – wie ein Kreisel, der zu kippen drohte – und die Hand nach dem Weinschlauch ausstreckte. Als Çeda ihn ihr nicht sofort gab, schnippte sie mit den Fingern, als wäre Çeda ihre Dienerin.
Çeda gab ihn ihr, und Sümeya nahm einen kräftigen Schluck. Dann stand sie da und starrte in das Tal zwischen den Dünen zu ihrer Linken. Ein Tropfen Wein perlte von ihrer Lippe, ein goldenes Funkeln, das auf den Wüstenboden fiel und dort vom Sand verschluckt wurde. Sie wirkte verstörter, als Çeda sie je gesehen hatte. Sie wandte sich Çeda zu und schien überrascht zu sein, sie zu erblicken. »Du machst dich gut im Schwertkampf.« Sie sprach langsam, das Sprechtempo einer Frau, der gerade erst aufgefallen war, wie betrunken sie war.
»Danke«, sagte Çeda einfach nur, unsicher, weil sie nicht wusste, wohin das hier führen würde.
»Kameyl und Melis haben es mir beide berichtet. Zaïde sagte das Gleiche über eure Übungsstunden im waffenlosen Kampf. Und darüber, wie gut du den Rhythmus deines Herzens beherrschst. Weshalb ich mich frage, ob du es zuvor schon einmal gemacht hast.«
»Ich habe nie …«
Sümeya hob eine Hand. »Ich weiß. Ich glaube dir, dass du diejenige bist, die du behauptest zu sein.« Sie nahm einen weiteren Schluck aus dem Weinschlauch, dann warf sie ihn zur Seite.
»Sümeya, warum sind wir hier?«
Mit einer überraschend flüssigen Bewegung zog Sümeya ihre Klinge. Der geschwungene Stahl war so dunkel, als würde er gleich den Nachthimmel verschlingen. »Lass uns sehen, ob das Urteil meiner Klingentöchter zutrifft.«
»Erste Wächterin, ich denke nicht, dass wir …«
Sümeya stürmte mit hoch erhobenem Schwert auf sie zu, doch es war ein Kinderspiel für Çeda, der heruntersausenden Klinge auszuweichen. Sie musste dafür jedoch die Düne hinab. Sümeya folgte ihr und schwang ihren Shamshir.
»Zieh dein Schwert, Tochter.«
Sie war schnell bei ihr. Als sie die Klinge auf Çedas Körper herabsausen ließ, wich Çeda zurück, tauchte jedoch gleich darauf nach unten, in der Hoffnung, Sümeyas Handgelenk packen zu können, um sie zu entwaffnen, doch Sümeya überraschte sie. Sie duckte sich außer Reichweite und versetzte ihr einen Stoß in die Seite, der so hart war, dass Çeda für einen Moment keine Luft mehr bekam.
Sümeyas Schwert bewegte sich so schnell, dass es dunkel im Mondlicht flackerte. Çeda fiel nach hinten. Der Ärmel ihres Kleids war an der Schulter sauber durchtrennt, doch sie spürte nichts an der Haut.
»Dies ist das letzte Mal, dass ich dich anweise, dein Schwert zu ziehen, junge Taube.«
»Ich werde nicht mein Schwert gegen dich erheben.«
Sümeya ließ die Klinge vor ihrem Körper durch die Luft zischen und zwang Çeda damit zurück. »Wirst du das nicht?«
Çeda holte tief Luft und rief in sich die Übungen in Erinnerung, die sie und Zaïde wieder und wieder durchgegangen waren. »Das werde ich nicht.« Sie spürte Sümeyas Herzschlag. Sie erkannte auch, dass Sümeya versuchte, ihn zu verbergen. Wäre sie nicht betrunken gewesen, wäre es ihr vielleicht sogar gelungen. Doch so war es einfach, ihn zu erspüren.
»Die Götter beobachten uns, Çedamihn. Bakhi wird sich nicht zweimal bitten lassen, jemanden zu holen, der sich ihm so leichtfertig darbietet.«
Sümeya griff wieder und wieder an. Jedes Mal hatte Çeda das Gefühl, mehr im Einklang mit ihren Bewegungen zu sein. Und dann legte sie zu viel Kraft in einen Schlag. Die Klinge beschrieb einen großen, dunklen Bogen vor der mit Gold bestäubten Landschaft, Çeda schnellte nach vorne, packte Sümeyas Handgelenk und nutzte den Schwung des Schlags, um sie die Düne hinunterzuschleudern. Sümeyas Klinge wurde ihr entrissen und drehte sich seltsam um sich selbst, bevor sie auf den Sand fiel. Sümeya rollte die Düne hinab und kam kurz vor dem tiefsten Punkt zum Stillstand.
Çeda wartete, dass sie wieder aufstehen würde, doch das tat sie nicht. Sie lag da, das Gesicht abgewandt, und wirkte wie ein verlorenes Kind, das sterbend in der Wüste lag. Çeda kniete sich neben sie. Sie war sich nicht sicher, was sie zu einer Frau sagen sollte, die sich so selten öffnete und die noch nie diese Art von Schwäche gezeigt hatte.
Und dann bemerkte Çeda, dass sie weinte, so leise, dass man es über das Lärmen der Feier in der Ferne kaum hörte.
Çeda legte eine Hand auf Sümeyas Schulter, es fühlte sich seltsam an, eine Geste zwischen Fremden. »Was ist geschehen?«
Sümeya lag einfach nur da und schluchzte.
Çeda drückte ihre Schulter, versuchte ihr Stärke zu geben. »Sümeya, sag mir, was geschehen ist.«
Sümeya stieß sich vom Sand ab und setzte sich auf. Sie wischte schniefend ihre Tränen fort und vermied es, Çeda in die Augen zu sehen. Sie blickte zu den Monden hinauf, ein stilles Flehen zu den Zwillingsgöttinnen, doch um was, das wusste Çeda nicht genau. »Vor mir gab es eine andere, die den Titel der Ersten Wächterin trug, wusstest du das?«
»Nayyan.«
Sümeya wandte sich Çeda zu und studierte ihr Gesicht, wie ein Winzer das erste Glas Wein der Ernte vom Vorjahr begutachten mochte. »Nayyan.«
Die Ehrfurcht in ihrer Stimme … Nein, nicht Ehrfurcht. Liebe. Sie liebte Nayyan so, wie ich Emre liebe. »Erzähl mir von ihr.«
»Sie war ein Wunder.« Sümeyas Stimme war voller Leben. »Vielseitig talentiert.«
»Alle sagen, sie war die beste einer ganzen Generation von Schwertkämpferinnen«, meinte Çeda.
Sümeya verlagerte ihre Position im Sand, bis sie Çeda gegenübersaß und sich ihre Knie fast berührten. »Das war sie, doch das war das Geringste. Sie spielte die Harfe, etwas, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Es brachte einen zum Weinen. Und sie tanzte ohne Klinge beinahe noch schöner als mit ihr. Ich wünschte, ich könnte noch einmal vor aller Augen ihre Hand halten.«
Durch den Nebel des Arak begann etwas in Çeda zu kribbeln. In der Nacht, in der sie zu den Blühenden Ebenen gegangen war, um sich zu vergiften, wäre sie beinahe von einer Frau im Gewand der Klingentöchter erwischt worden. Sie hatte eine Halskette getragen, an der etwas hing, das aussah wie lange schwarze Dornen. Man erzählte sich, dass Nayyan, bevor sie Erste Wächterin wurde, in der Wüste einen Ehrekh getötet und sich aus seiner Dornenkrone eine Halskette angefertigt hatte. Man hielt Nayyan für tot, doch sie war in derselben Nacht verschwunden, in der Çedas Mutter Ahya von den Königen gefasst worden war.
Seit sie mehr über Nayyan wusste, vermutete Çeda, dass es sich bei der Tochter mit der Dornenhalskette um sie gehandelt hatte. Und gerade hatte Sümeya etwas sehr Seltsames gesagt. Ich wünschte, ich könnte noch einmal vor aller Augen ihre Hand halten. Nicht einfach nur noch einmal ihre Hand halten, wie man es über eine tote Geliebte sagen würde, sondern vor aller Augen.
Das Kribbeln in Çedas Brust breitete sich in ihre Glieder aus, wenn sie nur daran dachte, was sie im Begriff war zu tun. Es konnte sie das Leben kosten, doch sie erhob sich trotzdem und bot Sümeya ihre Hand an. »Wie würdest du mit ihr tanzen, wenn du könntest?«
Sümeya sah aus ihrer sitzenden Position zu ihr auf und blinzelte kurz, bevor ihr Blick sich auf Çeda fokussierte. Dann streckte sie die Hand aus und ließ sich von Çeda auf die Beine ziehen. Aus der Ferne drang die Musik vom Schiff zu ihnen – eine Melodie, die langsam begann, doch mit der Zeit Fahrt aufnahm –, und die beiden begannen sich zu umkreisen. Sümeyas Blick war die ganze Zeit über auf sie geheftet, und Çeda fragte sich, ob sie sich des sinnlichen Ausdrucks auf ihrem Gesicht bewusst war.
Sie drehten sich und wirbelten herum, wiegten die Hüften im Takt der Musik, und wann immer die Melodie danach verlangte, reckten sie einen Arm in die Luft. Die Rufe der Mannschaft drangen zu ihnen, jedoch nur leise, als wären sie beide lediglich Geister in der Wüste, die sich an ihre vergangenen Leben erinnerten und jene beneideten, die noch atmeten. Mehr als einmal musste Çeda Sümeya festhalten, doch das schien ihr nichts auszumachen. Sie lachte nur jedes Mal etwas mehr, und schließlich stürzte sie gegen Ende des Lieds tatsächlich. Sie kippte kopfüber in den Sand, und Çeda folgte ihr.
Dort lagen sie atemlos Seite an Seite und blickten zu den Sternen hinauf. Sümeya griff nach Çedas Hand, rollte sich auf die Seite und sah sie an. »Du erinnerst mich ein bisschen an sie, weißt du?«
»Inwiefern?«
»Wie sie hast du großes Talent mit der Klinge. Du bist eigensinnig wie sie.«
Sie streckte die Hand aus und strich über Çedas Wange, ließ einen Finger an ihrem Kiefer entlanggleiten. »Du bist schön wie sie.«
Sümeya hielt inne, wartete darauf, dass Çeda sich ihr zuwenden würde. Als Çeda es tat, fuhr sie mit den Fingern durch ihr Haar. Diese einfache, zärtliche Berührung eines anderen Menschen ließ Çeda erschauern. Im Haus der Töchter hatte sie so lange darauf verzichtet, dass die plötzliche Rückkehr dieser Empfindung sie an Emre, Osman und Ramahd denken ließ. Mehr als alles andere jedoch beschäftigte sie die Frage, ob sie hier mit Sümeya, einer zweifellos schönen Frau, liegen und alles vergessen würde, was vor und hinter ihnen lag.
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war Sümeya über ihr, legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich. Einen Moment starrte sie ihr in die Augen, dann beugte sie sich nach vorne und presste ihre Lippen auf Çedas. Çeda versteifte sich einen Moment, doch der Kuss war innig und warm, und ihr Widerstand schmolz sofort dahin. Sümeya war eine harte Frau, sowohl körperlich als auch charakterlich, doch bei den Göttern, ihre Lippen waren samtweich. Çeda entspannte sich. Sie wusste, dass es die Auswirkungen des Weins waren, aber es fühlte sich so gut an, sich an den Körper einer anderen Person zu verlieren, selbst wenn es aus den vollkommen falschen Gründen geschah.
Als Sümeya schließlich den Kuss beendete, tat sie das mit einem hörbaren Schmatzen, das bei Çeda den Wunsch nach mehr weckte. Sie verschränkte ihre Finger mit Sümeyas, um sie nicht gehen zu lassen, suchte nach Worten, die möglichst unverdächtig waren. »Warum gehst du nicht zu ihr, wenn du sie so sehr vermisst?«
Sümeya küsste Çedas Hals und flüsterte dann in ihr Ohr: »Denkst du, das ist so einfach?«
»Es kann einfach sein, wenn du es möchtest«, flüsterte sie zurück.
»Die Klinge eines Meuchelmörders riss sie von meiner Seite. Vielleicht denkst du, dass es unkompliziert ist, eine Frau zu lieben, die zu einem König geworden ist, doch ich kann dir sagen, das ist es nicht.«
Während Sümeya weitere Küsse auf Çedas Hals drückte, glitt ihre Hand unter Çedas Kleid und wanderte langsam den Oberschenkel hinauf. Çeda jedoch lag reglos da. Sie schluckte unkontrolliert. Bei Bakhis strahlendem Hammer, Nayyan ist ein König? Aber welcher?
Sie stöhnte auf, als Sümeya die Lippen auf ihr Kleid presste und ausatmete. Der heiße Atem drang durch das Gewebe und glitt über die Haut ihrer Brust. Sie schnappte nach Luft, als Sümeyas Hand unter ihre Unterwäsche glitt. Zunächst rieb Sümeya mit großzügigen Bewegungen über ihre Haut, dann ging sie zu einem immer enger werdenden Kreisen über. Wie ein Falke, der sich von den Strömungen der heißen Wüstenluft tragen ließ, stieg auch die Erregung immer weiter an. Sümeya war eine Künstlerin, und ihre geschickten Finger trieben Çeda immer höher, ließen sie wieder fallen und trugen sie dann noch höher hinauf.
Bei den Göttern. Ich kann das nicht tun. Sümeya ist die Erste Wächterin.
Und trotz dieses Gedankens drückte Çeda den Rücken durch. Sie schob das Kleid an einer Schulter nach unten, vergrub die Finger in Sümeyas Haar und zog ihren Kopf an ihre bloße Brust. Während Sümeya mit der Zunge Çedas Brustwarze umkreiste und spielerisch die Zähne einsetzte, öffnete Çeda ihre Beine noch ein wenig weiter. Sie kam den Bewegungen von Sümeyas Fingern entgegen, bis sie im Einklang waren. Als Sümeya zwei Finger in sie gleiten ließ, packte Çeda ihre Hand, um sie noch tiefer in sich aufzunehmen, während sie sie für einen weiteren Kuss zu sich zog. Ihr Atem vermischte sich. Ihre Lippen und Zungen trafen sich voller Verlangen. Der Wind strich kühl über die Stellen auf Çedas Haut, wo Sümeyas Mund eben noch gewesen war.
Sümeya hatte Çeda das Kleid gerade bis zur Taille herabgezogen, als ein markerschütterndes Jaulen die kühle Nacht zerriss. Auf unheimliche Weise ähnelte der Schrei dem der Schakale, die sich in diesem Teil der Wüste herumtrieben, doch gleichzeitig war er zweifellos menschlich. Çeda erstarrte. Sümeya hob den Kopf und blickte zu einer nahen Düne auf. Çeda reckte den Hals und entdeckte den Asir, der schon in den letzten Tagen immer wieder auf sich aufmerksam gemacht hatte. Er kauerte dort, beobachtete sie.
Allein sein Anblick verursachte ihr Gänsehaut. Während sie schnell das Kleid wieder nach oben zog, spürte sie, wie Sümeya versuchte, den Asir zu verscheuchen. Sie spürte auch die kalte Gleichgültigkeit des Asirs. Er pirschte sich näher heran, hielt sich dicht am Boden, wirkte fast wie eine Spinne. Çeda hatte keine Ahnung, woher sein Hunger kam, aber sie wusste, welche mörderischen Gedanken gerade in ihm brannten.
Als der Asir sich näherte und wie ein Käfer über den Sand kroch, erhob Sümeya sich und trat auf ihn zu. »Geh«, sagte sie, um ihrer stillen Aufforderung Nachdruck zu verleihen. Der Asir wurde langsamer, doch jetzt ähnelte er einem verhungernden Panther, der abwägte, wie klug es wäre, jetzt zum Sprung anzusetzen.
Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schob Sümeya sich auf die Stelle zu, wo ihr Schwert gelandet war, dann ging sie in die Knie und hob es auf. Sie näherte sich dem Asir. »Ich sagte, du sollst verschwinden!«
Soll ich alles Leben aus ihr herausquetschen?, fragte der Asir. Wirst du zusehen, wie du zugesehen hast, als Havva im Hafen durch die Hand des Königs der Wahrheit starb?
Geh, sagte Çeda zu ihm und hoffte inständig, dass das hier nicht in Blutvergießen enden würde. Du erreichst nichts, indem du sie tötest.
Diese Frau verdient es, leblos im Sand begraben zu liegen.
Jetzt ist nicht die Zeit.
Er schob sich weiter auf sie zu und erhob sich dann auf dürre, geschwärzte Beine. Und wann wird dieser Tag kommen, Favoritin von Sehid-Alaz? Wann wirst du endlich dafür sorgen, dass wir frei sind?
Sümeya machte einen Schritt und schwang dabei ihre Ebenklinge, und Çeda spürte, wie sie in die Emotionen der Kreatur hineingezogen wurde. Wie schon bei Havva spürte sie das brennende Verlangen danach, einer Klingentochter das Leben aus dem Leib zu pressen. Jede Tochter wäre recht, doch diese eine wäre ein besonders süßer Triumph.
Wie heißt du?, fragte Çeda.
Mein Name, er sprach es mit unverkennbarem Stolz aus, ist Kerim Deniz’ava al Khiyanat, Vetter unseres Königs Sehid-Alaz, und Havva war meine Liebe, meine Frau und Mutter meiner Kinder. Khiyanat bedeutete Verrat oder verraten in der alten Sprache.
Kerim, ich verspreche dir, dieser Tag ist nahe.
Der Asir zögerte und sah dann Çeda an, was Sümeya dazu veranlasste, seinem Blick zu folgen. Çeda konnte nicht sagen, ob sie den Austausch zwischen ihnen beiden spürte, doch kurz darauf hatte sie sich wieder dem Asir zugewandt. Çeda spürte, wie sie ihm ihren Willen aufzwingen wollte, auch wenn es wenig Effekt hatte. Çeda sorgte sich, dass Mesut auf dieses geistige Kräftemessen aufmerksam werden oder dass Sümeya nach ihm rufen würde, doch sie spürte niemanden außer Kerim, Sümeya und den zweiten Asir, der sich irgendwo zwischen den Dünen zusammengerollt hatte, allein, verwirrt und wütend.
Geh, sagte Çeda. Du hast heute Nacht genug Schaden angerichtet.
Der Asir bewegte sich nicht von der Stelle, doch sie wussten beide, dass er Sümeya nichts zuleide tun würde. Nicht heute Nacht.
Geh, bevor sie auf den Gedanken kommt, dass es meine Schuld sein könnte.
Endlich wandte sich Kerim, Sohn des Deniz, mit einem unmenschlichen Heulen und einem verstörenden Verrenken von Hals und Schultern ab und stürmte in die Nacht. Sümeya sah zu, wie er davongaloppierte, das Schwert noch immer in der Hand. Dann schien etwas in ihr zu brechen. Sie senkte die Spitze des Schwerts, ihre Schultern fielen nach unten. Sie sah sich um, zu dem Weinschlauch, zu der Kuhle, die sie und Çeda im Sand hinterlassen hatten.
Sie wandte sich Çeda zu, hob jedoch den Blick nicht. Dann schob sie die Ebenklinge mit einem Klacken zurück in die Scheide und ging zu dem Weinschlauch, um ihn aufzuheben. Sie nahm einen tiefen Schluck und ging ohne ein weiteres Wort zurück zum Schiff.
Als Sümeya am Gipfel der nächsten Düne angekommen war, fragte Çeda sich, ob sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, als sie es dem Asir nicht gestattet hatte, Sümeyas Blut zu trinken. Es war nur ein kurzer Gedanke – da und gleich wieder verschwunden wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels. Sie wusste, dass sie keine aus ihrer Hand töten würde, nicht einmal Yndris. Nicht ohne Anlass zumindest.
»Würdest du dich mir anschließen, wenn du die Wahrheit wüsstest?«, sagte sie zu Sümeyas sich entfernender Gestalt. Die meisten Töchter würden es nicht tun, aber es musste welche geben, die bereit dazu wären. Sie wollte daran glauben. Wenn es keine Menschlichkeit unter den Mächtigen Sharakhais gab – den Klingentöchtern, den Silbernen Speeren, den Söhnen und Töchtern der Könige –, dann war alles verloren, ganz egal, was sie tat.
Çeda wartete – sie war sich nicht sicher, auf was. Dass die Wüste ihr Antworten lieferte, vielleicht. Sprachen nicht die alten Geschichten davon, dass die Große Mutter auf die glühendsten Gebete antwortete? Für eine Weile wehte der Wind heftiger und wirbelte Sand von den Dünen auf wie Gischt auf dem Meer. Sümeya war nur noch eine dunkle Gestalt auf einer Düne in der Ferne. Als die Antworten ausblieben, zog Çeda sich den Schleier vors Gesicht und folgte ihr.
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»Ich brauche ein Feuer, Anila«, sagte Davud am Ende eines langen Tages. Es war seit dem Morgen kalt und windig gewesen, und die Nacht versprach noch schlimmer zu werden.
Anila holte neben ihm ihre Decken aus dem Skiff. Jede Nacht seit ihrer Flucht setzte sich die Kälte im Schlaf in Davuds Knochen fest und sorgte dafür, dass sich jede Bewegung anfühlte, als würden Stacheln in seine Gelenke getrieben. Er wusste, dass das lediglich die Nachwirkungen der Wandlung waren, doch er sehnte sich nach Wärme. Er hätte Anila bitten können, neben ihm zu schlafen, doch er brachte es nicht über sich, sie zu fragen. Sie war noch immer so zornig auf ihn.
Stattdessen bat er um ein Feuer, nur ein kleines, genug, um ihn vor dem Einschlafen ein wenig aufzuwärmen. Jeden Tag der vergangenen Woche hatte sie es ihm verweigert, weil sie es für zu gefährlich hielt, doch heute hielt sie inne, wandte sich um und blickte zurück zu einem strahlenden Horizont, bei dessen Anblick Davud noch kälter wurde; als hätte die untergehende Sonne alle Wärme aus der Wüste gestohlen, um alles, was darin zurückblieb, leiden zu lassen.
»Also gut«, sagte sie.
Davud verbarg seine Erleichterung. Wann immer er sanftere Empfindungen zeigte, sei es Erleichterung, Freude oder der gelegentliche Versuch, eine schöne Erinnerung an ihre Mitstudenten mit ihr zu teilen, war sie hinterher niedergeschlagen. Natürlich fühlte sie sich schuldig. Ihre Freunde hatten nicht so viel Glück gehabt wie sie. Während Anila und Davud entkommen waren, litten sie schreckliche Qualen. »Wir werden sie finden«, sagte Davud zu ihr. »Wir werden sie befreien.« Doch wie sie das anstellen sollten, das wusste er nicht.
Anila sagte nichts. Seine Worte schienen ihre Stimmung nur noch mehr zu drücken. Sie wussten beide, dass sie das Ziel, das sie ihnen gesetzt hatte, vermutlich nicht erreichen würden. Sehr wahrscheinlich würden sie beide sterben, und Hamzakiir würde die Überlebenden des Angriffs auf die Collegia dazu benutzen, um seine Pläne wie einen Sturm über Sharakhai hereinbrechen zu lassen. Dann hätten sie ihre Leben für nichts weggeworfen. Doch diese Grübeleien führten zu nichts. Es gab kein Zurück mehr.
Während Anila ihr Nachtlager und ihre Rationen an Hartkeksen und Wasser vorbereitete, errichtete Davud ein Feuer zwischen zwei Dünen. Schon bald saßen sie sich gegenüber mit dem Lagerfeuer zwischen sich, die Mägen zufriedengestellt, wenn auch nicht voll. Davud hielt die Hände über das leise knackende Feuer, er war froh über die Wärme und das goldene Licht. Anila sah ihm schweigend zu, sie wirkte grüblerisch und hatte die Knie an die Brust gezogen. Sie dachte wieder nach, sorgte sich, was sie in Ishmantep erwarten würde, und doch ging sie mit der Situation um, als wäre es eine Aufgabe, für die es eine Lösung gab, und kein unbezwingbares Hindernis.
Zu wissen, dass es in ihrem Geist arbeitete, ließ sie in seinen Augen noch schöner aussehen. Sie hatte einen brillanten Geist, einen schnellen Geist. Davud war stolz, sie zu kennen, und zwar schon von dem Moment an, in dem sie sich kennengelernt hatten. Wenn er ihr das nur hätte sagen können, bevor das alles hier passiert war.
»Zeig mir das Ritual«, sagte sie plötzlich und unterbrach damit die Stille zwischen ihnen.
»Was?«
»Du sagtest, dass du eine Übung hast, die dich in Einklang mit dem Feuer bringt.«
»Das habe ich, aber …«
»Dann zeig sie mir.«
»Ich dachte, du hasst die rote Kunst?«
»Das tue ich.« Sie sah ihm in die Augen, und das Licht des flackernden Feuers spielte auf ihren Zügen. Sie schluckte schwer. »Aber wir werden sie vermutlich brauchen, Davud.«
Sie meinte in Ishmantep. Möglicherweise hatte sie recht, doch sie wussten beide, dass seine Fähigkeiten keinen Unterschied machen würden, wenn sie gegen Hamzakiir antreten mussten. Davud konnte dem Blutmagier nicht das Wasser reichen. Wie auch? Hamzakiir war von Magiern in Qaimir unterrichtet worden. Er hatte seine Fähigkeiten im Laufe vieler Jahrzehnte perfektioniert, das war länger, als Davud überhaupt am Leben war. Er war nichts anderes als ein tollpatschiger Narr, der das Unglück hatte, verdorbenes Blut zu besitzen.
Er nahm den kleinen Kenshar zur Hand, den Anila in weiser Voraussicht mitgenommen hatte – es war ein einfaches Messer mit Knochengriff, das er nun als Teil seines täglichen Lebens betrachtete –, und stieß die Spitze in die Handfläche seiner linken Hand. Er spürte den vertrauten Schmerz.
Er legte das Messer in den Schoß und sah zu, wie Blut aus der Wunde drang. Als genug davon ausgetreten war, tauchte er einen Finger hinein und zeichnete mit geübten Strichen eines der Siegel aus Hamzakiirs Buch auf seine Handfläche. Das Siegel war im Grunde die Kombination zweier Hauptsiegel: dem für Feuer und ein anderes, das Anpassung oder Zusammenführung bedeutete. Genau wie sich zwei verschiedene Farben zu einer dritten verbanden, wurde ein Siegel über das andere gelegt, und die beiden wirkten dann im Einklang.
Als Davud zufrieden war, hielt er die Hand erneut über das Feuer. Unter Anilas begierigem Blick senkte er sie langsam. Wer sie kannte, dem war dieser Ausdruck vertraut. Er überkam sie bei philosophischen Debatten mit Meister Amalos oder während des Algebra-Unterrichts mit Meister Nezahum. »Es ist also wie Sonnenlicht, das durch farbiges Glas dringt? Und es ist das Symbol, das die Magie wirkt?«
»Siegel«, berichtigte Davud. »Und nein, so ist es nicht.«
Während er die Hand immer weiter senkte und die Hitze anstieg, konzentrierte er sich, bewahrte das Konzept des Feuers wie einen Talisman. »Das Siegel ist nur ein Anfang, ein vertrauter Geisteszustand. Es ist der Ort, wo sich der Geist, der Körper und die Welt treffen und eins werden.« Über die offene Handfläche zwang er das Feuer in sein Herz, und das Feuer begann sich um sich selbst zu drehen.
Anila sah zu. Ihre Miene mochte versteinert sein, doch ihre Augen leuchteten voller Faszination. Sie fand das hier abscheulich, doch die Gelehrte in ihr war zu fasziniert, um es zu ignorieren.
Davud senkte die Hand. Das Feuer drehte sich schneller. Einzelne Flammen wurden aus dem Strudel geschleudert wie Motten, die Feuer gefangen hatten. Die Hitze an seiner Handfläche wurde intensiver, doch es war kein Vergleich dazu, wie es ohne das Siegel gewesen wäre.
»Was ist jetzt anders?«, fragte Anila.
Davud wischte sich Schweiß von der Stirn. »Es dringt durch die Handfläche ein, aber es geht weit darüber hinaus. Es durchflutet mich wie das Gefühl, das man hat, nachdem man gerannt ist.«
Anila lächelte verschmitzt. »Als ob du rennen würdest.«
»Das tue ich«, sagte er mit einer Entrüstung, die nur halb ernst gemeint war.
»Ja, du rennst zu deiner Mama, nachdem ich dich mal wieder in einer Debatte geschlagen habe.«
»Willst du nun etwas darüber wissen oder nicht?«
»Nun denn«, sie neigte den Kopf und machte eine ausschweifende Handbewegung, »bitte fahrt fort, Meister Davud.«
Das tat er dann auch, während er ihr erklärte, wie es sich immer weiter durch ihn ausbreitete, bis er davon brannte. Dass seine Muskeln zu schmerzen begannen, wenn er die Macht nicht entließ, oder schließlich seine Haut Blasen werfen würde. Er zeigte ihr, wie er das Feuer unter seiner Handfläche tanzen lassen konnte. Wie er in der Lage war, es nur durch einen Gedanken zwischen den Fingern zum Leben zu erwecken, jedoch nur, wenn er nicht zu lange wartete und die Hitze ihm nicht entgleiten konnte.
»Kannst du es werfen?«
»Das Feuer?«, fragte er. »Ich habe es nie versucht.«
Das war beinahe eine Lüge. In Wahrheit hatte er zu viel Angst davor gehabt. Hamzakiir hatte ihn ausdrücklich gewarnt, es zu versuchen. Viele hatten ihr Leben verloren, weil sie es tun wollten, bevor sie die wahre Natur des Feuers, der Siegel und der Art, wie sie und ihr Körper zusammenspielten, erfasst hatten. Es sind Fäden, die sich in einer sehr fragilen Balance befinden, hatte er geschrieben. Spiele mit ihnen herum, bevor du bereit dafür bist, und die Gefahr, deinen Geist zu verbrennen, ist ebenso hoch wie die Wahrscheinlichkeit, dass du den erzielten Effekt erlangst.
»Versuch es«, sagte Anila. Sie sah ihn an, als wüsste sie genau, was sie da verlangte – trau dich, sagte ihr Blick, oder das hier war alles umsonst.
Er wusste, dass er es nicht tun sollte. Er hatte sich geschworen, dass er warten würde, bis sie wieder in Sharakhai waren, wo er sich von jemandem unterrichten lassen konnte, der es besser wusste. Sie hatte kein Recht, das von ihm zu verlangen, doch er konnte mit dem Ausdruck in ihrem Gesicht nicht umgehen. Du schuldest es mir. Und sie hatte recht.
»Also gut«, sagte er.
Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, erschuf er eine kleine Flamme. Sie war winzig, hatte nahezu keine Substanz und schwebte über seiner Handfläche wie zwei sich bekriegende Motten. Er ließ sie auf die Größe einer Traube anwachsen, dann einer Walnuss. »Ich weiß nicht genau, wie ich sie werfen soll«, sagte er nach einer Weile. Wenn er die Hand bewegte, bewegte die Flamme sich mit ihr.
»Wenn du die Flamme in dich hineinziehen kannst, dann kannst du sie sicher auch wieder abstoßen.« Sie wies auf eine nahe Düne. »Versuch es daran.«
Davud schloss die Hand zur Faust. Er erhob sich, wandte sich der Düne zu und rief das Feuer erneut. Es flackerte mehr als beim ersten Mal, war aber nicht größer als eine Mücke. Er leckte sich die Lippen und versuchte, die Flamme zu stabilisieren, doch das schien alles nur noch schlimmer zu machen. Anila beobachtete ihn mit begierigem Blick, als ob sie sich verzweifelt wünschte, sie wäre diejenige mit der Flamme. Er fühlte sich unwohl dabei, auch wenn er nicht genau wusste, warum.
»Unterscheidet es sich so sehr von Alchemie«, fragte sie, »bei der man die Balance zwischen den einzelnen Bestandteilen finden muss?«
»Es hat nichts mit der Alchemie gemein«, antwortete er. Die wirbelnde Flamme löste sich auf wie ein Staubteufel und erwachte einen Moment später noch strahlender als zuvor wieder zum Leben.
»Die Balance, die man halten muss, ist so fragil.«
»Es sind doch einfach nur andere Bestandteile.«
»Das ist, als würde man sagen, ein Bild bestehe nur aus verschiedenen Farbschattierungen.«
»Aber das stimmt doch auch.«
»Kunst ist mehr als ihre Grundbestandteile. Wahre Kunst berührt die Seele des Künstlers, und über ihn berührt sie auch andere. Wie sonst sollte sie auch Jahrhunderte später noch Wirkung zeigen?«
Sie runzelte die Stirn, doch ihre Augen waren noch immer so lebhaft wie zuvor. Sie sagte nichts mehr, wartete darauf, dass er es versuchen würde. Aber es war so schwer, einfach nur den Effekt am Leben zu erhalten. Er konnte die Flamme spüren, doch sie war nicht wie seine Hand oder sein Arm. Es war, als wäre sie ein Zugang zu einer anderen Welt – eine Welt in ihm möglicherweise, oder eine andere Ebene der Wirklichkeit, er konnte es nicht sagen –, und er erlaubte lediglich, dass ein kleiner Teil davon Gestalt annahm.
Als er den Arm zurückzog und sich darauf vorbereitete, das Feuer auf die Düne zu schleudern, flackerte die Flamme. Er stabilisierte sie mit der Kraft seiner Gedanken. Der Zugang zu diesem anderen Ort war so schwer zu bilden und zu erhalten; wenn er nicht aufpasste, öffneten sich die Schleusen, und es floss zu viel hindurch.
Aus diesen kleinen Zweifeln wurde Sorge, aus der Sorge Furcht, und nur zu bald wurde die Furcht zur Gewissheit, einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung. In seinem Geist tobte die Furcht, dass er sich verletzen könnte, dass er Anila verletzen könnte, und plötzlich war alles, was er noch tun konnte, es einzudämmen.
Der Ärmel seines Kaftans fing Feuer. Anila schrie und wich zurück, doch er konnte sich jetzt nicht um sie sorgen. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Feuer im Zaum zu halten, das drohte, in ihm außer Kontrolle zu geraten. Anila kehrte zurück und zog eine graue Decke wie den Mantel eines Toten hinter sich her. Sie hob sie hoch und rief ihm etwas zu, als alles zu viel wurde. Seine Welt bestand nur noch aus Feuer und Furcht und einem schwarzen Abgrund, der sich unter ihm auftat.
Davud schrie. Sein Geist suchte verzweifelt nach Halt. Doch es ging immer weiter abwärts, er fiel, die Dunkelheit rief nach ihm und hatte die Arme weit ausgebreitet. Sie hieß ihn willkommen, sie wartete auf ihn, und sie war so schrecklich hungrig.
Davud schreckte auf.
Es war noch immer Nacht. Lange Momente blickte er zu den Sternen hinauf, und ihm wurde klar, dass Tulathan aufgegangen war und bereits die Hälfte ihres Weges über den Himmel zurückgelegt hatte. Er lag am Feuer, das heller brannte, als gut für sie war. Anila lag hinter ihm und hatte die Arme um seinen Körper geschlungen. Die Decken umhüllten sie beide. Ein starker Geruch nach verbranntem Haar lag in der Luft.
Und ihm war kalt, so kalt.
Er erinnerte sich an die Kälte, die ihn selbst dann überkommen hatte, als sein Ärmel Feuer gefangen hatte. Wie schnell alles gegangen war. Was für einen Kontrast die Kälte gegen die brüllende Hitze bildete. Er erinnerte sich daran, wie er gefallen war. An das Entsetzen in ihm, das alle anderen Emotionen und vernünftigen Gedanken ausgelöscht hatte. Doch nun, da er Distanz dazu hatte, konnte er die Furcht beiseiteschieben und mit klarem Verstand über das nachdenken, was er da in der Hand gehalten hatte. Niemals in seinem ganzen Leben hatte er wirkliche Macht gehabt. Amalos hatte stets gesagt, Wissen sei Macht, und das war durchaus wahr, doch das … Das Feuer, das ihn durchströmt hatte. Seine schiere Gewalt. Die Dinge, die er bewirken konnte, wenn er lernte, es zu beherrschen. All das Unrecht, das er beseitigen könnte. Allein der Gedanke ließ es ihm kalt den Rücken hinunterlaufen.
Anila regte sich. »Bist du wach?«, flüsterte sie.
»Schlaf weiter«, flüsterte er zurück.
Sie zog ihn enger an sich. Der Geruch ihrer Haut, ihres Haars, ihre Wange an seinem Hals. Es war eine regelrecht berauschende Mischung. »Ich dachte, du würdest sterben.«
»Ich habe zu viel gewollt.«
»Ich hätte dich nicht drängen sollen.«
»Ich wusste es besser, Anila. Ich hätte nicht nachgeben dürfen.«
»Es tut mir leid, Davud.«
»Das nächste Mal sind wir einfach vorsichtiger.«
»Nein, ich meine die Sache mit Hamzakiir. Du saßest genau wie ich in der Falle. Wie wir alle. Woher solltest du wissen, was er tun würde?«
»Ich wollte alle retten.«
Sie ließ eine Hand über seine Brust gleiten, dann presste sie einen Kuss auf seinen Hals. Es war, als würde ein Blitz ihn durchfahren. »Ich weiß.«
Die Sonne erhellte den Himmel im Osten.
»Wir sollten besser weiter«, sagte Davud.
»Das werden wir.« Sie zog ihn enger an sich. »Bald.«
Eine Weile lagen sie so da und teilten ihre Wärme. Das Feuer brannte herunter, bis nur noch Glut übrig war – Gold inmitten von Rot in einem Bett aus Schwärze. Die Sonne hatte gerade den Horizont berührt, als Davud sich erhob und Sand über das Feuer warf, damit es nicht qualmte.
»Davud?«
Er wirbelte herum, da war Panik in ihrer Stimme. Sie starrte zum Horizont. Davud sah nur Welle um Welle von Dünen. Doch dann sah er es auch. Aus der Ferne wirkten sie wie scharfe Klingen – die dreieckigen Segel eines Sandschiffs. Die Brennender Sand. Ihre Umrisse waren ihm nur zu vertraut.
»Vielleicht wissen sie gar nicht, dass wir hier sind«, sagte er. »Wenn wir jetzt lossegeln, verraten wir vielleicht unsere Position.«
Es waren Worte voller Hoffnung, doch sie waren auch naiv, und das wussten sie beide. Ohne ein Wort brachen sie in hektische Betriebsamkeit aus. In weniger als einer Minute waren sie in dem Skiff und segelten über den Sand. Davud überprüfte ihre Position mit dem Sextanten und anhand der wenigen noch sichtbaren Sterne und passte dann ihren Kurs Richtung Ishmantep an.
Anila behielt das Schiff im Auge, während Davud das Ruder bediente. »Schätzungsweise«, sagte sie, »sind es noch vier Tage, bis wir in die Nähe von Ishmantep kommen.«
Davud nickte emotionslos. »Sie werden nachts keine Pause mehr machen, nun, da sie unsere Fährte aufgenommen haben. Aber wenigstens ist das Skiff schneller.«
»Nicht sehr viel. Und die Monde werden hell am Himmel stehen. Der Weg, der vor uns liegt, ist klar. Außerdem werden sie die ganze Zeit über segeln können, während wir …«
»Wir wechseln uns ab«, sagte Davud, der nicht ganz so zuversichtlich war, dass sie wirklich drei weitere Nächte würden segeln können, ohne in einer der tiefen Furchen zwischen den Dünen hängen zu bleiben oder, noch schlimmer, ein Stück Fels zu rammen und eine der Kufen zu verlieren. »Alles wird gut.«
Anila weinte. Sie wischte ihre Tränen weg, den Blick auf das Schiff geheftet, das ihnen folgte. Ein Schiff voller Frauen und Männer, die sie sehr wahrscheinlich in dem Moment töten würden, in dem sie zu ihnen aufschlossen. »Ich hätte zulassen sollen, dass sie uns nach Sharakhai bringen«, sagte sie. »Ich hätte mich damit zufriedengeben sollen, dass wir den Silbernen Speeren alles erzählen, die dann mit ihren Truppen nach Ishmantep aufbrechen. Jetzt werden wir hier in der Wüste sterben, Davud.«
»Anila.« Sie rührte sich nicht, Reue stand in ihrem Blick. »Anila!«, schrie er sie an. Sie wandte sich ihm zu. »Du hast richtig gehandelt. Ich hätte es selbst tun sollen. Ich hätte schon in Ishmantep mehr tun sollen. Du und ich«, er zeigte mit dem Finger auf die Brennender Sand, »wir werden diesem Schiff entkommen. Wir werden die Karawanserei vor ihnen erreichen. Alles Übrige werden die Götter besorgen.«
Die Furcht war ihr deutlich anzusehen, doch auf seine Worte hin setzte sie sich aufrechter und nickte. Sie segelten den ganzen Tag, und eine Weile schien es so, als gewönnen sie Abstand zu der Brennender Sand, doch kurz nach Mittag nahm der Wind zu, und das Schiff begann aufzuholen. Weder er noch Anila erwähnten es mit einer Silbe, doch sie wussten beide, dass ihr Schicksal nun vom wankelmütigen Wind abhing. Das Skiff hatte einen klaren Vorteil, wenn der Wind schwach wehte, doch wenn er stärker wurde, konnten die Segel der zweimastigen Ketsch mehr davon einfangen und das Schiff schneller über den widerspenstigen Sand ziehen.
Sie warfen über Bord, was sie entbehren konnten. Ein Seil, etwas Segeltuch, zwei kleine Äxte. Sie kippten den Inhalt der Kisten, in denen sich der Rest ihres Wassers, der Hartkekse und des geräucherten Fleischs befand, ins Schiffsinnere, dann warfen sie auch die Kisten über Bord.
Doch soweit Davud beurteilen konnte, machte es kaum einen Unterschied. Kapitänin Rasime holte zu ihnen auf. Davud war sich beinahe sicher, dass das Schiff sie bei Sonnenuntergang eingeholt haben würde, doch bei Einbruch der Dämmerung waren sie noch immer etwa eine halbe Meile voraus. Und dann, Goezhen sei Dank für seine Gnade, verlor der Wind etwas an Kraft.
Sie segelten die ganze Nacht hindurch, zuerst Anila, dann Davud, einer schlief, während der andere das Boot lenkte. Ein neuer Morgen brach an, und sie lieferten sich weitgehend denselben Wettlauf wie am Tag zuvor: Die Brennender Sand holte im Verlauf des Tages auf, der Wind legte sich, und das Skiff gewann über Nacht wieder einen kleinen Vorsprung, nur dass sie dieses Mal bis auf eine Viertelmeile herangekommen waren. Die Mannschaft kletterte auf die Masten und in die Takelage. Sie riefen und heulten. »Lai, lai, lai!« Eine nicht schwer zu entschlüsselnde Äußerung: Flieht nur, wir werden euch dennoch ein sandiges Grab schaufeln.
Davud und Anila aßen wenig. Sie sprachen kaum, doch als sich am folgenden Tag die Sonne über den Horizont schob, sagte Anila: »Wenn der Wind heute genauso ist, holen sie uns ein.«
»Das ist er nicht.«
»Und wenn doch?«
Davud blickte stur geradeaus, hoffnungsvoll. »Er wird nicht.«
»Davud, mach dir nichts vor.«
Er löste den Blick vom Horizont. »Nun, was schlägst du vor? Ich kann das Schiff doch auch nicht schneller machen!«
»Doch, das könntest du, Davud.« Sie wies auf Hamzakiirs Buch auf dem Boden des Skiffs. »Wenn du es versuchst.«
»Es ist zu gefährlich«, sagte er. »Das letzte Mal habe ich mich fast umgebracht.«
»Wenn sie uns erwischen, dann sterben wir sowieso, und nach dem, was ich Tayyar angetan habe, wird es kein schneller Tod sein.«
Für einen Moment tauchte vor seinem inneren Auge das Bild Tayyars auf, wie er im niedergedrückten Gras lag, den Schädel blutig, eingeschlagen mit einem Stein durch Anilas Hand. Er schob die Erinnerung zur Seite. »Der Wind wird uns wohlgesinnt sein.«
Doch das war er nicht. Der Wind fegte mit einem Eifer über ihren Bug, als wäre die Wüste selbst begierig darauf, herauszufinden, was geschehen würde, wenn die Brennender Sand schließlich zu ihnen aufholte. Und tatsächlich schloss das Schiff langsam, aber sicher zu ihnen auf, erst auf eine halbe, dann auf eine Viertelmeile. Gegen Mittag griff Anila nach dem Buch und hielt es Davud hin. »Nutze es, Davud.«
Er starrte sie einen langen Moment an, dann sah er zurück zu der Ketsch, die hinter ihnen aufragte. Bei den Göttern, sie kam ihnen so nahe. Er nahm das Buch, überließ Anila die Pinne und schob sich nach vorn. Er begann die Siegel für Wind und Befehl zu studieren. Er übte das Zeichnen des Symbols in dem Sand, der sich im Inneren des Skiffs angesammelt hatte.
»Genug jetzt«, sagte Anila eine Stunde später.
»Es muss perfekt sein.«
»Es ist perfekt. Du warst immer der Beste von uns allen mit Tinte und Feder, Davud. Ich weiß, dass du Zeit schindest.«
»Ich kann das nicht tun, Anila.«
»Was, den Zauber? Natürlich kannst du das.«
»Nein, ich kann es nicht tun.«
»Warum nicht?«
»Weil ich Blut brauche!«
Das eigene Blut verleiht Macht, war in Hamzakiirs Buch an mehr als einer Stelle zu lesen, doch nicht annähernd so viel wie das eines anderen. An Anilas plötzlicher Nervosität konnte er ablesen, dass sie genau wusste, was er sagen wollte. Ihr Kiefer spannte sich an, als sie ihm ihre Hand hinstreckte. »Nimm dir, was du brauchst.«
»So einfach ist das nicht.«
Sie machte eine weitere auffordernde Geste, ihr Blick war herausfordernd, ihr schwarzes Haar wehte im Wind. »Es ist so einfach. Du brauchst es. Ich hab es. Nimm es, Davud, und rette uns beide.«
Hinter ihnen erklang ein Horn. Davud konnte Rasime weit vorne am Bugspriet stehen sehen, eine Hand in der Takelage, die andere hielt ein gebogenes Horn. Sie wirkte wie ein Rachegeist, der am Bug eines Geisterschiffs aufragte. »Wir werden eure Knochen vergraben!«, kam ihre Stimme aus der Ferne. »Wir werden eure Knochen vergraben, und die Große Mutter wird sie tausend Jahre lang und noch weitere tausend Jahre zermalmen!«
Davud schluckte und versuchte, das allgegenwärtige Klirren ihrer Schwerter auszublenden. »Also gut«, sagte er und nahm sein Messer zur Hand. Er griff nach Anilas Handgelenk und drückte die scharfe Spitze in ihren Unterarm. Blut floss. Er legte die Lippen auf die Wunde und schmeckte ihr Blut, während er sich das Siegel ins Gedächtnis rief. Immer weiter und weiter zeichnete er, und das Klirren der Schwerter nahm einen metallenen Rhythmus an, der im Einklang mit Anilas Herzschlag war.
Er spürte Anilas Körper, ihre Seele. Er spürte ihre Furcht, aber auch den Rausch, der sie durchströmte, während sie ihn mit Magie versorgte. Die Haut an ihrem Arm war kühl, doch ihr Herz war ein loderndes Inferno. »Jetzt, Davud. Tu es jetzt!«
Er erhob sich, als ein schwarzer Pfeil auf sie zuschoss und sich in den Rumpf des Skiffs bohrte. Ein weiterer durchdrang das Tuch des Segels, während Davud erst den einen, dann den anderen Arm aus seinem Kaftan befreite. Nachdem er das Kleidungsstück von den Schultern gestreift hatte, sodass es sich an seiner Hüfte bauschte, nahm er noch etwas Blut von Anilas Arm und zeichnete damit das Siegel auf seine bleiche, nackte Brust.
»Legt ihn um!«, rief Rasime und zeigte mit der Spitze ihres Shamshirs auf ihn. »Legt ihn um!«
Die wenigen Pfeile waren Warnschüsse gewesen. Doch das war jetzt vorbei. Jetzt hatte sich eine ganze Reihe von Männern und Frauen aufgestellt und schoss Pfeile in hohem Bogen auf sie ab.
»Runter«, sagte Davud. Seine Stimme bebte, doch er kümmerte sich nicht darum. Als Anila gehorchte, sich duckte und das Skiff über die Kante einer Düne steuerte, prägte Davud das Siegel noch tiefer in seinen Geist, rief den Wind und zwang ihn in Richtung der Ketsch.
Zuerst passierte nur wenig. Eine leichte Veränderung des Windes, die ihr Segel schnalzen ließ. Sand, der sich wie Sprühnebel in die Luft erhob und sich wie ein Ammonit drehte, ehe er auseinanderstob. Eine Böe, die über die Takelage der Brennender Sand strich, wie eine Hand einer Harfe Töne entlockt.
Noch mehr Pfeile. Einige landeten einfach nur im Sand, andere bohrten sich in den Schiffsrumpf. Anila hatte sich geduckt wie eine Krabbe, die Augen geweitet vor Furcht. »Davud, schnell!«
Davud versuchte, sie zu ignorieren. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war –
Grellweißes Feuer durchdrang sein linkes Bein. Er blickte hinunter und sah, dass ein Pfeil aus seinem Oberschenkel ragte. Er schrie, und eine Hand schoss reflexhaft nach unten, um an die Wunde zu greifen. Seine Furcht war ebenso groß wie Anilas, doch jetzt mischte sich auch Zorn hinein. Zorn über alles, was seit Sharakhai geschehen war. Das Betäubungsgas in der Basilika. Das Aufwachen auf dem Schiff und Collums Tod. Hamzakiirs Ultimatum. Wie man mit ihm gespielt hatte. Dass er dazu gezwungen gewesen war, zu entscheiden, ob er sterben oder Anila retten wollte. Die Verfolgung durch dieses verdammte Schiff! Es baute sich in ihm auf wie ein Sturm und überkam ihn innerhalb weniger Augenblicke.
Eine weitere Salve Pfeile schoss in den Himmel hinauf. Noch vor einigen Tagen, mit dem Feuer, hatte Davud Schwierigkeiten gehabt, die richtige Balance zu finden, um nicht zu viel und nicht zu wenig von der Macht zu rufen. Doch nicht heute. Vielleicht war es sein Zorn oder Anilas Blut und die Tatsache, dass er das hier nicht zum ersten Mal machte, die es ihm erlaubten, eine Hand zu erheben und die Pfeile zur Seite zu wischen. Wie Blätter in einem Sommersturm wurden sie weit weg vom Skiff gewirbelt. Dann konzentrierte er sich auf die Brennender Sand.
Macht raste durch ihn hindurch, genährt von Anilas Blut. Sand und Wind wandten sich gegen das feindliche Schiff, ließen seine Segel erbeben und zerrten an der Takelage. Rasimes Befehle gingen nahezu im Heulen des Windes unter, doch Davud konnte die Furcht in ihrer Stimme hören. Er war froh darum, froh, dass sie die gleiche Angst spürte, die er empfunden hatte. Seile rissen mit einem Knall, Segel wurden zerfetzt. Als das Schiff sich die Seite einer Düne hinaufneigte, verlor der Mann auf dem Hauptmast den Halt und fiel hinab, wo ihn der wogende Sand verschluckte.
Die Brennender Sand begann zurückzufallen. Davud entließ den Sturm wieder, ließ dem Rest seiner Energie freien Lauf. Er behielt jedoch eine kleine Menge für das Skiff zurück, die es anschob, bis es eine Geschwindigkeit erreicht hatte, von der er nicht gewusst hatte, dass sie einem Skiff möglich war.
Anila hatte das alles mit großen Augen beobachtet, doch als die Brennender Sand endgültig aus ihrem Blickfeld verschwunden war, eingehüllt in die riesige Staubwolke, die Davuds Zauber aus der Wüste aufgewirbelt hatte, stand sie auf, ohne sich um die führerlose Pinne zu kümmern. Sie warf die Hände in die Luft, legte den Kopf in den Nacken, schrie und lachte dann lauthals auf. Ihr vom Sonnenlicht erhelltes Gesicht war voller Emotion und Freude.
»Du warst großartig, Davud!« Sie schloss ihn fest in die Arme. »Hörst du? Bei Tulathans strahlenden Augen, du warst verdammt großartig!«
Und als sie erneut zu lachen begann, stimmte Davud ein.
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Die Tage, nachdem Ramahd dem Gezeichneten Prinzen nur knapp entkommen war, zogen sich endlos hin. Meryam wollte einfach nicht aufwachen. Er hatte schon die Befürchtung, dass die seltsame Präsenz, die sie in dem tiefblauen Juwel um Bramas Hals gespürt hatten, sie gefangen hatte, doch er änderte seine Meinung, als ihr Schlafrhythmus sich einpendelte und mehr dem glich, den er aus den Zeiten kannte, wenn sie zu viel auf die Macht des Blutes zurückgegriffen hatte. Es bestand definitiv Grund zur Hoffnung, doch als ihr Zustand sich tagein, tagaus nicht veränderte, fürchtete er, sie würde an Mangelernährung sterben.
Man kümmerte sich um sie. Die Dienerschaft im Haus wusste mit ihrem Zustand umzugehen. Doch sollte ihr Schlaf zu lange andauern, dann würden auch ihre Fähigkeiten nicht ausreichen, und Meryam würde schließlich aus dem Leben scheiden. Wann immer Basilio sich nach ihr erkundigte, konnte er in seinen Augen eine gut verborgene Gier erkennen. Ramahd wollte ihm deshalb die Faust ins Gesicht rammen, doch fürs Erste war es besser, wenn Basilio nicht ahnte, dass sie von seinen Verbindungen zu der Verschwörung in Qaimir wussten.
Ohnehin hatte er andere Sorgen, nicht zuletzt die, dass Tariq – und über ihn auch Osman – herausgefunden haben könnte, wer sie waren. Osman war nicht gerade für Meuchelmorde bekannt, doch Ramahd war nicht so naiv zu glauben, dass er nicht dazu imstande wäre. Und selbst wenn die Konsequenzen weniger hart ausfallen würden, weder er noch Meryam konnten die Aufmerksamkeit gebrauchen. Ihre beste Waffe in Sharakhai war, dass sie darauf geachtet hatten, dass niemand ihre wahre Absicht kannte. Wenn Osman etwas herausfand, könnte er ihnen das Leben schwer machen, entweder indem er Meryam erpresste oder, noch schlimmer, ihre Geheimnisse an die Könige verkaufte. Ramahd machte sich darauf gefasst, dass das im Rahmen des Möglichen lag. Doch sollte es geschehen, würden sie vermutlich auch diesen Sturm überstehen. Die Könige wussten von Meryams Fähigkeiten, waren jedoch der Überzeugung, dass sie sie, wie Ramahd zu diversen Gelegenheiten fallen gelassen hatte, einzig einsetzte, um Macide und andere der Mondlosen Schar aufzuspüren.
Viel größere Sorge bereitete ihm Brama selbst und das, was er in dem Juwel gespürt hatte. Es war unheimlich mächtig. Und auf irgendeine Weise nutzte Brama diese Macht für seine Zwecke. Erneut war da dieses Gefühl, das er tief in sich verspürt hatte, als er in die endlosen Tiefen des Juwels starrte, dieses Gefühl, das so sehr dem ähnelte, was er von dem Aufeinandertreffen mit Guhldrathen in der Wüste kannte. Verbarg sich ein Ehrekh darin? Er war sich nicht sicher, doch zum Glück war Brama vom Schwarzen Lotus betäubt gewesen. Andernfalls hätte er ihre Täuschung vielleicht schon eher bemerkt und Ramahd und vielleicht sogar Meryam aufgespürt.
Als die Tage vergingen und sich an keiner der Fronten etwas Beunruhigendes ereignete, kam Ramahd zu dem Schluss, dass, dem mächtigen Alu sei Dank, nichts dergleichen geschehen war. Und die Götter segneten ihn erneut, als zwölf Tage später Meryam erwachte. Ramahd saß an ihrer Seite, während die Bediensteten den Raum verließen. Es war beinahe Mittag, doch dank schwerer Vorhänge vor den Fenstern war es dunkel im Raum. Die Tür zur Veranda stand einen Spalt offen und ließ etwas Licht herein, das enthüllte, dass Meryam bebte und ungemein schwach und verwirrt war. Wenig überraschend nach allem, was sie durchgemacht hatte.
»Hilf mir auf«, befahl sie ihm heiser.
»Du solltest erst etwas essen«, antwortete Ramahd, »und ein bisschen kräftiger werden.«
»Ich werde essen«, sie setzte sich mühevoll auf, und selbst dieser einfache Vorgang ließ sie stöhnen, »aber wenn ich nicht bald die Sonne auf meinem Gesicht spüre, dann besteht die Wahrscheinlichkeit, dass ich jemanden köpfen lasse. Hilf mir auf, Ramahd, sonst könntest du es sein.«
Er hätte es niemals zugegeben, doch wieder ihren bissigen Humor im Ohr zu haben fühlte sich gut an. Er half ihr in eine sitzende Position, dann trug er sie zur anderen Seite des Raums und stieß mit der Spitze seines Stiefels die Tür auf. Sonnenlicht überflutete den edlen roten Teppich, während er sie hinaus auf die Veranda trug. Er setzte sie behutsam in einen gepolsterten Stuhl unter einem Spalier, das vollkommen von Jasmin überwuchert war, und ließ dann Essen für sie beide kommen. Dort saßen sie eine Weile, tranken Apfelwein, naschten Oliven und stippten lange Brotstangen mit Senfsamen in mit Safran versetzten Honig. Meryam aß schweigend, in Gedanken versunken. In Ramahd drängten tausend Fragen, doch er war so froh, sie wach und essend zu sehen, dass er sie in Ruhe ließ.
Schon bald sah Meryam etwas besser aus und begann schließlich zu sprechen: »Bring mir die Phiolen, Ramahd.«
Er wusste augenblicklich, was sie meinte. »Bist du dir sicher, dass du das so bald tun willst?«
Sie nickte und kaute geräuschvoll auf einer Olive herum, ehe sie den Stein auf einen bereitgestellten Teller spuckte. »Wir müssen mehr über diesen Brama in Erfahrung bringen.«
Er kehrte in Meryams Gemächer zurück und nahm eine kunstvoll verzierte Holzschatulle von einem Sekretär an ihrem Bett. Als er sie ihr brachte, stellte sie sie auf dem Tisch ab und öffnete den Deckel. Drei Glasphiolen in rotem Samt kamen zum Vorschein. Sie hob eine davon ins Licht und nahm den Glasstopfen heraus. Die rote Flüssigkeit darin, Wein vermischt mit Blut, spritzte, als sie sie an die Lippen setzte und hinunterstürzte.
Sie hatte kaum Zeit, den Stopfen wieder in die Phiole zu stecken und sie zurück in die Schatulle zu legen, als ihre Augenlider bereits zu flattern begannen. Diese drei Phiolen stammten von drei anderen Blutmagiern in Sharakhai. Die vier – die drei, deren Blut sich in diesen Phiolen befand, und Meryam selbst – hatten bereits vor langer Zeit vereinbart, ihr Blut zu tauschen, um sich gegenseitig vor den Königen, anderen Magiern und allen anderen, die sie aufhalten könnten, zu schützen.
Meryam sprach gerade mit einem der drei. Wer sie waren, wusste Ramahd nicht. Er hatte sie viele Male nach ihren Namen gefragt, doch Meryam hatte stets abgelehnt, ihm etwas zu verraten. »Sie alle halten ihre Natur geheim, Ramahd. Dieses Geheimnis kann ich nicht teilen, nicht einmal mit dir.«
Der Wüstenwind zerrte an ihrem schwarzen Haar, während sich ihre Lippen bewegten. Er hörte ein kaum wahrnehmbares Flüstern und vermutete, dass sie mit dem anderen Magier über Brama und die Gefahr, die er darstellte, sprach. Nach fast einer Stunde fokussierte sich Meryams Blick wieder, und sie setzte sich in ihrem Stuhl auf. Sofort griff sie zu einem Glas Wasser und stürzte es hinunter, dann starrte sie mit einem berechnenden Blick zum Horizont und ignorierte Ramahd vollkommen.
»Komm schon, Meryam. Raus damit.«
Sie sah ihn an und nickte dann mit einem überraschend reuigen Gesichtsausdruck. »Ich habe bereits vor einigen Jahren Gerüchte über den Gezeichneten Prinzen gehört. Offenbar waren einige Magier mit ihm in Konflikt geraten. Damals hatte ich keine Gelegenheit, der Sache nachzugehen – wir hatten ganz andere Sorgen –, doch jetzt ist mir klar, dass ich genauer hätte hinsehen sollen.« Sie wies auf die Phiolen in der Schatulle. »Die anderen erfuhren zum ersten Mal von ihm, als er praktisch aus dem Nichts auftauchte. Zunächst dachten sie, er sei einfach nur ein weiterer Magier. Das kommt häufiger vor. Es zieht Magier aus fernen Ländern in diese Stadt. Sie vermuteten, er würde so schnell wieder verschwinden, wie er gekommen war, doch als das nicht geschah, begannen sie sich Gedanken zu machen und versuchten ihn aufzuspüren. Sie fanden heraus, dass er jung war, sehr jung – und sehr mächtig für dieses Alter. Mehr als das konnten sie jedoch nicht in Erfahrung bringen, denn all jene, die ihn mit der Hilfe von Blut aufspüren wollten, wurden nur wenige Tage später tot aufgefunden. Und wer herauszufinden versuchte, wo er sich aufhielt, verschwand.«
Ramahd erinnerte sich an die schrecklichen Narben auf Bramas Gesicht, an die unbändige Macht in dem Saphir an seinem Hals. »Kann er uns und unserer Sache gefährlich werden?«
Sie wirkte angespannt, als wäre das die Frage, die sie seit ihrem Erwachen beschäftigte. »Wie die anderen dachte auch ich, dass man einen schlafenden Hund ruhen lassen sollte. Er hat nie jemandem Schaden zugefügt, der ihm nicht nachgestellt hatte. Doch nun, da wir es getan haben …«
»Er hat uns schon bei Tariqs Ankunft gespürt.«
»Ja, Ramahd, das hat er.«
Weit draußen in der Wüste, jenseits der Dächer Sharakhais, erhob sich eine Wolke bernsteinfarbenen Sands, als wäre sie durch die Hände der alten Götter geformt worden. Derartige Wolken waren oft ein Zeichen, dass sich ein größerer Sturm zusammenbraute, doch noch während Ramahd hinschaute, legte sich der Sand wieder. Ramahd schenkte sich noch etwas Apfelwein aus der glasierten Kanne ein und bot dann auch Meryam etwas an. Sie lehnte mit einer Handbewegung ab. »Also«, sagte er, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, »ich würde es als Kränkung auffassen, wenn er uns als zu unbedeutend erachtet, um sich mit uns abzugeben. So benebelt, wie er war, konnte er vermutlich nicht genau feststellen, wer wir waren oder wo.«
Sie stippte einen Finger in den Rest ihres Apfelweins, strich damit über den Rand des Glases und entlockte ihm einen Ton, der seltsam unschuldig klang in dieser unsicheren Welt. »Hast du sie gespürt, Ramahd? Die tiefere Präsenz in diesem Stein?«
»Das habe ich.« Unwillkürlich überkam ihn die Erinnerung und ließ ihn wieder schwindelig werden. Das Juwel hatte endlos tief gewirkt. Grenzenlos. Ein Brunnen, der in eine andere Welt führte.
»Und an was hat sie dich erinnert?«
»An einen Ehrekh«, antwortete Ramahd sofort.
»Ein Ehrekh.« Meryam wandte sich von der Wüste ab, um Ramahd anzusehen, der Blick aus ihren eingesunkenen Augen intensiver, als er ihn je gesehen hatte. »Verborgen oder eingesperrt, vielleicht reif für die Ernte.«
Ihr Tonfall und das, was ihre Worte andeuteten, breitete sich aus wie der Duft des Krieges im Wind. »Wir können von Glück reden, noch am Leben zu sein, Meryam, und du willst, dass wir Brama und seinem Juwel hinterherjagen?«
»Wäre er noch ein wenig verwirrter gewesen, hätten wir es ihm nehmen können.«
»Nehmen? Meryam, wir sind Guhldrathen nur um ein Haar entkommen. Willst du das Schicksal herausfordern, indem du nun darauf hoffst, einen anderen unter deine Kontrolle zu bringen?«
»Es ist die Bedrohung durch Guhldrathens Macht, die mich antreibt. Was wäre besser, sie in Schach zu halten, als ein anderer seiner Art?« Das erste Mal seit sehr langer Zeit las er Furcht in ihren Augen, sah es an der Art, wie sie die Lippen zusammenpresste und die Mundwinkel nach unten zog.
»Du bist jetzt Königin, Meryam. Es gibt mehr, um das du dich kümmern musst, als deinen Rachedurst. Wir müssen herausfinden, was hier in Sharakhai vor sich geht, und uns damit auseinandersetzen, bevor es zur Bedrohung für Qaimir wird.«
Als Meryam nicht antwortete, dachte Ramahd schon, einen Fehler gemacht zu haben, als er ihre Heimat erwähnte. Sie reagierte selten gut auf Druck. Oft genug stritt sie mit ihm um des Streitens willen – zur Hölle mit der Vernunft –, doch dieses Mal folgte keine scharfe Erwiderung. »Es steckt Weisheit in deinen Worten. Es gibt viel, mit dem wir uns befassen müssen.«
Erleichterung durchflutete ihn. »Drei Könige«, sagte er und hoffte, damit das Thema Ehrekh so schnell wie möglich vom Tisch zu haben. »Die Namen dreier Könige waren auf seine Handfläche geschrieben.«
Meryams Blick suchte den seinen. Sie hatte sich nicht daran erinnert, doch langsam schien es ihr zu dämmern. »Ihsan, Zeheb …«
»Und Kiral«, schloss Ramahd. »Und Tariq erwähnte Kammern, fragte Brama, wo man sie finden könne.«
»In ihren Palästen?«
»Vermutlich, ja. Die Frage ist nur, was soll sich darin befinden?«
»Sehr gut, Ramahd.« Ihre Augen leuchteten mit einem Mal. »Die Antwort auf diese Frage wird uns verraten, warum die Schar so viel dafür aufs Spiel setzt. Sie wird uns auch verraten, was Hamzakiir vorhatte, nachdem er uns zurückließ, denn so sicher, wie die Sonne hell am Himmel über der Wüste steht, führt er Ishaq und Macide zu diesen Kammern.«
Ramahd erhob sich und begann im Schatten des Spaliers auf und ab zu laufen. »Wenn sie so viel riskieren, muss es sich um etwas handeln, das lebenswichtig für die Könige ist. Sicherlich ist es kein Geld. Und da sie von Kammern sprechen, ist es sehr wahrscheinlich nichts, was das Leben der Könige bedroht. Zumindest nicht direkt.«
Ihm fiel auf, wie still Meryam war. Als er sich ihr zuwandte, sah er, dass sie sich verändert hatte. Sie war nicht mehr in ihrem Stuhl zusammengesunken. Sie saß aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, nicht die Tochter eines Königs, sondern die Königin Qaimirs. Und sie starrte ihn derart durchdringend an, dass Ramahd stehen blieb und sich ihr zuwandte.
»Wir müssen es herausfinden«, sagte sie. »Das Schicksal Qaimirs hängt daran.«
»Vielleicht kann ich helfen. Als Tariq Bramas Habseligkeiten durchwühlte, erwähnte er Rasul. Erinnerst du dich?« Meryam nickte aufmerksam. »Kiral hat einen Enkel namens Rasul. Er ist noch jung, gerade mal achtzehn Sommer alt, und steht hoch in Kirals Gunst. Er ist im Alter von zwölf Jahren an den Hof gerufen worden, und es ist eindeutig, dass Kiral ihn sich seither heranzieht, damit er einmal als Wesir an seiner Seite steht.«
»Ramahd, du siehst mich beeindruckt!«
»Nicht doch. Ich dachte, es wäre keine schlechte Idee, ein paar Nachforschungen über ihn anzustellen, während du dich erholst. Rasul ist klug. Er ist ehrgeizig. Er steht Kiral und Sharakhai extrem loyal gegenüber.«
»Und doch …«, sagte Meryam.
»Und doch redet man. Vor Jahren kam das Gerücht auf, dass er einige der exklusivsten Drogenhöhlen Sharakhais aufsuchte. Kaum waren diese Gerüchte bis in die Oberschicht Sharakhais vorgedrungen, fiel auf, dass er nicht mehr in jenen Drogenhöhlen auftauchte. Etwa ein Jahr lang schien alles gut zu sein, bis Rasul krank wurde. Offiziell hieß es, er sei von der Weißen Pest befallen, die, falls du dich erinnerst, in diesem Jahr im Winter kurz ausbrach, jedoch schnell wieder unter Kontrolle gebracht werden konnte.«
»Ich tippe mal darauf, dass Rasul auf wundersame Weise gesundet ist.«
Ramahd lächelte. »Volle Punktzahl für die Königin. Diese letzte Information war schwer zu beschaffen. Eines der Dienstmädchen berichtete von blutigen Laken, die aus Rasuls Gemächern auf dem Tauriyat gebracht worden waren. Sie wurden verbrannt, was nichts Ungewöhnliches bei einem Ausbruch der Weißen Pest ist, doch das Blut stammte von Erbrochenem.«
Meryam runzelte die Stirn – er war sich sicher, sie wollte wissen, wie es weiterging, war jedoch auch leicht verärgert, weil sie das Rätsel noch nicht gelöst hatte. »Und?«, fragte sie ruhig.
»Blutiges Erbrechen ist keines der Symptome der Weißen Pest. Es ist allerdings ein Symptom der Sucht nach Schwarzem Lotus. Unter normalen Umständen stünde ich dieser Information misstrauisch gegenüber, und sie bestätigt unsere Theorie, dass Rasul süchtig nach Schwarzem Lotus ist, auch nur zum Teil, doch wenn man die früheren Gerüchte und unseren Besuch bei Brama hinzunimmt, möchte ich mehr als ein paar Rahl darauf verwetten, dass Rasul der Versuchung des Schwarzen Lotus erlegen war und ihr erst vor Kurzem erneut nachgegeben hat, als Brama, sehr zur Freude Osmans, seinen Weg kreuzte.«
»Und weiter?«, sagte Meryam, die jetzt gereizt war. »Du hast eindeutig einen Plan, also raus damit!«
»Es steht noch ein Treffen mit den Königen in deiner neuen Rolle als Königin Qaimirs aus. Und ich denke, es ist jetzt an der Zeit.«
Meryam begriff. »Kiral wird sehr wahrscheinlich nicht kommen. Nicht zu einem ersten Treffen. Ihsan wird als Vertreter der Könige da sein. Vielleicht kommen auch ein paar der anderen. Aber wir könnten es so anstellen, dass Rasul ebenfalls da ist.«
Ramahd nickte. »Ich habe eine Liste mit den Vertretern aller zwölf Könige zusammengestellt. Ich werde explizit darauf hinweisen, wie wichtig es Ihrer Hoheit ist, dass die Vertreter anwesend sind, sollten die Könige verhindert sein.«
Zum ersten Mal, seit sie die Veranda betreten hatten, schien Meryam sich ein wenig zu entspannen. »Und wenn wir uns dann allein in einem Raum mit dem jungen Rasul befinden? Was dann?«
Ramahd lächelte. »Nun, dann sagen wir ihm die Wahrheit.«
Der Ballsaal der qaimirischen Botschaft bot einen prächtigen Anblick. Wie erwartet war Ihsan als Staatsoberhaupt erschienen. Auch war es nicht überraschend, dass Beşir, der die Finanzen der Stadt verwaltete, sich ihm angeschlossen hatte. Doch seltsamerweise hatte auch König Sukru, der Erntekönig, der sich selten um gesellschaftliche Anlässe scherte, ihre Einladung angenommen.
Der Plan, den Königen eine Liste mit Vertretern vorzuschlagen, zahlte sich aus. Sie hatten alle geantwortet und die Männer und Frauen geschickt, die sie angefordert hatten, lediglich Onur hatte sich gar nicht erst zu einer Antwort herabgelassen. Ist mir auch recht, dachte Ramahd, der Mann verdirbt alles, was er anfasst.
In der Woche seit Meryam erwacht war, hatte sie sich verwandelt, zumindest soweit das bei einer Frau möglich war, die so unterernährt war wie sie. Sie hatte ordentlich gegessen, hatte ein paar Pfunde zugenommen, was sie, ausgezehrt wie sie war, nur noch hager und nicht mehr skeletthaft aussehen ließ. Eine andere Frau hätte vor den Königen schwach gewirkt, doch Meryam stand aufrecht und hatte ein unbezwingbares Funkeln in den Augen, eines, das Ramahd mittlerweile nur zu gut kannte und das jeden herausforderte, der es wagte, sie als leichte Beute anzusehen.
Interessanterweise war auch Juvaan Xin-Lei anwesend. Die Botschafter Malasans und der Tausend Territorien Kundhuns waren eingeladen worden, doch die Einladung an den mireischen Botschafter, Juvaan selbst, hatten sie bewusst verschwinden lassen. In der Regel hätte Juvaan das als Affront aufgefasst, den er irgendwann in der Zukunft gegen Qaimir verwenden konnte, doch in diesem Fall hatte er einen Diener geschickt, der nach »Aufklärung« verlangte. Man hatte sich überschwänglich entschuldigt und alles auf einen Diener geschoben, der erkrankt war und die Einladung verloren hatte, die für Juvaan bestimmt gewesen war. Ob Juvaan ihnen nun glaubte oder nicht, es sagte viel aus, dass er seine Anwesenheit, und damit die seiner Königin, für notwendig erachtete.
Meryam ging bei ihren Treffen mit den Königen geschickt vor, sprach mit jedem Einzelnen und ließ es aussehen, als wäre sie nur wegen ihnen hier. Sie sprach auch mit den Vertretungen der Könige, sprach über Qaimir und die langjährige Zusammenarbeit mit Sharakhai und fügte hinzu, dass sie hoffe, die fruchtbare Vergangenheit würde sich auch in Zukunft fortsetzen. Und warum auch nicht? Es gab Schwierigkeiten in der Wüste, und es gab Schwierigkeiten in Qaimir, doch welche Hürden könnten zwei Königreiche nicht zusammen überwinden, wenn sie sich die Hände reichten?
Ramahd ließ sie weitgehend machen. Sie hielt sich gut, und er wollte seine tollpatschigen Füße nicht in einen Tanz setzen, in dem sie nicht willkommen waren. Er begnügte sich damit, durch die Menge zu spazieren, hier und da jemanden zum Tanz zu bitten, mit Menschen aus der Gefolgschaft der Könige zu sprechen und mit den Königen selbst und ihren Vertretungen kaum mehr als Höflichkeitsfloskeln auszutauschen.
Doch er beobachtete. Er beobachtete insbesondere Rasul, der in einem Seidenkhalat in leuchtendem Grün und dunklem Elfenbein erschienen war. Er war gut gelaunt, bedachte jedermann mit einem breiten Lächeln und sprach sehr laut. Er ähnelte seinem Großvater, dem König der Könige, mehr als nur ein wenig. Er hatte seine Ehefrau am Arm, eine umwerfend schöne Frau, die ein zu ihm passendes Kleid trug – Elfenbein mit einigen geschmackvollen jadefarbenen Akzenten – und ebenso geschickt darin war, eine Unterhaltung am Laufen zu halten wie er. Ramahd musste zugeben, dass sie Kiral auf beeindruckende Weise vertraten, doch genau das war es auch, was ihn darin bestärkte, dass ihr Plan funktionieren würde. Männer, die sich jeder Situation perfekt anpassen konnten, waren oft am leichtesten zu beeinflussen.
Das Essen war ausgezeichnet. Geröstete Bernsteinlerche mit einer Füllung aus Sellerie, Wasserkastanien und Trüffelreis. Ein Salat aus geräucherten Palmherzen, kandierten Datteln und einer Zitronen-Sherry-Vinaigrette. Rosenwassereiscreme auf einem warmen Ingwer-Birnen-Kuchen. Zwölf Gänge der besten qaimirischen Küche mit diversen traditionellen sharakhanischen Gerichten, um die Vertreter des Hauses der Könige zu ehren.
Nachdem das Essen aufgetragen worden war, hielt Meryam eine kurze Rede und sprach einen Toast auf Sharakhai aus, wie es jeder neue Herrscher auf dem Thron Qaimirs den Königen eines mächtigen Wüstenreichs gegenüber tun würde. Ramahd hörte nur mit halbem Ohr zu. Er beobachtete die Reaktionen der Anwesenden. Ihsan lächelte höflich und nickte in genau den richtigen Momenten. Beşir, ein stiller Mann mit einem länglichen Gesicht, schien gelangweilt zu sein, hielt sich jedoch recht passabel. Sukru jedoch musterte Meryam mit kaum verborgener Abscheu. Ramahd hatte keinen blassen Schimmer, warum er die Einladung überhaupt angenommen hatte. Er sah aus, als würde er lieber Raupen essen, als sich durch einen gesellschaftlichen Anlass wie diesen zu quälen.
Nach dem Essen machte Ramahd sich wieder auf den Weg durch die Menge. »Ich fürchte, Eure Frau wird noch etwas verhindert sein«, sagte Ramahd zu Rasul, dessen Gattin sich gerade mit Meryam unterhielt. Meryam und er hatten vereinbart, dass dies sein Zeichen sein würde, sich dem jungen Fürsten zu nähern.
Rasul hob sein Glas und nickte. »Fürst Amansir, ich bin froh, dass wir die Zeit finden, uns zu unterhalten.«
»Gleichfalls.« Ramahd erhob ebenfalls sein Glas und bedeutete Rasul, ihm in eine dunklere Ecke des Raums zu folgen. »Es scheint, als stünden Qaimir große Veränderungen bevor.«
Rasul folgte ihm in die Ecke und hob erneut das Glas. »In der Tat. Mein tiefstes Beileid für Euch und Eure Familie.« Sie stießen an und tranken zu Ehren des dahingeschiedenen Königs Aldouan. »Was Ihr und Eure Königin in den letzten Monaten durchmachen musstet! Ich konnte es kaum glauben, als ich davon hörte.«
Die offizielle Version der Geschichte war, dass Aldouan auf der Reise an schwachem Herzen verstorben war. Er hatte die Wüste sehen wollen, hatte es sogar angeordnet, doch dann war die Hitze zu viel für ihn gewesen.
»Nun«, sagte Ramahd. »Das Leben geht weiter, nicht wahr? Und während sich in Qaimir Veränderungen abzeichnen, bin ich mir sicher, dass es sich mit Sharakhai anders verhält.«
»So die Götter wollen«, sagte Rasul, hob sein Glas und nahm einen weiteren Schluck.
Ramahd jedoch schloss sich ihm nicht an. »Um ehrlich zu sein, mein Lieber, gibt es da etwas, von dem ich gehofft hatte, es heute Abend mit Euch besprechen zu können. Es handelt sich«, er warf einen Blick auf König Ihsan, »um eine recht delikate Angelegenheit.«
Rasul erstarrte, die Augen fragend zusammengekniffen, die Stirn gerunzelt. »Sprecht weiter.«
»Es braut sich etwas zusammen in Sharakhai. Jeder in der Stadt weiß das.«
»Die Al’afwa Khadar?« Rasul lachte. »Seid versichert, dass man sich bald um sie kümmern wird, wie man mit allen in der Wüste verfährt, die sich gegen den Willen der Könige auflehnen.«
»So sagt man, ja, und sicher auch sehr geschickt, doch ich frage mich, ob die unleugbare Stärke Sharakhais Bestand haben wird, wenn der Verrat aus dem Inneren kommt.«
Rasuls Lächeln verschwand. »Habt Ihr Beweise für einen derartigen Vorgang?«
»Das habe ich.«
»Dann erzählt mir davon.«
»Es wurde ein Staatsgeheimnis verraten.« Ramahd sprach leichthin, als erzählte er eine Geschichte vom Segeln auf dem Australmeer. »Ein Geheimnis, das den Königen so wertvoll ist, dass sie dafür töten würden. Dass sie dafür in den Krieg ziehen würden. Und der Mann, der es verraten hat …«
Rasul schluckte.
»… wart Ihr, mein lieber Fürst.«
Rasuls Miene erstarrte zu Stein. In diesem Moment näherten sich ihnen zwei Laffen aus Rasuls Gefolge. Beide blieben stehen, als sie sahen, dass Rasul ihnen bedeutete zu gehen, und wandten sich stattdessen steifbeinig dem lächelnden Basilio zu. Rasul richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Ramahd. »Nun, raus mit der Sprache! Was wollt Ihr damit sagen? Antwortet, sonst stoße ich Euch das Messer an meinem Gürtel ins Herz.«
»Ihr kennt den Gezeichneten Prinzen?«
Jetzt wurde Rasuls Gesicht weiß wie ausgeblichene Knochen. »Ich … Wer …«
»Vielleicht kennt Ihr ihn auch als den Zerrissenen Mann. Er hilft all jenen, die eine … fatale Vorliebe für den Schwarzen Lotus entwickelt haben. Ich glaube, er hat auch Euch vor Kurzem geholfen. Die große Frage ist jedoch: Warum sollte er ausgerechnet Euch helfen?«
Rasul sah aus wie ein Mann, der auf einer Eisscholle stand, die dabei war, aufs Meer hinauszudriften.
»Ausgerechnet König Kirals Sohn«, fuhr Ramahd fort. »Jemand, der Zugang zu Informationen hat, die so wichtig für Sharakhai sind, dass niemand außer den Königen selbst in ihrem Besitz ist.«
»Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, Fürst Amansir.« Seine Stimme bebte. »Ich mag mich ein wenig am Rauchen versucht haben, das weiß jeder, doch das bedeutet wohl kaum – «
»Der Mann, der Euch geholfen hat, sammelt Informationen. Er hilft jenen in Sharakhai, die unter den Bann gefallen sind. Doch er tut das mithilfe eines Juwels, eines Saphirs. Habt Ihr ihn gesehen?« Rasul starrte ihn einfach nur an, der Puls pochte an seinem Hals. »Sicherlich habt Ihr es ebenfalls gespürt. Er nahm den Drang von Euch, nicht wahr? Nahm ihn auf sich. Vermutlich habt Ihr ihm ein hübsches Sümmchen dafür bezahlt. Was er Euch nicht erzählt hat, ist, dass er auch nach Ende des Rituals noch verweilt. Ein Teil von ihm bleibt, sieht durch Eure Augen, lauscht durch Eure Ohren.«
»Das könnte er nicht.«
»Er hat es getan. Ich erzähle Euch das als Freund, Fürst Rasul. Ich erzähle Euch das, weil weder ich noch meine Königin der Al’afwa Khadar große Sympathien entgegenbringen. Das weiß jeder. Und durch Euch hat der Zerrissene Mann einen Weg ins Haus der Könige gefunden. Und er hat ein schreckliches Geheimnis aufgespürt.«
»Was für ein Geheimnis?«
Jetzt kam es darauf an. Der Schachzug, den Meryam und er sich zurechtgelegt hatten, war davon abhängig, wie viel Angst Rasul hatte, dass jemand von seiner Indiskretion erfahren würde. Er sah nicht nur verängstigt aus, er wirkte regelrecht panisch, doch das hieß noch lange nicht, dass er ihm sein Geheimnis verraten würde. Ramahd warf einen bedeutsamen Blick in Richtung der Könige, die Meryam lauschten, wie sie die sorgfältig konstruierte Geschichte vom Tod ihres Vaters erzählte. »Die Kammern«, sagte Ramahd leise. »Man weiß, dass sie sich im Palast Eures Großvaters befinden, und in König Ihsans und König Zehebs.«
Rasul schloss die Augen. Er geriet ins Wanken, doch Ramahd lächelte und klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter, als teilten sie gerade eine fröhliche Geschichte. »Verliert die Hoffnung nicht«, sagte Ramahd. »Es besteht Grund zu der Annahme, dass die Information nie bis zur Al’afwa Khadar vordringen wird.«
»Wie? Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«
»Weil wir den Mann abgefangen haben, der sie ihnen überbringen sollte.«
Der verstörte Ausdruck auf Rasuls Gesicht verriet, wie viel Furcht in ihm tobte, doch in seiner Stimme klang etwas Hoffnung. »Ihr habt ihn?«
»Ja, das haben wir. Aber wir wissen nicht, ob er es jemand anderem erzählt hat. Wir könnten ihn von König Cahil befragen lassen, doch ich fürchte, dann würde Eure Indiskretion ans Licht kommen.«
»Ich …« Was immer Rasul auch sagen wollte, es erstarb auf seinen Lippen.
Ramahd schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Ich kenne den Geruch des Lotus. Ich kenne seinen Geschmack. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich weiß, was für eine Versuchung er darstellt. Er nimmt einen Mann regelrecht gefangen, nicht wahr? Und der Gedanke schmerzt, dass ein Mann wie Ihr, der allerseits hoch angesehen ist, von so etwas zu Fall gebracht werden könnte.«
Rasul schluckte. Er schien seine Worte mit der gleichen Sorgfalt auszuwählen, wie ein Koch die Zutaten für ein Festmahl zu Beht Revahl aussuchen mochte. »Und warum kümmert Euch das, Fürst Amansir?«
»Wir sind Verbündete, oder nicht?«
»Kommt schon. Da ist noch mehr als nur unser Status als Verbündete. Raus damit.«
Ramahd zögerte gerade lange genug, damit der Verdacht aufkam, er würde überlegen, wie viel er verraten konnte. »Meine Königin wäre sehr verärgert, wenn sie wüsste, dass ich Euch das sage, aber: Wir können jeden Verbündeten in Sharakhai gebrauchen.«
»Fahrt fort.«
»Seht Ihr«, er nickte kaum wahrnehmbar in Meryams Richtung und sah, dass sie kurz zu ihm herüberschaute, doch der Moment war so schnell vorbei, dass niemand ihn bemerkt haben würde, »unsere Stellung in Qaimir ist vielleicht nicht ganz so stabil, wie wir uns das wünschen würden. Doch wenn wir mit einer wohlwollenden Geste des Königs der Könige nach Qaimir zurückkehrten, würde das enorm dazu beitragen, ihren Thron zu sichern.«
»Und Ihr denkt, dass eine wohlwollende Geste meinerseits Euch helfen würde?«
Ramahd lachte. »Mein lieber Fürst, es kann nicht schaden!«
Endlich schienen sich Rasuls Unentschiedenheit und Misstrauen in Luft auszulösen. Er atmete tief durch und nickte. »Was schlagt Ihr vor?«
»Seht Ihr die schöne junge Frau, die da hinten in der Ecke steht?«
Rasul blickte über seine Schulter und nickte.
»Ihr Name ist Amaryllis. Kehrt heute Abend nicht sofort zum Haus der Könige zurück. Nehmt eine Kutsche zum Rad. Dort wird Amaryllis am westlichen Ende auf Euch warten.« Rasul blickte unsicher in die Ecke. Er war ein Mann, der im Meer trieb, während die Strömung ihn immer weiter von der Küste forttrug.
Als er nickte, fuhr Ramahd fort. »Wir werden Euch zu Tariq bringen, um mit ihm über die Sache zu sprechen.«
»Und dann?«
»Wenn wir wissen, was er weiß, dann kümmere ich mich um den Rest.«
Rasul zögerte, jedoch nicht lange. »Also gut.«
In diesem Moment bemerkte Ramahd, dass König Ihsan in ihre Richtung sah. Sie hatten lange genug miteinander gesprochen, vielleicht zu lange. Doch bei Alus goldenem Schein, Rasul schien den Köder geschluckt zu haben. Das machte den kleinen Moment des Misstrauens, das sie bei den Königen geweckt haben mochten, mehr als wett.
»Keine Sorge«, sagte Ramahd, als er an Rasul vorüberschritt. »Alles wird gut.«
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Ihsan lag neben Nayyan, während das Licht des Morgens durch den weißen Nebel drang, der über der Wüste hing. Er konnte es von seinem Bett aus durch den nahen Eingang sehen, ein Echo der Winterkühle in der Wüste. Es erinnerte ihn an die Winter, die er in Tsitsian verbracht hatte, den endlosen Schnee, den heulenden Wind. Er bebte bei dem Gedanken daran.
Er lag auf der Seite und ließ seine Finger über Nayyans Gestalt gleiten. Sie war letzte Nacht zu ihm gekommen. Er hatte sich kaum geregt, war erschöpfter gewesen als in den ganzen letzten Monaten, doch als sie sich neben ihn gelegt hatte und ihre Hände über seinen nackten Körper gleiten ließ, war er mit einem Mal wach gewesen. Sie hatten sich geliebt, ganz einfach, wunderschön, ohne dass sie ein Wort gewechselt hätten, und dann waren sie beide eingeschlafen.
»Mir ist kalt«, sagte Nayyan und zog die Decken hoch.
Er schob sie wieder nach unten. »So kalt ist es nicht. Und ich möchte dich sehen.« Er ließ seine Finger wandern, berührte die Haut ihrer Oberschenkel, ihrer Hüfte, die Wölbung des Bauchs. Er umfasste eine ihrer Brüste, beugte sich vor und saugte an der Brustwarze, die sich bei der Kälte verhärtet hatte. Er wärmte sie, so gut er konnte, und ihr Atem beschleunigte sich, doch statt sich ihm zuzuwenden wie in der vergangenen Nacht und statt ihn zu küssen, wie sie es am Gipfel ihrer Leidenschaft getan hatte, nahm sie seine Hand von ihrer Brust, zog sie an den Bauch und drückte sie dagegen. Dann spreizte sie seine Finger und drückte noch einmal.
Er ließ sie dort und wartete. Sein Herz raste. Ihre Brust hob und senkte sich. Sie sah nicht ihn an, sondern zur bemalten Decke des Schlafzimmers hinauf. Sie wartete, dass er etwas sagte. Was für ein Narr er war, dass er nicht sofort verstanden hatte, warum sie seine Hand auf ihren Bauch gepresst hatte.
Sein erster Instinkt war es zurückzuzucken. Er hatte einst ein Kind gehabt. Eine Tochter. Ferrah. Der Name bedeutete Kind der Güte in der alten Sprache. Wie sein Herz gesungen hatte, wann immer sie seine Hand hielt. Wie seine Ohren frohlockt hatten, wann immer er ihre Stimme hörte. Sie war zu einer wunderschönen Frau herangewachsen und hatte ihr Herz einem Mann aus dem dreizehnten Stamm geschenkt. Ihre Hochzeit hatte kurz vor den Streitigkeiten mit den Wüstenstämmen stattgefunden. Als die beiden, Ferrah und Abdul-Azim, in der Wüste heirateten, waren dreizehn Könige, ihre Königinnen und ihre Häuser zu einer großen Feier zusammengekommen. Tagelang hatte es Spiele und Festmähler auf Schiffen gegeben, die über die Dünen der Bernsteinsee gesegelt waren. Welch glückliche Tage, obwohl Abdul-Azim nicht seine erste Wahl gewesen war. Er hatte Ferrah glücklich gemacht, und das war genug.
Und dann hatten sich die Schatten des Krieges am Horizont abgezeichnet. Die Wüstenstämme hatten sich zusammengeschlossen, sie konnten es nicht ertragen, wie sehr Sharakhai gewachsen und gediehen war, dass ihr Volk nicht mehr lebte wie seine Vorfahren. Sie forderten einen höheren Tribut, und als man ihnen diesen nicht gewährte, verlangten sie nach Blut.
Ihsan hatte so hart gearbeitet. Er hatte die Stadt zusammen mit den anderen Königen von einer besseren Karawanserei zu einer geschäftigen Metropole gemacht, und er hatte nicht vor, sie so einfach aufzugeben. Ferrah … Bei den Göttern, wie sehr er sie verraten hatte. Als die Wüstenstämme sich für den Krieg gesammelt hatten, waren die Aussichten düster gewesen. Eine nach der anderen wurden die Karawansereien eingenommen, und dann umzingelten die Stämme Sharakhai. Ein endloses Meer aus Schwertern und Speeren drang auf ihre Mauern ein, und obwohl die Verteidigung der Stadt hielt, wussten alle, dass die Mauern irgendwann fallen mussten.
Und dann sagte Kiral, er habe einen Ausweg gefunden. Er rief sie alle in sein Audienzzimmer in Abendruh. Alle außer Sehid-Alaz, der nie große Sympathien für Kiral gehegt hatte und den Kiral wiederum verachtete. »Letzte Nacht erschien mir Tulathan«, sagte er. »Sie stellte mir – stellte uns – eine Möglichkeit in Aussicht, das Blutvergießen, das vor uns liegt, zu vermeiden. Wenn wir zu ihr kommen, wird sie uns nicht nur Sharakhai, sondern die ganze Wüste geben, bis wir ihrer bernsteinernen Wogen müde werden.«
»Zu welchem Preis?«, fragte Ihsan.
»Für nur einen aus unserer Mitte«, sagte Kiral.
»Einen Stamm«, berichtigte Ihsan ihn.
Kiral nickte einfach nur, als brächte er es nicht über sich, es laut auszusprechen. Die Worte brachen über die Versammelten herein wie ein eiskalter Wintersturm. Nur einen aus unserer Mitte, bedeutete auch: Und alle anderen bleiben am Leben. Und es war nur allzu deutlich, wen aus ihrer Mitte Kiral entbehren konnte. Stamm Malakhed, Iris Auserwählte, dem auch Abdul-Azim angehörte.
Einige der Könige hatten schnell ihre Zustimmung gegeben. Sukru zuerst, dann Külaşan und Mesut, darauf Yusam, Zeheb, Beşir und Azad. Nur Ihsan selbst, Onur, Cahil und Husamettín waren übrig gewesen. Wenn Ihsan nur früher etwas gesagt hätte. Alle Augen lagen auf Husamettín, denn sie wussten, dass sein Votum die Entscheidung bringen würde. Doch Husamettín war ein berechnender Mann, ein Mann, der stets die Risiken gegen den Gewinn aufwog, ehe er zu einem Entschluss kam. Ihsan hätte seine Antwort kennen müssen, noch bevor er den Mund öffnete. Er hätte sich gegen den König der Könige aussprechen sollen.
Als Husamettín genickt und sich damit Kiral und den übrigen angeschlossen hatte, war es zu spät gewesen. Schon bald hatten auch Ihsan, Onur und Cahil zugestimmt. Er hatte inständig gehofft, dass Kiral sich die Geschichte nur ausgedacht hätte, um ihnen Mut zu machen.
Doch das hatte er nicht. In jener Nacht, als die Monde voll am Himmel standen, hatte er auf dem Gipfel des Tauriyat die Götter angerufen. Und sie waren erschienen. Zuerst Tulathan mit leuchtenden, silbernen Augen, dann ihre Schwester, die goldene Rhia. Der düstere Goezhen war als Nächster gekommen, und seine beiden Schwänze hatten die mondhelle Nacht durchpeitscht. Dann folgten Thaash, Yerinde und Bakhi. Ein Tribunal. Sie hatten vor den Königen gestanden und ihrem Flehen durch den Mund des Königs der Könige gelauscht.
»Verleiht uns die Macht, die Treulosen von den Ufern Sharakhais zu vertreiben«, hatte er gesagt. »Verleiht uns die Macht, über die Wüste hinwegzufegen bis hin zu den Gebirgen, die sie umschließen.«
Und als die Götter nach Blut verlangten, wen sollten sie wählen außer dem dreizehnten Stamm? Es war der letzte, der nach Sharakhai gekommen war. Er hatte noch immer die engsten Verbindungen zur Wüste. Er war es, der Kirals Regentschaft wieder und wieder infrage stellte.
Ihsan war ein Feigling gewesen, hatte einfach zugesehen, als die Götter ihrem dunklen Gesuch stattgegeben hatten. Er hatte versucht, Ferrah zu schützen, doch nach Beht Ihman war sie in eine tiefe Depression verfallen und hatte sich eines Nachts das Leben genommen, hatte sich auf Ihsans Throns sitzend mit einem Messer die Handgelenke aufgeschlitzt. Er war allein hineingegangen, konnte ihr nicht entgegentreten, wenn jemand bei ihm war, nicht einmal seine Frau, Ferrahs Mutter.
All das überkam ihn, während Nayyan seine Hand auf ihrem Bauch festhielt. »Ein Kind«, sagte er und liebkoste ihre Haut, während die Sonne sich durch den Nebel über der Stadt schob.
»Ein Kind«, wiederholte sie.
Ihsan wusste bereits, dass es ein Mädchen sein würde – es konnte nicht anders sein –, und er wusste, dass er sie nicht im Stich lassen würde, wie er es bei Ferrah getan hatte. »Wie die Sonne und die Sterne am Tag ihrer Geburt erstrahlen werden.«
Nayyan wandte sich ihm schließlich zu und sah ihm in die Augen. »Ich hatte mich gefragt, ob du vielleicht kein weiteres Kind willst.« Sie wusste einen Teil dessen, was mit Ferrah geschehen war. Nicht alles, aber genug. Sie wischte sich Tränen aus den Augen, die er zuvor gar nicht bemerkt hatte.
»Ich strebte nicht danach«, sagte er nach einer Weile, »doch jene, die nach Wundern streben, finden sie niemals. Sie kommen ungebeten, jedoch stets im richtigen Moment.«
»Es ist ein Zeichen«, sagte sie.
»Was?«
Und sie lachte, ein tiefer, klingender Laut, ein Fenster zu ihrer Seele. »Ich war so spät. Ich hatte vor, es dir zu sagen, doch dann wollte ich warten, bis du wach bist, damit wir zusammen feiern können.«
»Mir was sagen?«
»Das Elixier, Liebster. Ich habe es gefunden. Mit der Hilfe der Gelehrten – vor allem Taram, aber auch Süleiman und Farid.«
Ihsan wusste kaum, was er sagen sollte. »Bist du sicher?«
Ihr Lächeln war das Schönste, was er je gesehen hatte. »Sehr sicher.« Sie nahm seine Hand und presste den Zeigefinger auf eine helle Narbe an ihrem rechten Unterarm. Sie war so lang wie ein Messer, aber blass, etwas heller als der Rest ihrer Haut. Sie sah aus, als wäre sie Jahre alt, doch Ihsan kannte das Aussehen von Wunden, die durch Azads Elixiere geheilt worden waren.
Er ließ die Hand weiter über die Narbe gleiten. »Du hast dir das selbst zugefügt?«
»Ich musste es tun.«
Das Bild Ferrahs tauchte vor seinem inneren Auge auf, die Pulsadern aufgeschlitzt, Blut am Fuße seines Throns. »Mit unserem Kind in dir?«
»Ich musste sicher sein, Ihsan. Ich musste sicher sein.«
Er setzte sich auf. »Du hättest sterben können, Nayyan!«
»Wir versuchten es zuerst an Taram. Er bat darum. Aber ich konnte es ihm nicht allein überlassen.«
Er packte ein Büschel ihres Haars und schüttelte sie. »Du Närrin!«
»Ihsan, du tust mir weh!«
»Du wirst unser Kind nicht noch einmal gefährden, hast du verstanden?«
Sie schlug ihm ins Gesicht und boxte ihn in die Kehle. Als er seinen Griff lockerte, rollte sie sich noch immer nackt nach hinten vom Bett. Und als er auf sie zukam, packte sie sein Handgelenk, riss es nach oben und schlug ihm hart in die Niere. Schmerz erblühte. Sein Körper verkrampfte sich reflexhaft um den Schlag. Er versuchte, sie mit seiner freien Hand zu fassen zu bekommen, doch dieses Mal schlug sie ihn wie die Klingentochter, die sie war.
Er fiel mit klingelnden Ohren zurück aufs Bett. Nayyan setzte sich auf ihn, packte seinen Kopf und schüttelte ihn, bis er die Augen öffnete und sie ansah.
»Ich weiß über deine Tochter Bescheid, mein lieber König. Ich weiß mehr, als du denkst. Hörst du mich? Wir werden diese Stadt einnehmen wie ein loderndes Inferno. Das Feuer wird sich ausbreiten, weiter und weiter, bis wir die ganze Shangazi in der Hand haben. Vielleicht werden wir sogar darüber hinausschauen, du und ich. Vielleicht werden wir die Wüste mit unserer Tochter bereisen. Doch zu diesem Zeitpunkt wird es nur noch uns geben, uns allein. Keine anderen Könige. Nicht die Miststücke auf dem Thron Qaimirs und Mireas. Nicht den Verrückten in Malasan und nicht die tausend Kronen Kundhuns. Nur uns allein.«
Tränen flossen aus seinen Augenwinkeln und rannen in sein Haar. Nayyan war wunderschön, doch alles, was er in diesem Moment sehen konnte, war Ferrah, ihre leblosen Augen, die direkt in seine Seele zu starren schienen.
Sie schüttelte ihn erneut, bis sein Blick ihrem begegnete. »Das Elixier musste perfekt sein, und das ist es nun, Ihsan.« Sie küsste ihn. »Wir sind bereit.«
Er nickte langsam. »Wir sind bereit.«
Sie nahm seine beiden Hände und legte sie auf ihren Bauch. »Wir sind bereit.«
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Der Tag nach Beht Fihral war der bislang schwierigste Tag, den die Speer in der Wüste verbracht hatte. Am Morgen wehte ein kühler Wind, der nach so vielen Tagen der Hitze drohendes Unheil zu verkünden schien. Kaum eine Stunde später kam ein Sturm auf. Der Kapitän riet Sümeya, eine erhöhte Position zu finden, sonst liefen sie Gefahr, dass der aufgewirbelte Sand die Kufen unter sich begrub, doch Sümeya beharrte darauf, dass sie weitersegelten. Alle hatten sie die Schleier der Turbane fest vors Gesicht gezogen. Viele, die sonst leichtere Kleidung trugen, hatten Tuniken mit langen Ärmeln angelegt, um die Haut vor dem beißenden Wind zu schützen.
Çeda fragte sich, inwieweit Sümeya sich an die vergangene Nacht erinnerte. Doch abgesehen davon, dass ihre Befehle etwas knapper als sonst ausfielen, konnte sie keinen Unterschied zu der Sümeya feststellen, die sie in den letzten Monaten kennengelernt hatte. Sie war erneut Erste Wächterin. Ob sie sich nun erinnerte und die Enthüllungen der letzten Nacht schlicht unterdrückte oder ob sie wirklich alles vergessen hatte, wusste Çeda nicht.
Gegen Mittag wurde das Schiff langsamer, etwas, das sich nach zehn Tagen reibungslosen Dahinsegelns seltsam anfühlte. Das Deck schien unter Çedas Füßen nachzugeben. Sie kippte nach vorne, als das Schiff langsamer wurde.
»Treibsand!«, rief jemand.
»Haltet euch fest!«, rief der Kapitän.
Alle gehorchten. Sie waren gewarnt worden. Erst an diesem Morgen hatte die Mannschaft ihnen die richtige Reaktion auf eine Situation wie diese erneut eingebläut. Doch Çeda hatte dennoch keine Vorstellung gehabt, wie schnell ein Schiff dieser Größe zum Stillstand kommen konnte. Sie stieß einen Arm durch die Seile einer nahen Wante, während das Schiff noch langsamer wurde, und dann schien das Deck unter ihr weggezogen zu werden, als wäre sie eine Puppe auf einem Spielzeugschiff. Überall verloren aufgerollte Seile den Halt und glitten über das Deck wie eine Schar Schlangen. Die Masten ächzten, als die Segel sich nach vorne neigten und wieder zurückschnalzten, sodass das Tuch bebte. Irgendetwas über ihr krachte laut.
Ein Teil der Mannschaft eilte augenblicklich über das Schiff und reffte die Segel, während der Kapitän rief: »In den Sand! Schnell!«
Das Schiff erbebte und kam endgültig zum Stillstand. Die Mannschaft und die Töchter verschwendeten keine Zeit. Zwei Dutzend Seelen sprangen an den Seiten hinab und eilten zum Bug, wo unter dem Bugspriet zwei Seile befestigt waren. Es war so viel Sand in der Luft, dass das Schiff aussah, als würde es von einem Ifrit verschluckt. Der Sand unter Çedas Füßen war manchmal so nachgiebig, dass sie heftig die Beine bewegen musste, um nicht hinabgezogen zu werden. Sie konnte den Dünen beim Wandern zusehen. Wenn sie es zuließen, dass die Speer mehr als ein paar Minuten in einer Senke feststeckte, dann würden die Kufen verschüttet werden, was dazu führte, dass das Schiff praktisch auf Grund gelaufen war, bis der Sand sich erneut verlagerte. Manche Schiffe endeten halb verschüttet, dann dauerte es oft Tage, sie wieder auszugraben. Andere Schiffe waren vollständig überwältigt und nach unten gezogen worden, begraben unter dem wandernden Sand, bis sie Jahre oder Jahrzehnte später wieder auftauchten, wenn der Wind die Dünen in diesem Teil der Wüste einmal mehr aushöhlte.
»Und zieht!«, rief ein Besatzungsmitglied. »Und zieht!«
Und das tat Çeda dann auch. Etwas an dem Sturm und die Aussicht darauf, sich darin zu verlieren und unter die gierige Oberfläche gezogen zu werden, ließ sie verzweifelt darum kämpfen, sie zu befreien. Sie konnte dem Rest der Mannschaft und Emre von den Gesichtern ablesen, dass es ihnen ähnlich ging. Sogar Sümeya sah aus, als bereute sie ihre Entscheidung, weiter vorzustoßen, aber nun ließ sich nichts mehr ändern.
Zentimeter um Zentimeter schleppten sie das Schiff voran. Am Ende jedes Seils befand sich ein Mitglied der Mannschaft, das einen riesigen Speer in den Sand trieb und ihn dann nach hinten kippte, um die hölzernen Kufen zu befreien.
Als sie schließlich das Schiff aus dem Treibsand zogen, war nur noch das Hauptsegel offen, und auch das nur zur Hälfte, damit sie nicht die Kontrolle über die Speer verlören, wenn die Schlepparbeit Erfolg hatte. Dennoch gewann das Schiff schnell an Geschwindigkeit. In Zweierreihen rannten alle, die in den Sand hinabgesprungen waren, neben ihm her und kletterten die Strickleitern hinauf an Deck.
Die Speer blieb noch drei weitere Male stecken, aber nicht mehr so schlimm wie beim ersten Mal. Bei Einbruch der Nacht legte sich der Sturm endlich. Sie fanden keinen geeigneten felsigen Untergrund in der Nähe, um zu ankern, doch der Kapitän beschloss, dass es sicher genug war, die Nacht über zu rasten, solange die Wachen gewissenhaft nach Wanderdünen Ausschau hielten.
Çeda schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass dieser Tag so schnell vorbeigegangen war. So hatte sie nicht Sümeya gegenübertreten müssen. Oder Emre. Zumindest nicht direkt. Nicht allein.
Als sie und die anderen Klingentöchter sich jedoch für die Nacht in ihre Kabine im vorderen Teil des Schiffs zurückzogen, hatte sie endlich Gelegenheit, über Sümeyas Worte in der letzten Nacht nachzudenken. Sie nagten sogar so sehr an ihr, dass sie Stunden vor der Morgendämmerung erwachte, obwohl sie sich selten so erschöpft gefühlt hatte.
Alle Töchter bis auf Yndris hatten einen leichten Schlaf, doch niemand erwachte, als Çeda ihre Decken zurückzog und aufstand. Der Wind heulte um das Schiff und überdeckte das Geräusch der knarrenden Bodendielen, während sie zur Tür schlich. Sie ging so leise sie konnte und machte sich auf den Weg zum Heck, wo sich Emres Kabine direkt neben der des Kapitäns befand. Die Tür war unverschlossen. Sie schlüpfte hinein, und alles, was zu hören war, war ein leises Klicken und das Ächzen der Bretter des Decks. Sie fand ihn aufrecht sitzend vor, die Augen weit im goldenen Licht der Kerze neben seinem Bett. Sie hatte ihn überrascht, doch als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss, entspannte er sich sichtlich.
Seine Kabine war klein, doch es war genug Platz für sie, um sich neben seinem Bett niederzulassen. Er wandte sich ihr zu. Obwohl kühle Luft durch das Bullauge drang, trug er kein Hemd und war von der Hüfte abwärts nur mit einem dünnen Laken bedeckt.
»Du warst schon immer warm wie ein verdammter Ochse«, flüsterte sie.
»Und du warst schon immer kalt wie Brunnenwasser«, gab er zurück.
Sie lächelten beide.
Sein Geruch erfüllte die Kabine. Bei den Göttern, wie sehr sie ihn und die vielen kleinen Dinge an ihrem Zusammenleben vermisste. Ihre bunt zusammengewürfelten Mahlzeiten. Spaziergänge zum Basar, um sich einen Laib von Tehlas Brot zu teilen. Die Lieder, die sie gemeinsam gesungen hatten, wenn die Musiker in der Nachbarschaft spielten. Das alles war jetzt weg und vielleicht für immer verloren. Ein Teil von ihr wünschte sich, jene Tage mit ihm noch einmal erleben zu können, doch dann legte sie die Hände in den Schoß und sagte: »Wir müssen reden.«
»Çeda, es tut mir leid.«
Sie winkte ab, weil sie wusste, dass er über seine Nacht mit Melis sprach. »Deshalb bin ich nicht hier.«
»Es war ein Scherz, und es war grausam und …«
Ihr blieben die Worte im Halse stecken. »Ein Scherz?«
»Als ich neulich mit Melis und Kameyl sprach, sahen sie, wie du uns beobachtet hast. Kameyl scherzte, dass eine von ihnen mich in die Wüste mitnehmen sollte, und sei es nur, um …«
»Um was?«
»Sie sagte, dass sie es dir ansieht. Uns ansieht. Dass wir zusammen sein wollen. Ich habe gelacht und meinte, dass du diese Zeit hinter dir gelassen hast, aber Melis bestand darauf, dass wir es genauer herausfinden sollten. Sie war überzeugt, dass, wenn sie mich bitten würde, mit ihr zu gehen, du einschreiten und mich selbst mitnehmen würdest. Kameyl hat gelacht und meinte nein, dass du eher bis in alle Ewigkeit in deinem Eigensinn schmorst, bevor du auch nur ein Wort dagegen sagst.«
Einen Moment lang konnte Çeda ihn nur ansehen. Sie haben über mich gelacht. Selbst Emre. »Und was hast du gedacht?«
Er zuckte mit den Achseln und schien plötzlich äußerst interessiert an einem losen Faden seiner Wolldecke. »Ich dachte – «
»Egal. Spielt keine Rolle. Deshalb bin ich nicht hier.«
»Ich habe gehofft, dass du es verhindern würdest«, platzte er heraus, »aber ich wusste, dass Kameyl recht hatte. Ich hätte es trotzdem nicht tun sollen. Es war grausam. Wir sind nur kurz dortgeblieben und dann zurückgekommen, aber da warst du schon mit Sümeya gegangen.«
Bei den Göttern, bin ich so durchschaubar? »Denk dir nichts dabei.«
Emre nahm ihre Hand, wie er es auf dem Pass getan hatte. »Es ist nichts passiert.«
»Es kümmert mich nicht.«
»Ich meine es ernst. Es ist nichts passiert.« Er strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. Es fühlte sich gut an, aber auch vollkommen falsch.
»Emre, hör auf, dich zu entschuldigen.«
»Das tue ich nicht.« Selbst in dem gedämpften Licht konnte sie das Rot seiner Wangen sehen. »Also, ja, das tue ich, aber …«
»Emre, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.« Sie entriss ihm ihre Hand. »Es ist wichtig.«
Er blinzelte, leckte sich die Lippen, er war eindeutig beschämt. Doch dann war der Ausdruck verschwunden, als wäre nichts geschehen. Erneut war sie überrascht, wie schnell er seine Gefühle verbergen konnte und dass es ihm bei ihr so gut gelang.
»Du hast recht«, sagte er. »Was ist?«
»Letzte Nacht«, begann sie, »hat Sümeya mir etwas gesagt.« Sie erzählte von ihrem Schwertkampf, von Sümeyas Geständnissen bezüglich Nayyan und von dem Moment, in dem sie sich nähergekommen waren. Seltsamerweise bereitete ihr bei der Erzählung nicht der Kuss die größten Schwierigkeiten, sondern das Kräftemessen zwischen ihr und dem Asir. Wie nahe Sümeya dem Tod gewesen war, wie sehr es sie belastet hatte, den Asir wegzuschicken, obwohl sie versprochen hatte, ihnen zu helfen. Doch sie schob all das zur Seite und kam zu der wichtigsten Enthüllung der Nacht. Nayyan. »Sümeya sagte, dass die Klinge eines Meuchelmörders Nayyan von ihr trennte. Sie deutete an, dass Nayyan sich nun für einen der Könige ausgibt.«
Emre brauchte einen Moment, um das alles zu verdauen. »Kann es sein, dass … Ahya?«
Çeda nickte. »Sie hat einen von ihnen getötet, da bin ich mir sicher.«
Emre sah nach oben, als das Deck über ihm unter einer heftigen Böe ächzte. Er sprach jetzt sehr leise. »Ich glaube gerne, dass ein König tot ist, doch dass man eine Tochter als einen von ihnen ausgibt? Das ergibt einfach keinen Sinn. Jeder wüsste davon.«
»Die Gaben der Götter schützen sie, Emre. Glaubst du wirklich, es sei unmöglich, dass sie ihre wahre Natur verbergen?«
Emre hob die Schultern. »Ich nehme an, es ist möglich. Aber welcher König könnte es sein?«
»Ich habe sie alle im Palast der Sonne gesehen, bevor Husamettín mir meine Klinge überreichte. Keiner von ihnen trug einen Schleier oder eine Maske. Also könnte es jeder von ihnen sein. Doch das ist es nicht, was mich beschäftigt. Es sind die anderen ungeklärten Dinge dieser Nacht und der Nacht davor. Meine Mutter war so schicksalsergeben. Sie sagte Dardzada, dass sie nach dem Silbernen Schatz suchen würde.« Bevor Emre nachfragen konnte, fuhr sie fort: »Die Gedichte, Emre. Tulathan trug in der Nacht von Beht Ihman eines für jeden der Könige vor. Meine Mutter hoffte, sie zu finden.«
»Denkst du, es gibt sie wirklich?«
»Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken und nach unserer Rückkehr Zaïde danach fragen. Mich interessiert viel mehr, warum sie überhaupt zurückgekehrt ist. Und warum sie derart erpicht darauf war, einen Ort zu finden, an dem ich bleiben kann.«
»Du hast es selbst gesagt. Sie ist entkommen, aber sie dachte, dass sie euch zusammen finden würden. Sie wollte, dass kein Verdacht aufkommt, um dich zu retten.«
»Aber Emre, man ließ sie gehen.« Das war es, was sie seit ihrem Besuch bei Dardzada beschäftigte, aber jetzt, da sie es endlich laut aussprechen, endlich mit jemandem darüber reden konnte, wurde sie von immer mehr Ideen überflutet. »Wer würde das tun, Emre? Wer würde eine Frau gehen lassen, die eindeutig etwas Böses gegen die Könige im Schilde führte?«
»Vielleicht wussten sie das ja nicht? Es könnte auch dein Vater gewesen sein, welcher König es auch immer ist. Vielleicht liebte er Ahya. Vielleicht wurde sie gefasst, und er brachte es nicht über sich, sie zu töten, und ließ sie deshalb gehen.«
»Das ist schon ein seltsamer Zufall. Gleich in der nächsten Nacht wird ein König getötet und eine Tochter für ihn eingesetzt.«
»Was dann?«
»Ihsan«, sagte Çeda und starrte an die Schiffswand. »Der König mit der Honigzunge. Er könnte sie gefunden haben. Bei den Göttern, vielleicht hatte er ihr sogar eine Falle gestellt, hatte zuvor Lügen über den Silbernen Schatz gestreut, um dann zu warten, dass jemand ihn suchen kam. Vielleicht hat er ihr seine süßen Worte eingeflüstert und ihr gesagt, sie solle zurückkehren.«
»Doch das hätte er nicht getan, es sei denn …«
Çeda sah ihn an und erkannte, dass er zu dem gleichen Schluss gekommen war. »Es sei denn, er wollte einen König töten. Vielleicht hat er ihn sogar selbst ausgewählt.«
»Bei Goezhens süßem Kuss, Çeda, ist das möglich?«
»Warum nicht? Sie sind Menschen, und Menschen kratzen und beißen und streiten sich, selbst solche mit Kronen auf dem Kopf. Vor allem solche mit Kronen auf dem Kopf. Männer, die seit Jahrhunderten leben, in Konflikte geraten und dann einen Groll hegen. Was ich mich aber wirklich frage, ist, ob sie von mir wussten.«
Emre dachte darüber nach. »Das ist nicht unwahrscheinlich, oder? Wenn er die Gelegenheit hatte, mit Ahya zu sprechen, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er sie nicht danach gefragt hat?«
»Und wenn er von mir wusste, hat er es vermutlich auch ermöglicht, dass ich ins Haus der Töchter gelange. Möglicherweise wusste er von Külaşan. Oder hoffte zumindest darauf.«
»Du denkst, er hat vorausgesehen, dass du eine Tochter werden würdest?«
Çeda Gedanken rasten. »Wer weiß das schon? Vielleicht steckt Yusam ja mit ihm unter einer Decke. Warum auch nicht? Wenn ein König Ränke schmieden kann, um die anderen zu stürzen, warum nicht auch zwei? Es ist unwahrscheinlich, dass Ihsan sich, selbst mit seinen Fähigkeiten, ganz allein behaupten kann. Er würde Verbündete brauchen, und wer wäre besser geeignet als Yusam?«
»Und deine Hand untersteht Yusam. Hast du sie miteinander reden gesehen?«
»Nein, aber sie wären bestimmt nicht so dumm, vor unseren Augen zu intrigieren.«
»Bei den Göttern, Çeda, es könnte sein, dass er uns hilft, zumindest für eine Weile.«
»Ihsan soll uns helfen? Da kannst du dich auch gleich mit einem Schwarzen Lacher verbünden, Emre.«
»Der Feind meines Feindes.«
»Ist am Ende kein Freund. Nicht wirklich.« Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Zaïde im Savaşam gemeint hatte, dass einer der Könige ihr Schutz bieten könnte. Konnte es sich um Ihsan handeln? War Zaïde mit ihm im Bunde? Es ergab Sinn …
»Was ist?«, fragte Emre, der ihr Zögern bemerkt hatte.
Sie hatte das alles noch nicht zu Ende gedacht. Sie würde mehr Zeit brauchen, also sagte sie: »Du hast recht. Lass mich eine Weile darüber nachdenken. Ihsan könnte eine wertvolle Figur auf dem Spielbrett sein.«
Das ganze Schiff ächzte unter einer starken Böe, die heulend darüber hinwegfegte. Ein Rinnsal bernsteinfarbenen Sands rieselte nahe der Flamme der Kerze herab und verursachte ein seltsames Glühen, das einen Moment später verschwunden war. Sie wollte aufstehen, hielt jedoch inne, als Emre sagte: »Du könntest noch etwas bleiben.«
Sie dachte an den Kuss auf dem Speer, direkt unter dem Haus der Könige auf dem Tauriyat. Und dann dachte sie daran, wie er mit Melis gegangen war. Sie glaubte ihm, dass er es bereute, und dennoch bekam sie das Bild, wie er Hand in Hand mit Melis verschwunden war, nicht aus dem Kopf. »Die Sonne wird bald aufgehen.«
»Kannst du morgen noch einmal kommen?«
Sie schüttelte den Kopf. Das Heulen des Windes wurde zu einem dumpfen Stöhnen. »Morgen erreichen wir Ishmantep. Ich werde bei unserer Rückkehr wieder hierherkommen.«
Als sie ging, war sie überrascht, dass der schwierigste Teil nicht war, zu gehen, es war die Erkenntnis, dass es ihr leichter fiel als erwartet. Zum Teil war das darauf zurückzuführen, dass es ihr einen Stich versetzte, dass Kameyl recht behalten hatte – warum hatte sie nicht um Emre gekämpft? –, es war aber auch das Wissen, dass sie und er sich auf vollkommen verschiedenen Lebenswegen befanden.
Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand sie noch eine Weile da und fragte sich, ob sie umkehren und noch etwas bei ihm bleiben sollte. Doch nach einem Moment des Zögerns wandte sie sich ab und kehrte in die Kabine der Töchter zurück.



50
Am Tag nach dem fürchterlichen Sandsturm setzte die Speer ihren Weg nach Ishmantep fort. Es war sonnig, aber ungewöhnlich kalt, als hätte sich Thaashs Zorn endlich gelegt und alles, was zurückgeblieben war, war kaltes, dumpfes Brüten. Etwas vor ihnen, links von dem Schiff, konnte Çeda einen der Asirim erkennen. Kerim, sagte sie zu sich. Er hat einen Namen. Aus der Entfernung sah er aus wie ein schwarzer Käfer, der über den Sand krabbelte. Kurz darauf war er hinter einer Düne verschwunden.
Der andere tauchte einen Moment später auf, er sah aus wie ein Hund auf der Jagd. Die beiden waren von tiefem Schmerz erfüllt, wie es die Asirim stets waren. Der Schmerz befeuerte ihre mörderischen Gedanken. Sie sehnten sich danach, Fleisch zu zerreißen und ihre langen Nägel in das Herz eines anderen zu bohren, und sei es nur, um ein Herz so schlagen zu fühlen, wie es ihres einst getan hatte. Doch sie waren nicht in der Lage, irgendetwas davon zu tun. Nicht ohne dass man es ihnen erlaubte, denn die Macht der Götter hielt sie gefangen, und sie waren an Kameyl gebunden, bis diese sie entließ oder der Schakalkönig sie aus ihrer Kontrolle entfernte. Allein bei dem Gedanken heulte Kerim auf. Der Laut erhob sich über das pausenlose Zischen der Schiffskufen und sorgte dafür, dass sich die kleinen Härchen in Çedas Nacken aufstellten. Wie kann ich einfach die Hände in den Schoß legen und zusehen, wie sie leiden?, dachte sie. Warum sie nicht hier und jetzt befreien? Wenn sie das tat, würde sie sterben – die Könige würden es sicherlich spüren –, und das war ein guter Grund, es nicht zu tun, doch im Moment war dieses Wissen ein Mantel, der sie nicht zu wärmen vermochte.
Auf dem Vordeck stand Sümeya an Yndris’ Seite und zeigte auf eine Stelle links eines Hügels, der aussah wie der Buckel eines Schwarzen Lachers. »Gleich hinter diesem Berg liegt Ishmantep.« Nur ein paar Minuten später tauchte die Karawanserei am flimmernden Horizont auf. Wie Sharakhai war auch Ishmantep über seine Verteidigungsanlagen hinausgewachsen. Hier ein paar Häuser, dort ein Mosaik aus grünen Feldern und Gehöften vor den hohen Steinmauern. Es gab Bäume – vermutlich Zitrone und Feige – und Felder mit Knoblauch, Zwiebeln und Steckrüben. Wenn Çeda sich nicht irrte, waren da sogar ein paar Reihen Trauben. Innerhalb der Mauern standen Schlammziegelhäuser neben größeren Gebäuden, die aus einem Stein gebaut waren, der die Farbe staubiger Rosen hatte. Vor Jahren, bevor Melis sich Sümeyas Hand angeschlossen hatte, war sie hier in Ishmantep unter dem Kommando einer Klingentochter namens Dilara stationiert gewesen. Dank ihrer Erzählungen konnte Çeda die kleine Festung des Fürsten von Ishmantep ausmachen, außerdem die Handelshäuser, die Auktionspodeste, die Ställe und die Unterkünfte. Im Zentrum all dieser Dinge ragte ein großes, quaderförmiges Gebäude auf, das von den Masten von mindestens zwei Dutzend Schiffen umgeben war – die eigentliche Karawanserei und das erste Gebäude, das hier errichtet worden war. Es war das Herz des Handels in diesem Teil der Wüste. Emre trat aufs Vordeck. Sümeya bemerkte es, sagte aber nichts.
»Irgendwie lustig«, sagte er zu niemand Bestimmtem, »in Sharakhai legen die Schiffe am Rand der Stadt an, aber hier sind sie innerhalb der Mauern, wo jeder sie sehen kann.«
Wie es sich gehört, dachte Çeda. Das unaufhörliche Kommen und Gehen der Sandschiffe ist für Karawansereien ebenso lebenswichtig wie das Wasser aus ihren Brunnen.
»Es ist größer, als ich vermutet hätte«, fuhr Emre fort.
»Ishmantep war einst eine Stadt«, antwortete Melis.
Tatsächlich war es die größte Karawanserei an der nördlichen Route nach Malasan – der Gewürzstraße, wie man sie oft nannte –, eine Region, wo einige der aromatischsten Gewürze der ganzen Welt angebaut wurden. In der Ferne ragten zu beiden Seiten zwei der Gebirgsketten der Großen Wüste auf. Ihre Ausläufer gaben schließlich den Weg frei für eine Reihe schwarzer, zerklüfteter Monolithen. Zu ihrer Linken, nördlich von Ishmantep, ragte das Talorangebirge auf, ganz vorne der Berg Arasal, aus dem sich Sharakhais großes Aquädukt speiste. Zu Ihrer Rechten, Richtung Süden, war ein Ausläufer der Kholomundikette, der schwarzen Zähne Iris, zu sehen, jene unendliche Aneinanderreihung von Bergen, die Sharakhai nach Süden und Osten einschloss.
»Vor Hunderten von Jahren«, fuhr Melis fort, »in den Wochen vor Beht Ihman, als die Wüstenstämme auf dem Weg nach Sharakhai waren, machten sie hier in Ishmantep Rast. Die Stadt war damals drei- bis viermal so groß wie heute und gut bewaffnet. Doch die Stämme waren in der Überzahl. Sie überwanden die Mauern und nahmen die noch junge Stadt ein, schlachteten jeden Mann, jede Frau und jedes Kind ab, das sie finden konnten, bevor sie alles niederbrannten. Das ist es, weshalb wir kämpfen.«
Sümeya wandte sich um und sah die Töchter und auch Emre an. »Fürst Aziz ist bereits seit zwei Jahrzehnten Gouverneur von Ishmantep. Einst ein niederer Stallbursche, hat er sich nach oben gearbeitet, bis er zu dem Mann wurde, der er heute ist. Die Könige haben ihm sogar erlaubt, Land zu erwerben, was für jemanden ohne königliches Blut beinahe unmöglich ist. Er ist klug. Er hat ein gutes Verhältnis zu den Königen, vor allem zu Beşir, der ihm das Land überlassen hat. Er ist gut geschützt, wartet also auf ein Zeichen von mir oder Kameyl, bevor ihr handelt. Und beim süßen Atem der Götter, ihr werdet alle respektvoll behandeln, bis wir einen Grund haben, es nicht zu tun. Verstanden?«
Ishmantep war eine besondere Karawanserei. Die meisten waren nicht mehr als eine kleine Ansammlung von Stein- oder Schlammziegelhäusern, wo Schiffe die Nacht über rasten und sich mit Wasser versorgen konnten. Über Ishmantep jedoch konnten Schiffe aus dem Norden oder Osten Sharakhai umgehen, solange sie dafür Zoll entrichteten. Die meisten Karawanen bevorzugten es, ihre Waren in Sharakhai an den höchsten Bieter zu versteigern und das reiche Warenangebot in der Stadt zu nutzen, doch es gab auch Handelsrouten, die vor Generationen oder sogar Jahrhunderten eingerichtet worden waren – Lieferungen zwischen Königen, Königinnen und Khans ferner Länder. Diese etablierten Handelsrouten bedeuteten den Königen viel, was wiederum den Herren bestimmter Karawansereien Macht verlieh. Sie waren Männer und Frauen, denen man vertraute. Reiche Männer und Frauen. Was wiederum bedeutete, dass sie in Fürst Aziz’ Gegenwart vorsichtig sein mussten, wollten sie nicht den Zorn der Könige auf sich ziehen, die ihn unterstützten.
Alle nickten, selbst Emre, woraufhin Sümeya sich abwandte und sich auf den Weg zu der Leiter machte, die unter Deck führte. »Kommt, wir werden bald anlegen.«
Die Sonne ging bereits unter, als sie durch die Tore fuhren und in die Karawanserei selbst gelangten, eine gedrungene Monstrosität, aus der die Piers wie Sonnenstrahlen ragten. Die Mannschaft stoppte kurz vor dem Liegeplatz, der ihnen vom Hafenmeister zugewiesen worden war. Während eine Gruppe Maultiere sie zum Dock schleifte, befahl Sümeya allen, ein Blütenblatt einzunehmen. Es fühlte sich seltsam für Çeda an. Es war etwas, das sie noch nie so weit entfernt von Sharakhai getan hatte. Sie spürte die gleiche Energie, die sie auch sonst fühlte, doch nicht so zügellos wie in der Nähe der Blühenden Ebenen. Es war eine gedämpftere Energie, die Art, die sie nach einem hitzigen Übungskampf verspürte. Sie konnte Sharakhai wahrnehmen, doch nur ganz fern, wie die Sonne in den Stunden vor der Morgendämmerung.
Kaum hatten sie angelegt, kam ein Mann in einem edlen braunen Kaftan mit goldenen Stickereien den Pier herabgeeilt. Ihm folgte eine Reihe von verschleierten Männern in blauen Kaftanen, die sich vor der Landschaft aus Sand und Stein der Karawanserei leuchtend ausnahmen. Sümeya sprang auf den Steg, Kameyl und Yndris folgten ihr, als Letzte kamen Melis und Çeda. Emre blieb an Deck. Er trug einen schwarzen Turban mit einem Schleier, den er vors Gesicht gezogen hatte, um seine Identität zu verbergen. Sümeya hatte es für das Beste gehalten – immerhin wäre er eine wertvolle Informationsquelle innerhalb der Schar, sollten sich seine Behauptungen als wahr herausstellen.
»Willkommen in Ishmantep«, sagte der Mann. »Ich bin Şaban, Berater von Fürst Aziz Salam’ava.« Er breitete die Arme weit aus und verneigte sich so tief, dass sein ergrauender Bart beinahe die von der Sonne ausgeblichenen Bretter des Piers streifte. »Was uns gehört, soll auch euer sein.«
Die anderen Männer, die deutlich jünger waren als er, verbeugten sich ebenfalls, jedoch nicht annähernd so tief. Als sie sich wieder erhoben, konnte Çeda sehen, wie ruhig sie waren, beinahe zu ruhig. Ein Überraschungsbesuch wie dieser sollte Männer wie sie beunruhigen, doch sie zuckten kaum mit der Wimper. Und dann fiel ihr auf, wie ähnlich sie sich sahen. Ihre blauen Schleier saßen locker und zeigten ihre Augen, die scharf geschnittenen Nasen und die Farbe ihrer Haut. Vielleicht waren es Brüder? Aber sieben davon?
»Wir haben euch nicht erwartet«, sagte Şaban mit einem breiten Grinsen, »doch ein Tag, an dem die Könige uns mit ihrer Anwesenheit segnen, ist ohne Zweifel ein strahlender Tag.«
»Bringt uns zu Fürst Aziz«, sagte Sümeya.
»Selbstverständlich, selbstverständlich.« Şaban senkte den Kopf und trat einen halben Schritt zurück, machte jedoch keine weiteren Anstalten, sie in den Schatten der steinernen Hallen der Karawanserei zu führen. »Dürfte ich vielleicht den Grund eures Kommens erfahren? Ich werde meine Männer schicken und es meinem demütigen Herrn mitteilen lassen.«
Sümeya schritt an ihm vorbei. »Eine königliche Angelegenheit.«
Şaban stolperte und musste dann rennen, um vor ihr bleiben zu können. »Vor zwei Wochen waren Beşirs Münzzähler hier. Sie hatten keinen Grund zur Beanstandung.«
Yndris und Melis folgten ihnen, und auch Çeda wollte sich ihnen anschließen, bis Kameyl sie am Ellbogen packte und sie einen Moment zurückhielt. Yndris sah in ihre Richtung, eindeutig verwirrt, vielleicht sogar verärgert, doch sie folgte weiterhin Sümeya. Als sie außer Hörweite waren, umklammerte Kameyl Çedas Arm so fest, dass es wehtat, und flüsterte: »Ich habe keine Ahnung, was du da tust und wie du es anstellst, aber ich möchte, dass du damit aufhörst. Sofort.«
Sie meinte die Asirim. Sie konnte sie außerhalb der Tore sehen, die sie gerade durchsegelt hatten. Sie waren näher, als Çeda bewusst gewesen war. Ihr Hunger hatte an Intensität gewonnen wie die aufgehende Sonne über der Wüste. Falls sie noch näher kamen, würde man sie nicht mehr aufhalten können, also stieß sie sie zurück. Nicht diese hier, Blut von meinem Blut, nicht heute.
Die Asirim stießen ihr Schakalgeheul aus, doch dann zogen sie sich zurück, ihre Gestalten dunkel in der Ferne über den goldenen Dünen. Şaban wandte sich nach dem Geräusch um, schien sich jedoch wenig dabei zu denken. Sicherlich waren die Töchter bereits des Öfteren hier gewesen.
In dem Bemühen, die Etikette zu wahren, eilte Şaban vor Sümeya her und winkte sie in einen bogenförmigen Gang, der direkt ins Herz der Karawanserei führte. Kurz darauf fanden sie sich in einem Innenhof voller grüner Palmen, Zitronenbäumchen und einem Brunnen mit einer Bronzepumpe in der Mitte wieder. Ein Säulengang umschloss den ganzen Hof und warf dunkle, schmale Schatten auf einen Bereich, der sonst zur Mittagszeit hell erleuchtet wäre.
Şaban führte sie auf die gegenüberliegende Seite des Hofs und dann wieder hinein in das Gebäude, das viel größer war, als es Çeda bewusst gewesen war. Sie bogen mehrmals ab und gelangten schließlich in einen Saal mit einem steinernen Podest an einem Ende. Darauf stand ein Holzstuhl, eine Art Thron, der nicht so protzig war, dass man meinen könnte, der Fürst dieses Ortes hielte sich für einen König. Dennoch handelte es sich um ein beeindruckendes Stück mit wunderschönen Perlen-Intarsien und eingeschnitzten Falken in der Lehne. Der Stuhl war leer wie auch der Rest des Raums.
Şaban sah zu den Töchtern, vor allem Emre zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Ihr seid aber eine seltsame Klingentochter, nicht wahr?«
Sümeya schritt in die Mitte des Raums. »Wo ist euer Herr?«
»Ah, vergebt mir, aber wie ich sagte, kommt euer Besuch unerwartet. Wir werden gleich nach ihm schicken.« Er schnippte mit den Fingern in Richtung der sieben verschleierten Männer. »Nur einen Moment. Bis dahin lasst mich euch etwas zu trinken anbieten oder Essen, solltet ihr hungrig sein.«
Sümeya schüttelte den Kopf. »Deinen Herrn. Und zwar schnell.«
»Selbstverständlich, selbstverständlich.« Er verneigte sich tief, bevor er sich auf den Weg zur Tür machte, einen Arm an die Brust gepresst, mit dem anderen weit schwingend. Er erinnerte Çeda ein wenig an Ibrahim, den Geschichtenerzähler, der gerne übertrieben theatralisch wurde. Şaban war wie er, und er kam der feinen Linie, die amüsant von unverschämt trennte, verdammt nahe. »Bitte nur einen Moment.« Er hielt kurz inne, nachdem er die Schwelle überschritten hatte, und beugte sich in einem merkwürdigen Winkel zurück in den Raum. »Nur einen Moment.«
Und dann war er weg, und Çeda, die anderen Töchter und Emre blieben allein zurück.
»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Çeda und ließ den Blick über die vier Türen und die halb geschlossenen Fensterläden des Raums wandern.
»Nur keine Panik, kleine Drossel«, sagte Yndris. »Alles wird gut.«
»Dieser Mann …«, begann Çeda.
Doch Sümeya unterbrach sie. »Fürst Aziz war schon immer ein seltsamer Mann mit seltsamen Vorlieben, und dennoch hat er die Kassen der Könige gut gefüllt.«
»Du kennst diesen Şaban also?«
»Ich nicht.« Sie wandte sich Emre zu. »Tust du es?« Ihr Blick war kalt und beharrlich, als würde es höchste Zeit, dass er seinen Wert bewies, doch Emre schien das gar nicht aufzufallen, und er schüttelte den Kopf. Sümeya fuhr fort: »Ich bin nicht überrascht, dass Fürst Aziz sich einen Exzentriker an seine Seite holt, doch letztlich ändert es nichts. Wir gehen vor wie vereinbart.« Sie schickte Emre zu der Tür in den Hof. »Schau, was du finden kannst.«
Emre nickte und ging. Er gab vor, sich für die Verzierungen der Wände zu interessieren, doch in Wirklichkeit sollte er Ausschau halten nach Anzeichen der Schar, während Fürst Aziz beschäftigt war.
Kurz darauf ertönte das Geräusch von Schritten auf Stein aus dem Flur. Die Türen flogen ganz plötzlich auf, und eine Gruppe von Männern und Frauen in edlen Kleidern trat ein. Ihnen folgte ein großer Mann in goldenen Gewändern und juwelenbesetzten Schnabelpantoffeln. Auf seinem Kopf saß ein Turban mit einem großen, roten Rubin in der Mitte. »Willkommen, meine Freunde. Willkommen, und bitte, bitte, vergebt mir meine späte Ankunft. Die Angelegenheiten der Könige sind zeitintensiv.«
Die Männer und Frauen beobachteten sie aufmerksam, doch sie sagten kein Wort. Eine von ihnen, eine Frau mit einem bestickten Khimar über dem Kopf, in dessen Schatten sie ihr Gesicht verbarg, schien sie aufmerksamer als alle anderen zu beobachten.
Aziz breitete die Arme weit aus und senkte den Kopf. »Nun sagt, was kann der Herr von Ishmantep für die Könige tun?«
»Unsere Angelegenheit hier ist vertraulich«, sagte Sümeya.
»Vertraulich? Natürlich. Wir werden einen Moment verweilen, und dann …«
»Jetzt«, antwortete Sümeya.
Sorge machte sich in Aziz’ rundem Gesicht breit. Er blickte zu den anderen, den Männern und Frauen, die ihn hierher begleitet hatten. Sie jedoch wirkten ruhig, beinahe belustigt von den Ereignissen.
Şaban, der aus dem Nichts in einer Ecke zu erscheinen schien, klatschte in die Hände. »Wenn die Könige befehlen, ist es unsere Pflicht zu folgen, also kommt«, sagte er und klatschte noch lauter. »Hinaus jetzt, und bei Sonnenuntergang werden wir uns wieder hier für ein Festmahl versammeln.«
Unter leisem Gemurmel verließen sie den Raum. Şaban hielt ihnen die Tür auf, und als alle weg waren, schloss er sie hinter ihnen und begab sich neben den Thron. Aziz setzte sich darauf, vielleicht in dem Versuch, den Hauch der Königlichkeit zurückzugewinnen, den er noch einen Moment zuvor inmitten seines Hofs gehabt hatte. Doch wie er da so saß, mit nur einem einzigen Diener, wirkte er albern wie ein nackter Mann, der sich in der Wüste verirrt hatte und sein Glied verbarg, um vor den Bussarden nicht dumm auszusehen.
Fürst Aziz lächelte, ein Ausdruck, der so schnell wieder verschwand, wie er erschienen war. »Nun, was kann ich für die Klingentöchter Sharakhais tun? Ihr müsst es nur aussprechen.«
»Zunächst möchte ich mit den Töchtern Dilara und Rana sprechen«, sagte Sümeya.
»Ah«, sagte Aziz, »vergebt mir, doch sie sind nicht da.«
»Sie sind hier stationiert«, gab Sümeya zurück.
»Wie auch immer …«
»Wo sind sie?«
»Im Osten. Sie sind vor zwei Tagen nach Ashdankaat aufgebrochen.«
Das erste Mal seit ihrer Ankunft schien Sümeya verunsichert zu sein. Dilara und Rana sollten in der Karawanserei bleiben. Sie beaufsichtigten den Handel, sie hielten die Ordnung aufrecht. Sie waren eine lebende Erinnerung daran, dass die Könige die Wüste regierten und niemand sonst, und damit waren sie ein stabilisierender Einfluss an den Handelsrouten und in den Karawansereien. Dass sie nach Osten zu einer anderen Serei gegangen sein sollten, ohne dass Sümeya oder die Könige davon wussten, war in der Tat merkwürdig.
»Wurde Sharakhai darüber in Kenntnis gesetzt?«, fragte Sümeya.
Aziz senkte den Kopf. »Ich maße mir nicht an, die Angelegenheiten der Töchter zu kennen. Vielleicht haben sie dem Patrouillenschiff, das vor einer Woche hier war, eine Nachricht mitgegeben, doch wenn, dann weiß ich nichts davon.«
Sümeya wandte sich den anderen Töchtern zu. »Melis, du und Çeda, ihr untersucht ihre Räumlichkeiten.« Dabei formte sie mit der rechten Hand, damit Aziz es nicht sehen konnte, das Zeichen für Gefahr.
Melis neigte den Kopf und führte Çeda hinaus.
Als die beiden sich auf den Weg zur Tür machten, fuhr Sümeya Aziz an: »Ich werde mir Eure Geschäftsbücher ansehen.«
»Meine Bücher?« Als sie den Raum verließen und die Tür hinter sich schlossen, hörte Çeda Aziz gedämpft antworten: »Ich versichere Euch, es ist alles in bester Ordnung, Beşirs Mann war erst vor zwei Wochen hier.«
Melis führte Çeda durch den Säulengang, der den üppigen Innenhof säumte. Die Sonne stand mittlerweile noch tiefer am Himmel. Die Monde würden noch eine ganze Weile nicht aufgehen, und das verlieh diesem Ort – mit einem Herrn, der König spielte, und seinem seltsamen Diener – eine ganz eigenartige Atmosphäre. Sie kamen zu einer schweren, mit Nägeln beschlagenen Tür, in die das offizielle Siegel Sharakhais geschnitzt war, ein Schild umgeben von einem Fächer aus zwölf Shamshiren. Melis nahm einen Eisenschlüssel aus einem kleinen Beutel am Gürtel und öffnete damit die Tür.
Çeda trat ein und fand ein Büro mit zwei einfachen Schreibtischen und einen Tisch mit zwei Stühlen vor. Ein bogenförmiger Durchgang führte in einen weiteren Raum mit acht Betten, vier an jeder Seite.
Melis warf einen Blick nach draußen, dann schloss sie die Tür. »Mir gefällt das alles nicht, Çeda. Dilara und Rana wären nicht einfach weggegangen, nicht ohne zuvor Nachricht nach Sharakhai zu schicken.« Sie ging zu einem der beiden Schreibtische, setzte sich und öffnete die kleine mittlere Schublade. Sie holte ein Büchlein hervor, in dem sie zu blättern begann. »Natürlich kann es sein, dass sich die Nachricht mit unserer Reise hierher überschnitten hat, aber es ist schon ein seltsamer Zeitpunkt, findest du nicht auch?«
Çeda blickte zu den Fensterläden und zu der Ritze am Fuß der Tür. Beide würden selbst in geschlossenem Zustand Luft in den Raum lassen. Sie zog einen der Stühle zurück. »Würden die Töchter hier gewissenhaft auf Sauberkeit achten?«
Melis runzelte die Stirn. »Natürlich. Warum?«
Çeda wies auf die braun glasierten Fliesen am Boden und auf die Stelle, wo sich zuvor die Stuhlbeine befunden hatten. »Das sind etwas mehr als zwei Tage, denkst du nicht auch?«
Eine dünne Staubschicht bedeckte den Boden, wie es überall in der Wüste der Fall wäre, solange ein Raum nicht versiegelt war. Natürlich hing es auch davon ab, wie viele Sandstürme über die Gegend hinweggezogen waren, doch für Çeda sah das aus wie der Staub von einem Monat.
»Ja«, sagte Melis. »Dilara war, was diese Dinge betrifft, sehr penibel.«
»Wo könnten sie hingegangen sein?«, fragte Çeda.
Melis blätterte durch das Buch und las die früheren Einträge. »Das mögen die Götter wissen, doch ich tue es sicherlich nicht.«
Während Melis die Seiten überflog, betrat Çeda den zweiten Raum. Es gab keine Anzeichen, dass jemand diesen Raum nutzte oder es in den letzten zwei Tagen getan hatte. Auf allen Betten lagen wollene Matratzen mit Nackenrollen und zwei Laken und Decken, die säuberlich darauf gefaltet waren. Die Regalbretter über den Betten waren leer. Keine Bücher, keine Erinnerungsstücke. Nichts.
Allerdings lag ein seltsamer Geruch in der Luft. Er erinnerte an verdorbenen Kohl, durchdrungen von einem scharfen Essigaroma. Sie hatte Ähnliches in Dardzadas Laden gerochen, doch diese Gerüche waren ihr immer natürlich vorgekommen, selbst wenn sich ihr der Magen umgedreht hatte. Dieser Geruch jedoch gab ihr das Gefühl, als hinge in diesem Raum der Odem des Todes.
Sie hörte Melis im anderen Zimmer etwas murmeln.
»Was?«, fragte Çeda, während sie sich in die Ecke des Raums begab, wo der Geruch am intensivsten zu sein schien. Als Melis nicht antwortete, ging sie auf die Knie und ließ die Hände über den Boden gleiten. Da war eine Verfärbung, eine dunklere Stelle – Blut vielleicht, doch mit einem öligen Glanz. Als sie sich ihm mit der Nase bis auf wenige Zentimeter näherte und daran roch, zuckte sie zurück. Etwas Abscheuliches hatte hier die Bodenbretter besudelt, und egal, wie viel man putzen mochte, es würde nicht mehr verschwinden.
Melis murmelte erneut etwas, etwas über Dilara.
»Was sagtest du?«, fragte Çeda, als sie in den ersten Raum zurückkehrte.
Melis sah von dem Buch auf, das auf einer Seite aufgeschlagen war, die nur eine Handvoll Einträge enthielt. »Das hier hat nicht Dilara geschrieben.«
»Dann vielleicht Rana?«
Melis schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Man hat es so aussehen lassen, als sei es Dilaras Schrift.« Melis erhob sich und schloss das Buch. »Eine Fälschung und nicht mal eine schlechte, aber es ist nicht ihre Schrift.« Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und machte sich auf den Weg zur Tür. In ihrem Blick stand grimmige Entschlossenheit. »Komm mit mir und halte dein Schwert bereit.«
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Als sie die Karawanserei selbst verließen, ließ Çeda den Blick über die angedockten Schiffe schweifen. Abgesehen von der Speer waren da noch acht andere. Die meisten davon waren im Moment unbemannt, doch zwei wurden gerade zum Aufbruch bereit gemacht, und beide trugen das Banner Ishmanteps: einen grünen Falken mit ausgebreiteten Flügeln auf goldenem Grund. Eines der Schiffe war ein mittelgroßer Kutter, das andere eine wendige Jacht mit polierten Kufen, die aussah, als würde sie regelrecht über die Wüste fliegen.
Çeda stieß einen kurzen Pfiff aus – gefährlich? – und wies mit dem Kopf auf die Schiffe.
Melis sah hin und ging dann zur Speer, die in der Nähe ankerte. Sie machte den Kommandanten der Silbernen Speere auf sich aufmerksam und wies auf die Schiffe. »Lass diese beiden Schiffe nicht auslaufen. Legt die Mannschaften in Ketten, wenn es sein muss.«
»So soll es geschehen«, sagte der Kommandant und rief seinen wartenden Männern Befehle zu.
Melis und Çeda folgten dem sandigen Schiffspfad, der um die Karawanserei führte, und gingen dann eine breite Straße hinab. Es waren Menschen unterwegs, doch Çeda war so sehr an das Gedränge in Sharakhai gewöhnt, dass Ishmantep ihr wie ein Friedhof vorkam, in dem Ghule umherwanderten und Ausschau nach frischen Gräbern hielten, die sie ausheben konnten. Melis führte sie zu einem kleinen Laden etwas die Straße hinunter. Sie klopfte nicht. Eine kleine Glocke bimmelte über der Tür, als sie einfach in einen Raum trat, der angefüllt war mit den verschiedensten Antiquitäten – Tonlampen, verzierte Haarspangen, Vasen, die aussahen, als wären sie aus Jade. Viele Bücher in verschiedenen Größen und Bindungen, die von Holz über Leder bis zu Metall reichten.
Im hinteren Teil des Raums saß ein greiser Mann hinter einem Arbeitstisch. Er war über ein Buch gebeugt und zog gerade etwas, das nach Schlangenleder aussah, über den vorderen Buchdeckel. »Einen Moment«, sagte er, ohne aufzublicken. »Ich bin gleich für Euch da.«
Melis, die einen Furcht einflößenden Gesichtsausdruck hatte, trat an den Tisch, hob das Buch der Töchter hoch und knallte es dann auf die Arbeitsfläche.
Der Kopf des Mannes ruckte hoch, seine Augen wild und riesengroß hinter den runden Brillengläsern. Er schluckte, dann wickelte er die Brille von seinen Ohren und starrte Melis an, die über ihm aufragte.
»Sag mir, was du über dieses Buch weißt«, befahl Melis.
Er sah nach unten, dann auf das Buch, an dem er gearbeitet hatte, dann auf seine Hände, die jetzt fleckig von Kleber waren. Er blickte zu Melis auf und lächelte unbeholfen. »Melis, nicht wahr?« Als sie nickte, fuhr er fort. »Ist ein paar Jahre her, wenn mein verwirrter Geist mich nicht trügt.«
Sie stieß einen Finger auf das Buch hinab. »Das Buch, Belivan.«
»Das hier?« Seine Stimme bebte, es war die Stimme eines alten Mannes, doch da war auch Furcht und Verwirrung. »Was ist damit?«
»Du hast daran gearbeitet, nicht wahr?« Melis hob es hoch und zeigte auf die Bindung. »Der Einband ist alt, das Original, wenn ich mich nicht irre, aber das Papier ist neu. Neu, aber man hat sich Mühe gegeben, es alt aussehen zu lassen. Hast du die Seiten behandelt, bevor du es für Fürst Aziz fertiggestellt hast?«
Der uralte Mann hob nun das Buch hoch und hielt es in seinen zitternden Händen. Er besah es sich genau, doch die Art, wie er es tat, hatte etwas Melancholisches. Er ließ die Finger demonstrativ über die Seiten gleiten, blätterte sie langsam durch, fuhr mit den Händen darüber.
Er sah zu Melis auf, leckte sich die Lippen und schniefte feucht, während seine Augen wässrig wurden. »Ich wusste, dass du kommen würdest, eines Tages, das wusste …«
»Warum, Belivan? Warum hat Aziz dich ein anderes anfertigen lassen?«
»Es war nicht Aziz. Es war Şaban, sein Diener.«
Melis warf Çeda einen Blick zu, in dem Verwirrung und Sorge standen. »Şaban also. Warum wollte er eine Kopie?«
Belivan zuckte mit den Achseln, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht. Er sah an Melis vorbei zur Tür. »Ich weiß nicht, was an diesem Ort vor sich geht. Şaban … ich … Seit er hier ist, hat die Serei sich verändert.«
»Wann kam er?«
»Vor sieben Wochen. Acht vielleicht.«
»Und seitdem?«
»Eines Nachts …« Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als versuchte er eine Vision beiseitezuwischen. »Eines Nachts hörte ich Geräusche aus der Karawanserei.«
»Was für Geräusche? Sag mir, was geschehen ist, Belivan.«
»Ich war auf dem Heimweg vom Haus meiner Schwester. Wir sollen nicht durch die Karawanserei gehen, aber hin und wieder hab ich es doch gemacht, und es hat nie jemand etwas dagegen gesagt. Ich ging gerade über den Hof, und dann, bei Bakhis Gnade, hörte ich es. Ein Heulen. Schreie, die die Toten aus ihren sandigen Gräbern erwecken könnten.«
Draußen nahm der Wind an Geschwindigkeit zu. Er pfiff unter der geschlossenen Tür hindurch, während Çeda eine Gänsehaut überkam. Melis blickte zur Tür. Çeda sah ihr an, dass sie bereit war zum Gehen, dass sie zu den anderen zurückkehren wollte. Çeda wollte das auch – Emre war in Gefahr –, aber sie mussten noch mehr in Erfahrung bringen. Melis fing Çedas Blick ein und gab ihr ein Zeichen – sei bereit –, das nur Çeda sehen konnte, dann wandte sie sich wieder an Belivan. »Wie oft?«
Belivans Stirn runzelte sich, als versuchte er, ein besonders schweres Rätsel zu lösen, doch Çeda erkannte, was es wirklich war – Schmerz angesichts seiner Untätigkeit, Schmerz, weil er das Heulen gehört, aber nichts dagegen getan hatte, weil er nichts tun konnte. Es war ein Ausdruck, der jedem in Sharakhai vertraut war, denn man sah ihn in jeder Nacht von Beht Zha’ir, wenn Männer und Frauen in ihren Behausungen kauerten und nichts dagegen tun konnten, dass Menschen getötet wurden, dass die Asirim sich ihre Opfer aus der Stadt holten. »Ich hätte wegbleiben sollen«, sagte Belivan, »aber es klang so verzweifelt. Ich hoffte, ich hätte geträumt …«
»Aber das hast du nicht«, sagte Melis.
Er schüttelte den Kopf. »In den folgenden Nächten ging ich noch einmal zurück und hörte nichts, doch in der dritten Nacht hörte ich sie erneut. Und noch einmal, zwei Tage später.« Er kniff die Augen zusammen, Tränen tropften auf das in Leder gebundene Buch der Töchter. »Ich weiß nicht, wen sie gefangen haben, aber ich fürchte um ihre Seelen.«
»Wie lange sind die Klingentöchter schon weg? Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«
»Vor etwa fünf Wochen.«
Er wollte noch mehr sagen, als Melis herumwirbelte und flüsterte: »Sümeya.« Keinen Augenblick später drangen Schreie und das Klirren von Schwertern an ihre Ohren.
Melis rannte auf die Straße hinaus. Çeda folgte ihr, und zusammen spurteten sie zurück zur Karawanserei. Es waren jetzt mehr Menschen in den Straßen, einige taumelten aus ihren Schlammziegelbehausungen, andere griffen nach ihren Kindern und eilten wieder hinein. Wieder andere sahen Çeda und Melis hinterher, die mit gezogenen Schwertern die Straße hinunterrannten. Weitere Rufe erklangen – Zorn lag in ihnen, nicht Schmerz –, gefolgt vom Klirren von Stahl.
Kurz darauf hatten Melis und Çeda den Kai erreicht, der die Karawanserei umgab. »Geh zum Schiff«, sagte sie zu Çeda, »und bring die Speere und wer auch immer von der Mannschaft kommen kann. Und bei Goezhens dunklem Kuss, sei wachsam!«
Sie eilte davon, und Çeda machte sich auf den Weg zur Speer. Die Soldaten hatten die Kampfgeräusche gehört, doch es dauerte trotzdem noch etwas, sie in Reih und Glied zu bringen und vom Schiff zu führen. Çeda rannte voraus, als sie, insgesamt etwa ein Dutzend, mit gezogenen Schwertern den Pier hinuntereilten. Sie führte sie durch den kurzen Gang in den Innenhof, und dann endeten die Kampfgeräusche mit einem Mal, als wären die alten Götter zurückgekehrt und hätten alles mit einer Handbewegung fortgewischt.
»Seid wachsam«, sagte Çeda zu den Soldaten hinter sich, dann führte sie sie in den Hof und achtete dabei auf Anzeichen eines möglichen Hinterhalts. Doch sie fanden den Hof verlassen vor.
Abgesehen von … Die Bronzepumpe in der Mitte des Hofs drehte sich. Unter ihrer Basis sah Çeda ein Loch mit einer Treppe, die sich nach unten in die Dunkelheit wand, doch der steinerne Sockel der Pumpe verschloss es gerade wieder. Sie stürmte nach vorne. »Schnell jetzt«, sagte sie, als sie sich auf den sandigen Stein setzte und die Füße gegen den Sockel drückte. Während die Männer sich um sie herum versammelten, hielt sie mit den Händen die Kante fest und stemmte sich mit den Füßen gegen den Stein. Die Männer schlossen sich ihr schnell an, warfen sich unter lautem Gebrüll gegen den Schwengel oder die mit Patina überzogene Mündung der Pumpe oder zerrten an dem Sockel.
Doch letzten Endes erwies sich der Mechanismus als zu stark, und Çeda war gezwungen loszulassen, bevor ihre Finger abgetrennt wurden. Mit einem erderschütternden Krachen rastete die Pumpe wieder ein.
»Was sollen wir tun, Tochter?«, fragte einer der Speere.
Sie sahen sie alle an, erwarteten ihre Befehle. Bei den Göttern, was sollte sie tun? Noch vor einem Jahr hätte sie ohne Probleme eine Klingentochter ihrem wie auch immer gearteten Schicksal überlassen, doch sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. Nicht mehr. Sie wandte sich dem Eingang zu dem Raum zu, wo Sümeya Fürst Aziz befragt hatte. »Kommt«, sagte sie. »Seid wachsam.«
Schon bevor sie den Raum betrat, nahm sie den süßlichen, abstoßenden Geruch in der Luft wahr, den sie aus den Unterkünften der Klingentöchter kannte. Als sie durch den offenen Eingang stürmte, fand sie Aziz bewusstlos in der Mitte des Raums vor. Emre lag direkt neben ihm, blinzelte benommen und rappelte sich auf. In der Nähe lagen drei Leichen wie weggeworfene Puppen neben ihren Schwertern. Blut befleckte ihre blauen Kaftane. Unter den reglosen Körpern hatte sich ebenfalls Blut auf dem reich verzierten Boden gesammelt. Das waren die Männer, die Şaban bei ihrer Begrüßung bei sich gehabt hatte. Seine Diener. Oder Mörder. Çeda wusste nicht, was zutreffender war. Während Emre sich aufsetzte und hustete, zog sie ihnen die Schleier von den Gesichtern. Bei den Göttern. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen – von den Lippen über das Kinn bis zu dem Muttermal auf der rechten Wange.
»Was ist geschehen?«, fragte sie Emre, als sie sich neben ihn kniete. Er sah sie verwirrt an. Er musterte Aziz’ reglosen Körper, dann die toten Männer. Seine Lider wurden schwer, bis sie sein Kinn packte und ihn zwang, sie anzusehen. »Was ist geschehen?«
Als er sprach, nuschelte er. »Şaban … Er kam mit seinen Männern hereingestürmt. Sie sind Teufel mit Schwertern, Çeda. Sie kämpften gegen die Töchter und konnten sich für eine Weile halten. Doch als es aussah, als würde das Blatt sich wenden, warf Şaban etwas in die Mitte des Raums. Da.« Er zeigte auf den Boden, wo Glassplitter verstreut lagen wie die Teile eines zerschmetterten Sterns. »Der Raum füllte sich mit Rauch und … das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, bis ich dich im Hof schreien gehört habe. Ich dachte, du würdest sterben, Çeda.«
Çeda lächelte grimmig. »Noch nicht, so die Götter wollen.«
In diesem Moment weiteten sich Emres Augen. Er kroch rückwärts, als heftiges Atmen hinter Çeda erklang. Sie wandte sich um und fand die beiden Asirim zusammengekauert im Durchgang vor, die Gesichter eingefallen, die Augen fahl, die langen, schwarzen Finger öffneten und schlossen sich. Die Silbernen Speere standen bereit, doch auf ihren Gesichtern zeigte sich nackte Furcht. Sie stolperten praktisch übereinander, um Platz zu machen, als die beiden gekrümmten Gestalten sich in den Raum drängten. Ihre Arme zuckten, und sie musterten alle Anwesenden mit einem Hunger, den Çeda nun auch spüren konnte.
»Bringt Emre und Aziz auf das Schiff«, sagte Çeda zu vier von den Speeren. »Bleibt dort bis zu unserer Rückkehr. Ihr anderen entzündet Lampen und kommt mit mir.«
Sie kehrte zu der Pumpe zurück. Die Asirim folgten dem schweigenden Befehl, mitzugehen, aber nur langsam und widerstrebend. Sie wies auf die Pumpe. »Öffnet sie.« Als sie nicht reagierten, rief sie: »Öffnet sie!«
Sie konnte Kerim spüren, der ihr am nächsten war, seine Belustigung über den Befehl, obwohl das Joch der Götter auf seinen Schultern schmerzte. Ich bin nicht an dich gebunden, Tochter der Ahyanesh.
Das stimmte. Kameyl befehligte sie noch immer. Scheinbar war ihr nicht genug Zeit geblieben, sie zu rufen. Kerim würde ihr nicht gehorchen, nicht ohne Zwang. Er hatte beschlossen, dass sie nicht würdig war. Doch sie hatte jetzt keine Zeit, sich um seine Gefühle zu kümmern. Sie wusste, dass es eine schwere Kränkung war, das zu tun, doch sie zwang ihm ihren Willen auf. Er widersetzte sich, und Çeda konnte Kameyls Verbindung zu ihm spüren, doch schon bald gaben sie und Kerims Wille sich Çedas Drängen geschlagen.
Kerims Zorn brannte lodernd wie ein Leuchtfeuer, Zorn nicht nur auf die Könige und die Töchter, sondern auch auf Çeda – vor allem auf Çeda. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, sagte sie zu ihm. Als er nicht antwortete, wandte sie sich der anderen Asir zu. Sag mir deinen Namen.
Die Asir achtete nicht auf sie, sondern reckte den Hals, als schmerzte die Frage sie. Ihre gelben Augen huschten zu Kerim, vielleicht bat sie ihn um Erlaubnis. »Dein Name«, sagte Çeda laut und zog damit die verwirrten Blicke der Silbernen Speere auf sich.
Die Asir schluckte und stieß dann einen gurgelnden Laut aus, der Çeda im Herzen wehtat. Sie versuchte es noch einmal, und dieses Mal konnte sie sie verstehen. Ein Name, ausgestoßen mit dem Insektensummen einer Stimme, die seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt worden war. »Mynolia.« Çeda war überrascht, das laut zu hören, aber sie nahm auch den Stolz wahr, der in der Stimme der Asir mitschwang, konnte ihn in ihren wilden, blutunterlaufenen Augen sehen.
Wirst du dich mir anschließen, Mynolia?
Sich ihr aus freiem Willen anschließen, das war es, was sie meinte. Sie wollte Mynolia nicht zwingen, wie sie es bei Kerim getan hatte. Sie erwartete schon fast, es tun zu müssen, als auf ihre Frage nur Schweigen folgte, doch schließlich nickte die Asir.
Wie ein Messer, das man zwischen die zwei Hälften einer Walnuss stemmte, schob Çeda ihren Willen zwischen Mynolia und Kameyl. Es war leichter als zuvor, aber noch immer schwer, und sie würde sich später sicherlich erklären müssen – Kameyl und Sümeya gegenüber und sicherlich auch bei Mesut –, aber dagegen konnte sie jetzt nichts tun. Sie brauchte die Hilfe der Asirim.
Sie kehrte zurück in den Innenhof und wies auf die Pumpe. Dreht sie, befahl sie ihnen. Mynolia gehorchte augenblicklich, packte den Schwengel der Pumpe mit einer und den Hals mit der anderen Hand. Kerim kroch tief am Boden entlang und bellte wie eine Hyäne. Seine Finger gruben Furchen in die Erde, doch dann legte auch er die Arme um die Basis und stemmte sich gegen das verborgene Gewicht der Pumpe.
»Sollen wir ihnen helfen, Tochter?«, fragte der Kommandant. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er hoffte, sie würde die Frage verneinen.
Kerim würde sie vermutlich nicht angreifen, doch sie wollte nichts riskieren, solange es nicht unbedingt notwendig war. Sie wies auf einen Stein, der zu dekorativen Zwecken unter einer Dattelpalme aufgestellt worden war. »Nein. Rollt den dort einfach näher und haltet euch bereit, ihn hineinzuklemmen.«
Die Muskeln der Asirim waren angespannt wie Fangleinen. Ihre Lippen hatten sich zu einem grimassenhaften Grinsen zurückgezogen und enthüllten gelbliche, abgesplitterte Zähne. Langsam setzte die Pumpe sich in Bewegung. Als die Treppenstufen zum Vorschein kamen, rollten die Soldaten den Stein hinein und hielten den Weg hinab auf diese Weise offen. Einer der Speere, ein Baum von einem Mann, reichte Çeda eine Laterne. Sie nahm sie und begann die enge Wendeltreppe hinabzusteigen. Die Asirim folgten ihr auf allen vieren, als wären sie Hunde, die begierig auf die Jagd waren. Die acht Silbernen Speere bildeten die Nachhut. Nach etwa dreißig Fuß erreichten sie einen Treppenabsatz. Çeda zog ihre Ebenklinge und eilte durch einen Durchgang aus Kalkstein, in dem das Licht der Laterne über die Wände tanzte.
Schon bald erreichten sie eine Stelle, an der sich der Gang teilte, doch die frischen Blutstropfen auf dem Boden wiesen ihnen den Weg. Während sie ihnen mal in die eine, mal in die andere Richtung folgten, wurde schnell klar, dass das hier nicht einfach irgendein unterirdisches Lager war; es war ein sorgfältig geplanter Ort voller Spuren vergangener Zeiten. Vielleicht war es einst ein Tempel für einen der alten Götter gewesen oder einer der ersten für die jungen Götter.
Zu ihrer Linken öffnete sich ein dunkler Durchgang. Der Gestank der Verwesung, der aus diesem Raum drang, war so intensiv, dass er nur schwer auszuhalten war. Die Asirim betraten den Raum vor ihr, drangen schnüffelnd tiefer in die Dunkelheit vor. Çeda hielt sich einen Ärmel vors Gesicht in dem vergeblichen Versuch, den Geruch zu dämpfen, und folgte ihnen. Auf der rechten Seite des Raums befanden sich ein Dutzend Kupferbottiche und allerlei Gerätschaften in Halterungen. Çeda konnte nur raten, wofür sie gedacht sein mochten. In der Mitte des Raums waren sechs steinerne Tische aufgebaut, auf denen sie etwas Glänzendes entdeckte. Als sie die Laterne höher hob, konnte sie die Umrisse von Beinen, Torsi, Armen und einem Kopf ausmachen.
Ihr war schwindelig. Es lag an dem Geruch, das wusste sie. Wenn sie nicht aufpasste, würde er sie überwältigen, deshalb sah sie sich schnell im übrigen Raum um, bevor sie wieder in den Gang hinaustrat, wo ein willkommener Luftzug den Gestank hinforttrug. Irgendwo weit vor ihnen hallte ein Kampfschrei durch die Katakomben, und erneut war das Aufeinanderprallen von Stahl auf Stahl zu hören.
»Geht«, rief sie den Asirim zu. »Findet sie. Beschützt meine Schwestern.«
Die Asirim fochten einen inneren Konflikt aus. Ein Teil von ihnen wünschte sich nichts mehr, als ihr und den Silbernen Speeren das Fleisch von den Knochen zu reißen, doch sie fanden auch Gefallen an der Aussicht, irgendwem Schmerz zuzufügen, um ihren fortwährend nagenden Hunger zu stillen. Sie galoppierten so schnell voraus, dass Çeda Mühe hatte, ihnen zu folgen.
Sie kamen in einen großen Raum mit gigantischen Pfeilern. An jedem davon hing eine Laterne, doch das meiste Licht kam von einem Leichnam, der mit seltsam blaugrünen Flammen brannte, die die Luft mit dichtem Rauch erfüllten, so beißend, dass Çeda sich der Magen umdrehte. Auf der anderen Seite des Raums ragte eine Statue fünf Fuß hoch auf. Sie hatte die Gestalt einer vergessenen Gottheit, die am Boden kniete, die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Beinen ruhend. Der Gott hatte den Kopf eines Schakals, und seine opalartigen Augen leuchteten heimtückisch.
Hinter dem brennenden Leichnam lag ein Dutzend toter Männer in den Gewändern der Wüstenstämme – Thawbs und Ghutras. Und hinter ihnen, zu Füßen der Gottheit, tobte ein Kampf. Sümeya, Kameyl, Melis und Yndris waren im Getümmel, ihre Klingen beschrieben weite Bögen und wehrten die Angriffe von einem Dutzend Gegner ab.
Als Çeda auf sie zurannte, bemerkte sie eine Bewegung in einem dunklen Tunnel zur Rechten der Statue. Ihr stockte der Atem, als sie die nackte, fleischige Gestalt sah, die daraus hervorkam.
»Bakhi sei uns gnädig«, stieß einer der Silbernen Speere aus.
Die Kreatur mochte einmal ein Mann gewesen sein – sie konnte sein verschrumpeltes Glied baumeln sehen, während er auf sie zuwatschelte, doch jetzt war er ein unbeholfenes, aufgedunsenes Wesen mit halb verheilten Narben, die eine seltsame Landschaft brandiger Haut durchzogen. Ein zweiter Mann trottete aus dem Tunnel, und auf ihn folgte eine Frau, jeder wie das verstörende Simulakrum einer mit Wolle ausgestopften Puppe, die Soldaten eines wahnsinnigen Kindes.
Bei den Göttern, Emre, in was hast du uns da hineingezogen?
Sie war sich sicher, dass das die Collegia-Studenten waren, die mit der Hilfe von Blut und der niederträchtigen Hand eines Magiers in diese bedauernswerten, dahinwatschelnden Kreaturen verwandelt worden waren. Sie wusste, dass Hamzakiir für ihre grauenhafte Verwandlung verantwortlich war. Aber bei Goezhens süßem Kuss, warum? Warum sollte jemand friedliche junge Männer und Frauen entführen und ihnen das antun?
Die Gestalten watschelten seltsam steif auf sie zu, als könnten sie es kaum ertragen, auf den Beinen zu bleiben, weil die Bewegung sie so sehr schmerzte. Auch in ihren Gesichtern stand ein Entsetzen, das Çeda kaum erfassen konnte.
Ihr Schrecken wuchs mit jedem Schritt. »Auf sie«, sagte sie zu den Asirim. »Macht sie unschädlich.«
Die Asirim gehorchten sofort und heulten auf, als eine weitere Gestalt in dem Tunnel auftauchte. Es war Şaban, der die ganze Szene mit so etwas wie Faszination begutachtete, ehe er sich in die Dunkelheit des Tunnels zurückzog. Bei Rhias strahlenden Augen, es war nie Fürst Aziz gewesen, der im Besitz der Antworten war. Es war Şaban, bei dem es sich sicher in Wirklichkeit um Hamzakiir handelte.
Çeda stürmte auf den Tunnel zu, in der Hoffnung, ihn noch zu erwischen. Vor ihr erreichte einer der Asirim den ersten Schlurfer. Die Schweineaugen des Mannes weiteten sich, eine ganze Fülle von Emotionen huschte über sein Gesicht, vor allem Angst, aber auch Zorn und Verwirrung. Sein Fleisch begann sich zu einem dunklen Gelb zu verfärben. Er bebte unkontrolliert, seine Haut vibrierte, die Fäuste zitterten vor ihm. Er stieß ein Stöhnen aus, das tief begann, jedoch schnell in die Höhe schoss. Dieser Ruf trieb einen kalten Stachel der Furcht durch Çedas Herz. Die Kreatur beugte sich nach vorne und dann nach unten, während sich die Mitte zu Dimensionen weitete, die Çeda nicht für möglich gehalten hätte.
Sie stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Gefahr! Rechte Flanke! Melis, Sümeya und Yndris zogen sich sofort zurück, Kameyl jedoch nicht.
Mynolia stürzte sich auf den Schlurfer, und einen Moment später platzte er mit solcher Macht, dass die ganze Kammer erbebte. Der Druck der Explosion zwang Çeda einen Schritt zurück. Doch viel schlimmer war das, was jenen widerfuhr, die näher gestanden hatten. Ein eitriges Sekret wurde an der Stelle freigesetzt, an der der schlurfende Mann eben noch gestanden hatte. Es spritzte über Mynolia, die von der Wucht der Explosion zurückgeschleudert worden war. Es spritzte auf die Statue und die anderen Kreaturen. Viele von Hamzakiirs Männern wurden davon getroffen. Auch Kameyl, die zum Teil durch die Feinde vor ihr geschützt gewesen war, bekam an ihrer rechten Seite etwas von der dunklen Flüssigkeit ab.
Das dumpfe Dröhnen der Erschütterung ebbte ab, doch es wurde abgelöst von den durchdringenden Schmerzensschreien, die jede Ecke dieses vergessenen Orts erfüllten. Sie kamen von Hamzakiirs Männern, von Kameyl und vor allem von Mynolia, die sich am Boden wälzte. Ihre schwarze Haut zischte, während sich die dickflüssige Substanz hindurchbrannte. Sogar eines der Knie der steinernen Gottheit rauchte von der widerwärtigen Substanz, um was auch immer es sich dabei handelte.
Die beiden anderen Schlurfer schienen unverletzt zu sein. Auch sie begannen nun zu beben und färbten sich dunkler. Çeda pfiff – Zurück! –, nur eine halbe Sekunde bevor auch Sümeya dieses Signal gab.
Dieses Mal hörte Kameyl. Sie schützte ihr Gesicht und ihre linke Seite, hielt jedoch noch immer das Schwert in der Hand. Hamzakiirs Männer taumelten ebenfalls mit angstgeweiteten Augen zurück. Man hatte sie also nicht vorgewarnt. Hamzakiir hatte sie aufgegeben.
Çeda gelang es gerade noch, Kerim mit ihrem von wachsender Furcht genährten Willen zurückzuzwingen, dann zerbarsten auch die beiden anderen Schleicher – bumm, bumm – und versprühten ihren tödlichen Eiter über die Treppen des Tempels und zwei Männer, die gefallen waren. Die Schreie der beiden Soldaten erreichten ganz neue Höhen, bevor sie endgültig verstummten. Ein graugrünes Gas stieg von ihren leblosen Gestalten auf.
Die fünf überlebenden Stammesmänner starrten mit aufgerissenen Augen auf die Verwüstung und ihre gefallenen Brüder. Ihre Hände mit den Waffen hingen kraftlos herab. Als ihnen klar wurde, dass sie sich in der Unterzahl befanden – fünf Töchter, ein Asir und acht Silberne Speere –, ließen sie die Schwerter fallen. Jeder von ihnen war mehr oder weniger von dem Eiter getroffen worden. Sie verzogen die Gesichter und sogen zischend Luft durch zusammengebissene Zähne. Zuerst sahen sie die Töchter an, dann richteten sich ihre Blicke auf die gallertartigen Überreste der Schlurfer, Kreaturen, die von einem Mann gelenkt wurden, den sie zweifellos einst als Verbündeten betrachtet hatten.
Kameyl stand mit dem Schwert in der Hand vor ihnen, sie war die Verkörperung kalten Stahls, das Gesetz und der gerechte Zorn der Könige. Der Körper, der bei ihrer Ankunft gebrannt hatte, war mittlerweile verloschen, und nur die Laternen erhellten den riesigen Raum noch, doch trotz der relativen Dunkelheit konnte Çeda die Brandwunden auf Kameyls Gesicht und ihrer rechten Hand sehen. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst … die Nasenflügel blähten sich, und ihr Atem ging schnell. Doch sie zuckte nicht zusammen. Sie starrte lediglich mit einem diamantgleichen Funkeln in den Augen jenen Soldaten der Mondlosen Schar an, der ihr am nächsten stand.
Dann weiteten sich ihre Augen vor Wut.
»Nein!«, schrie Çeda, doch noch bevor sie sie aufhalten konnte, hatte Kameyl die Ebenklinge erhoben und ließ sie wie eine Axt auf den Mann heruntersausen. Die dunkle Schneide des Schwerts schien die hastige Abwehr des Mannes zu verspotten. Es glitt zwischen seinen Armen hindurch, spaltete den Schädel und verkeilte sich dann zwischen den zerschmetterten Überresten des Schlüsselbeins. Kameyl, deren Brust sich heftig hob und senkte, versetzte dem Mann einen Tritt, um das Schwert zu befreien. Als er mit zuckenden Gliedern zu Boden fiel, wichen die anderen zurück. Sie versuchten jedoch nicht zu fliehen. Wie der Haddah, der zum Ende des Frühlings all sein Wasser gehen ließ, war auch ihr Kampfeswille verronnen.
Çeda musterte den gespalteten Mann, und ihr ganzer Körper bebte angesichts von Kameyls Kaltblütigkeit. Hatte er dem verlorenen Stamm angehört? War er ein entfernter Vetter gewesen? Spielte das überhaupt eine Rolle? Ihr Bedauern wurde von Zorn abgelöst und von dem Gedanken daran, dass Emre mit einem Schwertstreich getötet werden könnte. War es das, was ihn erwartete? Sicherlich war es das, was viele in der Schar erwartete. Der scheinbar endlose Konflikt zwischen den Königen und der Al’afwa Khadar sorgte dafür, dass sie sich klein und unbedeutend vorkam, wie ein Kind, das hilflos einer Rauferei in den Straßen zusah. Bei Yerindes Gnade, wir sind besser als das.
Kameyl warf Çeda noch einen angewiderten Blick zu, ehe sie ging. Melis befahl den Silbernen Speeren, die übrigen Männer gefangen zu nehmen. Yndris schloss sich ihr an, sodass Çeda und Sümeya allein zurückblieben.
»Vielleicht hätte er Informationen gehabt«, sagte Çeda.
Sümeya wischte mit dem Tuch eines Turbans ihrer gefallenen Feinde das Blut vom Schwert. Sie zuckte mit den Achseln und sagte: »Wie ich wirst auch du noch feststellen, dass Kameyl ein Talent hat, Männern wie diesen die Wahrheit zu entlocken, und heute wird sie mehr Motivation haben denn je.« Mit einer fließenden Bewegung schob sie das Schwert zurück in die Scheide. »Zweifellos werden wir alles in Erfahrung bringen, was er uns hätte sagen können.«
»Es war unnötig«, sagte Çeda, »und herzlos.«
Sümeya lachte. »Herzlos? Glaubst du, diese Männer haben ein Herz? Zwei deiner Schwestern sind vermutlich wegen dieser Männer tot.« Sie trat einen Schritt nach vorne und wies mit dem Finger auf die Überreste der seltsamen schlurfenden Kreaturen. »Sie sind mit dafür verantwortlich, dass unsere Studenten in diese Monstrositäten verwandelt wurden. Du? Du hast noch immer deinen Emre, die einzige Familie, die du hast – ist es nicht das, was du sagtest? –, also erzähl mir nichts von Herzlosigkeit, bevor du etwas verloren hast, was dir lieb war.«
Das Bild ihrer Mutter am Galgen tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Ich habe etwas verloren, das mir lieb war.
»Und jetzt kommt«, sagte Sümeya zu den Töchtern und machte sich auf den Weg in den Tunnel, durch den Hamzakiir geflohen war. »Nehmt Laternen mit. Vielleicht erwischen wir ihn noch.«
Melis und Yndris ergriffen zwei Laternen und folgten Sümeya und Kameyl, die vorausgingen. Çeda trat zu dem Asir, Kerim, der auf Mynolias Überreste hinabstarrte. Er streckte die Hände nach ihr aus, ein wenig so wie ein Vater es nach seinem Kind tun würde, ein Bruder nach seiner Schwester. Es war ein Ausdruck tiefen Schmerzes für jemanden, den man zutiefst liebte, vielleicht war es auch Verwirrung über die Grausamkeit des Schicksals.
»Komm«, fuhr Kameyl ihn an, doch Kerim bewegte sich nicht vom Fleck. »Komm«, sagte Kameyl noch einmal.
Wusste sie wirklich nicht, dass Çeda die Zügel übernommen hatte? Geh, sagte Çeda zu ihm. Du kannst nichts mehr für sie tun. Langsam wandte der Asir sich ihr zu, als hätte er gar nicht begriffen, dass man mit ihm sprach. Der Ausdruck in seinen Augen brach Çeda das Herz. In diesem Moment, als sie in die Augen des Asirs starrte und diese seltsame Mischung aus Trauer und Rachedurst sah, erinnerte sie sich an etwas. Die Schiffe mit der Flagge Ishmanteps … sie hatten sich zum Auslaufen bereit gemacht. Çeda hatte die Silbernen Speere losgeschickt, die Schiffe zu bewachen, wie Melis ihr befohlen hatte, doch die Speere konnten sich niemals gegen Hamzakiir behaupten, nicht wenn er vorhatte, Ishmantep zu verlassen.
Auch Kerim verstand, oder er erriet es aus Çedas Gedanken. Sein Körper erbebte. Allein der Gedanke daran, dass Hamzakiir entfliehen könnte, entlockte ihm ein Heulen, das tief aus seinem Inneren kam. Er schrie seine Wut heraus, legte den Kopf zurück und heulte zur dunklen Decke hinauf. Und dann galoppierte er auf den Gang zu, in dem Hamzakiir verschwunden war.
»Halt!«, rief Kameyl. Und dann überkam sie ein Ausdruck der Verwirrung. Sie richtete den Blick auf Çeda und begann zu verstehen. Sie zeigte mit dem Finger in die Richtung, in die er verschwunden war. »Bring ihn unter Kontrolle!«
Çeda versuchte es. Sie wusste nicht, was der Asir vorhatte, aber sie wollte nicht, dass er führerlos herumrannte. Doch so sehr sie es auch versuchte, sie vermochte nicht, ihn aufzuhalten.
»Gib ihn frei!«, rief Kameyl. Sie packte Çeda bei den Schultern und schüttelte sie. »Jetzt, sofort!«
»Ich kann nicht!«
Die Verbindung zu Kerim – noch schwach, als sie die Treppen hierher hinabgestiegen waren – fühlte sich nun an, als wäre sie mit ihrem ganzen Sein verwoben, als wäre sie ein Teil von ihr. Vielleicht war es die Wut des Asirs, vielleicht ihre eigenen Emotionen, doch in diesem Moment fühlte sich die Aufforderung, Kerim loszulassen, an, als verlangte man von ihr, ihren eigenen Namen zu vergessen oder aufzuhören, ihre Mutter zu lieben. Sie konnte ihre Verbindung nicht einfach lösen.
Çeda konnte jetzt spüren, wie er durch den dunklen Tunnel jagte. Doch dann hörte sie ein Poltern, sowohl über Kerims Sinne als auch – nur den Bruchteil einer Sekunde später – durch ihre eigenen. Schmerz durchfuhr sie. Furcht. Ein Geräusch, als würde die Welt zerbrechen. Und dann verlosch ihre Verbindung zu Kerim.
Das Poltern dauerte noch etwas an. Der Eingang zum Tunnel hustete eine Staubwolke aus. Auf diesem Weg würden sie nicht mehr an die Oberfläche gelangen. »Schnell«, sagte Çeda zu Sümeya und rannte in die Gegenrichtung, den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Şaban ist in Wirklichkeit Hamzakiir. Wenn wir uns nicht beeilen, entkommt er auf einem von Aziz’ Schiffen.«
Nach einem Moment folgten Sümeya und die anderen ihr. Sie rannten zurück durch das dunkle Gewirr aus Gängen, bis sie die Wendeltreppe erreichten. Ohne auf das Brennen in ihren Oberschenkeln zu achten, jagte Çeda hinauf in den Innenhof der Karawanserei. Sie hörte die Geräusche schon, bevor sie ins Freie trat. Ein Tosen, ein Knistern. Als sie in den Hof hinaufstieg, sah sie auf allen vier Seiten der Karawanserei Rauch aufsteigen. Er waberte in den Hof, kratzte in ihren Lungen und ließ die Augen tränen. Die Piers, erkannte sie. Die Piers und die Schiffe brannten.
Sie rannten durch den kurzen Gang, der zu den Piers führte, wo sie eine Feuerwand erwartete. Die Liegeplätze, an denen sich Aziz’ Schiffe, der Kutter und die Jacht, befunden hatten, waren leer, aber bei den Göttern, der Rest – die Speer, die Karawanenschiffe, die Piers, eine Ecke der Karawanserei – stand lichterloh in Flammen. Nahe dem Pier mit der Speer, hinter einer breiten Feuerschneise, winkte ein Silberner Speer ihnen zu. »Was ist los?«, rief Çeda.
Er gestikulierte wild in Richtung der Speer. »Sie sind da drin!«
Wie ein eiskaltes Messer grub sich Furcht in Çedas Herz. »Wer ist da drin?«
»Einige der Mannschaft. Fürst Aziz und die Speere, die ihn unter Deck gebracht haben. Und Euer Freund Emre.«
Nein, nein, nein. »Warum haben sie das Schiff nicht verlassen?«
»Sie können nicht! Die Türen des Lagerraums schlossen sich kurz nach dem Ausbruch des Feuers, und sie lassen sich nicht mehr öffnen. Es war Şaban, der Diener von Fürst Aziz. Ich sah, wie er, die Götter sollen mein Zeuge sein, Feuer aus seinen Handflächen auf die Schiffe schleuderte.«
»Und die Schiffe, die ihr bewachen solltet?«
Er zeigte über Çedas Schulter. »Drei Dutzend Mann stürmten den Pier und metzelten die Männer nieder, die den Kutter und die Jacht bewachten. Kurz darauf liefen sie auch schon aus.«
Çeda hörte seine Worte, konnte jedoch den Blick nicht von den Flammen lösen, die über das Deck der Speer tobten. Sie konnte die Schreie der Männer darin hören. Vielleicht war sogar Emres Stimme darunter, sie war sich nicht sicher.
Ihre Aufmerksamkeit wurde auf die Männer und Frauen gelenkt, die eine Eimerkette vom Brunnen zu einem brennenden Karawanenschiff gebildet hatten. »Sag ihnen, sie sollen alles versuchen, sich zu befreien«, sagte sie zu dem Soldaten, dann sprang sie hinunter in den Sand. Sie wollte gerade zu der Wasserbrigade laufen und sie anweisen, sich auf die Speer zu konzentrieren, als sie ein ankommendes Skiff bemerkte und stehen blieb. Eine Frau mit glattem, schwarzem Haar und einem entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht saß vorne in dem Boot. Hinter ihr befand sich ein junger Mann mit besorgter Miene.
»Bei den Göttern«, sagte Çeda. »Davud?«
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»Davud!«
Sorge lag in Anilas Stimme. Er erwachte aus einem unruhigen Schlaf und setzte sich auf, blickte zurück zu der Brennender Sand.
»Nein. Vor uns.« Sie wies auf mehrere Punkte auf der Steuerbordseite.
Jetzt sah er es – ein Schiff, groß, jedoch nicht so groß wie die riesigen Handelsschiffe. Er kramte nach dem Fernglas, das sie bei der Ausrüstung des Skiffs gefunden hatten, hob es an und betrachtete das Schiff. Große dreieckige Segel ließen es aussehen wie ein Messer, das durch den Sand schnitt. Seine Kufen waren lang und schmal.
»Das ist ein königliches Schiff«, sagte Davud. »Mit dem Banner Sharakhais!«
Sie nahm ihm das Fernglas ab und sah hindurch, während sie die Pinne hielt. »Sie sind auf dem Weg nach Ishmantep. Vielleicht wissen sie Bescheid.«
»Und wenn nicht, dann könnten wir sie warnen! Vielleicht können wir sie doch noch retten, Anila!«
Davud stand auf und winkte. Sie beide taten es. Sie schrien, so laut sie konnten. Geräusche breiteten sich unheimlich gut über die Wüste aus, doch vermutlich waren die Kufen des Schiffs zu laut, als dass sie sie hören konnten. Und so weit, wie sie noch entfernt waren, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass jemand auf dem Schiff sie gesehen hatte. Und selbst wenn, warum sollten sie sich mit einem Skiff irgendwo in der Wüste abgeben, vor allem wenn sie im Auftrag der Könige auf dem Weg nach Ishmantep waren.
»Wir müssen schneller werden«, sagte Anila.
Davud zuckte mit den Schultern. »Wir können nichts mehr tun. Wir haben alles über Bord geworfen, was wir entbehren konnten.«
»Du könntest wieder den Wind rufen.«
»Dafür werde ich es nicht riskieren.«
»Du musst! Wir müssen sie warnen. Wir müssen helfen!«
»Und das werden wir, sobald wir dort ankommen. Wir segeln so schnell wir können.«
Anilas Miene wurde zu Stein. »Möglicherweise verurteilst du sie gerade zum Tod.«
Davud wies auf die Pinne. »Lass uns wechseln. Du warst die ganze Nacht wach.«
Sie atmete tief ein, hielt die Luft an und entließ sie dann mit einem Schnauben, ehe sie sich an die Stelle begab, wo Davud gerade noch geschlafen hatte. Sie legte sich hin und schlief ohne ein weiteres Wort ein.
Er segelte weiter, und das Schiff zog langsam, aber sicher vor ihnen davon. Irgendwann war es ganz verschwunden, und er fragte sich, ob er sie wirklich zum Tode verurteilt hatte. Wie dem auch sei. Blutmagie ist nichts, was man nach Lust und Laune benutzen sollte.
Während die Sonne aufging, ging er die Siegel im Kopf durch. Feuer. Wasser. Erde. Luft. Befehlen. Vereinen. Verbreiten. Zerstören. Wieder und wieder zeichnete er sie, korrigierte mal hier, mal da und fragte sich, was das Besondere an Blut war, das es ihnen erlaubte, Gestalt anzunehmen. Warum konnte man es nicht auch ohne Blut tun? Warum konnte Hamzakiir es nicht? Das Blut der alten Götter, hatte Hamzakiir gesagt. Ihm wohnte Macht inne, und wenn es stimmte, dass die alten Götter Tulathan, Goezhen und den anderen ihr Blut vorenthalten hatten, wie konnten sie dann all die Wunder vollbringen?
Davud aß nur wenig, trank aber etwas mehr, als er vielleicht sollte. Das Wirken der Magie ließ ihn mit einem Durst zurück, der ungewohnt für ihn war. Nachdem er getrunken hatte und noch immer nach mehr verlangte, fragte er sich sogar, ob er diesen Durst jemals würde stillen können.
»Wie hat es sich angefühlt?«, fragte Anila.
Er blickte zu ihr nach unten. Sie sah beinahe friedlich aus, wie sie da am Grund des Boots lag. »Was? Den Wind zu rufen?«
Sie zog eine Grimasse. »Nein, in den Sand zu pissen.«
Er versuchte zu lachen, doch alles, was er hervorbrachte, war ein Geräusch, das dem eines kranken Hundes ähnelte. »Es fühlt sich an, als hätten wir sehr viel Glück gehabt. Es fühlt sich an, als hätte es uns genauso das Leben kosten können. Ich war verzweifelt, sonst hätte ich es nicht getan, aber das Ganze hätte mich auch einfach so in Stücke reißen können. Oder dich.«
»Aber das hat es nicht.«
»Du tust, als wäre es ein ganz alltägliches Werkzeug, ein Skalpell, mit dem man ein Geschwür herausschneidet, ein Speer, den man gegen seine Feinde schleudert.«
»Das ist es ja auch. Ein mächtiger Speer, für den viele töten würden.«
Bei den Göttern, wie ihre Augen bei diesen Worten aufleuchteten. Du würdest dafür töten, dachte er, so viel ist sicher. Er hingegen würde beinahe alles tun, um die Macht loszuwerden. Selbst jetzt nagte sie an ihm, schlimmer, als sie es getan hatte, seit sie Ishmantep verlassen hatten. »Anila, diese Macht sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie ist eine Viper. Eine Peitsche mit Widerhaken. Etwas, das einen selbst ebenso leicht verletzen kann wie jeden Feind.«
Anila setzte sich auf, riss die Hände nach oben zum Himmel und schüttelte sie frustriert. »Aber du hast es getan. Du hast den Zauber gemeistert!« Davud öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass man es nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Doch was immer auch der Fall ist, ob die Götter dich gesegnet oder verflucht haben, du hast diese Macht nun inne.« Sie senkte die Hände, bis sie zu Fäusten geballt in ihrem Schoß bebten. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie es selbst bemerkte. »Wir haben jetzt Feinde. Wir müssen Vergeltung üben. Und was wäre da besser geeignet als die eine Sache, die er gegen uns benutzt hat?«
»Ich bin Hamzakiir nicht mal annähernd gewachsen.«
»Ich sage nicht, dass du dich direkt mit ihm messen sollst. Zunächst müssen wir ihm nehmen, was er am dringendsten braucht, sodass er geschwächt ist und seine anderen Feinde ihn haben können.«
»Dein Blutdurst ist unangebracht, Anila.«
»Dein Mangel an Mut ist unangebracht.«
Ihre Worte taten weh, doch sie zeigten ihm auch Anilas Charakter. Blutdurstig. Nicht gewillt, eine friedliche Lösung zu finden. Wieder tauchte das Bild Tayyars mit eingeschlagenem Schädel vor ihm auf, und darüber Anilas Gesicht. Was habe ich nur jemals in dir gesehen? Er wollte ihr gerade mitteilen, dass er ganz sicher keine Spielfigur bei ihrem Rachefeldzug werden würde, als er etwas Dunkles am Horizont vor ihnen wahrnahm. Rauch, begriff er. Eine dichte Rauchsäule. Und das konnte nichts Gutes bedeuten.
Anila folgte seinem Blick. »Ishmantep«, hauchte sie.
Und tatsächlich, während die Rauchsäule wie ein Strang Wolle immer weiter in den blauen Himmel hinaufgezogen wurde, tauchten die Mauern von Ishmantep auf. Der Rauch kam aus seinem Zentrum, der Karawanserei selbst, vermutete Davud.
»Was ist geschehen?«, keuchte er.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte Anila und streckte ihm ihren Arm hin, den gleichen, den er zuvor mit dem Messer geritzt hatte.
»Anila, ich glaube nicht, dass es gut ist …«
»Schnell!« Sie schüttelte den Arm und zog den Ärmel höher. »Sie sind alle noch dort und warten darauf, dass wir sie befreien.«
»Das weißt du doch gar nicht.«
»Doch, das tue ich.«
Die schwarze Rauchsäule wurde mächtiger. Das Feuer breitete sich aus. Davud hatte keine Ahnung, was geschehen sein könnte, doch Anila hatte möglicherweise recht. Vielleicht konnten sie noch rechtzeitig dort sein, um einige von ihnen zu retten. »Wir wissen nicht mal, wo sie sind.«
»Wir werden sie finden.«
Sie wirkte so angespannt, so hoffnungslos, dass es schon fast wieder komisch war. Davud war sich seiner eigenen Gefühle ausreichend bewusst, um zu wissen, wie gefährlich es war, Entscheidungen aus der Verzweiflung heraus zu treffen, doch er wusste auch, dass er es eines Tages bereuen würde, wenn er jetzt nicht alles tat, um seine Freunde zu retten. Als er das Messer herauszog, war Anilas Miene eine Mischung aus Lächeln und Grimasse.
Er presste das Messer auf ihren Arm und benutzte das Blut, um ein Siegel auf die Handfläche seiner rechten Hand zu zeichnen – das gleiche, das er gegen die Brennender Sand gerichtet hatte. Dann zeichnete er es auch auf die linke Hand. Als er seinen Geist damit anfüllte, erwachte die Wüste zum Leben. Er spürte den Wind über die Dünen fegen, fühlte, wie er sich über ihm kräuselte, spürte ihn nahe der weißen Wolken über ihnen, wie er kraftvoll nach Westen strömte.
Er legte sich selbst in den Wind, der über das Skiff blies, betrat ihn, wie man in einen Fluss watete. Es war so leicht, ihn um sich herum zu fühlen, ihn mit beiden Händen aufzuschöpfen und ihm eine neue Strömung zu verleihen. Beinahe musste er über diese Veränderung lachen; wie schwierig es bei der Brennender Sand gewesen war, und wie mühelos es ihm jetzt gelang.
»Ja«, sagte Anila. »Ja.«
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Die Faszination in ihrem Blick … Er fühlte sich unwohl dabei, war sich des Stroms, von dem er nun ein Teil war, allzu sehr bewusst.
Ihr Skiff flog über die Wüste und näherte sich nach und nach Ishmantep. Der Rauch wurde weiterhin dichter. Er bauschte sich, wand sich, war wütend und lebendig. Er konnte Glocken läuten hören, Warnrufe, Männer und Frauen, die schrien. Sie passierten die Tore der Serei, und nur zu bald enthüllte sich ihnen das Ausmaß des Feuers. Die Hafenanlage um die Karawanserei herum stand in Flammen, genau wie die Schiffe.
Eine Kette aus Männern und Frauen zog Eimer aus einem Brunnen und versuchte, die Flammen an einem der weiter entfernten Piers zu löschen. Eine weitere Gruppe, die aussah wie die Mannschaft eines Schiffs, zerrte eine alte Karavelle von ihrem Platz am Pier, doch das Schiff stand bereits in Flammen, das Feuer fraß sich über das Vordeck und kroch die Segel des Vormasts und die Takelage hinauf.
Am Dock nahe einem Schiff, das aussah wie ein königlicher Aufklärer aus Sharakhai, standen ein einzelner Silberner Speer und eine Klingentochter in dem für sie typischen schwarzen Kleid, Turban und Schleier. Die Tochter sprang mit einem Salto in den Sand hinab, landete leichtfüßig und rannte los, ehe sie schlitternd zum Stehen kam, als sie ihr Skiff entdeckte.
»Bei den Göttern«, sagte sie und starrte ihn an. »Davud?«
Er erkannte die Stimme. »Çeda?«
Während Anila das Segel einholte und Davud das Ruder zu einer Seite drehte, um das Skiff zum Stehen zu bringen, nahm Çeda den schwarzen Schleier ab und kam auf sie zu.
»Was ist geschehen?«, fragte Davud, als er aus dem Skiff stieg.
»Bleib einfach hier.«
Sie wollte gehen, doch Davud eilte vor sie. »Was ist geschehen, Çeda? Ich kann helfen.«
Sie wies auf das königliche Schiff. »Emre ist in diesem Schiff. Ich muss die Wasserkette dazu bringen, dass sie es löschen.« Als sie davoneilte, stieg ein Silberner Speer in einer schmutzigen weißen Uniform vom Pier und ging auf das Schiff zu. Eine weitere Klingentochter, eine hochgewachsene Frau mit Brandmalen und Löchern im schwarzen Kleid, folgte ihm. Beide hatten Äxte bei sich, die sie nun gegen die Schiffswand krachen ließen, wohl um durch die Seite hineinzukommen. So kraftvoll der Speer auch die Axt schwang, die Klingentochter konnte Schlag um Schlag mithalten. Sie hackte auf den Rumpf ein, als läge ein sterbendes Neugeborenes darin. Doch das hier war kein einfaches Karawanenschiff. Es war ein königlicher Aufklärer, der aus härterem Holz gemacht war als ein Frachtschiff. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie durch die Schiffshülle waren.
Als drei weitere Töchter in den Sand hinabsprangen, zerrte Anila an Davuds Ärmel und zeigte auf einen steinernen Durchgang, der ins Innere der Karawanserei führte. »Komm«, sagte sie.
Davud wies auf das Schiff. »Wir können sie nicht einfach so zurücklassen.«
»Wir haben unsere eigenen Freunde, die wir retten müssen!«
»Ihr wart am Tag des Angriffs auf dem Forum.« Das kam von einer der Klingentöchter, einer Wächterin, die die entsprechenden Insignien am Ärmel trug.
»Das waren wir«, sagten sie und senkten beide gleichzeitig die Köpfe.
Als ihr Blick zu dem Skiff wanderte, wirkte sie für einen Moment verwirrt. Es lag etwas Trauriges in ihrer Stimme, als sie sagte: »Ich weiß nicht, wie ihr dem Schicksal eurer Mitstudenten entkommen seid, doch ihr werdet sie nicht da drin finden.«
»Was meint Ihr damit?«, fragte Anila.
»Vor einer Weile entfloh der Blutmagier Hamzakiir der Karawanserei mit zwei Schiffen. Und wenn ich mich nicht irre, hat er die anderen Studenten mit sich genommen.«
»Wo bringt er sie hin?«
»Das wissen nur die Götter. Und jetzt zur Seite. Wir können sprechen, wenn das hier beendet ist.«
Davud sah an der Art, wie Anila sich von dem Schiff entfernte, dass sie am Boden zerstört war. Sie starrte in den Sand hinab, dann zum Eingang in die Karawanserei, als stünde sie kurz davor, in die Wüste hinauszugehen und so lange weiterzulaufen, bis die Shangazi sie für sich beanspruchte.
Sie hatten versagt. Sie hatten so viel aufs Spiel gesetzt, waren durch die Wüste geflohen, und doch hatten sie versagt. Sie hatten ihre Freunde, die zu retten sie geschworen hatten, um gerade mal eine Stunde verpasst. Er hätte es in seiner Macht gehabt, früher hier zu sein, doch er hatte gezögert, bis es zu spät gewesen war.
Er wusste, er hätte ebenso niedergeschlagen sein sollen wie Anila, doch da war ein Teil von ihm, der einfach nur erleichtert war. Hamzakiir so schnell noch einmal gegenübertreten zu müssen … Es wäre ihr Untergang gewesen. Und wenn nicht seiner – Hamzakiir schien ihn schließlich auf seltsame Weise zu mögen –, dann doch sicher Anilas. Wenn sie hierhergekommen wären und sich Hamzakiir und seinen Männern in den Weg gestellt hätten, hätte der Blutmagier sie getötet, und sei es nur, um Davud eine weitere Lektion zu erteilen.
Trauer kämpfte mit Erleichterung kämpfte mit Sorge, als das Krachen der Äxte und die Schreie aus dem Schiffsinneren erneut in sein Bewusstsein drangen. Er starrte zu dem Feuer hinauf, genau wie Anila. Dann sahen sie sich an, und ohne ein weiteres Wort trat Anila zu ihm und entblößte ihren Arm, während er das Messer zog.
Wenn sie schon ihre Freunde nicht retten konnten – die jungen Männer und Frauen, mit denen sie gelernt, geweint und gefeiert hatten –, dann, bei den Göttern, konnten sie wenigstens die Menschen auf diesem Schiff retten, die ihnen wiederum bei ihrer Rache helfen konnten. Davud schnitt einmal mehr in Anilas Arm. Er entnahm ihr mehr Blut als beim ersten Mal am Feuer, mehr als das zweite Mal bei der Verfolgung durch die Brennender Sand. Wieder presste er die Lippen auf die Wunde und verleibte sich ihr Blut ein. Vielleicht lag es daran, dass er sich immer mehr daran gewöhnte, vielleicht daran, dass er weniger ängstlich war, vielleicht lag es sogar an Anila, die ihre Abwehr senkte, an ihrer gemeinsamen Trauer, aber dieses Mal war es vollkommen anders als die vergangenen Male. Die Wärme von Anilas Blut, ihres Körpers, ihrer Seele, erfüllte ihn. Es war berauschend, wie das Blut sich auf ihrer Haut anfühlte. Es hatte beinahe etwas Erotisches, das von einer Frau zu nehmen, nach der er sich gesehnt hatte, und so viel mit ihrem Blut zu tun, das sie ihm freiwillig überlassen hatte. Bei Goezhens süßem Kuss, der Geschmack war besser als alles, was er je gekostet hatte.
Obwohl er sich mächtig gefühlt hatte, als es ihm gelungen war, in jener Nacht das Feuer in der Hand zu halten, war es nichts gewesen im Vergleich zu der berauschenden Gewalt, den Sturm gegen die Brennender Sand heraufzubeschwören. Und doch war beides kein Vergleich zu dem, was er jetzt empfand. Er fühlte sich unbesiegbar. Ein regelrechter Gott.
Er wandte sich dem Feuer zu. Er musste das Siegel nicht auf seine Handfläche oder Brust zeichnen, er brauchte nur Blut und seinen Willen. Er breitete die Arme weit aus, fühlte den Kuss des Feuers auf der Haut, spürte seine Konturen, während es über das Deck des Schiffs züngelte. Wie bei dem Feuer in der Wüste brachte er es dazu, sich zu drehen, ließ es herumwirbeln wie einen Meeresstrudel. Es drehte sich jetzt um eine unsichtbare Achse, die er geschaffen hatte.
Die Wächterin der Klingentöchter wandte sich ihm zu. Sie rief etwas, ihre Augen leuchteten besorgt auf. Eine andere Tochter rief seinen Namen. Eine Frau, die er gekannt hatte, als er noch jünger gewesen war. Er konnte sich nicht mehr an ihren Namen erinnern, denn er war jetzt ein anderer. Er war an einem anderen Ort. Es gab nur noch ihn, das Feuer und Anila, wie sie in der Wiege der Welt standen.
Während das Feuer sich weiterhin drehte, zog er daran. Wie frischen Ton auf einer Töpferscheibe schob er es nach oben, zwang es weg vom Schiff, befahl ihm, den Himmel zu verbrennen und nicht dieses Schiff, das auf Sand segelte. Und es gehorchte ihm. Es tat, wie ihm geheißen. Doch etwas blieb zurück. Eine Kälte, wie er sie nie gekannt hatte. Eine Kälte, die weiter reichte als der Wüstenhimmel, tief wie die Nacht, und sie war hungrig. O Götter, so hungrig. Sie schlug mit ihren Krallen nach ihm, kratzte. Sie forderte.
Er bemühte sich, sie zu kontrollieren, sie wegzuzwingen, während er das Feuer drängte, sich seinem Willen zu unterwerfen. Er versuchte beides auf einmal, und das machte es nur noch schlimmer. Schmerz erfüllte ihn. Er war gefangen zwischen reinster Kälte und elementarem Feuer. Er war noch nicht bereit für das hier. Er hätte es niemals versuchen sollen. Und jetzt, da er mittendrin war, wusste er nicht mehr, wie er wieder herauskommen sollte.
Sie brauchen dich, hörte er eine Stimme, doch wen sie meinte, wusste er nicht so genau. So viel hing von ihm ab. Leben standen auf dem Spiel.
Bei den Göttern, wie dumm er gewesen war. Er hätte niemals auf Anila hören dürfen. Er hätte sie zwingen sollen, das Skiff nach Sharakhai und nicht nach Ishmantep zu segeln. Und nun würden sie wegen seiner Schwäche beide sterben.
Du musst dich entscheiden.
Doch wie konnte er das tun? Seine Ängste erweckten neue Ängste zum Leben, und diese wiederum verschlimmerten sich noch weiter. Sie vermischten sich mit dem zunehmenden Schmerz, bis er nicht mehr wusste, wer er war. Oder wo. Oder warum all das hier geschah. Es war wie in jenen schmerzerfüllten Tagen in dem dunklen Loch, als die Wandlung ihn befallen hatte. Er glaubte, wieder dort zu sein.
»Lass mich frei«, schrie er. »Lass mich frei, und ich gebe dir alles, was du willst!«
Doch das tat es nicht. Das würde es nicht tun. Er war gefangen.
Er krabbelte davon. Er kratzte und krallte. Er hörte sich selbst schreien. Oder war das jemand anders?
Schließlich stellte sich seine Welt auf den Kopf. Etwas Hartes traf ihn von hinten. Am Himmel wirbelten orangefarbene Flammen wie vor Kurzem auf seiner Hand in der Wüste, und kaum hatte er das erkannt, explodierte die Wolke über ihm. Flammen stoben nach außen wie eine Ansammlung von Staren, sie wurden immer dünner und dünner, bis alles, was zurückblieb, ein Flecken schwarzen Rauchs war, der die Sonne in rötliches Orange tauchte.
Das Geräusch vom Zerbrechen der Welt ließ nach. Er war wieder er selbst. Er hob den Kopf und sah die anderen um sich herum. Die Klingentöchter. Die Silbernen Speere. Andere, die … Bei den Göttern, wo war er? Einen Moment später wusste er es. Ishmantep.
Er stand auf und sah, was er getan hatte. Das Schiff rauchte zwar noch, doch es stand nicht länger in Flammen. Er hatte es geschafft! Und doch sah niemand zu dem Schiff. Ihre Blicke waren auf etwas hinter ihm gerichtet.
Mit stetig wachsendem Grauen wandte er sich um. In ein paar Schritten Entfernung hatte sich die Gestalt einer Frau am Boden zu einem Ball zusammengerollt.
»Anila?« Bei Bakhis leuchtendem Hammer, Rauch stieg in Wellen von ihr auf. Nein, begriff er, als er an ihrer Seite auf die Knie fiel, nicht Rauch. Es war der Dunst der Kälte. »Anila, kannst du mich hören?«
Sie zitterte wie ein neugeborenes Reh, als sie sich langsam in seine Richtung bewegte. Davud konnte nicht anders. Er schnappte nach Luft. Ihre Haut. Sie war aufgedunsen, mit Blasen übersät und geschwärzt. Die Haut auf ihren Handrücken war aufgerissen, und Blut rann langsam heraus. »O Götter, was habe ich nur getan?«
»Wah … Was … Was ist geschehen, Davud?« Er konnte sie kaum verstehen, so undeutlich waren ihre Worte. »Haben … Haben wir es geschafft?«
Er berührte ihre Schulter, hoffte sie trösten zu können, zog die Hand jedoch sofort wieder zurück, als sie das Gesicht verzog und unter seiner Berührung zusammenzuckte. »Das haben wir«, flüsterte er ihr zu. »Wir haben sie alle gerettet.«
»Das ist gut«, sagte sie schwach. Wie ein Kind, das sich in der Wildnis verirrt hatte, ein Kind, das alle Hoffnung aufgegeben hatte, gefunden zu werden, sank ihr Körper zurück in seine vorherige Position. »Das ist gut.«
Und während weiterhin Nebel von ihrem Körper aufstieg, wusste er mit Gewissheit, dass sie sterben würde. Sie würde sterben, und es war seine Schuld.
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Als er das Rattern von Wagenrädern vor dem kleinen Raum im Westen Sharakhais hörte, nahm Ramahd einen Klumpen der braunen Substanz aus einer lackierten Holzschatulle und legte sie in den Kopf der Shisha neben ihm. Auf dem Boden waren Schichten dunkler Teppiche ausgelegt. Kissen umgaben die Wasserpfeife. Eine einzelne Laterne stand auf einem Tisch in der Ecke, der mit roten Schleiern abgeschirmt war und so den gesamten Raum in ein gedämpftes, blutiges Licht tauchte.
Ramahd entzündete den Inhalt des Kopfs an einer nahen Feuerschale und pustete dann darüber. Die dunkle Substanz fing Feuer, loderte jedoch nicht. Vielmehr brannte sie gemächlich, auf subtile Weise begierig, als ob sie wüsste, was für eine Nacht vor ihnen lag. Als sich oben, am Beginn der Treppe, eine Tür öffnete, nahm Ramahd einen langen Zug aus einem der vier Schläuche. Er schmeckte den bittersüßen Rauch, füllte seine Lungen damit, und mit einem Mal waren seine Erinnerungen an den Schwarzen Lotus zurück. Er hatte nicht gelogen, als er Rasul erzählt hatte, dass der Kuss des Lotus ihm nicht fremd war. Nach dem Tod Yasmines und Rehanns hatte er ihn häufiger in Anspruch genommen, als er zugeben wollte. Manchmal sehnte er sich noch immer danach, besonders dann, wenn er das Gefühl hatte, seiner Rache für ihren Tod nicht näher zu sein als in dem Moment, in dem er zusammen mit den anderen Überlebenden der Blutigen Überfahrt zurück nach Qaimir gekrochen war.
Heute hatte er zwar kein Verlangen danach verspürt, aber es war wichtig für Meryam und ihre Pläne. Dies war ein notwendiger Teil der Geschichte, die sie Rasul auftischten, sonst schöpfte er womöglich Verdacht und machte sich aus dem Staub wie ein Wüstenhase. Es war notwendig. Aber die Berührung des Schwarzen … Sie war so unendlich lieblich. Wie eine alte Freundin, die nach ihm rief. Nun, dachte Ramahd, eine doppelzüngige Freundin vielleicht, aber eine willkommene Freundin in dieser Nacht, in der düstere Angelegenheiten auf uns warten.
Die Schritte zweier Personen kamen die Treppe herunter. Eine Gestalt verdunkelte den Eingang zu dem Raum. Fürst Rasul, Enkel König Kirals, sah sich verwirrt um. Er trug noch immer die edlen Kleider, die er während der Festlichkeiten in der qaimirischen Botschaft getragen hatte. Er hatte kein Messer bei sich und auch kein Kurzschwert, wie es einige Adlige dieser Tage zu bevorzugen schienen.
»Willkommen«, sagte Ramahd und winkte ihn heran. »Kommt und setzt Euch.«
Von oben erklang das Klappern von Hufen, und das Rattern der Wagenräder entfernte sich. Während die Geräusche leiser wurden und schließlich ganz verstummten, trat Rasul in den Raum. Amaryllis, die ihn die Stufen hinabbegleitet hatte, schob sich an ihm vorbei und begab sich zu dem Kreis aus Kissen um die Shisha. Sie trug ein edles violettes Kleid, das in dem roten Licht beinahe schwarz wirkte. Sie war ein schöner Anblick, musste Ramahd zugeben, und eine loyale Klinge des Throns von Qaimir. Das offene Haar floss ihr über eine Schulter und die Brust, als sie sich setzte und nach einem der Schläuche griff, die sich aus der Shisha wanden. Als wäre es für sie keine alte Freundin, sondern eine, die sie nie verlassen hatte.
Rasul starrte den aufsteigenden Rauch an, als wäre es eine Leiche. »Fürst Amansir, was soll das hier bedeuten?« Es lag nur ein wenig Ärger in diesen Worten. Viel dominanter waren Untertöne von Verwirrung und Neugier. Vielversprechend, dachte Ramahd.
Amaryllis nahm zwei kurze und dann einen langen Zug von der Shisha. Die ganze Zeit über sah sie Rasul aus ihren dunklen, sinnlichen Augen an.
»Ich fragte, was das hier bedeuten soll«, sagte Rasul, sein Ton war jetzt schärfer. Er versuchte, Ramahd fest in die Augen zu sehen, doch seine Aufmerksamkeit wurde immer wieder auf Amaryllis gelenkt.
Ramahd nahm einen weiteren Zug von seinem Schlauch; er schloss sich dem ersten an wie eine neue Stimme in einem schnell größer werdenden Chor. Während er den Rauch in die Luft blies, erklang aus dem Nebenzimmer das Rasseln einer Kette. Ein unterdrückter Schrei folgte, als wäre dort jemand geknebelt und riefe um Hilfe. Es klang jedoch seltsam fern, als spielte es sich tief in der Wüste ab und nicht hier in Sharakhai. Es war der Lotus, der bereits sein Spiel mit ihm trieb, das wusste Ramahd.
Er wies ruhig auf die Kissen. »Warum setzt Ihr Euch nicht?«
Rasul widerstand, doch er schluckte. Er leckte sich die Lippen, während er auf die Tür hinter Ramahd starrte, von wo die Geräusche gekommen waren. Für ihn ist diese Situation gänzlich ungewohnt, und er ist ihr nicht gewachsen. Beinahe tat er Ramahd leid.
»Ihr habt also, was wir brauchen?«, fragte Rasul.
»Wir haben noch nicht mit der Befragung begonnen«, sagte Amaryllis. Als das Rasseln erneut erklang, bot sie ihm das Mundstück ihres Schlauchs an. »Aber wir haben noch Zeit. Kommt, mein Herr.«
Rasul achtete nicht mehr auf sie und konzentrierte sich voll und ganz auf Ramahd, als wüsste er, dass es sein Untergang wäre, wenn er die Shisha – oder Amaryllis – auch nur ansah. Ramahd hielt seinem Blick stand, als erneut unterdrückte Rufe erklangen. Es war das traurige Stöhnen eines beinahe gebrochenen Geistes. Ramahd wies mit dem Kopf auf die Tür hinter ihm. »Noch ist es nicht Zeit, sich dieser Angelegenheit zu widmen.« Er nahm einen weiteren tiefen Zug und blies grauen Rauch an die Decke des roten Raums.
Die Farben begannen sich zu verändern. Die Kanten des Tischs, der Schleier um die Laterne, Rasul selbst, sie alle nahmen ein gelbliches Leuchten an, als wären sie neu geschaffen und von Thaash selbst aus der Sonne geboren worden. Ramahd wandte sich zur Seite und spürte dabei den charakteristischen Schwindel, wie man ihn auf einem Schiff auf dem Wasser erlebte, das vom aufgewühlten Meer zum Schaukeln gebracht wurde. Er goss drei Gläser Arak ein. Eines reichte er Amaryllis, die mit geschlossenen Augen einen großen Schluck nahm, als wäre es der süßeste Geschmack auf der ganzen Welt. Das zweite stellte er neben die Shisha, dorthin, wo Rasul sitzen würde, sollte er sich ihnen anschließen. Das dritte trank er selbst. Es war eine sirupähnliche Flüssigkeit, die an Feuer und Rauch und Leder erinnerte, mit einem kräftigen kupfrigen Nachgeschmack, der nach Anis und einer unbekannten Frucht schmeckte, die die Götter selbst als perfekt ansehen würden.
Eine Weile starrte er auf das Glas und genoss den Nachgeschmack. Er war sich nicht sicher, wann Rasul sich entschlossen hatte, sich ihnen anzuschließen, doch jetzt saß er zu Ramahds Linken, hielt das Glas Arak in der Hand und starrte es an, als wäre es eine Frau und er selbst ein unerfahrener Junge. Es leuchtete blutrot im Lampenlicht. Rasul leerte es mit einem entschlossenen Schluck, dann nahm er den Schlauch, den Amaryllis ihm anbot. Er blickte ihr in die Augen, als er daran zog, zuerst ein kurzer Zug, dann ein deutlich längerer. Die Lider flatterten, während Amaryllis ihn beobachtete und ihm ein dunkles Lächeln schenkte, die Verlockung einer Dämonin in der Nacht.
Eine Weile machten die drei so weiter. Ramahd goss Arak ein. Sie tranken. Sie rauchten. Amaryllis umrundete den Tisch, um sich zu Rasul zu setzen. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu, das Ramahd nicht hören konnte. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und küsste seinen Hals. Rasul versuchte nicht, sie aufzuhalten.
Als Ramahd diesen bestimmten Ausdruck in seinen Augen entdeckte – der verriet, dass er sich auf der Reise zu einem anderen Ort befand –, sagte er: »Sharakhai ist ein Wunder, nicht wahr?«
Rasul, der eine Hand an Amaryllis’ Bein hinaufgleiten ließ, wandte ihm langsam den Kopf zu. »Das ist es.«
»Ich weine«, fuhr Ramahd fort und zwang sich dazu, fokussiert zu bleiben, denn das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, sich so zu verlieren wie Rasul, »wenn ich sehe, was die Mondlose Schar ihm angetan hat.«
Rasul legte seine Stirn an die von Amaryllis. Er küsste sie auf die Lippen. »Wie ich auch. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es gewesen sein muss.«
»Mein Herr?«
»Die Blutige Überfahrt.«
Der Lotus nahm Ramahd mit sich. Beinahe verlor er aus den Augen, warum er hier war, so sehr verzauberte ihn die Symphonie, die nun in ihm spielte. Aber diese Worte … »Was sagtet Ihr?«
»Die Blutige Überfahrt«, sagte Rasul. »Es muss schrecklich gewesen sein.«
Eine Frau, die über goldenen Sand stürmt. Ein Pfeil, der sie zwischen die Rippen trifft, während eine Reihe von Wüstenmännern zusieht.
Seine Ehefrau, die ihm von der Mondlosen Schar genommen wurde. Von Macide. Das Bild vom Tod seiner Frau, das nun kristallklar vor ihm stand, brachte ihn zurück zu der eigentlichen Sache, als wären es Zügel und er ein bockiges Pferd.
»Es war eine schwere Zeit«, sagte Ramahd. »Eine Zeit, die nur noch schlimmer wird, jetzt, da die Schar die Schlinge zuzieht.«
»Die Schar zieht die Schlinge nicht zu. Wir werden sie daran hindern.«
Ramahd nickte, er widersprach nicht, obwohl er die Aussage für so närrisch hielt wie bei dem Kaiser in dem Kinderreim, der dem Wind das Wehen und der See das Wogen verbieten wollte. Kampfgeräusche drangen aus dem Nebenzimmer, und es klang, als wären Dutzende dort gefangen und angekettet und warteten darauf, gefoltert zu werden. Die Wände schienen auf ihn zuzukommen und zu lauschen, als Ramahd sagte: »Es erfreut mich sehr, dass Qaimir wenigstens ein bisschen helfen konnte, mein Fürst, bevor Gefahr für die Kammern bestand.«
Amaryllis fuhr mit den Fingern durch Rasuls kurzes Haar, grub Furchen hinein, die schnell wieder verschwanden. »Welche Kammern?«, fragte sie, während sie ihn auf den Hals küsste.
»Die Elixiere«, antwortete Rasul atemlos.
Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre beiden Hände und küsste ihn auf die Lippen, lang und sinnlich. Als sie sich wieder zurückzog, sah sie ihm tief in die Augen und fragte: »Elixiere, mein Fürst?«
»Die Tränke«, sagte er, »die den Königen ihr langes Leben verleihen.«
Amaryllis lachte, als wäre Rasul lediglich ein kleiner Junge, der nichts über das Leben in der Wüste wusste. »Mein Fürst, es waren die Götter, die den Königen ihr langes Leben gaben.«
Rasul schüttelte den Kopf und beugte sich für einen weiteren Kuss vor. »Die Götter gaben Azad die Fähigkeit, Elixiere herzustellen. Die sind es, die ihnen Unsterblichkeit verleihen.«
Ramahd blinzelte langsam. Er sah das Innere dieses rötlichen, rostigen Raums mit ganz neuen Augen, während ein seltsames Hochgefühl von irgendwo tief in ihm aufstieg.
Elixiere …
… die den Königen ihre Unsterblichkeit verleihen.
In einem Moment kristallener Klarheit wusste er, dass es das war, wonach Juvaan gesucht hatte, was er gehofft hatte, der Schar verraten zu können, um so die Könige zu schwächen. Und gleichzeitig war es auch das, was die Könige verzweifelt versuchten zu verbergen. Aber …
»Warum sollte das die Schar kümmern?«, fragte er und vergaß in seinem Lotusrausch, dass es Amaryllis war, die die Fragen stellen sollte. »Die Könige können doch einfach mehr davon machen.«
»Nicht ohne Azad«, sagte Rasul. »Und Azad ist tot, der Klinge eines Assassinen zum Opfer gefallen.«
Die Emotionen, die jetzt über Ramahd hereinbrachen, waren so heftig, dass seine Augen sich schlossen und der Kopf nach hinten fiel. War es wirklich möglich? War ein weiterer König gefallen?
Zu Ramahds Rechten bewegte sich etwas. Im Durchgang stand Luken, Tirons jüngerer Bruder, der Verursacher des falschen Stöhnens und des Rasselns mit Ketten, die niemanden fesselten. Vor ihm stand Meryam in den Gewändern der Königin Qaimirs. Ramahd konnte sie nur anstarren, so entschlossen wirkte sie. Amaryllis jedoch löste sich von Rasul und wich zurück, als Meryam näher kam.
Meryam achtete nicht auf sie beide, sondern konzentrierte sich ganz auf Rasul. »Azad ist tot?«
Offensichtlich verwirrt blickte Rasul von Ramahd zu Amaryllis und dann zurück zu Meryam, die vor ihm stand wie die Königin der Toten. »Ja.« Er schien zu wissen, dass das etwas war, das er auf keinen Fall preisgeben durfte, doch Meryam war eine unwiderstehliche Macht.
»Und nun«, sagte sie, »sind noch drei Speicher übrig. Drei Vorratskammern, gefüllt mit den Elixieren, die die Könige nähren wie Milch aus Rhias Brust.«
Rasul wich wie eine taumelnde Krabbe vor Meryam zurück, als wüsste er, dass er diesen Ort so schnell wie möglich verlassen sollte, als wüsste er, dass hierherzukommen ein schrecklicher Fehler gewesen war. Luken trat an ihnen allen vorbei, stellte sich in den Durchgang zu den Treppen und schnitt Rasul damit den einzigen Fluchtweg ab. Rasul sah ihn an, und sein Ausdruck furchtsamen Widerstands wurde zu purer Verzweiflung. »Bitte. Ich tue Euch nichts. Wir sind doch alle Verbündete.«
»Wie umfangreich sind die Vorratskammern?«, fragte Meryam, die über ihm aufragte. Als Rasul nicht antwortete, trat sie an seine Seite, ging in die Hocke und packte sein Kinn mit einem derart festen Griff, dass ihre Knöchel weiß hervortraten und Rasuls Gesicht sich vor Schmerz verzerrte. »Wie viel befindet sich dort?«
Rasuls Kehle arbeitete. Sein Atem ging schnell wie der eines Hasen. Er starrte Meryam in die Augen, seine Nasenflügel blähten sich, und dann wurde sein Blick hart.
»Meryam!«, rief Ramahd.
Bevor auch nur irgendjemand reagieren konnte, hatte Rasul ein schmales Messer aus dem Ärmel gezogen und stach damit nach Meryam. Sie wehrte ihn mit beiden Armen ab und wich zurück. Selbst in dem gedämpften Licht konnte Ramahd sehen, wie tief der Schnitt war, den Rasul ihr an beiden Unterarmen zugefügt hatte.
Einen Wimpernschlag später war Luken bei ihm. Rasul versuchte das gleiche Manöver auch bei ihm, doch Luken war ein Kämpfer durch und durch. Er wich dem ersten Hieb aus und packte dann das Handgelenk, um das Messer unter Kontrolle zu halten, während er die andere Hand an Rasuls Kehle legte.
»Tu ihm nichts!«, rief Meryam.
Sie wandten sich ihr zu. Blut strömte aus ihren Wunden, ein Fluss, der die Ärmel ihres goldenen Kleids durchtränkte. Sie zerrte daran, riss die Knöpfe ab, die klappernd zu Boden fielen. Sie zog einen Ärmel zurück und begutachtete die tiefe Wunde im rechten Unterarm, dann leckte sie mit der Zunge darüber. Blut zischte. Daraufhin wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem linken Arm zu und tat dort dasselbe.
Als sie fertig war, leuchteten ihre Augen, schwarze Juwelen in einem Meer aus Rot. Ein grimmiges Lächeln erhellte ihr bleiches Gesicht. Sie nahm einen frischen Klumpen Lotus aus der Schatulle, legte ihn in den Kopf der Shisha, beugte sich dann ganz nah hinunter und küsste ihn. Er flammte auf wie eine erblühende Rose, Blütenblätter entfalteten sich, Rauch stieg auf, drehte sich, wand sich hinauf zur Decke wie Efeuranken. Sie ergriff einen Schlauch der Shisha, zog daran und atmete in Rasuls Richtung aus, der nichts dagegen unternahm. »Lasst uns allein«, sagte sie, und in diesen beiden Worten lag die Eiseskälte des Australmeers.
Luken und Amaryllis gehorchten sofort und machten sich auf den Weg zur Treppe. Ramahd jedoch blieb. »Meryam …«
Sie bot Rasul das Mundstück an. Nach einem winzigen Zögern nahm er es, kalte Resignation lag auf seinen Zügen. Hier sitzt der Enkel eines Königs von Sharakhai, dachte Ramahd, wie wenig er dem Mann ähnelt, der diesen Raum erst vor Kurzem betreten hat.
»Ich sagte, ihr sollt uns allein lassen.«
Was sollte er darauf sagen? Ihr Weg war von dem Moment an klar gewesen, in dem er Tariq sein Blut eingeflößt hatte. Sie mussten wissen, was Rasul wusste, und ihn zu den Königen zurückzuschicken kam nicht mehr infrage. Vermutlich war das nie der Fall gewesen. Er wollte nicht, dass Rasul gefoltert oder getötet wurde, doch was konnte er jetzt noch tun?
»Könnten wir ihn nicht mit nach Qaimir nehmen? Und ihn als Geisel einsetzen, sollte etwas schiefgehen?«
Meryam wandte ihm den Kopf zu, während Rasul einen weiteren Zug von der Shisha nahm. »Deine Königin hat dich angewiesen zu gehen.«
Ramahd hielt ihrem Blick stand, doch am Ende konnte er es nicht mehr ertragen. Der Hunger darin, der Zorn. »Selbstverständlich«, sagte er und wandte sich der Treppe zu.
Die goldene Rhia stand in einer dünnen Sichel über der Stadt und wanderte langsam über den Sternenhimmel. Die wenigen, die in dieser kleinen Straße im Westen Sharakhais unterwegs waren, achteten kaum auf die drei, vor allem nicht, wenn Luken ihnen Blicke zuwarf wie ein hungriger Schakal. Sie glitten in das gleiche Lotusleuchten wie unten im Keller gehüllt an Ramahd vorbei, doch ihre Kanten glühten hellblau und nicht gelb. Zuerst fühlte sich die Stadt mit all ihren Geräuschen und Gerüchen so groß an wie die ganze Welt, doch schon bald kehrte sich diese Empfindung um, und die Welt begann sich um ihn zusammenzuziehen und ihn nach und nach zu zerquetschen.
Amaryllis beobachtete ihn stumm, und für Ramahd sah es aus, als lägen böse Absichten in ihren wunderschönen dunklen Augen. Er wusste, dass sie ebenso loyal war wie Luken oder Tiron, doch in diesem Moment wurde er das Gefühl nicht los, dass auch sie gleich ein schmales Messer ziehen und es ihm ins Herz stoßen würde, deshalb schickte er sie nach Hause in ihre Unterkunft am westlichen Hafen. Er nahm nichts Derartiges bei Luken wahr, doch der Mann atmete wie eine glühende Schmiede, und schon bald schickte Ramahd ihn zurück in die Botschaft. Schließlich war er allein mit Sharakhai.
Auf einem nahen Dach erklang eine gefühlvolle Melodie, die schon bald andere Instrumente in der Umgebung aufgriffen – eine Flöte, eine Rebab, ein Tanbur. Sie besänftigten seine Unruhe und ließen ihn sich fragen, was Meryam wohl von Rasul erfahren würde. Und das wiederum lenkte seine Gedanken zu Yasmine und Rehann. Er hatte diese Reise als Rachefeldzug begonnen, doch jetzt fühlte sich sein Ziel – und das Versprechen, das er seiner Frau und seiner Tochter gegeben hatte – so fern an wie die Sterne über ihm. Sein Anliegen war nun ein Teil von Meryams kompliziertem Netz, und zwar bis zu dem Punkt, an dem er einen jungen sharakhanischen Adligen ermordete, nur um an Informationen zu kommen. Er wusste nicht, ob er Yasmine in die Augen sehen könnte, stünde sie jetzt vor ihm.
Hast du ihn gefunden, Ramahd? Hast du Macide gefunden?
Es tut mir leid, liebste Yasmine, nicht einmal annähernd.
Er saß dort, während diese Gedanken in seinem Inneren brannten. Schließlich verklang die Musik. Die Geräusche der Stadt wurden leiser, verstummten, ein ruheloses Tier, das sich zum Schlafen niederließ. Eine Stunde verging. Zwei. Sein Geist wurde wieder klar, zumindest klar genug, dass er mit Meryam sprechen konnte. Bald würde ohnehin die Sonne den Himmel im Osten erhellen. Sie mussten Rasuls Leiche in einer Gasse in der Nähe ablegen – die nicht weit von der berüchtigtsten Drogenhöhle im Westen entfernt war –, bevor die Stadt erwachte und sie dabei beobachtet wurden.
Er ging die Treppe hinunter in den Keller mit dem blutroten Licht, nur um Rasul auf den Kissen vorzufinden. Seine Augen starrten blicklos an die Decke, und die Finger seiner rechten Hand hielten noch immer den Schlauch der Shisha. Der Rausch des Lotus war verflogen, doch sein Geruch war noch immer da. Ramahd drehte sich dabei der Magen um, und doch war die Verlockung des Lotus so groß, dass in ihm das Verlangen erwachte, sich hinzusetzen und noch einmal an dem Schlauch zu ziehen.
Meryam lehnte an der Wand, die Hände hinter dem Rücken, und wirkte in diesem Moment mehr wie eine Ganovin aus den Untiefen denn wie die Königen Qaimirs. »Wir müssen eine Entscheidung fällen, Ramahd.«
Ramahd blieb vor dem Kissenkreis stehen. Rasul lag genau zwischen ihnen. »Was hast du herausgefunden?«
»Nur wenig mehr als das, was er uns erzählt hat, bevor du gegangen bist. Ich bin jetzt davon überzeugt, dass er uns die Wahrheit gesagt hat. Zwei Könige sind tot, und mit einem von ihnen auch der Zugang zur Unsterblichkeit. Und nun versucht die Mondlose Schar, ihnen den stetig kleiner werdenden Rest von König Azads Werk zu entreißen.« Sie blickte auf Rasul hinab, und ihr Blick war scharf wie zersplittertes Glas. »Wir könnten den Königen davon berichten. Wir könnten ihnen diese Informationen überlassen und die Pläne der Mondlosen Schar durchkreuzen. Wir könnten ihnen Juvaan Xin-Lei auf dem Silbertablett servieren und sehr wahrscheinlich Zugeständnisse aushandeln, die die Sicherheit Qaimirs für viele Generationen garantieren.«
»Warum tun wir das dann nicht?«
»Weil derartige Zugeständnisse wenig wert sind, wenn Sharakhais Macht weiterhin abnimmt. Juvaans Königin hält sich bereit. Sie kauert am Rand der Wüste wie ein Fuchs, der nur auf den richtigen Moment wartet, um zuzuschlagen. Kundhun ist zu unorganisiert, um nach der Wüste zu greifen, doch wir wären Narren, würden wir nicht davon ausgehen, dass Malasan das Gleiche tut wie Mirea. Ich frage mich, ob Königin Alansal etwas weiß, von dem wir nichts wissen. Warum sonst sollte Juvaan so forsch vorgehen? Vielleicht ist der Fall Sharakhais näher, als wir angenommen hatten. Und wenn das so ist, dann wäre es nicht klug, Verträge mit den Königen zu schließen.«
»Es wäre auch nicht klug von uns zu glauben, dass die Könige machtlos sind und nur darauf warten, dass Königin Alansal zum Sprung ansetzt.«
Die Flamme der Lampe in der Ecke flackerte einen Moment lang und ließ die Schatten auf übelkeiterregende Weise durch den Raum tanzen. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
»Wie?«
»Haben wir nicht eine Freundin unter den Klingentöchtern? Eine, die vielleicht ihre Erkenntnisse mit uns teilen wird?«
»Çeda?«
»Genau die.«
In diesem Moment konnte Ramahd an nichts anderes denken als an seinen Pakt mit Guhldrathen. Wenn er ihm Hamzakiir nicht auslieferte, war Çedas Leben verwirkt. Und da ich den Pakt mit meinem eigenen Blut geschlossen habe, wird die Bestie sicherlich eines Tages darauf zurückkommen. »Was soll eine Tochter, die gerade erst ihre Klinge erhalten hat, schon wissen?«
Meryam kicherte, ein sanguinisches Geräusch in dem blutroten Raum. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, Ramahd.«
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Çeda sah zu, wie zwei der Silbernen Speere auf Sümeyas Anweisung hin die geschwärzte Gestalt von Davuds Freundin Anila auf eine provisorische Trage legten. Die arme Frau stöhnte, als sie sie fortbrachten, doch das Geräusch erinnerte an ein miauendes Kätzchen, das schon bei der Geburt zu schwach war und bald sterben würde. Davud schien hin- und hergerissen zwischen dem Drang, Anila zu folgen oder in die Wüste zu fliehen. Er hatte noch immer Blut im Mundwinkel.
Davud, ein Blutmagier …
Sie konnte nur raten, wie es dazu gekommen war, doch jetzt war nicht die Zeit, ihn danach zu fragen. »Bleib bei ihr. Tröste sie, so gut du kannst.«
Sein Blick richtete sich auf Çeda, als wäre ihm bislang gar nicht aufgefallen, dass sie dort stand, als erinnerte er sich erst in diesem Moment daran, wo er sich befand und was geschehen war. »Ja, natürlich.«
Sie drückte seinen Arm. »Wir sprechen bald.«
Er nickte und ging.
Vom Deck des Schiffs erklang ein Krachen, das Splittern von Holz. Melis und einem Silbernen Speer war es schließlich gelungen, die magisch verschlossene Luke ins Innere des Schiffs zu öffnen. Mitglieder der Besatzung kamen an Deck getaumelt, die Augen weit aufgerissen vor unverkennbarer Erleichterung.
Sümeya bedeutete Çeda, ihr zu folgen, und machte sich dann auf den Weg zu der Leiter, die den Pier hinaufführte. Gemeinsam betraten sie das Schiff und stiegen unter Deck. Sümeya blieb in dem engen Gang am Ende der Treppe stehen. Männer hatten sich um die Kabine des Kapitäns versammelt. Sie machten Platz für sie und Çeda. In der Kabine lag Aziz am Boden, seine Augen starrten blicklos zur wunderschön verzierten Holzdecke. Emre kauerte auf den Knien neben ihm, Schock und Verwirrung zeigten sich auf seinen Zügen. Melis, deren schwarze Kleider hoffnungslos mit goldenem Sand bestäubt waren, beugte sich gerade über Aziz und lauschte, die Finger sanft an den Hals gepresst, nach seinem Atem.
»Was ist geschehen?«, fragte Çeda.
Emre erhob sich langsam. »Als das Feuer ausbrach, wies man ihn an, hier zu warten. Er saß im Stuhl des Kapitäns«, er wies überflüssigerweise auf den Stuhl, der umgekippt in einer Ecke der Kabine lag, »und dann … fiel er einfach um. Direkt auf den Boden.«
»Hat er etwas gegessen?«, fragte Sümeya. »Oder getrunken?«
»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Emre.
Sümeya blickte zu den Silbernen Speeren, die den Kopf schüttelten. »Wir haben nichts gesehen, Tochter«, sagte auch der Kapitän.
»Hier«, rief Melis. Sie hob Aziz’ rechte Hand und zeigte ihnen einen Ring mit einem kleinen, durch ein Scharnier befestigten Deckel. Darin befand sich ein Dorn, der mit Blut und einer violetten Flüssigkeit benetzt war. Ein vergifteter Ring. Alles, was Aziz hatte tun müssen, war, ihn zu öffnen und den Dorn in sein Fleisch zu stoßen. »Er hat ihn sicherlich hier benutzt«, sagte Melis und zeigte auf einen roten Fleck in seiner Handfläche.
Und in diesem Moment, als alle Aziz anstarrten, fing Çeda Emres Blick ein. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, ein Wimpernschlag, und niemand außer ihr hätte es je erkannt, doch Emre sah beschämt aus. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck Hunderte Male gesehen. Über die Jahre war er besser darin geworden, ihn zu verbergen, doch sie erkannte es dennoch.
Er log. Er wusste, wie das hier abgelaufen war. Und das konnte nur eines bedeuten.
Emre hatte ihn umgebracht.
Sie blieben noch einige Tage in Ishmantep. Auf Sümeyas Anweisung hin arbeiteten die Schiffsbauer der Serei fieberhaft an der Reparatur der Speer. Sie hätten auch ein anderes Schiff nehmen können, doch diejenigen, die das Feuer überstanden hatten, waren noch stärker beschädigt als die Speer. Am zweiten Tag kam eine Karawane an – drei Schiffe, die sich träge über den Sand bewegten –, und eine Weile überlegte Sümeya, eines davon zu beschlagnahmen, doch am Ende beschloss sie, dass es vermutlich besser wäre, die Arbeiten an der Speer abzuschließen und die verlorene Zeit auf der Reise wiedergutzumachen.
Sümeya verbrachte jede wache Minute damit, Aziz’ Aufzeichnungen zu durchforsten. Melis, Çeda und Yndris wurden dazu abkommandiert, den unterirdischen Tempel zu durchsuchen, eine unangenehme Aufgabe, bei der sie kaum mehr in Erfahrung brachten, als sie ohnehin schon wussten: dass Hamzakiir sich an diesem Ort aufgehalten hatte und grausame Experimente an den Studenten der Collegia durchgeführt hatte, um sie in jene verstörenden Kreaturen zu verwandeln.
»Wissen sie, was mit ihnen geschehen ist?«, sagte Yndris eines Tages, als sie sich in dem Raum mit den besudelten Tischen umsahen.
»Lass uns beten, dass die Götter gnädig waren«, sagte Melis lediglich.
Çeda betete tatsächlich. Zu Bakhi, der vielleicht gekommen war, um ihre Seelen mit sich zu nehmen, bevor sie sich verwandelt hatten, und zu Thaash, auf dass er sie ihre Rache finden lassen mochte, sollte das nicht der Fall gewesen sein.
Kameyl stürzte sich in ihre Aufgabe: die Befragung der Skarabäen der Mondlosen Schar. Sie fand jedoch heraus, dass sie erst wenige Tage vor der Speer hier angekommen waren und dass man ihnen nur wenig erzählt hatte. Nach zwei vollen Tagen der Befragung bestätigten sie, was Kameyl bereits vermutet hatte: dass sich eine Kluft in der Mondlosen Schar gebildet hatte. Dass es einen Machtkampf zwischen Macide Ishaq’ava und Hamzakiir bezüglich der Marschrichtung der Al’afwa Khadar gab.
Nachdem sie sicher war, den Männern alles entlockt zu haben, was sie wussten, machte sich Kameyl daran, die Bewohner der Karawanserei und der direkten Umgebung zu befragen. Auch von ihnen erfuhr sie nur wenig, und sie wurde so überehrgeizig in ihrer Suche nach etwas Substanziellem, dass Sümeya sie durch Melis ersetzte. Am Ende konnten sie lediglich die Erzählung des alten Buchbinders bestätigen, der ihnen von Hamzakiirs Ankunft in der Gestalt Şabans berichtet hatte und wie die allgegenwärtige Geschäftigkeit in der Serei danach in eine Atmosphäre der Unsicherheit und Angst umgeschlagen war.
Als die Reparaturen an der Speer abgeschlossen waren, war Sümeya überzeugt davon, dass sie alles herausgefunden hatten, was es in Erfahrung zu bringen gab, deshalb wies sie die Besatzung des Schiffs an, die Segel zu setzen, denn die Könige mussten von den Ereignissen hier erfahren, bevor Hamzakiir seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.
»Die Frage ist nur, was Hamzakiir mit ihnen vorhat«, sagte Kameyl in ihrer ersten Nacht auf dem offenen Sand der Wüste. Sie trug lediglich ihr graues Unterkleid, das sie über die Schultern herabgezogen hatte, damit Melis, die mit ihr auf der Koje saß, die Säurewunden auf ihrer Haut behandeln konnte. Kameyl verzog das Gesicht, als sie Salbe auf der zornig roten Haut an ihrem rechten Arm verteilte, wo die Säure des Schlurfers sie am schlimmsten erwischt hatte. Die Wunden waren nicht lebensbedrohlich, doch sie waren ernst. Die Säure hatte nicht nur den Arm, sondern auch ihre rechte Wange und den Hals verbrannt. Die Haut dort war wund, und an den schlimmsten Stellen bildete sie Blasen und war aufgeworfen wie eine karge Landschaft.
»Wenn man Emres Geschichte Glauben schenken darf«, sagte Melis, »werden sie sich mit ganzer Kraft auf das Aquädukt stürzen und versuchen, es niederzureißen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Jetzt, da ich sie mit eigenen Augen gesehen habe, muss ich sagen, dass ich nicht daran zweifle.«
»Sie könnten das jederzeit tun«, antwortete Kameyl, »irgendwo draußen in der Wüste, wo wir sie niemals finden würden.«
»Aber ihr eigentliches Ziel ist nicht die Zerstörung des Aquädukts«, sagte Çeda. Alle Augen wandten sich ihr zu. »Sie wollen die Herzen aller, die die Könige lieben, mit Furcht erfüllen. Sie wollen, dass jeder sieht, dass sie mutig genug sind, sich gegen die Macht des Tauriyat aufzulehnen. Damit wollen sie mehr Anhänger gewinnen. Und das werden sie, wenn ihr Plan gelingt, doch dafür müssen sie zunächst gesehen werden. Sie müssen in ganz Sharakhai gehört werden.«
»Bei den Göttern«, sagte Melis leise. »Wie soll das alles nur enden?«
Kameyl machte sich sofort los und starrte Melis zornig an. »Mit der Vernichtung der Al’afwa Khadar natürlich.«
»Natürlich«, sagte Melis und gab ihr zu verstehen, sich wieder umzudrehen. »Es ist nur, dass ich das Gefühl habe, dass Sharakhai selbst dieses Kampfs müde wird.«
Yndris schaute von ihrer Ausgabe der Kannan auf. »Zeig ein wenig Mut, Frau.«
»Hüte deine Zunge«, fuhr Sümeya sie an, bevor Melis etwas erwidern konnte. »Sie hat so viel Mut wie du, junge Taube. So viel wie jeder von uns. Sie hat das Mal um Mal bewiesen. Die Errungenschaften, auf die du jedoch zurückblicken kannst, kann ich an einer Hand abzählen. Nenn sie noch einmal in dem Ton Frau, und ich erlaube es ihr, ihren Unmut an dir auszulassen.« Yndris starrte sie mit einem kalten Ausdruck an, dann wandte sie sich wieder ihrem Buch zu, und Sümeya sagte zu Melis: »Ich spüre es auch, die Jahrhunderte des Kampfs, die Last auf den Schultern der Menschen, aber wir können nichts anderes tun als kämpfen. Wenn man dem Feind auch nur einen Fußbreit gibt, stärkt man seine Position. Gibt man ihm mehr, reißt er die ganze Stadt an sich.«
Beinahe hätte Çeda es laut ausgesprochen. Die Wüste kann euren Krieg nicht ewig aushalten. Sprecht mit der Schar. Es muss eine friedliche Lösung geben. Doch in Yndris’ Gegenwart wäre das der reinste Irrsinn. Und Kameyl würde niemals auf sie hören.
Sümeya jedoch hatte sie überrascht. Çeda hatte nicht erwartet, sie jemals Schwäche zeigen zu sehen. Aber sie hatte auch nicht erwartet, die Erste Wächterin so voller Liebe zu sehen.
Liebe bringt Schwäche hervor, konnte sie Yndris sagen hören.
Nein, würde sie ihr erwidern, Liebe bringt Leben hervor.
Melis fuhr fort, Kameyls Wunden zu versorgen. Narben in allen Formen und Größen zogen sich über ihren Körper. Ein langer, gezackter Schnitt über den Rippen, drei Furchen, die Klauen über eine Schulter gezogen hatten, mehrere hervortretende Blutergüsse an ihrem Bauch und ein weiterer im Fleisch des rechten Arms; eine Wölbung an ihrem Ellbogen, die aussah, als wucherte dort etwas unter der Haut. Und viele weitere, klein und groß, alt und neu. Sie erzählten Kameyls Geschichte, genau wie die filigranen Tätowierungen auf den Armen, über der Brust und auf ihrem gesamten Rücken. Feine, verschnörkelte Muster und Bilder, die gemeinsam mit den Narben von einem Leben voller Schmerz, starkem Willen und grenzenloser Leidenschaft berichteten. Was würden die Könige nur ohne ihre Töchter tun?
Es war schon seltsam, dass jene, die nahe dem Tauriyat geboren waren, über die Geschichten auf der Haut derer lachten, die aus der Wüste in die Stadt kamen, und sie als unwürdig erachteten, in der Bernsteinstadt zu leben. Und doch platzten die gleichen Leute fast vor Stolz, wenn ihre Tochter die erste Tätowierung auf dem Rücken der Schwerthand erhielt, und immer wieder, wenn neue Geschichten hinzugefügt wurden. Kameyl hielt auf diese Weise die Kämpfe fest, die sie ausgefochten hatte, die Feinde, die sie ins Grab befördert hatte. Doch die Tätowierungen erzählten auch von ihren Lieben. Ein Muster zog sich wie eine Weinrebe um ihren rechten Arm, über den Bizeps und die Schulter, es war ein Gedicht, das Kameyl selbst verfasst hatte, ein starker Gegensatz zu dem harten Leben, das sie führte, und etwas, das den Göttern zeigte, was ihr wichtig war, auf dass sie einen geeigneten Platz für sie im Fernen Land finden mochten.
»Darf ich?«, fragte Çeda und wies auf Kameyls Arm, während Melis eine frische Bandage um ihre Taille wickelte.
Kameyl starrte Çeda ausdruckslos an, doch dann nickte sie und drehte ihren Arm mal in die eine, mal in die andere Richtung, damit Çeda die Worte lesen konnte.
Ein Mädchen, das am Ufer steht,
Noch ist sie keine Frau,
Und während Missmut sie umweht,
Kennt sie ihr Schicksal noch nicht genau.
Sie ruft die Macht des Flusses an,
Sie watet in die Flut.
Die Wasser tragen sie voran,
Der Wind schenkt neuen Mut.
Es trägt sie in ein fernes Land;
Sie fragt nach ihrem Verbleib,
Senkt den Blick auf ihre welke Hand,
Nicht Tochter, nicht Matrone, sondern altes Weib.
»Es ist wunderschön«, sagte Çeda, als sie fertig war. Erst vor wenigen Monaten hatte sie sich selbst gefragt, wann der Fluss sie ergreifen und sie an die Orte bringen würde, wo sie sein wollte – wie lange das schon zurückzuliegen schien –, und nun, da er es getan hatte, fragte sie sich, wann es aufhören und wo sie dann landen würde.
Kameyl starrte ihr in die Augen, vielleicht um abzuschätzen, wie ernst ihre Worte gemeint waren, doch dann wurde ihr Blick weicher, und sie nickte Çeda knapp zu.
»Es wird besser werden, wenn es erst heilt«, sagte Melis, als sie fertig war mit den Bandagen an Brust und Schulter.
»Was kümmert mich das?«, sagte Kameyl.
Sie saß stoisch da, während Melis Salbe auf die Wunden an ihrem Hals auftrug. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie überhaupt etwas spürte, waren ihre geröteten Augen und das gelegentliche Zähneknirschen. Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie einen tiefen Atemzug nahm und die Schiffswand anstarrte, als könnte sie sich mit ihrem bloßen Willen hindurchbohren. Sie war eine harte Frau mit spitzen Wangenknochen, einem Kinn in Form einer Pfeilspitze und Augen, die so durchdringend und scharf waren wie Speere, doch auf ihre ganz eigene Weise war sie eine schöne Frau. Es gab sicher Männer, sie die wollten – viele sogar –, doch Kameyl würde keinen annehmen, der sie in die Knie zwingen wollte.
Zumindest in diesem Punkt war Çeda sich mit ihr einig. Auch sie würde sich niemals einen Mann nehmen, ein Kind mit ihm haben und dann drei Schritte hinter ihm sitzen, während er das Haus regierte. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie allein bleiben musste. Früher einmal hatte sie gedacht, dass sie Osman lieben könnte, den Herrn der Gruben. Er war geschickt in der Kunst von Schweiß und Haut, und er kannte das Ziehen in zum Bersten angespannten Muskeln, doch er war stets so ernst gewesen, hatte die Arme weit ausgebreitet, um all seine Besitztümer festzuhalten. Tief drinnen war er erfüllt von der Angst, dass jemand, irgendjemand, Çeda eingeschlossen, seinen Besitz in Gefahr bringen könnte.
Und dann war da noch Emre. An vielen Tagen im Haus der Töchter hatte sie davon geträumt, dass er sich in ihr Zimmer schleichen und die Decke zurückziehen würde. Er würde ihr einen Finger auf die Lippen legen, wenn sie zu protestieren versuchte. Dann würde er sich auf sie legen und sie auf die Art küssen, wie sie es mochte – rau an genau den richtigen Stellen, zärtlich an allen anderen. An manchen Tagen sehnte ihr Körper sich danach. Und an anderen stand ein anderer im Zentrum ihrer Träume. Der Fürst aus Qaimir. Er war fort, in sein Heimatland zurückgekehrt, und vielleicht würde er niemals wiederkommen, und doch hatte sie darauf gehofft, die Nachricht zu hören, dass er in die Botschaft zurückgekehrt war. Sie und Ramahd waren sich ähnlicher als sie und Emre. Er konnte das, was sie durchgemacht hatte, nachvollziehen.
Wie so oft in den letzten Tagen wandten sich ihre Gedanken Sümeya zu, wie sie dort im Sand gelegen und sich geküsst und berührt hatten. Es gab nichts daran zu rütteln, sie hatte Sümeya benutzt. Und doch waren ihr die Berührungen willkommen gewesen.
»Was tust du?«, fragte Yndris.
»Was?«, antwortete Çeda.
»Du sitzt da und schaust wie eine liebeskranke Kuh.«
Çeda schüttelte den Kopf. »Nichts.« Dann erhob sie sich und ging an Deck. Sie wollte allein sein, doch wie konnte sie das auf einem Schiff voller Menschen? Sie begab sich zum Heck und setzte sich an die Reling. Kurz darauf erregte eine Bewegung hinter dem Schiff ihre Aufmerksamkeit – Kerim, der über die Dünen jagte, während die Sonne den Horizont berührte. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er hinter Hamzakiir in die Dunkelheit gestürmt war. Sie hatte ihn für tot gehalten, doch Kameyl hatte gesagt, dass er entkommen und später in die Wüste geflohen sei. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihn zu erspüren, und sie spürte ihn auch jetzt kaum. Er verbarg seine Anwesenheit vor ihr, das wusste sie. Sie hätte ein Blütenblatt nehmen und es erzwingen können, doch wofür? Sie würde ihn in Ruhe trauern lassen.
Als die Sonne untergegangen und die Nacht hereingebrochen war, ordnete der Kapitän eine Pause an. Die Besatzung nahm schnell ihr Abendbrot ein und machte dann alles für den Aufbruch am frühen Morgen bereit, als Çeda Emre am Ärmel packte und ihm zu verstehen gab, ein wenig mit ihr zu gehen. Sümeya beobachtete sie, doch sie sagte nichts, als Emre sich erhob und sich mit ihr vom Schiff entfernte.
»Ich dachte, du würdest wieder bis spät in die Nacht warten wollen«, sagte Emre, als sie hinter einer Düne verschwunden waren.
»In ein, zwei Tagen wird das Gelände ebener, und ich vermute, Sümeya wird verlangen, dass wir von da an die Nächte durchsegeln, um Sharakhai so bald wie möglich zu erreichen.«
»Sorgst du dich nicht darum, dass sie sieht, wie wir uns allein unterhalten?«
»Sie weiß, dass wir uns nahestehen. Sie wird nichts dagegen haben, dass wir ein wenig im Mondlicht spazieren gehen. Abgesehen davon: Nach dem, was in Ishmantep geschehen ist, vertraut sie dir etwas mehr.« Als sie die Leeseite der nächsten Düne hinaufstiegen, überlegte sie, wie sie das Thema anschneiden sollte, das sie eigentlich mit ihm besprechen wollte. Doch letztlich sah sie keinen Grund, lange um den heißen Brei herumzureden. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass man dich geschickt hat, damit du Aziz tötest?«
Emre sah sich um. Niemand folgte ihnen, doch er wartete dennoch, bis das Schiff und die Besatzung gänzlich außer Sicht waren, ehe er antwortete: »Wozu wäre das gut gewesen?«
»Wir sitzen im gleichen Boot, Emre.«
»Ich wusste nicht einmal, ob ich es wirklich tun würde.«
»Aber du hast es getan. Du hattest es geplant. Du riskierst hier nicht nur dein eigenes Leben. Meines steht auch auf dem Spiel.«
»Ich weiß, Çeda. Es tut mir leid. Er war ein Verräter. Er war zu Hamzakiir übergelaufen, versorgte ihn mit Geld und Waren und enthielt es Ishaq vor. Wenn andere zu dem Schluss kämen, sich das Gleiche erlauben zu können, würde Ishaqs Herrschaft über die Schar zu bröckeln beginnen.«
»Wenn das stimmt, was Kameyl von den Soldaten erfahren hat, dann bröckelt sie bereits.«
»Genau das meine ich. Wir müssen sie wieder auf Kurs bringen, sonst verliert Ishaq gänzlich die Kontrolle.«
Ishaq, Çedas Großvater. Und Macide, ihr Onkel. Sie hatte das noch immer nicht ganz verdaut. Ihr erster Impuls war es, den Moment verstreichen zu lassen, es Emre erst zu sagen, wenn sie mehr darüber nachgedacht hatte, doch andererseits hatte sie ihn gerade gescholten, weil er ihr etwas vorenthalten hatte, von dem sie der Meinung war, es wissen zu müssen. »Emre, meine Mutter war Ishaqs Tochter.«
Emre blieb abrupt stehen. »Was?« Als sie ihn einfach nur ansah, fragte er: »Bist du sicher?«
Sie nickte. »Macide hat es mir gesagt.«
Eine Weile stand er da, gedankenverloren. »Vor dem Angriff auf Külaşans Palast«, sagte er nach einer Weile, »sprach ich mit Macide. Er sagte, dass er Ahya kannte, aber er sagte nicht, inwiefern. Jetzt ergibt alles Sinn. Er hatte diesen Ausdruck, wie der Fink, der Yerindes Geheimnisse klaute.«
Çeda schüttelte den Kopf ob der Unglaublichkeit all dieser Dinge. »Wie seltsam die Fäden unserer Leben doch miteinander verwoben sind.«
Emre hatte ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht, und ihm schien ein Scherz auf den Lippen zu liegen, als sein Ausdruck sich plötzlich veränderte. Er wirkte in sich gekehrt. »Ich weiß, was sie tun werden«, sagte er schließlich, »Macide und Hamid und die anderen.«
»Was meinst du?«
»Du hattest recht. Ich hätte nichts vor dir verbergen sollen.«
»Was haben sie vor, Emre?«
»Wenn die Könige draußen am Aquädukt sind, werden sie die Paläste angreifen. Drei davon, um genau zu sein.«
»Welche?«
»Das weiß ich nicht. Als ich ging, warteten sie noch auf die entsprechenden Informationen.«
»Warum? Um die Könige zu töten?«
»Ich glaube nicht. Ich denke, sie hoffen, dass die Könige nicht dort sein werden.«
»Warum dann überhaupt hingehen?«
»Ich weiß es nicht. Etwas ist dort in den Palästen verborgen. Gold vielleicht. Oder etwas anderes, das wichtig für sie ist.«
»Du musst doch mehr wissen.«
»Ehrlich, Çeda, ich …« Er hielt inne, Entsetzen überkam seine Züge. Er packte ihren Unterarm und zog sie zurück.
Sie wandte sich um, und einen Moment später sah sie es auch. Sie spürte es auch. Eine Präsenz, die am Rande ihres Bewusstseins lauerte. Zuerst dachte sie, es sei Kerim, doch als sie genauer hinblickte, sah sie, wie etwas Goldenes Rhias Licht reflektierte. Das erinnerte sie an eine andere Nacht in Sharakhai, Beht Zha’ir, als sie das erste Mal dem König des dreizehnten Stamms begegnet war. Er war es, Sehid-Alaz, doch er bewegte sich nicht von der Stelle, vielleicht aus Angst, vom Schiff aus gesehen zu werden, also trat Çeda auf ihn zu. Als sie bei ihm ankam, konnte sie ihn endlich zur Gänze sehen, den traurigen König, das verratene Oberhaupt des dreizehnten Stamms. Er erhob sich mit gekrümmtem Rücken, seine Augen funkelten. Emre kam ebenfalls näher, blieb jedoch einen Schritt hinter ihr.
»Warum bist du gekommen?«, fragte Çeda, obwohl ein Teil von ihr die Antwort fürchtete.
Als er sich ihr näherte, kehrten all ihre alten Instinkte zurück, die Furcht vor den Asirim, die sich in ihrer Kindheit in sie eingebrannt hatte. Sie krümmte sich beim Rasseln seines Atems, doch sie richtete sich auf, als er näher kam. »Ich bin gekommen, um dir die Augen zu öffnen«, sagte er, seine Worte das Rascheln von Blättern im Wind. »So vieles wurde vor dir verborgen.«
»Was? Was wurde vor mir verborgen?«
Seine einzige Antwort bestand darin, den Finger zu heben und nach ihr auszustrecken. All ihre Instinkte sagten ihr, sie solle zurückweichen, doch sie blieb stehen, erwartete seine Berührung. In dem Moment, als sein Finger ihre Stirn streifte, spürte sie, wie sie fiel, während die Welt sich um sie herum auflöste.
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Dreizehn Jahre zuvor …
Die Zwillingsmonde Rhia und Tulathan hingen wie Laternen am Himmel, während Çedas und Ahyas Skiff über die Wüste glitt. Ahya bediente das Ruder, während Saliah vorne saß. Çeda hatte auf der Ruderbank zwischen ihnen Platz genommen, und der Knoten in ihrem Magen zog sich zusammen wie nasses Leder, das man zum Trocknen aufgehängt hatte.
Çeda war sich sicher, dass Saliah blind war, und doch drehte sie ihren Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung, als spürte sie die Hitze eines Feuers. Sie zeigte mit einem langen Finger in eine bestimmte Richtung. »Dort«, sagte sie, und Ahya passte den Kurs des Skiffs an. Die Monde waren zum Glück noch nicht ganz voll, es war also noch eine Weile bis Beht Zha’ir, doch das war nur ein geringer Trost. Saliah führte sie direkt in Richtung der dunklen Flecken vor ihnen – die Blühenden Ebenen –, und das konnte nichts Gutes verheißen.
Kurz vor den pechschwarzen Bäumen kamen sie zum Stillstand und verließen das Skiff. Saliah führte sie. Sie stieß die Spitze ihres Stabs in den Sand, dann horchte sie an seinem Kopf, als lauschte sie allem, was sich darunter befand. Das tat sie einige Male und bewegte sich dabei immer weiter auf die Bäume zu, die für Çeda aussahen wie ein eng zusammengedrängtes Rudel Schwarzer Lacher, das jeden Moment angreifen könnte, wenn sie sich ihm näherten.
Als Saliah bei den Bäumen ankam, begannen die Äste sich zu teilen. Wie ein Insektenschwarm, der vor einer Rauchwolke floh, zogen sich die dornigen Zweige zurück und bildeten einen Tunnel, der zu einer Lichtung inmitten des Wäldchens aus in sich verdrehten Bäumen führte. Die Lichtung hatte die Form einer Träne, was den Eindruck erweckte, dass jemand diesen Ort geschaffen, ihn geplant hatte wie ein riesiges Heckenlabyrinth.
Saliah ging voraus, Çeda und Ahya folgten ihr Hand in Hand. Kaum hatten sie die Bäume passiert, schnellten deren Äste zurück in ihre ursprüngliche Position. Çeda lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ihr war ohnehin nicht wohl dabei, sich in der Nähe dieser Bäume aufzuhalten, und sie hasste den Gedanken, zwischen ihnen eingeschlossen zu sein.
»Çeda sollte diejenige sein, die nach ihm ruft«, sagte Saliah und durchbrach damit die gespannte Stille.
Ahya nickte, dann kniete sie sich vor Çeda und nahm ihre Hände. »Er ist derjenige, von dem wir gesprochen haben, Çeda. Sein Name ist Sehid-Alaz, und er ist vom richtigen Weg abgekommen.«
Çeda wurde von Sekunde zu Sekunde panischer. »Ich will nach Hause, Mama.« Das Klappern der Adichara war überall um sie herum. »Ich will nach Hause.«
Ahya drückte ihre Hände. »Hab keine Angst, du brauchst nur nach ihm zu rufen.«
Saliah starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. »Ruf nach ihm, Mädchen.«
Ganz in der Nähe begann der Sand sich zu bewegen, sich aufzubäumen, als läge ein sich windender Sanddrache unter der Oberfläche. Sie wich zurück. Sie wusste, dass es kein Drache war. Sie wusste, was es war, aber sie wollte es nicht aussprechen. Das zu tun würde es nur noch mehr anlocken. »Nach Hause, Mama! Ich will nach Hause!«
Ihre Mutter packte sie, kurz bevor ihr Fuß sich in einer hervorstehenden Wurzel verfing. Beinahe wäre sie in die Dornen der Adichara gestürzt, doch Ahya riss sie zurück und schüttelte sie. »Bitte, sei tapfer.« Sie wies auf den sich bewegenden Sand. »Ruf jetzt seinen Namen.«
Çeda wusste nicht, wofür sie ihn brauchten, den Vater ihres Stamms. Sie wusste ohnehin nicht, was ihre Mutter und Saliah von ihr erwarteten, sollte sie ihn finden. Sie wand sich aus dem Griff ihrer Mutter und stürmte durch die nächste Öffnung.
»Çeda!«
Sie rannte weiter, rutschte jedoch aus, als der Sand unter ihr nachgab. Sie schrie, als ihr Fuß einsank und etwas nach dem Knöchel griff.
»Çeda! Die Dornen!«
Sie stolperte, riss den Fuß aus dem Treibsand und rannte bis zu einer weiteren Lichtung, die etwas kleiner war als die letzte, dann duckte sie sich und krabbelte durch einen Tunnel, in der Hoffnung, dass er sie aus den Bäumen heraus und in die Wüste führen würde.
Doch er tat es nicht.
Vor ihr lag eine weitere große Lichtung. Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg, doch die Bäume, die sie einfassten, standen dicht beieinander, Reihe um Reihe schwarzer Soldaten. Es gab keinen Fluchtweg mehr. »Mama!«
»Çeda, komm zurück!«
Sie versuchte es. Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, blieb jedoch stehen, als sich der Untergrund vor ihr bewegte. Ein Arm stieß nach oben, krallte sich einen Weg in die Luft. »Mama!«
Sie wollte an den Asirim vorbeirennen, doch der Gedanke, dass einer von ihnen sie packen könnte, ließ sie auf der Stelle erstarren. Sie wich zurück und blieb nur knapp vor den Bäumen stehen, deren geschlossene Knospen aussahen wie Stielaugen. Hätte sie nicht gewusst, wie giftig die Bäume waren, hätte sie ungeachtet der Dornen versucht hinaufzuklettern, doch sie hatte die Geschichten darüber gehört, wie schmerzhaft und tödlich das Gift war.
Zwei Arme erhoben sich aus dem Sand, dann ein Kopf, der sich umsah. Çeda zitterte schrecklich. Ein Teil von ihr wollte schreien, doch sie hatte zu viel Angst, dass die schwarze Kreatur mit der papiernen Haut sich umdrehen und sie holen würde. Die Asirim waren direkt nach dem Erwachen noch langsam – zumindest behaupteten das die Legenden –, doch wenn sie den Schlummer erst einmal abgeschüttelt hatten, waren sie schnell und wild.
Sie erinnerte sich an Leorah, daran, wie ruhig sie gewesen war, wie wenig sie sich um die Welt und ihre Sorgen gekümmert hatte. Sie erinnerte sich an die Energie, die ihr das Blütenblatt verliehen hatte. Zuerst war es zu viel gewesen, doch dann hatte sie sich beruhigt. Hastig nahm sie das Taschentuch aus dem kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel und öffnete es. Das Blütenblatt war größtenteils zerbröckelt, und einzelne Flöckchen lösten sich, als sie die Überreste auf ihre Handfläche kippte. Doch es war noch immer genug davon übrig. Sie nahm das größte Stück und legte es unter ihre Zunge, wie Leorah es getan hatte, dann nahm sie ein weiteres.
Der Asir stemmte seinen kantigen Körper aus dem Sand und versperrte den Eingang zu der kleinen Lichtung. Ein weiterer erhob sich vor Çeda und starrte sie an. Sein Rücken war gebeugt, und er schnüffelte wie ein Hund kurz vor dem Verhungern. In der Dunkelheit des Hains konnte sie nur wenig von den Asirim erkennen. Strähniges Haar, ausgezehrte Glieder, lange, missgestaltete Krallen an den Enden ihrer Finger. Doch der Geruch. Liebe Götter, sie rochen süßlich nach Verwesung. Çeda musste würgen, selbst als das Blütenblatt dafür sorgte, dass ihr Mund sich mit Speichel füllte.
Der Asir kam näher, während sich hinter ihm noch mehr erhoben. »Çeda, komm hierher!«, rief ihre Mutter, doch die Worte wurden abgeschnitten. Çeda hörte einen würgenden Laut und direkt danach ein Schlurfen.
»Sehid-Alaz! Sehid-Alaz!«, rief Çeda. »Bitte, ich möchte Sehid-Alaz sehen!«
Der Asir vor ihr ging in die Knie und brachte sein Gesicht nah an das ihre. Ein Laut drang aus seiner Kehle, ein Krächzen. Sie vermutete, dass es Wörter waren, doch was sie bedeuteten, das wusste sie nicht. »Ich möchte Sehid-Alaz sehen«, sagte sie.
Der Asir schnaubte, beugte sich dann nach vorne und schnüffelte an ihrem Hals. Er erzitterte – ob vor Zorn oder vor Aufregung, das konnte Çeda nicht sagen, doch dann wandte er sich ab und ging in das Zentrum der Lichtung, während ihm die anderen Asirim Platz machten und in ihrer Mitte einen groben Kreis offenen Sands freiließen. Der Asir wandte sich Çeda zu und winkte sie näher, dann begann er nach unten zu sinken. Zuerst wurden seine Füße verschluckt, dann die Knöchel, dann die Schienbeine. Er winkte erneut, und Çeda kam näher, doch sie hatte Todesangst davor, auch hinab in die Erde gezogen zu werden.
Als der Asir etwas wisperte, stieß ein anderer sie nach vorne. Der erste packte Çedas Handgelenk, während seine Hüfte vom Sand verschlungen wurde, und Çeda wurde ebenfalls hinabgezogen. Sie hatte kaum Zeit zu schreien – im Sand nach Halt zu suchen, zu versuchen, sich von dem Asir loszureißen –, da wurde sie schon unter die Erde gezogen.
Stein schrammte an ihren Beinen und Hüften, an Armen und Schultern. Die Erde presste sich von allen Seiten gegen sie und zwang alle Luft aus ihren Lungen. Und dann, den Göttern sei Dank, war sie wieder frei und fiel in die Dunkelheit. Sie verdrehte sich beim Aufprall den Knöchel, doch der Asir fing sie auf, stützte sie, dann nahm er ihre Hand und führte sie durch die Dunkelheit.
Sie liefen minutenlang, wandten sich mal in die eine, mal in die andere Richtung, und die ganze Zeit über hielt der Asir Çedas Handgelenk eng umklammert.
»Wohin gehen wir?«, fragte Çeda.
Der Asir sagte nichts. Sie gingen immer weiter, und der Weg fiel langsam ab. Die Luft an diesem Ort war kühl. Sie durchquerten Höhlen, die schwach von unsichtbaren Lichtquellen erhellt wurden. Einige davon waren so riesig, dass Çeda schwindelig wurde. Wie konnten Höhlen von diesen Dimensionen überhaupt existieren?
Wenn der Weg dunkel war, dann tastete sie sich mit den Händen an der Tunnelwand entlang. Manchmal war sie hart, nackter Stein, manchmal scharfkantig und hin und wieder auch feucht und glitschig. Oft spürte sie etwas Raues, das an Ranken erinnerte. Wurzeln, dachte sie. Sie zog im Vorbeigehen an einigen, und manche lösten sich. Es waren wirklich Wurzeln. Gehörten sie zu den Adichara?
Sie verlor jedes Gefühl für Zeit. Sie hätte müde sein sollen, vor allem nach der langen Reise, doch die Energie des Blütenblatts ließ sie durchhalten. Schließlich kamen sie an eine Reihe gewundener Pfade, die sie noch weiter nach unten führten. Çeda hörte das Tropfen von Wasser. Die Wirkung des Blütenblatts musste nachlassen, überlegte sie, denn sie hatte vor Kälte zu zittern begonnen. Vor ihnen erhellte ein sanftes, violettes Glühen den Tunnel. Es war noch fern. Noch war es nicht mehr als ein funkelnder Stern, doch schon bald wurde es größer, und dann konnte Çeda den Tunnel selbst erkennen, der beinahe perfekt rund war, als hätte eine von Goezhens niederträchtigen Kreaturen mit ihren riesigen Klauen diesen Durchgang gegraben. Die Wurzeln waren hier besonders dicht, was die Wände und den Boden des Gangs weich und federnd machte.
»Wo sind wir hier?«, fragte Çeda.
Doch der Asir achtete nicht auf sie. Er hielt ihr Handgelenk fest, als fürchtete er, sie würde fliehen. Als ob sie je in der Lage wäre, den Weg nach oben selbst zu finden. Sie wäre tot, bevor sie wieder hinausgelangte.
Der Gang führte in eine weitere Höhle, und Çeda schnappte nach Luft. Sie war riesig, hatte die Größe einer Kathedrale und war wie ein Juwel geformt; am Boden, wo sie und der Asir standen, war sie eng und weitete sich, je weiter sie in die Dunkelheit hineinreichte. Durch die Wände wuchsen noch mehr Wurzeln herein, und sie fragte sich, wie tief sie reichen mochten. Wenn sie mit einem Schwert danach hackte, würde sie vielleicht feststellen, dass sie zehn Fuß tief reichten. Zwanzig. Vielleicht drangen sie bis in die dunkelsten Regionen der Erde vor, wo angeblich Dämonen hausten.
In der Mitte des Raums befand sich etwas, das Çeda anstarren musste, um es zu verstehen. Ein Bündel Wurzeln kam aus der Decke und endete zehn Fuß über dem Boden. Der dicke Strang wurde immer dünner und dünner, bis nur noch eine schmale Strähne übrig war. Feuchtigkeit – Wasser, vermutete Çeda – rann daran herunter und tropfte unten auf eine Art Stein. Der Stein war durchscheinend wie nicht ganz perfektes Glas und glühte von innen heraus in einem violetten Licht, das nach der Dunkelheit der Gänge beinahe zu hell war, um es anzusehen.
»Was ist das?«, fragte Çeda und kniff die Augen zusammen.
Der Asir achtete nicht auf sie. Er ließ ihre Hand los und trat hinter den glühenden Stein. Çeda trat einen Schritt zur Seite und sah, dass sich dort ein anderer Asir befand. Er lag auf einem Bett aus Wurzeln. Der Asir, der sie hergebracht hatte, kroch näher, besorgt und vorsichtig zugleich, als wollte er helfen, hätte es aber in der Vergangenheit schon mehrmals bereut. Der Asir flüsterte – ein Geist in der Nacht –, während die andere Kreatur, lang gestreckter, zerbrechlicher, ihren Kopf hob, vielleicht um ihr zu lauschen. Es dauerte eine Weile, doch dann richtete sie den Blick auf Çeda und starrte sie aus gelb angelaufenen Augen an, während das violette Licht die schwarze Haut in das kränkliche Purpur einer verfaulten Aubergine tauchte. So verharrten sie eine Weile, der eine Asir flüsterte, der andere musterte Çeda mit einem Zorn, von dem sie annahm, dass er nur ein kleiner Einblick in eine ganze Quelle des Hasses war.
»Sehid-Alaz«, sagte Çeda, denn sie war sich sicher, dass es sich um ihn handelte. »Meine Mutter Ahyanesh Allad’ava und die Wüstenhexe Saliah Flussgeboren haben mich hierhergebracht, damit ich mit dir spreche.« Die Kehle schnürte sich ihr zu. Sie schluckte, bevor sie weitersprach. »Man sagte mir, du wirst wissen, warum.«
Die Asir, die sie hierhergebracht hatte – jetzt, da Çeda ihre Gestalt etwas besser erkennen konnte, war sie sich sicher, dass die Kreatur einst eine Frau gewesen sein musste –, tat etwas, das sie erschreckte. Sie streckte eine Hand aus und berührte Sehid-Alaz’ Wange. Zum ersten Mal konnte Çeda ihre Worte verstehen. »Blut von unserem Blut.«
Weder der Zorn noch die Verzweiflung, die hell in seinen Augen leuchteten, wurden davon gemildert. Wenn überhaupt, schienen sie sogar schlimmer zu werden. Die Asir sprach jetzt schneller. Sehid-Alaz zog die Lippen zurück und enthüllte eine gezackte Linie abgebrochener Zähne. Er versuchte sich aufzurappeln, torkelte mit unsicheren Schritten auf sie zu, die Arme weit ausgebreitet, den Kopf nach vorne gereckt, als witterte er seine nächste Mahlzeit. Er lief auf sie zu, dann rannte er.
Furcht stieg in Çeda auf. Sie wich zurück, bereit, sich umzudrehen und zu rennen, als die Asir ihn angriff. Die beiden rangen miteinander am Boden. Doch Sehid-Alaz war unbezwingbar, oder die Asir wollte nicht kämpfen. Doch am Ende kam es auf das Gleiche hinaus. Er riss mit seinen Krallen an ihrer Haut, hob sie hoch und schmetterte sie gegen den glühenden Stein. Wieder und wieder schlug er sie, bis schwarzes Blut aus ihrem Schädel trat.
Er ließ sie, bewusstlos oder tot, zu Boden gleiten, dann richtete er den Blick auf Çeda, die sich umdrehte und so schnell rannte, wie sie konnte. Die Kraft des Blütenblatts ließ sie laufen wie eine Gazelle, doch sie hörte, wie sein Atem näher und näher kam. Sie hatte kaum den Tunneleingang passiert, als er von hinten gegen sie prallte.
Sie fielen auf das Flechtwerk aus Wurzeln, und er rollte sich grob über sie. Seine Augen durchbohrten sie. Die Nasenflügel blähten sich, als er sich nach unten beugte und an ihrem Hals roch, an ihrem Haar. Er nahm ihre Hand und leckte das Blut von einem Kratzer, den sie sich beim Fallen zugezogen hatte. »Lügen!«, zischte er. »Lügen! Das Blut der Könige rinnt in ihren Adern! Das Blut der Könige!«
»Nein!«, schrie sie ihn an. »Ich bin die Tochter von Ahyanesh Allad’ava! Man hat mir Blütenblätter gegeben!« Sie riss den kleinen Lederbeutel von ihrem Gürtel und schüttelte ihn unter seiner Nase. »Wer, wenn nicht wir, würde den Königen auf diese Weise trotzen?« Çeda verstand nicht alles, was ihre Mutter tat, aber sie begriff genug, um zu wissen, dass Zuwiderhandlung den Tod bedeuten würde, sollten die Könige je davon erfahren. Sie hoffte, dass Sehid-Alaz verstehen und diesen schrecklichen Gedanken fallen lassen würde. Das Blut der Könige!
Sehid-Alaz wich zurück, sein zerfurchtes Gesicht zeigte Überraschung. Er riss ihr den Beutel aus den Fingern, brachte ihn an seine Nase und atmete tief ein. Er wiederholte es noch einmal, und sein hohler Bauch zog sich noch weiter nach innen. Dann ein drittes Mal. Er schluckte, sein Kinn bebte, und er rappelte sich auf seine stöckchengleichen Glieder auf, um in die Höhle zurückzukehren. Er ging wieder zu dem Stein und der reglosen Gestalt der Asir, die dort lag, dieser Kreatur, die einst eine Frau gewesen war, dann fiel er auf die Knie und nahm ihre Hand. Er streichelte sie mit der Fürsorge, die ein Ehemann für seine Frau zeigen würde. Er lehnte sich über seine gebeugten Beine und weinte, während er noch immer ihre Hand hielt. Er zog sie an sich und hielt sie, dann entließ er ein klagendes Heulen, das sich so groß anfühlte, dass dieser Raum es unmöglich halten konnte, als würde es die Wände dieser Höhle sprengen und den Wüstenhimmel zerschmettern.
Sehid-Alaz weinte eine lange Zeit. Çeda weinte ebenfalls. Sie hatte schreckliche Angst vor ihm, doch er und die Asir, die er getötet hatte, taten ihr auch leid. Als ihre Tränen schließlich versiegt waren, näherte sie sich ihm langsam. Sie kniete sich hin, berührte seine Schulter und strich dann mit der Hand über seinen Rücken. »Sie wurde geliebt«, sagte Çeda sanft, »und jetzt ist sie frei.«
Das hatte sie ihre Mutter bei Hefhis Bestattung zu Demals jüngerer Schwester sagen hören. Hefhi hatte in weiße Tücher gewickelt in einem Skiff gelegen, bereit, der Wüste zurückgegeben zu werden. »Er wurde geliebt«, hatte Ahya zu ihr gesagt, als das Skiff davongesegelt war, »und jetzt ist er frei.«
Sehid-Alaz erhob sich, seine Glieder knackten. »Frei.«
»Ja.«
»Ich werde frei sein.«
Çeda konnte die Sehnsucht in seiner Stimme hören, das tiefe Verlangen. »Eines Tages, ja.«
Er küsste die tote Asir auf die Stirn, dann erhob er sich und nahm Çedas Hand.
Ohne ein weiteres Wort führte er sie aus der Höhle und den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hatte keine Ahnung, woher er wusste, wohin er gehen musste, doch er zögerte niemals, wenn Gänge sich teilten. Es dauerte lange, doch schließlich kamen sie an einen dunklen Ort. Wurzeln umhüllten sie, zogen sie nach oben und brachten sie zurück ins Licht der Dämmerung. Sie befand sich wieder zwischen den Adichara, doch sie war allein. Sehid-Alaz war ihr nicht gefolgt.
»Mama?« Sie lief zwischen den Bäumen umher und sah sich nach einem Ausgang um. »Saliah Flussgeboren?« Kurz darauf trat sie in die Wüste hinaus.
Ihre Mutter kam auf sie zugerannt, riss sie in ihre Arme und drückte sie fest. »Mein süßes Kind, mein süßes Kind, es tut mir leid. Ich hätte dich niemals hierherbringen sollen.«
»Es war kein Fehler, sie herzubringen«, sagte Saliah hinter ihr. Sie kam auf sie zu, ihr Stab klopfte auf den Sand. »Wir durften ihn nicht an Verzweiflung und Wahnsinn verlieren.«
Ahya erwiderte nichts, sie hielt Çeda einfach nur an sich gedrückt, während sie zum Skiff zurückkehrten. Sie erzählte ihnen, was geschehen war, und keine von ihnen sagte ein Wort. Sie schienen nicht einmal besonders überrascht zu sein. Ihre Mutter erblasste immerhin, als Çeda ihr davon erzählte, wie Sehid-Alaz die Asir getötet und sie angegriffen hatte. »Er sagte, ich sei vom Blut der Könige, Mama. Wie kommt er darauf?«
Ahya, die an der Pinne saß, sah sie stumm an und schluckte, während der Wind an ihrem geflochtenen, schwarzen Haar zupfte, dann warf sie Saliah am Bug des Skiffs einen Blick zu. »Sie darf es nicht wissen. Es ist zu früh.«
Saliah, deren Augen starr zum Horizont hinter ihnen gerichtet waren, berührte Çedas Schulter. »Bist du sicher?«
Ahya nickte.
»Also gut«, sagte Saliah und strich Çeda übers Haar. »Segelst du gerne, mein Kind?«
Çeda zuckte mit den Achseln, sie verstand nicht, warum Saliah sie das fragte. »Ja.«
»Segelst du häufiger?«
»Nein«, sagte Çeda, »aber ich habe ein Zilij, das ich irgendwo gefunden habe. Damit gleite ich über den Sand.«
»Erzähl mir davon.«
Die Sonne ging im Osten auf und vertrieb die letzten Überreste der Nacht. Während die Wüste erwachte und Çeda erzählte, strich Saliah ihr weiterhin übers Haar, und die Erinnerungen an die schreckliche Nacht, die hinter ihr lag, verblassten. Sie verloren sich wie Wassertröpfchen im endlosen Sand der Großen Shangazi.
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Çeda blinzelte. Über ihr lugten die Sterne durch den Schleier der Wüstennacht. Emre kniete an ihrer Seite und hielt ihre Hand. Er schenkte ihr ein nervöses Lächeln, als sie den Kopf in seine Richtung drehte. Sanft wischte er ihr die Tränen aus den Augen. »Warum weinst du?«, fragte er.
»Meine Mutter.« Wie sollte sie es erklären? »Ich habe sie gesehen. Sie hat so viel vor mir verborgen.«
Ein kurzer Moment der Stille. »Und das überrascht dich?«
»So meine ich das nicht. Saliah war dort. Sie hat mich auf Verlangen meiner Mutter meiner Erinnerungen beraubt.«
Emre starrte sie verwirrt an. Sie erzählte ihm die Geschichte, alles davon. Angefangen bei Hefhis Tod und Demals Hinrichtung über das Treffen mit Leorah in der Wüste bis hin zu der Reise mit ihrer Mutter und Saliah. Wie sie unter den Sand gezogen und durch das unterirdische Tunnelsystem geführt worden war. Sehid-Alaz in seinem Wahnsinn. »Wo ist er?« Sie sah sich hastig um, befürchtete, dass er verschwunden sein könnte.
»Dort.« Emre wies auf eine Furche zwischen zwei Dünen.
Sie lief in diese Richtung, und Emre folgte ihr. Sie fand Sehid-Alaz wartend hinter einer Biegung vor. Der uralte König des dreizehnten Stamms … Er sah so klein aus, noch kleiner als damals, als sie ihn in der seltsamen Höhle das erste Mal gesehen hatte. Sie kniete sich vor ihn, stumm, wusste nicht, was sie sagen sollte.
Sie nahm seine Hände und hielt sie. Seine geschwärzte Haut fühlte sich weich, trocken und glatt an wie in der Sonne getrocknetes Leder. Nach einer Weile hob er den Kopf und sagte mit heiserer Stimme: »Du hast mich an jenem Tag gerettet.«
»Ich weiß nur nicht, wie.«
»Unsere Leben. Unsere Existenz.« Er starrte auf seine Hände hinab, als könnte er immer noch nicht begreifen, wie es zu alldem gekommen war. »Wie sehr sie die Seele belasten. Es ist uns verboten, uns selbst das Leben zu nehmen, die Leben unserer Brüder und Schwestern zu beenden. Und doch habe ich mir in meinem Wahnsinn beinahe das eigene genommen. Und ich beendete die Leben zweier, die ich zu beschützen geschworen hatte.« Er nahm einen langen, trockenen Atemzug und blickte Çeda in die Augen. »Du hast mich vom Abgrund zurückgezogen. Hast mich daran erinnert, dass ich noch etwas zu erledigen habe. Etwas, das wir alle tun müssen. Die falschen Herren Sharakhais haben darüber frohlockt, wie tief ich gefallen war, doch schon bald wären sie gekommen und hätten mein Leben beendet, hättest du mich nicht vom Rand des Abgrunds zurückgeholt.«
Çeda zitterte, sie erinnerte sich an die Szene im Innenhof von Abendruh, wie Mesut eine Seele – Havvas Seele – aus seinem schwarzen Juwel gerufen und sie an einen anderen Körper gebunden hatte. »Vielleicht hätte man dich einem anderen gegeben, dich neu geschaffen, um ihnen besser zu dienen.«
»Es reicht ihnen nicht, die alten Seelen erneut zu binden. Sie zwingen auch die Alten, die Jungen zu verschlingen.«
Der Schrecken dieser Nacht vermischte sich jetzt mit dem Zorn über das, was Mesut und Cahil taten, und mit Trauer um die Leben derer, die dieses abscheuliche Opfer gefordert hatte. »Warum hat Nalamae dafür gesorgt, dass ich dich vergesse?«
»Sie war damals noch nicht Nalamae. Sie war noch immer Saliah. Und sie wusste zu wenig. Sie musste mit höchster Vorsicht vorgehen, und das muss sie noch immer, deshalb konnte sie auch heute Nacht nicht selbst erscheinen.«
»Sie weiß von deinem Kommen?«
»Sie hat mich geschickt. Sie weiß von den bevorstehenden Auseinandersetzungen, doch sie fürchtet, die Aufmerksamkeit ihrer Brüder und Schwestern auf sich zu ziehen, die noch nichts von ihrer Wiedergeburt wissen. Sie schickt mich mit einer Botschaft.« Er zeichnete etwas mit dem Finger in den Sand, und als er fertig war, erhellte Rhias Licht das alte Zeichen für König. Daneben war der Kopf eines Schakals zu sehen. Gemeint war Mesut, der Schakalkönig, doch es war offensichtlich, dass er nicht wollte, dass sie seinen Namen laut aussprach, oder es selbst nicht tun konnte oder wollte.
»Was ist mit ihm?«, fragte Çeda.
»Du willst seinen blutigen Vers in die Tat umsetzen.« Er sah sowohl sie als auch Emre an. Entweder hatte er sie miteinander sprechen gehört oder er hatte in ihr Herz geblickt.
»Das will ich.«
»Tu es nicht. Die Göttin und ich flehen dich an.«
Einen Moment lang fehlten Çeda die Worte. Sie traute ihren Ohren nicht. »Aber … Wie könnt ihr von mir verlangen, nichts gegen ihn zu unternehmen?«
»Die Gabe von jener mit der Silberhaut, sein goldenes Armband … In den Jahren seit Beht Ihman hat er so viele Seelen genommen. Sie alle leben in diesem Stein. Es ist eine Kränkung, die jene schreckliche Nacht widerspiegelt. Deshalb habe ich auch andere geschickt, um es ihm zu nehmen. Ich habe mein Bestes gegeben, sie auf diese Aufgabe vorzubereiten, doch sie haben alle versagt. Niedergemetzelt für ihren Verrat.«
Çeda musste an den Raum unter dem Turm in den Collegia denken, wo sie und Amalos gesessen und Geschichten gelesen hatten, die in die Knochen Schwarzer Lacher eingeritzt gewesen waren.
»Ich habe über eine von ihnen gelesen. Eine Frau aus dem Stamm der Narazid.«
Sehid-Alaz nickte langsam. »Ihr Name war Esmiya, und ich war es, der sie geschickt hat.«
»Wie viele andere haben es versucht?«
»Vier. Und sie alle sind bei dem Versuch umgekommen, weil sie das Werkzeug, das die Wüstengötter dem König verliehen haben, nicht handhaben konnten. Der letzten kam der König selbst auf die Spur, und er hatte sie schnell zu mir zurückverfolgt. Deshalb folterten sie mich, bevor du mich als Kind gefunden hast. Das war der Grund, warum ich dem Wahnsinn so nahe war. Du siehst also, ich kann dich nicht auf diese Weise aufs Spiel setzen. Ich flehe dich an, lass ihn. Wähle einen anderen.«
»Er darf also weiterleben?«
»Niemals«, sagte er scharf. »Wir brauchen lediglich mehr Zeit.«
Emre blickte nervös in Richtung Schiff. »Hast du noch mehr von den Versen?«
Çeda nickte. »Ich habe Beşirs, und er wäre durchaus auch ein gutes Ziel, doch ich frage mich, ob man ihn überhaupt hinaus zum Aquädukt rufen wird. Er ist nicht für den Kampf gemacht. Genau wie Ihsan, Yusam und vielleicht auch Zeheb. Aber Cahil … Ihn wird man sehr wahrscheinlich rufen. Er würde sich das niemals entgehen lassen. Sein Durst nach Blut ist zu mächtig. Und anders als die übrigen Könige wäre er vielleicht dumm genug, sich ohne den Schutz der Töchter in den Kampf zu werfen.«
Sehid-Alaz’ ausgemergelte Hand berührte Çedas. »Sieh dich vor, dein Hass auf seine Tochter sollte deine Urteilsfähigkeit nicht trüben.«
»Yndris?«, fragte Emre.
Çeda nickte. »Ich würde keine Träne über sie und ihren Verlust vergießen«, sagte sie zu Sehid-Alaz, »aber ich lasse mich auch nicht davon beeinflussen. Sollte Beşir dort sein, werde ich ihn ins Visier nehmen, wenn nicht, dann Cahil.«
Während sie sprach, drückte Sehid-Alaz ihre Finger, dann erhob er sich und blickte an ihr vorbei. Çeda konnte Schritte im Sand hören. »Ich konnte dir nie danken«, flüsterte er. Seine Hände begannen sich vor ihren Augen aufzulösen, herabzufallen wie Sand. Nein, es war Sand. Mehr und mehr von ihm zerfiel, bis der letzte Rest von einer Windböe ergriffen wurde und Çeda so etwas wie einen Kuss auf der Stirn spürte.
Da die Schritte schon beinahe bei ihnen angekommen waren, warf sie Emre zurück in den Sand und legte sich auf ihn. Sie umfasste seinen Hinterkopf, packte eine Handvoll Haar und zog ihn zu einem tiefen Kuss heran, den er sofort erwiderte. Für ein paar Augenblicke wanderten ihre Hände über den Körper des jeweils anderen – es war gespielt, nur gespielt, doch es erfüllte sie mit Wärme, seine Lippen einmal mehr auf ihren zu spüren. Und wie sehr er in dieser Vorstellung aufging, die für ein Publikum von genau einem Zuschauer bestimmt war.
»Wir werden früh aufbrechen«, erklang Sümeyas Stimme. Sie wartete, bis Çeda sich von Emre gelöst hatte und aufgestanden war. Çeda konnte ihr Gesicht nicht gut genug sehen, um den Ausdruck darauf zu erkennen, doch ihre Haltung war steif. »Zurück zum Schiff. Jetzt.« Es bestand kein Zweifel, dass das an Emre gerichtet war. Er stand auf, verneigte sich vor den beiden und machte sich auf den Weg zurück zum Sandschiff. Als seine Schritte verklangen, sagte Sümeya: »Wir werden bald wieder in Sharakhai sein.«
»Natürlich, Erste Wächterin.«
»Was geschehen ist, bevor wir Ishmantep erreicht haben. Du und Yndris. Du und ich …« Sümeya fehlten nicht oft die Worte, doch gerade kämpfte sie darum. Çeda fragte sich, wie lange sie darüber nachgedacht hatte, bevor sie hierhergekommen war. »Du wirst viel zu tun haben, wir werden viel zu tun haben. Hamzakiir und die Schar sind Bedrohungen, die wir nicht auf die leichte Schulter nehmen sollten. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich dich in eine andere Hand versetze.«
Çeda hatte bislang nur wenige Geliebte gehabt und keine Beziehung, die länger gedauert hätte als die mit Osman, und doch hörte sie den Anflug von Einsamkeit in Sümeyas Stimme. Die Hoffnung. Sie wollte, dass Çeda ihr widersprach. Sie wollte, dass Çeda darum kämpfte, in ihrer Hand bleiben zu dürfen. Doch zu bleiben wäre ein Fehler, wenn es das war, was Sümeya wollte. Es war Zeit, sich von Sümeya zu distanzieren, und sie bot ihr die perfekte Gelegenheit.
»Vielleicht wäre das wirklich besser«, antwortete sie schließlich.
Sümeya nickte. »Sehr gut«, sagte sie knapp, dann wandte sie sich um und ging. Zurück blieb eine Kälte, die Çeda zu ihrer Überraschung sehr bedauerte.
Sieben Tage nach ihrem Aufbruch von Ishmantep erreichten sie Sharakhai. Einundzwanzig Tage war es insgesamt her, seit sie die Bernsteinstadt verlassen hatten. Als sie den östlichen Hafen ansteuerten, zogen Wolken auf, und ein kühler Regen begleitete sie, während sie auf den Kai zuglitten. Der schwere Sand behinderte die Kufen, sodass sie auf die Liegestelle, die ihnen zugewiesen worden war, förmlich zukrochen. Als sie das Schiff verließen, brach die Sonne durch die Wolken und ließ den Regen aufleuchten wie Citrintropfen vor einem Feld aus durchnässter Asche.
Emre blieb auf dem Schiff. Sie alle, einschließlich Emre, hatten beschlossen, dass es besser war, wenn er nicht gesehen wurde. Bei Einbruch der Nacht würde man ihn durch die südlichen Tore des Tauriyat hinausführen. Man war übereingekommen, dass er zurückkehren würde, sobald er Neuigkeiten hatte. Sümeya, Çeda und die anderen aus ihrer Hand gingen den Pier entlang, als Çeda sah, wie Davud gemessenen Schrittes hinter Anila herging, die auf einer Trage zum Kai und einem dort wartenden Wagen gebracht wurde, der sie ins Haus der Töchter transportierte, wo die Matronen sie untersuchen würden. Das arme Mädchen war von Kopf bis Fuß in Bandagen gehüllt, auf die man eine Salbe aufgetragen hatte, von der man hoffte, dass sie ihrer vom Frost geschädigten Haut helfen würde. Außerdem hatte man ihr die letzten Vorräte von Schwarzem Lotus gegeben, die sich noch auf dem Schiff befanden. Es war gegen schlimmen Schmerz gedacht, und wer auf dem Schiff litt mehr als sie?
»Davud?«, rief Çeda, während der Regen auf ihr schwarzes Kleid und den Schleier niederprasselte. Er drehte sich steif zu ihr um, als wäre sein Geist ganz auf Anila, und nur auf Anila, konzentriert. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie ihn.
Hinter ihnen stöhnte Anila, als man sie auf die Ladefläche des Wagens legte. Er winkte ihr gedankenverloren zu, seine Augen waren ausdruckslos und in die Ferne gerichtet. Tiefe Reue stand darin. »Ich werde sehen, was man tun kann.«
»Die Matronen vollbringen Wunder, Davud. Du wirst sehen. Aber ich meinte dich. Was wirst du jetzt tun?« Sie wussten beide, dass sie über seine neu entdeckten Fähigkeiten sprach.
»Hamzakiir sagte, ich solle jemanden in Sharakhai finden, der mir hilft, es zu kontrollieren.«
»Und? Wirst du das tun?«
Er zuckte mit den Schultern. »Die Könige werden vielleicht gar nicht erst zulassen, dass ich den Tauriyat verlasse. Vielleicht töten sie mich eher, als dass sie mich in ihrer Stadt leben lassen.« Erneut hob er die Schultern. »Der Wind weht, wie er will.« Er ging ohne ein weiteres Wort.
»Davud«, rief sie, doch er achtete nicht auf sie, sondern sprang auf die Ladefläche des Wagens. Sein Blick war auf Anila gerichtet, als der Karren sich in Bewegung setzte.
Hoch oben auf dem Tauriyat, im üppigen Garten von Yusams Palast, stand Çeda an Sümeyas Seite und berichtete dem König alles, was sich ereignet hatte, seitdem sie nach Ishmantep aufgebrochen waren. Farne wucherten überall, gebeugte Bäume verdeckten den Himmel. Eine gluckernde Quelle speiste Yusams Teich.
An genau diesem Ort war Çeda das erste Mal auf König Yusam getroffen, und hier hatte er auch eine schreckliche Vision in den endlosen Tiefen seines Wasserbeckens gesehen. Damals hatte Çeda befürchtet, dass er sie gleich hier töten würde, doch kurz darauf hatte er ihr nicht nur erlaubt, den Klingentöchtern beizutreten, sondern auch befohlen, dass sie Sümeyas Hand angehören sollte. Sümeya war gerade bei der Stelle angekommen, als sie die grausam entstellten Collegia-Studenten gefunden hatten. Sie erzählte, wie barbarisch der Kampf gegen sie gewesen war, und das war er auch, doch alles, woran Çeda denken konnte, war, welches Grauen die Studenten durchgemacht haben mussten, nicht nur diejenigen, die dort im Tempel gestorben waren, sondern auch jene, die noch lebten.
»Waren sie jung oder alt?«, fragte Yusam.
»Mein König?«
»Am Tag der Entführung waren auch drei Gelehrte unter den Vermissten. Vielleicht kanntet ihr sie. Süleiman, Taram und Farid. Alle versierte Gelehrte. Könnte eine der drei unglücklichen Seelen, die ihr in Ishmantep gesehen habt, einer von ihnen gewesen sein?«
»Wie alt waren sie?«, fragte Sümeya.
»Ich weiß es nicht genau, aber keiner von ihnen war jung. Sie alle haben bestimmt schon fünfzig Sommer gesehen.«
Sümeya schüttelte den Kopf. »Sie hatten sich so sehr verändert, dass es schwer ist, das sicher zu sagen, aber nein, ich glaube es nicht.«
»Und du?«, fragte er Çeda.
»Ich stimme zu. Sie wirkten beide eher jung.«
Yusam nickte Sümeya zu. »Fahre fort.«
Sümeya gehorchte und endete mit den Bränden, die Hamzakiir gelegt hatte, und der Rettung des brennenden Schiffs durch Davud und Anila. Sie erwähnte auch Anilas seltsame, eiskalte Verbrennungen, die durch Davuds ungeschickten Umgang mit der Blutmagie hervorgerufen worden waren. Sie berichtete von den Reparaturarbeiten an der Speer und ihre darauffolgende Reise nach Sharakhai, doch an diesem Punkt schien Yusam das Interesse zu verlieren. Er lief mit überkreuzten Armen auf und ab, während er sich übers Kinn strich. Seine Augen waren dunkel, während der Blick hin und her glitt. Zweifellos verglich er ihre Erzählungen mit seinen Visionen und versuchte beides zusammenzusetzen, um herauszufinden, was er tun sollte.
Dieser Gesichtsausdruck war nicht ungewöhnlich für den König mit den Jadeaugen, doch etwas war heute anders, etwas, das Çeda noch nie an ihm gesehen hatte, zumindest nicht in diesem Ausmaß. Er war besorgt. Verwirrt. Sein Blick schweifte immer wieder zu seinem Teich, als würde er am liebsten die wenigen Schritte bis dorthin zurücklegen, um zu sehen, welcher Zukunft er und die anderen Könige entgegenrasten. »Erste Wächterin, du kannst gehen.«
Sümeya warf Çeda einen Blick zu, dann verschränkte sie die Hände über ihrem Herzen und verneigte sich. »Hoheit.«
Als ihre Schritte verklungen waren, wies Yusam auf den Teich. »Du erinnerst dich noch an meine Reaktion, als wir beide das letzte Mal hier standen?« Er hob eine Hand. »Antworte nicht, ich nehme an, so etwas vergisst man wohl eher nicht. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht über diese Vision nachgedacht habe. Alles, was ich seither unternommen habe, geschah in dem Versuch, es abzuwenden.«
»Was war es, mein König?«
»Ich sah die Götter auf dem Tauriyat stehen«, sagte er schließlich. »Ein Sturm, wie ihn die Wüste noch nie gesehen hat, verdunkelte den Himmel. Goezhen zürnte, worüber, das weiß ich nicht, doch Tulathan stand neben ihm und versuchte ihn zu beruhigen. Die anderen Wüstengötter waren hinter ihnen. Thaash, Rhia, Yerinde und Bakhi. Nur Nalamae war nicht dort. Und Sharakhai selbst war verschwunden. Dem Erdboden gleichgemacht.« Er ging zu dem Teich und bedeutete Çeda, ihm zu folgen. »Es war nicht allein dieses Bild, das mich so in Rage versetzt hat. Ich spürte auch, wie dieser Moment sich anfühlte. Was auch immer geschehen war, die Götter selbst hatten ihm kaum widerstehen können. Etwas drohte sie in Stücke zu reißen. Drohte die Welt in Stücke zu reißen.« Er hielt inne und blickte in die Tiefen des schwarzen Wassers hinab. »Seitdem habe ich meinen Visionen die höchste Aufmerksamkeit geschenkt. Ich kann genau sagen, welche davon damit in Verbindung stehen. Ich kann sie durchkämmen und ihren gemeinsamen Faden finden. Sie geben mir eine Richtung. Bewegung. Und von dort kann ich sehen, wohin uns das alles führt.«
»Das Buch des Kapitäns. König Aldouans Leiche in der Wüste.«
Yusam nickte. »Und ich sah dich vor einem brennenden Schiff stehen. Das alles führt irgendwohin, Çeda. Die Frage ist nur, wohin?«
Yusams Teich und die Tatsache, dass sie mit einem Blick in diese schwarzen Wasser, mit dem Bruchteil eines Traums, enttarnt werden könnte, ganz egal, wie vorsichtig sie auch vorging, hatte sie immer beunruhigt, doch die Empfindung war jetzt so stark, dass ihre Haut vor Furcht prickelte.
»Hamzakiirs Pläne?«, schlug sie vor. »Der Angriff auf das Aquädukt?«
»Das«, Yusam zuckte mit den Achseln, »ist lediglich ein Faden in dem ganzen Netz, und es ist noch nicht einmal der bedeutendste. Es gibt viele mehr, die deutlich wichtiger sind. Was wir jetzt tun, könnte zum Niedergang Sharakhais führen. Vielleicht der ganzen Shangazi.«
»Sicherlich werdet Ihr einen Ausweg finden.«
Yusam lachte. »Du enttäuschst mich, Çedamihn. Du sprichst wie ein Geschichtenerzähler im Westviertel, der Erzählungen über den Teich zum Besten gibt und behauptet, dass er mir alles gibt, was ich will. So viele, selbst einige der Könige, glauben, dass ich nichts anderes tun muss, als auf meine Visionen zu reagieren und entsprechend zu handeln. Doch du solltest es besser wissen. Schatten liegen vor uns. Gefahr.« Er wies auf den Teich. »Wusstest du, dass ich einmal dich hier gesehen habe, wie du in die Tiefen des Teichs schautest?«
Çeda schüttelte den Kopf. Ihr Herz raste, obwohl sie nicht wusste, warum.
»Du warst von einer Vision gefangen, wie gebannt. Ich frage mich, ob heute dieser Tag war.«
Çeda konnte ihn nur ansehen, sie war von Entsetzen erfüllt. Sie wollte ihre Zukunft nicht sehen. Sie fürchtete allzu sehr, was sie sehen würde, fürchtete, ihr eigenes Versagen zu sehen.
Yusam betrachtete sie nachdenklich, ihre Kleidung, ihre Wüstenstiefel, das schwarze Kleid der Klingentöchter, den Turban. Dann sah er ihr tief in die Augen, als hätte er in ihnen einen zweiten Teich gefunden, der noch mehr Geheimnisse mit ihm teilte. »Nein. Vielleicht nicht.«
Er wies zurück in Richtung Palast. »Komm, ich habe dich aus einem anderen, wichtigeren Grund hierbehalten.«
Sie setzten sich in Bewegung, und Çeda spürte einen Juckreiz im Nacken. Etwas war anders an Yusam, da war eine Intensität, die sie lange nicht mehr an ihm gesehen hatte. Sie betraten den Palast, und Yusam führte sie durch eine Tür und eine lange, gewundene Treppe hinab. Dort wartete ein Diener mit einer Laterne, die er Yusam reichte. Wieder ging es unter Yusams Führung abwärts.
»Zwei Tage vor eurer Rückkehr«, sagte er, »hatte ich eine Vision von einem der Meister der Collegia. Es war keiner von den dreien, von denen ich vorhin gesprochen habe, sondern ein anderer. Er las eine Geschichte, die auf einem Kupferblatt eingraviert war, wie es im Norden üblich ist.«
Bei diesen Worten breitete sich das unangenehme Gefühl in Çedas Nacken über das Rückgrat aus und schlüpfte in ihre Brust. Es fühlte sich an, als greife eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen. Bitte, Nalamae. Bitte nicht Amalos. Sie kamen auf einen Treppenabsatz, von dem ein Gang abzweigte, der so gerade wie ein Pfeil verlief. Am anderen Ende standen zwei Silberne Speere zu beiden Seiten eines Durchgangs, der sie lockte wie ein Drogenhändler in einer Gasse der Untiefen.
»Ich wusste zu dieser Zeit noch nicht, worum es dabei ging«, fuhr Yusam fort, und seine Laterne warf wild tanzende Schatten auf den bernsteinfarbenen Stein, während sie im Gleichschritt den Gang hinabschritten, »doch es schien mir recht unschuldig, deshalb schickte ich ein paar Speere, die sich die Sache einmal ansehen sollten. Mithilfe des Hausmeisters suchten sie in den Collegia nach genau dem Raum, den ich gesehen hatte. Klein, keine Fenster, ein einzelner Schreibtisch mit einigen Stühlen und einfachen Regalen. Aber vor allem gab es eine Fülle an Texten dort.«
Yusam war so verdammt gelassen, doch Çeda war sich sicher, dass dies Teil seines Tests war. Bleib ruhig. Atme. Verrate nichts. »Es ist nicht besonders überraschend, dass ein Gelehrter einen Stapel Texte auf seinem Schreibtisch hat, oder?«
»Nein, doch es handelte sich dabei durchweg um uralte Texte. Das roch förmlich nach einem Mann, der in der Vergangenheit Sharakhais herumwühlt.«
Die Andeutung war klar: Die Kannan verbot es zwar nicht ausdrücklich, doch jeder wusste, dass es nicht erlaubt war, zu genau über die Ursprünge der Könige oder Beht Ihman zu forschen.
Sie waren jetzt fast bei dem Durchgang angekommen. Die Speere senkten die Köpfe, und Yusam und Çeda betraten einen großen Raum, der komplett mit makellosem, weißem Marmor ausgekleidet war. Auch die vier erhöhten Platten, die in der Mitte des Raums zu einem Viereck angeordnet waren, bestanden aus diesem Material. Drei davon waren leer, auf der vierten jedoch lag der nackte Leichnam eines älteren Mannes, der dem Anschein nach drei Messerstiche in den Bauch und einen zwischen die Rippen erhalten hatte.
Çeda hatte schon in dem Moment, als Yusam den Meister der Collegia erwähnt hatte, gewusst, wer es war.
Amalos.
Der Körper war unglaublich rein, als hätte Yusam darauf bestanden, sein Blut abzulassen, damit es nicht den weißen Marmor besudelte. Er wirkte weder friedlich noch als hätte er Schmerzen, sondern schlaff und leblos, als hätte er im Moment seines Todes dem Leben den Rücken zugewandt. Als sie näher kam, entdeckte sie ein von grüner Patina überzogenes Kupferblatt zwischen seinen Knöcheln. Zunächst hatte sie es vom Eingang aus nicht erkennen können, doch jetzt war es alles, was sie sah. Etwas stand darauf geschrieben, eine Art Bericht. Warum sollte man es hierherbringen? Gerade Yusam würde so etwas nicht ohne Hintergedanken tun.
Çeda fasste sich wieder, ehe sie etwas sagte. Der Schock über Amalos’ Tod erlaubte es ihr, sich von den Gefühlen zu distanzieren, die sie überkommen würden, wenn sie erst in sicherer Entfernung von Yusams Palast war. »Was haben die Speere herausgefunden, mein König?«
Yusam ging zur anderen Seite der Platte und stellte die Laterne auf den Boden. »Sein Name ist Meister Amalos. Sie fanden ihn lesend vor, genau wie ich ihn gesehen hatte.« Er nahm das Kupferblatt zur Hand, in dessen Oberfläche winzige Buchstaben eingeritzt waren. »Er las das hier. Ich hielt es für den Schlüssel zu einem Rätsel, denn in meiner Vision leuchtete es hell, blendete mich beinahe.« Yusam hielt es unter die Laterne und begann zu lesen. »Doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, denn ich habe keine Ahnung, wie das zu den anderen Fäden passt, an denen ich gerade ziehe.«
Çeda wünschte sich verzweifelt, auch lesen zu können, was dort stand, doch der Winkel des Lichteinfalls nutzte nur ihm, nicht ihr, also las sie stattdessen ihn. Er starrte es versunken an, als könnte er das Rätsel entschlüsseln, wenn er es nur ein letztes Mal las. Er wusste es also nicht. Er hatte nicht herausgefunden, wonach Amalos auf der Suche gewesen war, und er wusste auch nicht, dass Çeda etwas damit zu tun hatte. Oder Zaïde. Doch wenn er es nicht wusste, wie war Amalos dann gestorben?
»Haben sie ihn sofort getötet?«
»Hmmm?« Yusam sah auf, sein Blick war unfokussiert.
»Haben die Speere ihn getötet?«
Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren, und sah sie nüchtern an. »Nein. Die Männer berichteten, dass unser guter Meister eine Art Päckchen fallen ließ, das platzte und die Luft mit Licht und Lärm erfüllte. Es lähmte sie, und als sie sich ausreichend erholt hatten, um die Verfolgung aufzunehmen, war Amalos geflohen. Sie verloren seine Spur in dem Tunnelsystem, fanden ihn jedoch Stunden später reglos und aus diesen Wunden blutend kaum hundert Schritte vom Eingang des Tunnels entfernt.«
»Ich verstehe nicht.«
»Wir auch nicht.«
»Er wurde ermordet, aber von wem?«
»Genau das, Çedamihn. Genau das.«
Für einen Moment dachte Çeda, er wollte sie in irgendeiner Weise beschuldigen, doch schon bald wurde ihr klar, dass das nicht der Fall war. So unwahrscheinlich es auch war, Yusam vertraute ihr. Oder vielmehr, er vertraute seinem Teich, der ihm in der letzten Zeit immer wieder Visionen gezeigt hatte, in denen sie vorgekommen war. Mehr als einmal hatte er sie als seine Wünschelrute bezeichnet, wobei sie sich stets extrem unwohl gefühlt hatte. Doch jetzt begriff sie, dass sie das auch zu ihrem Vorteil nutzen konnte.
Obwohl ihre Instinkte sie anflehten, es nicht zu tun, streckte sie die Hand nach dem Kupferblatt aus. »Darf ich es sehen, mein König?«
Die Direktheit ihrer Frage riss ihn aus seinem Tagtraum. Er blickte auf das Blatt hinab, dann auf ihre Hand, und dann glitt ein unlesbarer Ausdruck – Hoffnung? – über sein Gesicht, als er es ihr gab.
Sie zog sich die Laterne näher heran und las schnell, für den Fall, dass Yusam seine Meinung ändern würde. In der alten Schrift wurde von einer Frau erzählt, die ihre Familie vor einem Sanddrachen gerettet hatte, indem sie ihm sich selbst als Opfer darbot. Mit ausgebreiteten Armen ging sie auf die riesige Bestie zu. Der Drache hatte sich zunächst mit aggressiven Bewegungen mal in die eine, mal in die andere Richtung gewunden, doch als die Mutter sich ihm näherte, wurde er ruhiger und senkte den Kopf. Die Bestie lag im Sand, während sie über die Schuppen auf seinem Kopf strich. Und dann, ganz plötzlich, erhob sich der Drache, tauchte unter die Oberfläche und ließ nur eine Vertiefung im Sand zurück, bis jede Spur von ihm verschwunden war.
Warum Amalos gerade diesen Text gelesen hatte, und vor allem warum der Teich es in Yusams Vision hervorgehoben hatte, darauf konnte Çeda sich keinen Reim machen. Sie gab das Blatt zurück, schüttelte den Kopf und war sich nicht sicher, was sie sagen sollte.
»Es gibt einen Teil der Vision, den ich dir bislang vorenthalten habe.« Etwas Dunkles regte sich in Çedas Herz, doch Yusam fuhr fort: »Eine weiße Kapuze über dem Kopf einer Frau. Das Aufblitzen eines Messers in der Dunkelheit. Ein rot beflecktes Kleid.«
Çedas Mund wurde trocken. Eine Matrone. Eine Matrone hatte Amalos getötet. Bei allen guten Göttern, Zaïde hatte ihn umgebracht. In dem Moment, in dem ihr der Gedanke kam, wusste sie, dass es so gewesen war. Natürlich würde Amalos zu ihr gehen und sie um Hilfe bitten. Sicher hatte er ihr berichtet, was vorgefallen war. Amalos kannte sie jedoch nicht so gut wie Çeda. Sie achtete stets darauf, vorsichtig vorzugehen, um sich nicht vor den Königen zu verraten.
Und nun, da er sich verraten hatte und mit seiner Geschichte zu ihr gekommen war, was würde eine Frau wie Zaïde wohl tun? Sie würde sich selbst schützen. Würde ihr Lebenswerk im Haus der Töchter schützen. Vielleicht dachte sie sogar, sie würde Çeda damit schützen.
Yusam hatte gesagt, dass die Leiche Stunden später gefunden worden war. Çeda fragte sich, ob Zaïde die anderen um Rat gefragt hatte, ihre Verbündeten im Haus der Könige. Vielleicht war sie sogar zu Ihsan gegangen, denn Çeda war sich mittlerweile sicher, dass Zaïde den König mit der Honigzunge gemeint hatte, als sie sagte, dass ihnen einer von ihnen Schutz bieten könnte. Hatte Ihsan dies gebilligt? Oder vielleicht sogar angeordnet?
Sie blickte in Amalos’ leere Augen und beschloss, dass es keine Rolle spielte. Sie musste wieder an die Unterhaltung mit Emre auf der Speer denken. Der Feind meines Feindes, hatte Emre gesagt. Ist am Ende kein Freund, hatte sie geantwortet. Wie wahr diese Worte gewesen waren. Ihre Seele war müde vom ständigen Kampf, ihr Wesen, ihr Erbe und das Leid ihres Volks verbergen zu müssen. Die bloße Existenz ihres Volks verbergen zu müssen. Ihsan war vielleicht ein Verbündeter, jedoch keiner, dem sie trauen sollte. Es war besser, wenn man die Könige von innen heraus zerrüttete, dafür sorgte, dass sie einander misstrauten, um dann zu sehen, wohin das führte.
Doch wie sollte sie das anstellen? Wie konnte sie Yusam auf Ihsans Spur bringen?
Çeda gab vor, schockiert zu sein. »Wenn eine Matrone in die Sache verwickelt ist, dann kann das eigentlich nur bedeuten, dass sie nicht allein handelt.«
Yusam nickte. »Sprich weiter.«
Sie ließ ihre Stimme zweifelnd klingen. »Ihr wisst das sicher besser als ich. Der Teich ist schwer zu lesen …«
»Sprich, Çedamihn.« Seine katzenhaften Augen wirkten hungrig.
»Tolovan ad jondu gonfahla …«
»Was?«
»Es ist nur … Ich komme nicht umhin, an einen anderen Verrat zu denken, den der Teich angedeutet hat. Ihr schicktet mich auf ein Schiff in der Wüste, um etwas in Erfahrung zu bringen. Tolovan ad jondu gonfahla, sagte der Erste Offizier.« Çeda konnte sich ganz genau an Yusams Blick erinnern, als sie ihm diese Worte hoch oben in seinem Palast auf dem Tauriyat übermittelt hatte. Er war erstarrt und hatte begriffen, dass die Vision ihn auf die Spur genau dieser Worte bringen wollte. Wie damals standen Verwirrung und Sorge in seinem Blick, doch dieses Mal war er auch voller Berechnung und Entschlossenheit.
Wie schon so oft, seit sie in Yusams Dienste getreten war, dachte Çeda über den Teich nach. So viele Fäden, denen man folgen musste, viele davon kreuzten sich einmal, zweimal, formten ein Gewebe, dessen Ausmaße unmöglich zu verstehen waren. Hiermit hatte sie Yusam jedoch einen einzelnen Faden gezeigt, der so hell leuchtete wie eine Sternschnuppe und über den er problemlos Ihsans Machenschaften auf die Spur kommen konnte. Und wenn er erst einmal einen Betrug aufdeckte, so klein er auch sein mochte, wäre es ein Kinderspiel, auch den Rest zu enthüllen.
Yusam legte das Blatt neben Amalos’ Leiche, nahm die Laterne und begann sich zu entfernen. »Du hast mir heute äußerst gute Dienste geleistet, Tochter der Ahyanesh.«
Nachdem sie Amalos einen letzten Blick zugeworfen hatte, wandte sie sich ab und folgte dem König mit den Jadeaugen. Wenigstens das haben wir erreicht. Wir haben dafür gesorgt, dass die Könige einander misstrauen, und das ist keine unbedeutende Sache.
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Eigentlich hasste König Ihsan es, zu spät zu kommen, und doch verschwendete er an diesem Tag, dem Morgen vor Beht Zha’ir, kaum einen Gedanken daran. Die Dinge hatten sich so erfreulich entwickelt – seine Pläne, Nayyan, ihr Kind –, dass er der Meinung war, die anderen Könige könnten dieses Mal auch auf ihn warten. Mit Tolovan, seinem Wesir, an der Seite betrat er den Palast der Sonne. Ihre Schritte echoten in den hohen Hallen.
Trotz seiner guten Laune hing eine dunkle Wolke über diesem Ort. Das hatte sie schon immer. Diese Treffen der Könige waren nötig, sogar lebensnotwendig für das Wohlergehen Sharakhais, doch er hatte es stets bereut, dass sie beschlossen hatten, ausgerechnet hier zusammenzukommen. Der Palast der Sonne erinnerte ihn stets an die Tage, als dieser Palast, der dreizehnte auf dem Tauriyat, noch einen anderen Namen getragen hatte, an die Tage, als ein anderer König diese Hallen regiert hatte.
Er sagte sich immer, dass er noch nicht entschieden habe, was mit den anderen Palästen geschehen sollte, wenn Nayyan und er erst über Sharakhai herrschten, doch in seinem Herzen kannte er die Wahrheit. Er würde sie niederreißen. Alle, auch Abendruh. Und dann würde er aus den Steinen der anderen Paläste einen neuen errichten lassen, einen, der sie alle hoch oben auf dem Tauriyat überragen würde. Es wäre nur ein Schritt in einer langen Reihe von Schritten, die notwendig waren, um die Spuren zu tilgen, die die anderen Könige in der Stadt hinterlassen hatten.
Gemeinsam mit Tolovan bahnte er sich einen Weg durch den Palast bis zu dem großen Saal, wo sich die Könige an jedem Morgen vor Beht Zha’ir trafen. Das Geräusch von Stimmen wurde lauter, als sie sich dem riesigen Raum mit der Kuppel näherten. Es klang dennoch eher leise. Zu leise für eine volle Versammlung der Könige.
Tolovan spürte es auch. Er wies auf den Vielpassbogen ein Dutzend Schritte vor ihnen. »Seltsam, mein König.«
Als sie den Raum betraten, fanden sie dort eine ansehnliche Ansammlung vor, unter der sich viele Könige, ihre Wesire und Wesirinnen und andere Bedienstete befanden, die ihr Vertrauen genossen, doch ein paar der Schlüsselfiguren fehlten. Dass Onur, der König der Faulheit, es nicht für nötig befunden hatte, aufzutauchen, spielte keine Rolle. Was jedoch eine Rolle spielte, war, dass Kiral, Mesut, Cahil und Sukru ebenfalls fehlten. Die vier hatten schon vor langer Zeit eine Allianz geformt, deshalb konnte es auch sein, dass sie beschlossen hatten, sich zu beraten, bevor sie auf die anderen trafen. Wenn Husamettín nicht ebenfalls abwesend gewesen wäre, hätte er sich nichts dabei gedacht, aber mit all den Konflikten, die sich im Moment zusammenbrauten, und all den Fäden, die er dabei zog, führte das doch zu Besorgnis.
Hatten sie Verdacht geschöpft, dass man nicht allen Königen trauen konnte? Versuchten sie den König der Schwerter auf ihre Seite zu ziehen? Ihsan hatte gehofft, dass es ihm noch gelingen würde, Husamettín auf seine Seite zu bringen, doch der Mann war so unnachgiebig wie seine Schwerter.
»Nur eine Kleinigkeit«, sagte Ihsan zu Tolovan.
»Ja, mein König.«
Tolovan löste sich von seiner Seite, um sich den anderen Wesiren anzuschließen, und Ihsan gesellte sich zu den Königen. Zuerst sprach er mit Zeheb und Azad, jedoch nur lange genug, um sich zu vergewissern, ob sie wussten, was vor sich ging. Sie wussten es nicht. Beşir, der König der Münzen, dessen lang gestrecktes, zerfurchtes Gesicht eine besonders ernste Miene trug, schien auch nicht mehr zu wissen. »Ich habe genug eigene Sorgen«, murmelte er, als Ihsan nachhakte, »da muss ich mir nicht auch noch Gedanken machen, was ihr anderen treibt.«
»Selbstverständlich«, antwortete Ihsan und unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. Sicher war es keine leichte Aufgabe, die Finanzen der Stadt zu verwalten, das gab er gerne zu, aber warum musste der Mann immer so tun, als läge die größte Bürde der ganzen Wüste auf seinen Schultern?
Külaşans Sohn, Alaşan, wanderte ihn Kleidern herum, die so albern wie teuer aussahen. Leuchtende Farben und lange Ärmel, besetzt mit Granatsteinen und Citrin. Er sah aus wie ein Gockel, der durch ein Rudel Wölfe stolzierte. Der vorgetäuschte Stolz auf seinem Gesicht sollte Nervosität verbergen. Wäre dies Alaşans erste Versammlung gewesen, hätte Ihsan es auf den Druck geschoben, unter den er sich selbst setzte, die Schuhe seines toten Vaters auszufüllen. Doch Alaşans jugendliche Nervosität war in den Monaten, seit er Külaşans schwarzen Morgenstern aufgenommen hatte, verflogen. Weshalb also war er jetzt nervös?
Der Drang, mit Alaşan zu sprechen, war groß, doch mittlerweile war klar, dass Yusam ihn mied. Statt also mit dem jungen König zu sprechen, strebte er direkt auf Yusam zu, sah ihm in die durchdringenden grünen Augen und sagte: »Guten Tag, mein lieber König.«
»Guten Tag«, antwortete Yusam und ließ den Blick flüchtig durch den Raum streifen.
»Könige scheinen an diesem Morgen Mangelware zu sein.«
»Das sind sie.«
»Weißt du, warum?«
Er schüttelte den Kopf, sagte aber dennoch: »Es gab Neuigkeiten.«
»Neuigkeiten?«
»Es wäre angemessen, dass Kiral dir selbst davon berichtet.«
Ihsan blickte sich demonstrativ um. »Wenn er hier wäre, würde ich dir beinahe zustimmen. Doch da er es offenbar nicht ist …«
Yusam blinzelte, dann straffte er den Rücken. Er wiederholte mit etwas mehr Nachdruck: »Es wäre angemessener, wenn Kiral dir selbst davon berichtet.«
»Was bedeutet, dass es eine Sache ist, über die der König der Könige entscheiden sollte.«
»Es bedeutet, dass es sich um eine heikle Angelegenheit handelt.«
»So heikel, dass die anderen Könige nicht um Rat gefragt werden?«
Yusam starrte Ihsan in die Augen, etwas, das er dieser Tage nur selten tat, trotz seiner bisweilen scharfen Zunge. »So ist das in Zeiten des Krieges, Ihsan.«
»Krieg?« Ihsan lachte und lenkte damit die Aufmerksamkeit der anderen Könige auf sich. »Befinden wir uns im Krieg?«
»Wenn du die Antwort auf diese Frage nicht kennst, hatte Kiral vielleicht recht, dich nicht hinzuzuziehen.«
Sieh einer an, dachte Ihsan. Was für eine interessante Wendung. Ein trotziger Yusam. Ihsan spürte, dass Zeheb und Azad ihn beobachteten. Zeheb trat sogar einen Schritt auf sie zu, vielleicht um die Spannung zwischen ihnen zu lösen, doch Ihsan gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, fernzubleiben. »Mein lieber König, ich bin mir unserer Lage durchaus bewusst. Was ich sagen will, ist, dass wir am besten sind, wenn wir zusammenarbeiten. Siehst du das nicht auch so?«
Jetzt kam wieder ein wenig des alten Yusam zum Vorschein. Die Sicherheit in seinen Augen schwand dahin. Er schien direkt vor Ihsans Augen zu schrumpfen. »Ja. Das sehe ich auch so.«
»Hast du etwas gesehen?«
»Ich …«, begann Yusam, doch er wurde von einer Gruppe unterbrochen, die auf der anderen Seite den Raum betrat.
»Ich bitte um Entschuldigung«, erklang Kirals dröhnende Stimme. Er begab sich auf direktem Wege zu den Thronen auf einem Steinpodest an einer Seite des Raums. »Bitte, lasst uns beginnen. Es gibt viel zu besprechen.«
Hinter Kiral kamen Husamettín, Sukru, Mesut und Cahil. Onur war nicht unter ihnen, aber Layth, der bullige Oberkommandant der Silbernen Speere, war es. Ihsan fragte sich schon seit einer Weile, ob er die ganze Zeit unterschätzt hatte, wie wertvoll dieses primitive Tier von einem König, Onur, ihm sein könnte. Es war nicht nur unangenehm, im gleichen Raum mit ihm zu sein, er erinnerte ihn auch an alles, was er an sich selbst hasste. Doch nun begriff er zur Gänze, was für ein Narr er gewesen war. Er hätte Onur schon lange seinen eigenen Reihen hinzufügen sollen, zumindest insofern, dass er dadurch einen Mann wie Layth kontrollieren konnte. Es könnte passieren, dass Ihsan so viel Einfluss auf die anderen Könige verlor, dass es sich auszahlen würde, Onur auf seiner Seite zu haben. Er müsste ihn nicht oft zu sich rufen – weder Zeheb noch Azad ertrugen seine Anwesenheit –, doch möglicherweise würde ein Tag kommen, an dem ihm nicht nur seine Skrupellosigkeit nützlich werden könnte, sondern auch Sharakhais einzige Armee, die Silbernen Speere.
Als sie sich schließlich alle setzten, hatte Ihsan seine Nerven wieder etwas beruhigt. Jeder König erhob das Glas Arak, das man ihm hingestellt hatte, und nahm einen kräftigen Schluck. Ihsan fiel auf, dass Kiral wirkte, als wollte er dieses Ritual schnell hinter sich bringen, weil es das Letzte war, mit dem er sich jetzt abgeben wollte. »Es gab Neuigkeiten von der Schar und ihren Plänen. Sie haben das Aquädukt der Stadt ins Visier genommen und wollen vermutlich eine Wasserknappheit im Winter und Frühling herbeiführen. Ich habe mich mit König Yusam beraten, der sein Bestes gegeben hat, zu ermitteln, ob der kommende Frühling in einen trockenen Sommer übergehen wird.«
Yusam nickte. »Es gibt Zeichen, die auf ein trockenes Jahr hinweisen, vielleicht sogar in dramatischem Ausmaß.«
»In den Reihen der Schar befinden sich genug, die über eine seherische Gabe verfügen«, fuhr Kiral fort, »einschließlich Hamzakiir selbst, sodass ich glaube, dass sie zu dem gleichen Schluss gekommen sind. Was es aus ihrer Sicht nur logisch macht, das Aquädukt ins Visier zu nehmen. Es setzt uns alle unter Druck, zu zeigen, dass wir alles überstehen können, das die Al’afwa Khadar gegen unsere Mauern schleudert. Sollten wir versagen, werden sich die Skarabäen in Scharen aus dem Sand erheben, um sich ihrer Sache anzuschließen. Sollten wir siegen, wird man uns immer noch als schwach ansehen.«
»Also verhindern wir den Angriff«, sagte Alaşan.
Die Muskeln unter der Haut von Kirals pockennarbigem Gesicht arbeiteten. »Wenn wir deiner Meinung dazu bedürfen, werden wir es dir sagen, Külaşan’ava.«
Mit errötendem Gesicht starrte Alaşan den König der Könige an und sah sich dann vergeblich nach der Unterstützung anderer im Raum um.
Kiral ignorierte ihn vollkommen. »Vor wenigen Stunden wurden Sukru die Orte zugetragen, wo die Schar sich heute Nacht vor Mondaufgang für den Angriff versammeln wird.«
Es war lange her, seit Ihsans Herz das letzte Mal einen Schlag ausgesetzt hatte. Doch jetzt tat es das. Jahre, Jahrzehnte der Planung waren diesem Angriff vorausgegangen. Wenn er scheiterte, könnte es erneut Jahrzehnte dauern, alles wieder aufzubauen – ganz abgesehen davon, dass es auf ihn zurückfallen könnte. Der Angriff auf die Kammern mit dem Elixier musste gelingen. Sollte Kiral zu früh gegen die Schar vorgehen, konnte das alles zunichtemachen. »Bist du sicher, dass die Informationen vertrauenswürdig sind?«, fragte er. »Haben Yusam oder Zeheb sie bestätigt?«
Sukru drehte seinen gebeugten Körper in Ihsans Richtung. »Sie kommen von einer äußerst zuverlässigen Quelle.«
Ihsan wandte seine Aufmerksamkeit nicht von Kiral ab. »Vergebt mir, meine Könige, aber wir wurden in der Vergangenheit bereits mehr als einmal hinters Licht geführt. Deshalb hatten wir auch vereinbart, dass wir uns alle gemeinsam beraten, bevor wir Schritte einleiten, die uns und unsere gemeinsamen Ressourcen gefährden könnten.«
Kiral nahm seine Worte mit einer Unbekümmertheit auf, bei der Ihsan äußerst unbehaglich zumute wurde. »Du wirst dich erinnern, dass es Situationen gab, in denen abzuwarten unser schlimmster Feind war. Die Schar ist zu gut darin geworden, sich wie Wasser zu bewegen, wie Schlangen in die Wüste zu entfliehen, wenn wir zu lange zögern.«
»Und doch gab es Momente, in denen wir unser eigenes Blut vergossen, weil wir zu überstürzt handelten. Muss ich dich daran erinnern, wie genau unsere Nachbarn Sharakhai im Blick haben? Erst vor wenigen Wochen teilte Zeheb uns mit, dass seine Spione in Malasan von einem Aufstocken der dortigen Armee berichteten. Was könnte wohl der Grund dafür sein, wenn das Land doch einen langjährigen Friedensvertrag mit dem Westen geschlossen hat und der Norden und der Süden von unpassierbaren Bergen begrenzt werden? Sie haben den Blick nach Westen gerichtet, und sie geifern bereits bei dem Gedanken, dass Sharakhai geschwächt sein könnte.«
»Die beste Art und Weise, mit einer solchen Bedrohung umzugehen«, gab Kiral zurück, »ist, ihnen zu zeigen, dass die Schwerter in der Wüste bereit sind zuzuschlagen.«
»Zweifellos. Und im Grunde stimme ich dem zu. Ich möchte nur zu etwas Besonnenheit raten, bevor wir zuschlagen.« Was er wirklich wollte, war ein Aufschub. Er musste der Schar eine Nachricht zukommen lassen, sodass sie vorbereitet waren.
Doch der Ausdruck auf Kirals Gesicht, eine ruhige Selbstsicherheit, ließ den Boden unter Ihsans Füßen zu Treibsand werden. »Du missverstehst mich«, sagte er mit einem Lächeln, »ich bin nicht gekommen, um nach deiner Erlaubnis zu fragen. Ich bin gekommen, um dir davon zu berichten, was bereits stattgefunden hat. Mit der Hilfe unseres Obersten Kommandanten der Stadtwache und zwanzig Händen Klingentöchter haben wir alle fünf Orte angegriffen. Hundertschaften der Schar wurden aufgefunden und getötet. Andere wurden gefangen genommen. Um sie wird unser guter Cahil sich kümmern.«
Ihsan spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er wollte schreien, wollte die Selbstzufriedenheit aus Kirals Gesicht schlagen. Doch stattdessen mahnte er sich selbst zur Ruhe und ließ sich tiefer in seinen Stuhl sinken, als wäre er erleichtert. »Die Götter seien gepriesen«, sagte er. »Ist die Katastrophe damit abgewendet? Wird es keinen Angriff auf das Aquädukt geben?«
»Es ist zu früh, um das sagen zu können«, antwortete Kiral, der sich ebenfalls in seinen Stuhl zurücklehnte und genüsslich sein gerade wieder aufgefülltes Glas leerte. Eine Geste, die dem kurzen Nippen bei dem Ritual vorhin in nichts ähnelte.
Weiß er Bescheid?, dachte Ihsan.
Er bezweifelte es. Wenn es so wäre, dann wäre er bereits in Ketten und auf dem Weg zu Cahils Palast. Kiral lag Schauspielerei nicht, er liebte es einfach, andere einzuschüchtern und sie sich zu unterwerfen, vor allem wenn sie aus der Reihe tanzten. Und Ihsan war ihm diesbezüglich schon länger ein Dorn im Auge.
»Mit etwas Glück«, fuhr Kiral fort, »werden sie uns aus Verzweiflung trotzdem wie geplant angreifen. Und dann sind wir auf sie vorbereitet.«
Ihsan erhob sein Glas und trank ebenfalls, und sei es nur, um zu verbergen, wie wütend und besorgt er war. »Anscheinend hat ein forsches Vorgehen sich dieses Mal ausgezahlt.«
Kirals Lächeln wurde breiter. Es war die Art Lächeln, das ein Kind zeigte, wenn es wusste, dass es die Oberhand über ein jüngeres Geschwister hatte. »Mein Herz frohlockt ob der Tatsache, dass unser Vorgehen deine Zustimmung findet.«
Der Rest des Treffens hielt keine Überraschungen bereit. Die vier Könige, die den Angriff auf die Schar organisiert hatten, blickten auf die anderen herab, Kiral gab Anweisungen für die kommende Nacht, die Husamettín noch genauer ausführte. Hinterher ging Ihsan, ohne noch einmal mit Zeheb oder Azad zu sprechen. Er achtete peinlich genau darauf, nicht zu oft mit ihnen gesehen zu werden, und gerade heute war Vorsicht wichtiger denn je.
»Gibt es etwas, das ich für Euch tun kann, mein König?«, fragte Tolovan, als er sich zu Ihsan gesellte.
»In der Tat, es gibt etwas«, sagte Ihsan knapp. »Organisiere ein Treffen mit Juvaan Xin-Lei.«
»Mein Herr, ich weiß, die Lage scheint verzweifelt, doch bleibt besonnen. Ihr habt Euch noch nie direkt mit ihm getroffen. Nicht wegen Eurer Pläne.«
»Besonnenheit kann von mir aus eine Ziege ficken gehen und in der Wüste sterben. Ich muss mit Juvaan sprechen.«
»Natürlich, mein Herr.« Die Besorgnis in Tolovans Miene verschwand und wurde von kühler Entschlossenheit ersetzt. Das war es, was er am meisten an seinem Wesir schätzte. Wenn die Zeit für subtile Manöver vorbei war, war er sofort bereit, einen Hammer in die Hand zu nehmen.
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Bis zum Morgen von Beht Zha’ir hatte es sich durch die ganze Stadt verbreitet. In der Nacht hatte der König der Schwerter persönlich zwanzig Hände der Klingentöchter und einige Hundert Silberne Speere angeführt und mit ihnen mehrere Unterschlüpfe angegriffen, wo die Mondlose Schar sich für einen enormen Anschlag gegen die Könige gesammelt hatte. So schnell und brutal waren sie vorgegangen, dass sie Hunderte Soldaten niedergemetzelt und damit den geplanten Angriff auf das Aquädukt praktisch vereitelt oder doch zumindest massiv behindert hatten.
Nach einer Nachbesprechung durch Husamettín im Hof, einer Rede, die er an alle Klingentöchter richtete, wurden sie entlassen, um zu essen, zu baden und zu den Göttern zu beten, bevor sie sich auf den Einsatz heute Nacht vorbereiteten. Da Sümeya und Kameyl die Positionierung ihrer Streitkräfte planten und Melis und Yndris für anderweitige Pflichten eingeteilt wurden, hatte Çeda ein paar Stunden für sich. Sie kehrte zu den Unterkünften zurück und füllte das Medaillon ihrer Mutter mit frisch gepressten Blütenblättern, die sie aus ihrem Gedichtband nahm, ehe sie ihn durchblätterte. Sie wollte den heutigen Tag für sich in die richtige Perspektive rücken – sich klarmachen, dass Dinge auf dem Spiel standen, sie so viel größer und wichtiger waren als sie und ihre Freunde. Sie hatte entsetzliche Angst, dass Emre unter den Getöteten sein könnte, doch sie würde keine Gewissheit haben, bis die Nacht zu Ende war.
Sie hatte gerade erst begonnen, durch das Buch zu blättern, als sie aus dem Augenwinkel etwas flackern sah. Auf ihrem Schreibtisch. Der Stapel Papier von Juvaan. Eines der Blätter hatte wie aus dem Nichts Feuer gefangen und brannte jetzt in gedämpftem Blau, das man im Tageslicht kaum erkennen konnte. Es war so kurz nachdem sie sich hingesetzt hatte geschehen, dass sie sofort aus dem Fenster sah und sich fragte, ob jemand sie beobachtet, auf sie gewartet hatte. Doch sie konnte niemanden im Hof entdecken. Auch nicht bei den Ställen dahinter oder an der Ecke der Krankenstation.
Nachdem sie einen Blick den Flur hinunter geworfen hatte, um sicherzugehen, dass keine der anderen Töchter in der Nähe war, zog sie das brennende Papier aus dem Stapel. Es war grau verkohlt, Flammen leckten an den Kanten. Es sah aus, als würde es unter ihren Fingern zerkrümeln, und es fühlte sich auch so an, doch als sie es vorsichtig an den Kanten hochhob, hielt es der Berührung stand. Wörter in aquamarinfarbenen Flammen waren darauf geschrieben.
Wenn Ihr Neuigkeiten über Euren Freund wollt, trefft mich auf dem Dach des Hauses der Matronen. Geht sicher, dass Ihr nicht gesehen werdet.
Juvaan. Er wollte sich mit ihr treffen, und bei Nalamaes Gnade, er hatte Neuigkeiten über Emre.
Sie nahm ihren Federhalter zur Hand und machte sich so hastig daran, auf die aschene Oberfläche zu schreiben, dass sie etwas Tinte verschüttete.
Ich werde gleich da sein.
Sie wartete ab, und ihr Blick wanderte zur Tür, von wo sie die Geräusche einer hitzigen Diskussion auf dem Hof hörte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es erneut entzünden? Doch als sie gerade eine Kerze anzünden wollte, flammte das Papier auf und verbrannte zu nichts. Kaum war es verschwunden, verließ sie den Raum.
Sie lief die Treppen hinunter, betrat den Innenhof und hielt auf das Gebäude der Matronen zu. Sie bewegte sich schnell und zielgerichtet, den Kopf gesenkt, als befände sie sich gerade auf einer wichtigen Mission. Und das bin ich auch. Es ist nur keine, die die Töchter gutheißen würden. Sie kam zu einer seltsamen Aussparung in der Nordwand des Gebäudes. Ein Felsen ragte hier nach oben, den die Erbauer vor dem Setzen des Fundaments problemlos hätten entfernen können, doch aus irgendeinem Grund hatten sie das nicht getan. Da es keine Fenster gab, von denen aus dieser Stein einsehbar gewesen wäre, war er eine einfache und vor allem unauffällige Aufstiegsmöglichkeit. Sie erreichte das Dach, das mit all seinen Zinnen und dem aufragenden Stein eher unübersichtlich war, doch sie konnte niemanden entdecken, also sah sie sich in geduckter Haltung genauer um. Sie blickte über die Mauern des Tauriyat hinaus, über das Rad, bis zum Westen der Stadt. Sie konnte die Zelte des Basars sehen, die Häuser in Rosenwall, die Mietshäuser der Untiefen, die Krümmung des Roten Halbmonds. Orte, an denen sie oft mit Emre, Tariq und Hamid herumgestreift war. Von denen ich jetzt durch eine Mauer getrennt bin, die ich selbst errichtet habe.
»Einer der besten Aussichtspunkte über die Stadt, nicht wahr?«
Çeda wirbelte herum und fand Juvaan Xin-Lei im Schatten eines Treppenzugangs vor. Sein alabasterfarbenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und er bewegte sich auf sie zu wie ein Bergpuma, mächtig und doch auf der Hut. Sie sah sich nach anderen um – seinen Wachen, einer Matrone, die ihn hierherbegleitet hatte –, doch sie entdeckte niemanden. »Wie seid Ihr hierhergekommen?«
Er zuckte mit den Achseln. »Der Botschafter Mireas hat sicher einen Anlass, mit einer der Matronen zu sprechen, selbst an einem Tag wie diesem. Vielleicht gerade an einem Tag wie diesem.« Er trat an ihre Seite und blickte auf Sharakhai hinaus. »Ich habe diese Stadt lieben gelernt.«
Eine seltsame Art, eine Unterhaltung zu beginnen. »Lieben oder begehren?«
Milde Überraschung stand in seinen kühlen, elfenbeinfarbenen Augen. »Ich habe zeit meines Lebens viel für die Bewohner der Wüste getan, Verträge und Handelsabkommen, deren Zahl in die Hunderte geht und die alle dazu beigetragen haben, den Reichtum derer, die hier leben, zu mehren.«
»Genau wie den Eurer Königin.«
»Sollten von einem Handelsabkommen nicht stets beide Seiten profitieren?« Er wandte sich ihr zu. »Und weil wir gerade von einem Abkommen sprechen, Ihr habt mir einst angeboten zu helfen, wann immer ich Eurer Hilfe bedarf.«
»Das habe ich.«
»Wie Ihr zweifellos mittlerweile wisst, hat die Schar letzte Nacht eine große Zahl ihrer Mitstreiter verloren. Hunderte wurden niedergemetzelt, und das hat ihre Position in dieser Stadt enorm geschwächt. Was ich mich frage, ist, ob Ihr wisst, wie man ihnen auf die Spur gekommen ist.«
»König Yusam. König Zeheb. Ein Informant. Wer weiß das schon?«
Juvaan schüttelte den Kopf. »Es war Verrat aus den Reihen der Schar.«
»Verrat?«, fragte Çeda. »Aber wer würde …« Sie hielt inne, denn sie wusste genau, wer so etwas tun würde. »Hamzakiir.«
Juvaan nickte. »Ich habe schon vermutet, dass er irgendwann so etwas tun würde, doch nachdem sein Verbündeter, Fürst Aziz, in Ishmantep ermordet wurde, hat er offenbar beschlossen, es lieber früher als später zu tun. Ishaq hat hier einen großen strategischen Fehler begangen. Hamzakiir hat diese Machtdemonstration genutzt, um zu zeigen, dass man Ishaq nicht trauen kann. Auf diese Weise hat er mehr auf seine Seite gezogen.« Juvaan hielt inne und musterte Çeda. »Und nun lasst uns einen Schritt weitergehen. Wisst Ihr, was das Ziel dieses Angriffs ist?«
»Die Könige unter Druck zu setzen.«
»Das ist das eine, doch es gibt einen tieferen Grund. Was ich Euch jetzt erzähle, wissen nur eine Handvoll Personen außerhalb der Paläste der Könige. Die Schar plant, den bevorstehenden Kampf als Ablenkungsmanöver zu verwenden, während gleichzeitig weitere, davon unabhängige Angriffe erfolgen werden. Man hofft bei diesen Angriffen die Kammern mit den Elixieren zu finden, die den Königen ihr langes Leben verleihen. Die Überreste dessen, was Azad hergestellt hat, bevor er getötet wurde.«
Çeda begann auf und ab zu wandern. »Elixiere?« Sie brachte kaum ein Wort heraus. »Tränke, die ihnen ein langes Leben verleihen?«
»Das war Azads Gabe.«
Goezhens süßer Kuss, deshalb hat sie es getan. Azad war also der König, den meine Mutter ins Visier genommen hatte. Und das ist der Grund dafür. Es war noch vieles in Dunkeln. Was Ahya gefunden und welche Rolle Ihsan dabei gespielt hatte, doch das hier passte ins Bild. Wenn Ihsan die anderen Könige töten wollte, wäre dann nicht der erste logische Schritt, Azad zu töten und ihnen damit den Zugang zur Unsterblichkeit abzuschneiden?
»Ihr seht aus, als wärt Ihr dabei, Euer eigenes Grab auszuheben«, sagte Juvaan.
»Vergebt mir, doch mir wird gerade eine Menge klar.« Sie wanderte weiter auf und ab und dachte nach. »Es gibt drei dieser Kammern, nicht wahr?«
Juvaans Augenbrauen hoben sich in milder Überraschung. »Die Dame ist wohlinformiert.«
Emre hatte erwähnt, welche Paläste Macide angreifen wollte. »Und in diesen Kammern befinden sich sämtliche Überreste des Elixiers?«
Juvaan hob die Schultern. »Sicherlich hat jeder König noch etwas davon bei sich, doch das sind die Vorräte, über die genauestens Buch geführt wird und die streng bewacht werden. Sie schwinden schon seit Jahren, doch die Schar will sie alle zerstören und so den Niedergang der Könige über die kommenden Jahrzehnte einleiten, selbst wenn all ihre anderen Bemühungen scheitern sollten. Das war zumindest Ishaqs Plan, der nun in Scherben liegt. Hamzakiir wird mit seinen Anhängern angreifen, doch er wird die Vorräte nicht zerstören.«
»Er wird sie für sich selbst behalten«, sagte Çeda. »Er hofft, die Könige loszuwerden, die Elixiere jedoch behalten zu können.«
»Genau das, und das würde natürlich die uralten Abkommen gefährden, von denen wir vorhin sprachen.«
»Und was wollt Ihr von mir?«
»Ishaq plant weiterhin, die Elixiere zu zerstören. Alle davon. So eine Chance bietet sich vielleicht nicht wieder. Doch die ihm loyalen Kräfte sind enorm geschwächt.«
»Es muss doch jemanden in der Stadt geben, der helfen kann.«
»Einige, ja, aber nicht genug. Und der Rest ist schlecht vorbereitet. Oder kann kein Schwert mehr führen. Was sie brauchen, sind richtige Soldaten.«
»Dann sollen sie mehr aus der Wüste rufen.«
»Das würden sie tun, wenn Zeit wäre, doch die Stadt ist mittlerweile abgeriegelt. Die Könige haben die Flotte auslaufen lassen. Dutzende Schiffe patrouillieren durch die Wüste, um jeden einer Untersuchung zu unterziehen, der sich Sharakhai auch nur nähert. Wenn es noch Wochen bis zu dem Angriff wären, dann wäre Zeit zu planen, mehr Skarabäen zu rufen. Doch die haben sie nicht. Und wenn sie warten, dann wird diese einmalige Gelegenheit verstreichen.«
»Dabei kann ich nicht helfen.«
»Nein, aber der Sohn Qaimirs kann es vielleicht.«
»Der Sohn …« Sie brauchte einen Moment, um sich zu erschließen, was er meinte. »Ramahd? Er ist hier?«
»Er ist vor einigen Wochen zurückgekehrt. Er und seine Königin haben Einfluss in Sharakhai, vielleicht genug, das Blatt zu wenden und Ishaqs Ziele zu erreichen.«
»Ihr wollt, dass Qaimir das tut, wo Ihr doch genauso viel oder noch mehr Einfluss in der Stadt habt als sie?«
»Ich halte mich für einen klugen Geschäftsmann. Selbst Ihr müsst zugeben, dass bei dieser Unternehmung nur eine geringe Wahrscheinlichkeit besteht, dass Investitionen sich auszahlen.«
»Warum kommt Ihr dann jetzt zu mir?«
Er lachte, als wäre sie zu jung, um zu wissen, wie die Welt funktionierte. »Weil es auch sehr gut sein kann, dass sie Erfolg haben werden! Und wenn das geschieht, dann würde der Aufwand einen überwältigenden Gewinn bringen.«
»Also werdet Ihr und Eure Königin wie grinsende Schakale abwarten, bis die Löwen ihre Beute geschlagen haben? Ihr werdet keinen Finger rühren, wo doch so viel auf dem Spiel steht?«
»Meine Liebe, für Mirea steht nicht viel auf dem Spiel. Meine Königin ist geduldig. Genau wie ich. Sollte die Schar scheitern, warten wir ab.«
»Und sollte sie Erfolg haben?«
»Nun, dann verändert sich die politische Landschaft, nicht wahr? Auch darauf sind wir vorbereitet.«
»Ihr würdet vorgeben, der Schar geholfen zu haben?«
»Hilft das hier nicht? Sollte es Euch gelingen, die Unterstützung Qaimirs zu gewinnen, wäre diese Unterhaltung dann nicht wesentlich für den Ausgang der Ereignisse dieser Nacht? Unterschätzt nicht die Macht der Diplomatie, Çedamihn. Unterschätzt nicht die Macht der Kommunikation. Ihr tut es auf Euer eigenes Risiko.« Er begann sich von ihr zu entfernen. »Es bleibt nur wenig Zeit. Ramahd Amansir befindet sich gerade in der Botschaft, und wenn das, was mir zu Ohren gekommen ist, wahr sein sollte, dann hat er Briefe geschickt, in denen er um eine Audienz mit Euch bat.«
Çeda öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Warum sollte er nach mir fragen? »Davon höre ich zum ersten Mal.«
Juvaan machte eine ausladende Geste mit beiden Händen, die das ganze Haus der Töchter einschloss. »Bei all den Spannungen überall überrascht mich das nicht. Aber wer weiß schon, was genau der Grund ist? Geht, sprecht mit ihm und seiner Königin. Helft Euren Freunden.«
»Für den Fall, dass sie zustimmen, wie sollen sie die Schar finden?«
»Es gibt da einen Mann namens Hamid. Ihr kennt euch, glaube ich.«
Der schüchterne Hamid, der stille Hamid. »Ja, ich kenne ihn.«
»Bei Sonnenuntergang wird er am Karakirplatz warten.« Mit einer eleganten Verbeugung wandte Juvaan sich ab und begann die Treppen hinunterzusteigen. Çeda blieb allein mit einem Sturm von Gedanken und Gefühlen zurück.
»Die Königin wird Euch jetzt empfangen«, sagte die alte Dienerin und öffnete die Türen zu einem Salon in der qaimirischen Botschaft.
Nachdem Çeda den opulent eingerichteten Raum betreten hatte, schloss die Dienerin die Türen hinter ihr. Einen Augenblick später öffneten sich die Türen zur Rechten der hohen Feuerstelle und Ramahd, der die Kleider eines qaimirischen Adligen trug, trat ein. Er war so attraktiv, wie sie ihn in Erinnerung hatte, jedoch ein wenig dünner. Kein Wunder, wenn die schreckliche Geschichte von seinem Überleben in der Wüste der Wahrheit entspricht. Ihm folgte eine Frau, die so hager war, wie Çeda noch nie jemanden gesehen hatte.
»Königin Meryam«, sagte Çeda, ging auf ein Knie und senkte den Kopf.
Meryam begab sich zu einem Stuhl am Feuer. »Du kannst dich wieder erheben«, sagte sie, die Stimme so rau wie verwittertes Leder. Çeda gehorchte, woraufhin Ramahd lächelte und sie zu einem Sofa Meryam gegenüber winkte.
»Ich ziehe es vor zu stehen.«
Er sah aus, als wollte er sie überreden, es doch zu tun, doch dann hielt er sich zurück und musterte sie stattdessen. »Das Schwarz der Töchter steht dir.«
»Vergib mir, Ramahd Amansir, aber ich bin nicht in der Stimmung für Spott.«
»Das sollte kein Scherz sein. Du hast dich seit unserem letzten Treffen verändert. Du siehst aus, als würdest du es mit der ganzen Welt aufnehmen.«
»Ja, ja«, sagte Königin Meryam. »Ich bin sicher, wir alle schwelgen gerne in Erinnerungen, doch ich habe das Gefühl, dass unsere junge Tochter aus einem bestimmten Grund hier ist.«
»Natürlich«, sagte Ramahd, ohne die Königin wirklich anzusehen. »Was können wir für dich tun?«
»Ich brauche Eure Hilfe. Es ist eine große Bitte, doch ich brauche Eure Zusicherung, dass das, was gesagt wird, zwischen uns bleibt, egal, wie Eure Antwort ausfällt.«
Meryam lachte. »Du hast mir nie erzählt, wie gerissen sie ist, Ramahd. Sei beruhigt, mein liebes Mädchen, sollten wir ablehnen, wird die Sache niemals diesen Raum verlassen. Und jetzt erzähl uns deine Geschichte. Ich habe viel zu tun, bevor die Hunde kommen und zu bellen beginnen.«
Sie meinte die Asirim, was die Frage aufwarf, wie viel die Königin über den kommenden Konflikt wusste. »Wisst Ihr von dem, was heute Nacht geschehen wird, Eure Hoheit?«
Meryam musterte sie von oben bis unten. Ihre Miene war grimmig, doch in ihren Augen stand Hunger. »Warum klärst du mich nicht darüber auf?«
»Die Schar will die Könige angreifen.«
»Du scheinst seltsam ruhig angesichts dieser Tatsache«, gab Meryam zurück.
Çeda konnte es nicht leugnen. Die Erkenntnis, dass ihre Mutter nicht umsonst gestorben war, hatte sich enorm befreiend auf sie ausgewirkt. Es hatte sie zudem in eine gewisse Schicksalsergebenheit versetzt. Außerdem vermutete sie, dass es ohnehin das war, worüber Ramahd mit ihr hatte sprechen wollen. Angesichts der Tatsache, dass er und die Spione der Königin es auf die Schar abgesehen hatten, mussten sie bereits davon wissen, was heute geschehen würde – oder es doch zumindest ahnen. »Dies ist eine Gelegenheit, die ich nie gehofft hatte zu bekommen, und jetzt, da sie hier ist, werde ich alles dafür tun.«
»Und dafür brauchst du meine Hilfe?«
»Das tue ich. Obwohl es allen unabhängigen Ländern zugutekommen wird, die der Ansicht sind, dass die Könige zu viel Macht angehäuft haben.«
»Tatsächlich?«
»Ja.« Sie fuhr fort, ihnen zu berichten, was sie wusste. Über König Azad, über die geheimen Kammern, über Hamzakiirs Verrat und Ishaqs Wunsch, die Elixiere vernichtet zu wissen. Ramahd schien derart unbeeindruckt von all dem zu sein, dass sie sich fragte, ob auch er eine Rolle in diesem riesigen Gebilde gespielt hatte. Meryam hingegen schien mehr und mehr erfreut über Çedas Geschichte zu sein. Nein, nicht erfreut. Begierig wie ein Dieb, der schon seit Jahren darauf hofft, in die Schatzkammer des Königs eindringen zu können, und sie jetzt unverschlossen und unbewacht vorfindet.
Schnell kam Çeda zum schwierigsten Teil. »Ich möchte, dass Ihr Eure Ressourcen sammelt, jeden, den Ihr bekommen könnt, und mir bei meiner Mission helft.«
Sie hatte es so dargestellt, als würde sie das für sich selbst erbitten, doch sie wussten alle, was es bedeutete. Ramahds Frau war durch einen Pfeil der Mondlosen Schar ums Leben gekommen. Seine Tochter war gestorben, als die Überlebenden des Massakers versucht hatten, sich in Sicherheit zu bringen. All das war auf Macides Befehle hin geschehen, und jetzt stand sie hier und bat Ramahd, seinem Erzfeind zu helfen. Doch die Emotionen, die sie auf seinem Gesicht zu sehen erwartet hatte, blieben aus. Stattdessen sah er sie stumm an, und so etwas wie Wehmut oder vielleicht Reue stand in seinem Blick. Sie hatte erwartet, dass Meryam ihr antworten würde, doch sie wartete ab, ordnete sich Ramahd aus irgendeinem Grund unter.
»Wirst du dich ihnen anschließen?«, fragte Ramahd.
»Das werde ich.« Sie hatte sich in dem Moment entschieden, als Juvaan ihr von den Kammern erzählt hatte, dem Moment, als ihr klar wurde, wofür ihre Mutter gestorben war. Heute Nacht würde das, was in jener Nacht begonnen worden war, seinen Höhepunkt finden. So würde sie sicherstellen, dass ihre Mutter nicht sinnlos gestorben war.
Ramahd dachte nach, aber nicht lange. »Also gut«, sagte er.
Sie wartete ab, doch es kam nichts mehr. »Also gut? Ich hatte angenommen, auf mehr Widerstand zu stoßen.«
»Wäre es dir lieber, ich lehne ab?«
»Ich muss mir sicher sein, dass du es ehrlich meinst.«
Er nickte. »Das kann ich verstehen, und die einzige Antwort, die ich dir geben kann, ist, dass meine eigenen Bedürfnisse hinter denen meines Landes zurückstehen müssen. Das hier ist wichtig für die Sicherheit Qaimirs, also werde ich gehen, sofern meine Königin es erlaubt.«
Sie blickte ihm forschend in die Augen, suchte nach etwas, irgendetwas. Sie wandte sich Meryam zu. »Meine Königin, darf ich offen sprechen?«
Meryam nickte.
»Vergebt mir, aber ich frage mich, ob Fürst Amansirs Antwort die gleiche wäre, käme Macide Ishaq’ava durch diese Tür. Ich kenne den Schmerz, den er durchgemacht hat. Den ihr beide durchgemacht habt.«
Meryams Blick wanderte zu Ramahd. »Sie sagt die Wahrheit, Ramahd.«
Er atmete tief durch. »Die Wüste verändert jedermann. Sagt man das nicht?«
»Ja«, begann Çeda, »aber …«
»Du weißt nicht, was uns dort draußen in der Shangazi widerfahren ist. Ich werde dich nicht mit der Geschichte langweilen, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich begonnen habe, die Lebenden als bedeutender zu erachten als die Toten.«
Bedauern stand in seinem Blick. Hatte Ramahd sie dort draußen in der Wüste vermisst? Würde eine simple Schwärmerei ihn hierzu veranlassen? Eher nicht. Sie glaubte ihm, dass er es tat, weil er der Meinung war, es diene dem Interesse Qaimirs. Aber sie vermutete, dass es auch ein wenig mit ihr zu tun hatte, und aus irgendeinem Grund ließ ihr das das Herz aufgehen. Es gab ihr die kleine Hoffnung, dass das hier nicht so schlimm enden würde, wie sie gedacht hatte.
»Sehr gut, Ramahd.« Sie reichte ihm die Hand. »Du hast meinen Dank.«
Er blickte auf ihre Hand hinab, und dann ergriff er, wie es in der Wüste Brauch war, ihren Unterarm und schüttelte ihn. Seine Hand lag warm auf ihrer Haut. Er roch nach Tabak. Ein Teil von ihr wollte ihn nicht gehen lassen, doch das waren die Gedanken einer einsamen Frau. Wofür brauchen wir Männer?, erinnerte sie sich an die Worte ihrer Mutter. Sie unterdrückte ein Lächeln, zog die Hand zurück und verbeugte sich vor Meryam. »Eure Hoheit.«
Meryam nickte, und ihr kühler Blick bohrte sich in Çedas. »Çedamihn.«
»Triff mich am Karakirplatz, wenn der erste Mond aufgeht«, sagte Çeda zu Ramahd. »Solltest du vor mir dort sein, frag nach einem Mann namens Hamid.« Er nickte, und sie verließ die Botschaft.
Während ein kühler Wind aufkam, überlegte sie, ob sie ihn nicht mehr hätte fragen sollen, um sicherzugehen, dass er es ehrlich meinte, doch sie konnte wenig tun, wenn er es ihr nicht sagen wollte. Sie kehrte zum Haus der Töchter zurück und begab sich in die Unterkunft, die sie mit ihrer Hand bewohnte. Es war niemand dort, also ging sie wieder und machte sich auf den Weg zu dem großen Innenhof, wo die meisten der Töchter sich eine Stunde vor Einbruch der Nacht einfinden sollten. Sie würde dort sein, ihren Plänen für die Nacht lauschen, und dann, wenn die Sonne unterging, würde sie sich davonstehlen und nach Sharakhai zurückkehren. Es würde nicht einfach sein, ihre Abwesenheit zu erklären, doch sie musste diese Gelegenheit ergreifen. Als sie die Unterkünfte verließ, fühlte sie sich lebendiger als in den ganzen letzten Monaten.
Und sie hörte das leise Klopfen sich schnell nähernder Schritte zu spät.
Sie war gerade dabei, sich umzudrehen, als ein greller Schmerz an ihrem Hinterkopf erblühte. Sie taumelte nach vorne, versuchte zu rennen, um Distanz zum Angreifer zu gewinnen. Doch der Steinweg kippte ihr entgegen. Sie hörte Schritte, sah die schwarzen Stiefel einer Tochter neben sich. Ein Knie presste sich schmerzhaft in ihren Rücken. Eine Hand packte ihren Turban und zog ihren Kopf zur Seite.
Eine Stimme flüsterte rau in ihr Ohr: »Und was, bei Bakhis glühendem Hammer, sollte eine Klingentochter in einer Nacht wie dieser von der Königin Qaimirs wollen?«
Yndris. Bei den Göttern, es war Yndris.
»Ich war …«
Bevor sie noch mehr sagen konnte, ließ Yndris ihren Kopf gegen den Stein krachen. »Bemüh dich nicht um eine Antwort«, sagte Yndris leise. »Mein Vater wird sich sehr für deine Geschichte interessieren.«
Çeda versuchte sich zu wehren, doch es war sinnlos. Ihr war zu schwindelig. Sie war zu schwach. Yndris zerrte ihren Kopf noch einmal nach oben. Darauf folgte ein weiterer Aufprall, und ihre Welt versank in Dunkelheit.
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Çeda träumte von den Asirim. Sie ruhten unter der Erde, eingesponnen wie Insekten, und warteten, beteten, dass in dieser Nacht ihr Moment kommen würde. Dass sie endlich hinausdurften, um sich zu nähren, um die Wut und den Schmerz herauszulassen, der sich in ihnen aufgestaut hatte wie eine eiternde Wunde. Für einige wenige war es so weit. Wie das Läuten einer fernen Glocke drang der Ruf des Schakalkönigs zu ihnen. Diese wenigen Glücklichen wanden sich. Sie scharrten in der Erde und entflohen ihren sandigen Gräbern unter den verkrüppelten Bäumen. Sie spürten, wie andere Verlorene in die Dämmerung aufstiegen, doch sie verschwendeten keinen weiteren Gedanken an ihre Brüder; sie waren auf ihr gemeinsames Ziel konzentriert, ihr Geist lag in Ketten, in Fesseln, die die Götter selbst ihnen auferlegt hatten.
Ein Asir, der einst ein Mann gewesen war, galoppierte in Richtung Sharakhai. Der Erntekönig hatte ihn mit dem Knall seiner Peitsche gerufen. Er hetzte über die Dünen, hoffte, dass nicht alles vorbei war, wenn er ankam, hoffte, dass es nicht enden würde, bevor er seinen Durst stillen konnte. So war es seit Beht Ihman. So würde es sein, bis die Götter beschlossen, dass er genug trockene Wüstenluft geatmet hatte. Die beiden Hoffnungen in ihm kämpften miteinander, vereinten sich zu einem Feuer der Verwirrung und des Hasses, das ihn dazu zwang, weiterzumachen, einfach nur um etwas, irgendetwas zu tun, um das Durcheinander in seinem Geist zu besänftigen.
Mit großen Sprüngen gelangte er an den Rand der Stadt. Weitere seiner Art schlossen sich ihm an. Sie heulten, sie kläfften, sie rochen die Furcht derer, die sich in der Dunkelheit ihrer Behausungen zusammengekauert hatten. Sukrus Peitsche führte sie ins Zentrum der Stadt. Sie suchten jedes Haus nach Sukrus Zeichen ab – eine Hand, ein blutiger Abdruck, hell erleuchtet von den Zwillingsmonden, sodass es ihre gelblichen Augen blendete.
Einer nach dem anderen fanden sie ihre Zeichen, bis er der letzte ohne eines war. Er, Kerim Deniz’ava al Khiyanat, Vetter des Königs des dreizehnten Stamms, stand nur wenige Schritte entfernt von einer Tür mit einem blutigen Abdruck. Er hörte einen Mann und ein Kind dahinter weinen. Sie strahlten Furcht und Kummer aus, denn sie wussten, was jenseits ihrer Schwelle wartete. Tulathan gewähre mir diesen kleinen Gefallen. Lass mich die Stadt mit der Entschlossenheit verlassen, mit der ich gekommen bin.
Sein Atem ging durch zusammengebissene Zähne, es klang wie Stein, der über Stein reibt. Seine Finger verkrampften sich, Erinnerungen stiegen auf, wie himmlisch es sich anfühlte, das Fleisch der Lebenden zu zerreißen. Und doch gelang es ihm, dem Drang zu widerstehen. Seine Beine bewegten sich nicht vom Fleck. Er konnte es tun. Aus dieser einen Nacht würde er als Sieger hervorgehen.
Und dann hörte er den Donnerschlag von Sukrus Peitsche.
Kerim gelang es, sich umzudrehen, die bucklige Gestalt des Erntekönigs anzusehen, der mit der Selbstsicherheit eines Gottes durch die Straßen der Bernsteinstadt schritt.
Bitte, Tulathan. Nur dieses eine Mal. Ich flehe dich an.
Wie zur Antwort schwang der König seine Peitsche und schlug in die Luft über Kerims Kopf, so nah, dass er es spüren konnte. Es hüllte ihn ein, und jeder Gedanke an Widerstand verschwand wie die Sturmwolken des Frühlings, wenn die Hitze des Sommers nahte. Kerim wandte sich der Tür zu, näherte sich ihr mit zögerlichen Schritten. Er rammte die Faust hindurch, als bestünde sie aus Eierschalen, dann warf er sie zur Seite und trat hinein. Er sah sie, wie sie sich in einer Ecke aneinanderpressten, ein Vater, der seinen Sohn in den Armen hielt und zu den Göttern betete.
Während er sich ihnen näherte, fragte er sich, ob die Götter sich diesen beiden Seelen gegenüber gnädiger zeigen würden, als sie es bei ihm getan hatten. Er flehte Tulathan erst gar nicht um Gnade an. Er kannte ihre Antwort bereits.
Ein scharfer Geruch riss Çeda aus dem Abgrund ihrer Albträume. Als sie die Augen öffnete, sah sie Yndris in den schwarzen Gewändern der Klingentöchter vor sich stehen. Sie hatte den Turban gelöst und ihn sich wie die Kapuze einer Matrone um die Schultern gelegt. Ihr dunkelblondes Haar fiel über den schwarzen Stoff. Sie wedelte mit einem Bausch aus Wolle unter Çedas Nase herum. Als Çeda vor dem bitteren Geruch zurückwich, senkte sie den Arm und starrte sie mit einem Ausdruck an, der auf unheimliche Weise dem ähnelte, den Sukru Kerim gegenüber gezeigt hatte, bevor er die Peitsche über seinem Kopf hatte schnalzen lassen.
Yndris trat aus Çedas Blickfeld. Ihre Schritte verklangen. Eine Tür öffnete und schloss sich. Çedas Lider wurden wieder schwer, bis langsam zu ihr durchdrang, dass sie aufrecht an ein hölzernes Gestell gefesselt war. Sie atmete scharf ein und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Lederriemen fixierten ihre Arme, Beine und Taille. Seltsamerweise waren die Riemen makellos. Nicht ein Fleck. Sie konnte riechen, wie frisch das Leder war, als wäre das Gestell erst an genau diesem Tag konstruiert worden. Mit wachsender Panik zerrte sie an den Riemen, doch sie waren so steif, dass sie kaum nachgaben. Über ihr war eine Glaskonstruktion in die Decke eingelassen. Eine Reihe von Spiegeln fing das Sonnenlicht ein und warf es in den Raum. Die Spiegel drehten sich, und Çeda wurde erneut schwindelig. Der Helligkeit nach zu schließen, mussten seit ihrer Rückkehr zu den Unterkünften zwei, vielleicht drei Stunden vergangen sein.
Ihr gegenüber führte ein kurzer Gang zu einer Tür. Es war nicht die gleiche, durch die Yndris verschwunden war. Flusstochter lehnte an der Wand. Çeda musste daran denken, wie geschäftig es im Haus der Töchter zugegangen war. Wie hatte Yndris es bewerkstelligt, sie hierherzubringen, ohne gesehen zu werden? Sie musste Hilfe gehabt haben, doch wer ihre Verbündeten waren, dessen war Çeda sich nicht sicher. Es bestand sicherlich kein Mangel an Frauen, die Grund hatten, sie zu hassen und die den Makel ihrer Anwesenheit im Haus der Töchter gerne fortwischen würden. Jede von ihnen könnte ihr geholfen haben.
Die Tür hinter Çeda öffnete sich erneut, und Furcht durchflutete ihren Körper einmal mehr. Yndris positionierte sich ihr gegenüber an der Wand, und ihr Blick lag auf etwas hinter Çedas Schulter. Weitere Schritte erklangen, gemütliche Schritte. Es war ein entspannter Gang, der angesichts der Situation geradezu makaber anmutete. Schon bald schritt König Cahil in einem einfachen, aber makellosen Kaftan an ihr vorbei. Er würdigte sie keines Blicks, während er sich unbekümmert über den weißen Marmorboden bewegte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf einen Tisch zu Çedas Linken gerichtet. Auf dem Tisch – und über ihm an Haken und auf Regalbrettern – war ein Sortiment funkelnder Instrumente in säuberlicher Ordnung aufgereiht. Çeda musste augenblicklich an den dunklen Kellerraum denken, in den Dardzada sie in der Hoffnung gebracht hatte, sie vor dem Gift der Adichara zu retten. Doch jener Raum war ein düsterer Ort voller düsterer Instrumente gewesen, dieser hier war rein, als hätte man ihn für einen Chirurgen vorbereitet, der ihn jedoch nie betreten hatte. Doch nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Sie konnte es an dem Funkeln in Cahils Augen sehen, an der beiläufigen Art, mit der er eine glatt polierte Zange zur Hand nahm.
»Ich muss zugeben«, sagte er, während er die funkelnden Zacken des Werkzeugs begutachtete, »dass ich wenig überrascht war, als Yusam dir erlaubt hat, ins Haus der Töchter einzutreten. Er ist nur noch eine ängstliche Hülle seiner selbst, ein kraftloser, flatterhafter Mann, der mit den Jahren immer schlimmer wird. Doch ich war einigermaßen entsetzt, als Husamettín dir eine Klinge überreichte. Ich dachte immer, er sei ein Mann mit gutem Urteilsvermögen, und doch hat er eine Diebin willkommen geheißen, die sich wie eine krabbelnde, kriechende Kakerlake durch die Risse in den Mauern des Hauses der Könige gestohlen hat.« Er rieb mit dem Daumen über den makellosen Stahl. Er begutachtete die Zange, öffnete und schloss sie einige Male, dann legte er sie an genau die Stelle zurück, von der er sie genommen hatte, und entschied sich stattdessen für eine Ahle mit einem Griff aus edlem goldenen Holz.
»Doch er hat dich aufgenommen und dir einen Platz in einer Hand gewährt, der für unsere besten jungen Frauen reserviert hätte sein sollen.« Zum ersten Mal sah er Çeda in die Augen, und mit einem Mal kamen ihr all die Geschichten über Cahil, den König der Wahrheit, in den Sinn. Es waren wilde Erzählungen, die ihr als Kind Angst machen sollten und die jetzt eine mythische Macht entfalteten. »Und dann besaß er auch noch die Frechheit, meine Tochter in die gleiche Hand zu schicken.« Cahil ging auf Çeda zu. »Eine unverzeihliche Sünde, und die Götter werden ihn sicherlich dafür bezahlen lassen. Sofern sie gerecht sind.« Er blieb vor ihr stehen und studierte die meisterhaft gefertigte Ahle. »Glaubst du, dass die Götter gerecht sind?«
Çeda bewegte den Kiefer, bevor sie zu sprechen begann. »Ich musste feststellen, dass die Götter ebenso launenhaft sind wie die Könige.«
Cahil lächelte, als hätte sie etwas besonders Aufschlussreiches gesagt. »Manchmal, ja. Doch indem sie an Beht Ihman den Sturm über der Wüste bezwungen und die Shangazi den zwölf wahren Königen Sharakhais übergeben haben, haben sie recht getan.« Er trat zu ihr und drückte die Spitze der Ahle an ihrem Oberschenkel durch den schwarzen Stoff des Gewands. »Erinnerst du dich, was ich sagte? Was ich tun würde, solltest du meine Tochter noch einmal angreifen?«
»Ich habe Eure Tochter nicht angefasst.«
»Doch, das hast du! Du hast sie angegriffen. Du hast uns alle angegriffen.« Er musterte sie von oben bis unten, Abscheu stand unverkennbar auf seinem jungen Gesicht. »Stolzierst durchs Haus der Töchter, als wärst du in einem Palast geboren worden, als hättest du das Recht, es auf andere Weise zu betreten denn als Frau, die gehängt werden soll.«
»Ich wurde von den Adichara geprüft.«
Cahil lachte. »Die Adichara? Nur Narren denken, dass dieses alte Ritual irgendeinen Wert hat. Die Könige haben unzählbar viele Töchter. Du bist einfach nur eine weitere von ihnen, eine Saat, verloren in den wechselhaften Winden der Wüste. Ein Unkraut, das in irgendeiner Ritze gewachsen ist.« Er schob die Aale so weit hinein, dass sie die Spitze spüren konnte, nicht mehr. »Und wenn ich irgendetwas über Unkraut weiß, dann, dass man es ausreißen sollte, bevor es sich ausbreitet.«
Er presste die Spitze der Ahle ganz langsam weiter hinein, während er Çeda aus leidenschaftslosen Augen anstarrte, als wünschte er, zu befriedigenderen Dingen übergehen zu können, wüsste aber, dass dieses Vorgehen besser war: eine grausame, langsame Steigerung statt überstürztem Handeln.
»Warum warst du in der Botschaft Qaimirs?«
»Ich wollte –«
Ein Schrei durchbrach ihre zusammengebissenen Zähne, als ein brennender Schmerz den rechten Oberschenkel durchzuckte. Seine Augen waren von einem tiefen Zorn erfüllt, und er schob die Ahle noch weiter hinein.
»Von den Hunderten und Tausenden, die man in meine Obhut gegeben hat, weiß ich, dass es solche gibt, die schnell mit der Wahrheit herausrücken, und andere, die zuerst ihre Lügen zusammenkratzen, bevor sie sprechen. Du, Çedamihn, gehörst eindeutig zu Letzteren. Ich kann sie in dir spüren, wie sie sich winden wie Würmer, die sich durch die Haut einen Weg nach draußen bahnen wollen.« Er schob die Ahle noch tiefer. »Setz dich gegen sie zur Wehr. Lass die Wahrheit heraus, und Yndris wird es so viel früher erlaubt sein, ihr Schwert über deine Kehle zu ziehen.«
Yndris beobachtete sie mit der gleichen Ruhe wie Cahil zuvor. Çeda fragte sich, ob es diese Art von Hass gewesen war, die die Könige dazu veranlasst hatte, den dreizehnten Stamm zu opfern. Er war damals schon intensiv gewesen – wie sonst kam man dazu, einen ganzen Stamm zu opfern? –, doch er war noch immer da, eine Art Gleichgültigkeit, die sich durch die Zeit zog, verschleiert durch die Zwölf Könige und ihre Ansammlung von Lügen.
»Warum bist du zur Botschaft Qaimirs gegangen?«, fragte Cahil.
Speichel spritzte aus Çedas Mund, während sie gegen den Schmerz ankämpfte. Ihr Atem ging wie der eines verwundeten Hundes. Sie bebte vor Anstrengung, nicht zu schreien.
»Yndris sagte bereits, dass du stur bist.« Ein drittes Mal schob Cahil die Ahle tiefer, dieses Mal so weit, dass sie auf den Knochen traf. Er lächelte. »Glaub mir, es macht mir nichts aus.« Er drehte die Ahle, zerrte an den Muskeln in ihrem Bein, während die Spitze des Werkzeugs über den Knochen schabte. »Es macht mir nicht das Geringste aus.«
Als er die Ahle erneut drehte, brachte die Welle des Schmerzes, die von der Wunde ausging, Çeda zum Schreien.
»Ich liebe ihn!«, schrie sie – und schämte sich dafür, auch nur ein Wort gesagt zu haben.
Der Schmerz ließ nicht nach, als Cahil sich über sie beugte. »Fürst Amansir?« Er war ihr jetzt so nah, dass sie das Zitrus und den Salbei in seinem Parfum riechen konnte. »Du liebst ihn?«
»Sie lügt«, sagte Yndris. »Sie haben über das Aquädukt gesprochen.« Durch den Schleier ihres Schmerzes hindurch begriff Çeda, dass Yndris einen Teil ihrer Unterhaltung mit Ramahd belauscht hatte. Sicherlich hatte sie jedoch nicht alles gehört, sonst wäre die Einleitung dieser Befragung ganz anders verlaufen.
»Nur um ihn zu warnen, fernzubleiben!«, sagte Çeda. »Ich wollte nicht, dass er zwischen die Fronten gerät!«
»Vater, sie lügt!«
Cahil hob die Hand. »Alles zu seiner Zeit, Yndris.«
Endlich ließ der Schmerz im Bein nach. Obwohl die Ahle noch immer tief in ihrem Fleisch steckte, sackte sie vor Erleichterung zusammen. Die Lederriemen ächzten unter ihrem Gewicht.
Es klopfte an der Tür. Cahil tat, als hätte er es nicht gehört. Er trat einen Schritt zurück und musterte Çeda von oben bis unten, als hätte er sie gerade aus einem Stück Holz geschnitzt. Dann ging er zurück zum Tisch.
Er sprach mit dem Rücken zu ihr, während er die Instrumente genauer in Augenschein nahm. »Manche Menschen sind wie eine Feige. Man braucht sie nur anzufassen, und schon platzen sie auf und geben ihre Geheimnisse preis.« Er nahm einen Hammer zur Hand und bewunderte ihn. Eine Seite des Kopfs lief zu einer gefährlichen Spitze zusammen, die andere war flach und mit stumpfen Stacheln übersät wie der Fleischhammer eines Kochs. »Andere sind wie eine Drachenfrucht, stachelig und schwer zu öffnen.« Er hielt den Hammer in einen Strahl Sonnenlicht, drehte und wendete ihn ausgiebig, ließ ihn aufleuchten wie Goezhens Zähne unter Tulathans Licht. »Bis man sie ein- oder zweimal mit einem Hammer schlägt.« Er kam zurück zu ihr und ließ die spitzenbewehrte Seite des Hammers auf ihrem linken Schienbein ruhen.
Er holte aus …
»Du wirst dich entscheiden müssen, zu welcher Kategorie du gehörst, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
… und ließ ihn gegen ihr Bein krachen.
Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als der Schmerz in ihrem Bein explodierte und den ganzen Körper überflutete. Ihr Geist weitete sich in diesem Moment aus, wie es so oft geschah, wenn sie Blütenblätter einnahm. Die rechte Hand schmerzte, doch es war ein Schmerz, der ihr Halt gab, ein Schmerz, der an so vielen anderen Dingen rührte. Und in diesem Moment spürte sie etwas oder jemanden in der Ferne.
Komm, rief eine Stimme, die so geisterhaft war, dass Çeda nicht wusste, ob sie real oder ein Überrest ihres Traums war. Sie spürte ein Zucken in der rechten Hand, ein Pulsieren. Ihre Tätowierung. Die vergiftete Wunde. Komm.
Es war Sehid-Alaz, der sie rief, sich zu ihm unter die Adichara zu begeben. Konnte sie das? Konnte sie diesem Ort entfliehen? Konnte sie ihre sterbliche Hülle zurücklassen und sich ihm anschließen wie ein Wiedergänger auf einem Friedhof? Vielleicht, doch da war dieser Ausdruck in Cahils Augen, so selbstzufrieden, so von sich überzeugt. So hatte er sie auch angesehen, als er Havva im Königshafen die Kehle durchgeschnitten hatte. Erneut fragte sie sich, ob er mit diesen perfekten, strahlenden Instrumenten auch Hand an Ahya, ihre Mutter, gelegt hatte. Mit der Rückkehr dieses Gedankens wurde der Wunsch, es herauszufinden, zu einem brennenden Verlangen. Vielleicht gelang es ihr, Cahil dazu zu bringen, sich zu verraten. Doch selbst in diesem Moment wusste sie, dass sie nicht darüber sprechen konnte. Natürlich konnte sie verlangen, mehr über ihre Mutter zu erfahren – was Cahil ihr angetan hatte und wer ihr Vater war –, doch wofür sollte das gut sein? Sie durfte nicht nur an sich selbst denken. Sie hatte ein ganzes Volk, das geschützt werden musste.
Sehid-Alaz rief sie erneut. Komm. Er versuchte sie zu retten, doch dabei brachte er sich selbst in Gefahr. Sie wollte ihm gerade genau das sagen, als es erneut an der Tür klopfte.
Wieder ignorierte Cahil es, seine Augen leuchteten vor Wohlgefallen, während er Çeda musterte. »Also«, die Finger seiner rechten Hand glitten über den mit Lederstreifen umwickelten Griff des Hammers, eine Liebkosung, die sie bei vielen Kämpfern in den Gruben gesehen hatte, »am Abend vor einer Schlacht, die entscheidend für das Schicksal unserer Stadt sein könnte, beschließt du, mit der Königin Qaimirs und ihrem Schoßhündchen zu sprechen. Und erneut frage ich dich, warum?«
Bei den Göttern, während Çeda nach Atem rang und versuchte, den Schmerz zu verdrängen, war sie versucht, es Cahil zu sagen.
Bitte, hör mir zu!, flehte Sehid-Alaz. Doch wohin würde er sie bringen? Würde er sie in die Wüste ziehen? Ja. Er wollte sie dorthin bringen, sie zu Sand machen, wie sie es bei ihm selbst gesehen hatte.
Ich kann nicht! Wenn Sehid-Alaz sie mitnahm, würde Cahil davon wissen, und man würde ihn jagen und töten. Mein Leben ist bedeutungslos. Du musst überleben.
Nein! Du irrst dich, mein Kind! Du bist es, die überleben muss.
Cahil schien ihr Schweigen zu erfreuen. »Also gut.« Doch bevor er mehr tun oder sagen konnte, klopfte es erneut, lauter dieses Mal. »Mein König?«, kam eine drängende, gedämpfte Stimme.
Cahil runzelte die Stirn und sah mit einem Mal weit weniger erfreut aus. »Herein«, antwortete er knapp.
Die Tür hinter Çeda öffnete sich. Das metallische Rasseln von Rüstung erfüllte den Raum. »Vergebt mir, mein König, doch Kiral wartet. Er hat bereits drei Boten entsandt. Der letzte sagte, sollte Kiral gezwungen sein, einen vierten zu schicken, dann werden Köpfe rollen.«
Cahil verzog keine Miene, doch da war ein Zucken in seiner Lippe, und die Nasenflügel blähten sich leicht. Er sah erst Çeda, dann den Hammer in seiner Hand an und wandte sich schließlich dem Soldaten zu. »Ist meine Rüstung bereit?«
»Das ist sie, Hoheit.«
»Gut. Dann geh.« Er wies auf Çeda. »Und sprich zu niemandem hiervon.«
»Natürlich, mein König.«
Das Klirren der Rüstung entfernte sich, und Cahil wandte sich seiner Tochter zu. Er drehte den Hammer und reichte ihn Yndris mit dem Griff voran. »Es ist Zeit, dass du die Sache in die eigenen Hände nimmst.« Als Yndris ihn nicht ergriff, fügte er hinzu: »Sofern du der Aufgabe gewachsen bist.«
Yndris zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Das bin ich, Vater.« Und damit nahm sie den Hammer.
»Bring mir meine Antworten, Yndris«, sagte Cahil, ehe er den Raum verließ.
Die Tür schloss sich, und Yndris blieb zurück und sah Çeda mit einem unentschlossenen Ausdruck an, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte, nun, da sie allein in einem Raum mit einer Frau war, die sie vom ersten Augenblick an gehasst hatte. In diesem Moment fiel Çeda auf, wie jung sie wirkte. Sie war ein siebzehnjähriges Mädchen, und auch wenn sie sich für ebenso abgebrüht hielt wie ihren Vater, war klar, dass sie das bei Weitem nicht war.
»Warum hast du mit der Königin Qaimirs gesprochen?«, fragte sie.
»Ich wollte mit Ramahd sprechen.«
Sie wies mit dem Hammerkopf auf Çeda. »Verdreh nicht die Tatsachen.«
»Ich bin hingegangen, um ihn zu warnen.«
»Und hör auf, dich hinter dieser Geschichte zu verstecken.« Sie schlug Çedas Bein an der gleichen Stelle wie ihr Vater zuvor.
Çeda stieß einen Schrei aus. Der Schmerz im Bein war schrecklich, aber ihre rechte Hand brannte, als hätte sie ein Stück der herabgefallenen Sonne berührt. Sie versuchte verzweifelt eine Verbindung zu Sehid-Alaz in seinem Grab in der Wüste herzustellen. Sie ergriff seine Hände, verstärkte ihre Verbindung und spürte, wie er sie zu sich zog. Doch sie stemmte sich dagegen. Ich kann nicht zu dir kommen, Sehid-Alaz. Du musst zu mir kommen!
Da war ein Zögern, nicht weil Sehid-Alaz nicht kommen wollte, sondern wegen der Fesseln, die ihn hielten. Çeda hatte das bereits zuvor gespürt und fragte sich, ob sie sie sprengen konnte. Sie hatte es nie versucht, nicht wirklich, doch sie tat es jetzt und benutzte ihren Schmerz und den Zorn über die Taten der Könige als Antrieb.
Einen Moment später fielen die Mauern zwischen ihr und Sehid-Alaz, und sie spürte die Wüste, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Sie fühlte sich wie ein Stein zwischen den Dünen, zerfiel in immer kleinere und kleinere Bruchstücke, während der Sand sie langsam zermalmte. Der Wind verstreute die Teile über die Wüste, und mit ihm kam ein Gefühl der Hilflosigkeit, als wäre sie an die Große Mutter gebunden, aber auch eines der Macht, als könnte sie die Wüste mit nur einem Wort befehligen.
Als Yndris den Hammer erneut hob, durchfuhr eine Brise den Raum. Yndris erstarrte. Sie sah sich um, sah einen Wirbel aus Staub hinter sich. Die Wolke wuchs. Sie bestand nicht nur aus Staub, sondern auch aus Sand. Sie näherte sich Yndris, wuchs an ihrer Gestalt empor.
»Was tust du?«, rief sie und wich zurück, doch die Wolke folgte ihr. »Was tust du?«
Çeda spannte die rechte Faust an. Der Schmerz darin war beinahe unerträglich. Ein unmenschlicher Schrei voller Hilflosigkeit und Wut brach aus ihr hervor und erfüllte ihre Glieder mit einer Kraft, die sie nie zuvor verspürt hatte – auch nicht durch die Blütenblätter der Adichara. Das Leder an ihren Handgelenken bekam Risse und brach schließlich entzwei.
Yndris warf den Hammer nach ihrem Kopf, doch sie duckte sich weg und das Werkzeug landete an der Wand und fiel klappernd zu Boden. Schwarzer Stahl blitzte auf, als Yndris ihre Klinge zog. Sie hielt sie vor sich wie einen Talisman, der sie vor dem wirbelnden Sand beschützen würde. »Hör auf!«, schrie sie und wedelte mit der Spitze vor Çeda herum. »Mach, dass es aufhört!«
Nachdem sie die blutige Ahle aus dem Fleisch des Oberschenkels gezogen und sie fallen gelassen hatte, machte Çeda sich an der Schnalle des Riemens an der linken Hand zu schaffen, doch sie löste sich zu langsam, also riss sie sich mit einer Leichtigkeit los, die sie selbst überraschte. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, doch sie beschloss, es nicht zu hinterfragen. Während der Sand sich an der Achse des sich drehenden, wogenden Wirbels vor ihr verdichtete, stemmte sie sich gegen das dickere Leder, das ihre Hüften hielt. Mit einem lauten Krachen gab es nach, und die Nägel prallten gegen die Steinmauer zu ihrer Rechten.
In diesem Moment verschwand ihre Verbindung zu Sehid-Alaz, und mit einem Mal fühlte sie sich leer. Sie hustete, und im nächsten Moment ließ Yndris ihren Shamshir mit beiden Händen auf sie herabsausen. Çeda wich aus, und die Klinge grub sich tief ins Holz. Mit einem mächtigen Ruck riss sie den letzten Lederriemen aus der Verankerung und tauchte zur Seite weg, genau in dem Moment, als Yndris ihre Klinge befreite.
Zaïdes Übungsstunden meldeten sich unwillkürlich zurück. Çeda glitt zur Seite, als Yndris ihr Schwert herabsausen ließ. Die Klinge verfehlte sie so knapp, dass sie die Enden ihres Haars abtrennte. Yndris versuchte für einen weiteren Hieb auszuholen, doch Çeda folgte der Bewegung und passte ihre Hände Yndris an. Sie schnellte nach vorne, packte das Handgelenk von Yndris’ Schwertarm und riss ihn nach oben, indem sie den Schwung ihrer Bewegung gegen sie einsetzte. Als sie Körper an Köper waren, brachte sie das rechte Bein in Position und warf Yndris über ihre Hüfte.
Yndris stöhnte, als sie auf den Marmor krachte. Ihr Schwert schlitterte davon, doch sie versuchte verzweifelt sich aus dem Griff zu befreien. Çeda sah ihren Fuß zu spät kommen. Sie ließ ihn gegen ihre Wange prallen und drehte sich mit dem Stoß, nutzte den Schwung, um sich wegzurollen und nach Yndris’ Schwert zu greifen. Als sie sich vom Boden abstieß, um wieder zum Stehen zu kommen, sah sie etwas Helles auf sich zuschießen. Cahils Hammer traf sie hart an der Seite des Kopfs.
Für einen Moment war sie desorientiert, dann sah sie die schwarz gekleidete Yndris auf sich zurasen. Sie holte aus, spürte, wie das Schwert sich in Yndris’ Fleisch grub, sah Blut, als Yndris’ Faust gegen ihren Kiefer krachte. Çeda stieß sie von sich, um Raum zu gewinnen, dann wirbelte sie herum und verpasste ihr einen harten Rückwärtstritt, der Yndris zurückfliegen ließ. Sie schlitterte über den Marmorboden und zog eine Blutspur hinter sich her.
Yndris kam auf die Beine und hielt ihre linke Seite, wo Blut den schwarzen Stoff durchtränkte. Es glänzte im Licht, das von oben hereindrang. Mit großen Augen starrte sie ihre rot befleckten Hände an. Sie warf einen letzten Blick auf das Schwert in Çedas Händen, dann wirbelte sie herum, rannte den kurzen Gang hinunter und stürmte durch die Tür an seinem Ende.
Ein Schwall grellen Lichts erhellte den Gang vor ihr, und Çeda nahm die Verfolgung auf. Als Nachwirkung des Hammerschlags fühlten ihre Glieder sich an, als wären sie aus frischem Ton gemacht, und ihr Oberschenkel brannte an der Stelle, wo die Ahle den Muskel durchstochen hatte. Beinahe wäre sie gefallen, doch sie schaffte es auf den Balkon, wo sich ihr ein wunderschöner Blick auf die östliche Wüste eröffnete.
Yndris kletterte gerade über das Marmorgeländer, Blutstropfen zogen sich hinter ihr her über die grauen Fliesen. Sie starrte in den Abgrund hinab, dann schluckte sie und wandte sich Çeda zu.
Çeda hatte nie Mitleid für Yndris empfunden, doch nun tat sie es. Sie wussten beide, dass sie sterben würde, die Frage war nur, wie. Während Çeda sich ihr näherte, fand sie die Antwort. Yndris blickte hinunter, dann sprang sie.
Çeda stürzte zum Geländer. Im Königshafen, der wie ein Diorama unter ihr lag, herrschte reges Treiben. Schiffe wurden vorbereitet, und Hunderte Soldaten sammelten sich. Direkt unter Cahils Palast jedoch befand sich eine Schlucht, die innen mit Büschen und hohem Gras überwuchert war. Und dort, halb verdeckt von Gestrüpp, entdeckte Çeda Yndris’ Gestalt, die Arme und Beine ausgebreitet wie eine vergessene Holzpuppe, das schwarze Kleid ein starker Kontrast zur umbrafarbenen Erde. Es ging weit hinunter, fünfzig Fuß oder mehr. Und dennoch bewegte Yndris sich noch. Bei den Göttern, wie konnte sie noch immer bei Bewusstsein sein? Çeda entdeckte mehrere abgebrochene Äste an einem nahen Baum. Damit musste sie den Fall gebremst haben.
Erst jetzt erinnerte sie sich wieder, was sie heute Abend hatte tun wollen. Sie hatte gehofft, sich Ramahd und – wenn die Götter ihr gnädig waren, Emre – anzuschließen, um die Elixiere zu zerstören. Doch Yndris hatte alles zunichtegemacht. Ein Wort zu ihrem Vater, und Çeda wäre enttarnt. Yndris würde mit Sicherheit sterben. Sie hatte bereits aufgehört, sich zu bewegen. Vermutlich würde sie in wenigen Minuten aufgrund des Blutverlusts oder der Wunden, die sie sich beim Sturz zugezogen hatte, sterben. Vermutlich würde sie nie wieder erwachen, und selbst wenn, würde sie es nie lebend aus der Schlucht schaffen.
Aber wenn doch?
Çeda war halb versucht, einen Weg nach unten zu suchen, um ihr den Rest zu geben. Doch die Zeit drängte. Die Könige bereiteten sich auf den Kampf vor. Ihre einzige Hoffnung, eine Klingentochter bleiben und beenden zu können, was sie angefangen hatte, war nun, dass sie Cahil fand und ihn im Kampfgetümmel tötete. Bei den Göttern, wenn sie nur das Kupferblatt hätte entschlüsseln können, das Amalos gelesen hatte und das Yusam so wichtig gewesen war. Seit sie es gelesen hatte, hatte sie darüber nachgedacht, doch sie wusste noch immer nicht, was die Frau, die ihre Familie vor einem Drachen gerettet hatte, mit den Königen und ihrer Mission, sie zu töten, zu tun hatte. Doch daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern. Wenn die Götter ihr dieses Wissen hatten vorenthalten wollen, dann musste sie mit Cahil vorliebnehmen. Wenn sie Glück hatte, dann würde auch Beşir dort sein, und sie konnte versuchen, auch ihn zu töten. Doch das bedeutete, dass sie Yndris jetzt sich selbst überlassen musste.
Çeda scharrte den Sand und Staub auf den Fliesen zusammen, schöpfte ihn in ihre Hand und führte sie an die Lippen. Ich bete nicht oft zu dir, Bakhi, doch heute tue ich es. Bitte, ergreife Yndris’ Hand. Bring dieses schreckliche Mädchen ins Ferne Land.
Damit kehrte sie der Schlucht den Rücken zu. Sie musste aus Cahils Palast entkommen, und das war keine einfache Aufgabe. Sie kannte den Grundriss nicht. Und auch wenn nur wenige von ihrer Anwesenheit wissen dürften, könnte jeder von ihnen Alarm schlagen, wenn sie versuchte, den Palast auf direktem Wege zu verlassen.
Dann blickte sie nach oben. Natürlich.
Schnell kehrte sie in Cahils gepflegte Folterkammer zurück, griff nach Flusstochter und warf Yndris’ Schwert auf den Boden. Sie nahm sich so viel Zeit, wie sie entbehren konnte, um die schlimmsten Wunden mit Streifen ihres weißen Unterkleids zu verbinden. Sie durfte nicht riskieren, auf dem Weg zurück zum Haus der Töchter das Bewusstsein zu verlieren, und sie konnte auch nicht blutend wie ein angestochenes Schwein zurückkommen.
Als sie fertig war, kehrte sie zum Balkon zurück und erkletterte mit einiger Mühe das Dach, von wo aus sie die gezackte Landschaft von König Cahils Palast in Richtung Süden überquerte.
Als sie bei Einbruch der Dämmerung das Haus der Töchter erreichte, begann ein kräftiger, kalter Wind zu wehen und überzog die Stadt mit einem goldenen Schleier. Die Töchter an den inneren Toren befragten sie, doch sie erzählte ihnen, dass sie auf eine Sondermission geschickt worden sei, und sie ließen sie passieren. Sie überquerte gerade den Hof und bemühte sich, ihr Humpeln zu verbergen, als Sümeya sie entdeckte. »Wo warst du?«, fragte sie, als sie sich von einem Dutzend anderer Töchter löste, die alle das Zeichen der Wächterinnen über der linken Brust trugen.
»König Cahil hatte mich gerufen.«
»Warum? Und warum humpelst du?«
»Vergib mir, Erste Wächterin, aber es hat mit der Mondlosen Schar zu tun. Er sagte, ich sollte nichts preisgeben, bevor er nicht mit den anderen Königen gesprochen hat.«
»Nimm deinen Schleier ab.«
Sie gehorchte. Sie konnte es nicht verbergen. Sümeya packte ihr Kinn und drehte den Kopf von einer auf die andere Seite. Sie untersuchte die Stelle, an der Yndris ihren Kopf auf den Stein des Weges geschlagen hatte, wo Cahils Hammer sie getroffen hatte, wo Yndris’ Fuß gegen ihre Wange geprallt war. Auf dem Weg vom Tauriyat hatte sie kurz haltgemacht, um so viel Blut wie möglich abzuwischen, doch sie war sich sicher, dass sie noch immer schrecklich aussah.
»War Yndris bei dir?«
»Nein«, antwortete Çeda mit flacher Stimme.
Sie umfasste Çedas Kinn fester. »War sie bei dir?«
»Nein, Erste Wächterin, das schwöre ich beim Leben meiner Mutter.«
Sümeya starrte sie weiterhin an, sie kämpfte zweifellos mit sich, wie hartnäckig sie bei dieser Sache bleiben sollte, jetzt, da alle Klingentöchter sich bereit machten, in die Wüste aufzubrechen. »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie schließlich und ließ Çeda los, »doch wir brauchen dich. Kannst du reiten?«
Çeda nickte.
Sie warf einen Blick zu den Wächterinnen hinüber, die auf sie warteten. »Nimm ein zusätzliches Blütenblatt«, sagte sie, während sie hinübermarschierte. »Tu es jetzt, damit du bereit bist, wenn es Zeit ist.«
»Das werde ich«, sagte Çeda, doch Sümeya rief bereits zwei weiteren Wächterinnen, die gerade den Hof betreten hatten, Befehle zu.
Hinter Sümeya befanden sich die Tore zur Stadt. Wie schon ein Dutzend Mal auf dem Weg hierher, war sie versucht zu gehen, ihr Versprechen Ramahd gegenüber einzulösen und die Elixiere zu zerstören. Doch das konnte sie nicht. Sie musste versuchen, Cahil zu töten, bevor die anderen Könige Verdacht schöpften.
Nimm ein zusätzliches Blütenblatt, hatte Sümeya gesagt. Sie hatte bereits ein zusätzliches genommen. Zwei auf dem Weg von Cahils Palast hierher. Ein weiteres einzunehmen wäre gefährlich, aber die Schmerzen waren noch immer so groß, dass sie das Medaillon ihrer Mutter öffnete und sich ein drittes Blatt unter die Zunge legte. Dann humpelte sie zu den Ställen.
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Als die Nacht über die Wüste hereinbrach, nahm der kalte Nordwind noch zu. Sand schlug der Linie aus Klingentöchtern entgegen, die durch die Tore des Königshafens ritt. Zu ihrer Linken ragte das Aquädukt auf. Bogen um Bogen um Bogen wölbte es sich drei Stockwerke hoch in die Ferne. Es sah aus wie ein schwarzes Band, das die Sterne verdeckte, als wäre es eine Straße zum Himmel. An der Spitze ritt König Husamettín auf Schwarzmähne, einem feurigen Akhala – einem der goldenen Riesen der Wüste, wie die Mireer sie nannten – mit einem schimmernden, goldenen Fell, das sich in Mähne und Schweif zu Schwarz verdunkelte. Der König trug eine besonders auserlesene Rüstung: ein mit eingeätzten Verzierungen versehener Helm, Panzerhandschuhe, Arm- und Beinschienen und eine Brustplatte über einem feinen Kettenhemd. Alles bestand aus einem blau-schwarzen Metall, das auf unheimliche Weise kaum Geräusche verursachte. Auch der Harnisch von Schwarzmähne war aus diesem Material, was die beiden aussehen ließ wie Dämonen, die Goezhen selbst zum Schutz der Stadt gesandt hatte.
Sümeya, die Erste Wächterin, ritt an der Seite des Königs auf Weißklinge, Schwarzmähnes Sohn, der seinem Vater in Sachen Kampfeswille in nichts nachstand. Kameyl und Melis ritten Seite an Seite hinter ihnen, und Çeda folgte ihnen auf Goldmähne, ihrer großen Stute. Weitere Töchter waren direkt hinter ihnen, insgesamt fünfzehn Hände, fünfundsiebzig Kriegerinnen in Kampfkleidung, Ebenklingen an ihren Seiten, Bögen auf den Rücken und Schilde in Bereitschaft.
Ihnen folgten zweihundert Silberne Speere auf ihren großen Pferden. Ihre Speere ragten in den Himmel, und sie sahen aus wie eine riesige Elfenbeinschlange, die sich einen Weg über die windigen Dünen bahnte. Hunderte weitere Männer der Stadtwache waren bereits früher am Tag aufgebrochen, um sich an bestimmten Stellen weiter außerhalb Sharakhais zu postieren. Darunter befanden sich Kundschafter, die patrouillieren würden und große Hörner auf kleinen, schnellen Schiffen dabeihatten, auf denen sie Alarm blasen würden, sollten sie den Feind sichten. Das erlaubte es den Königen, Dutzende Meilen des Aquädukts abzudecken.
Husamettín hatte vier Stellen ausgewählt, an denen er ihre Kräfte bündeln wollte. Die erste und größte befand sich nahe Sharakhai, die anderen drei an Stellen, wo das Aquädukt bei einem Erdbeben vor siebzig Jahren teilweise eingestürzt war. Man hatte es wieder aufgebaut, aber weniger mächtig als zuvor, deshalb war es an diesen drei Stellen besonders anfällig. Dort, so dachten die Könige, war ein Angriff am wahrscheinlichsten, deshalb musste man diese Stellen auch besonders schützen. Und sollte die Mondlose Schar woanders angreifen, dann würden ihre Schlurfer zwar das Bauwerk schwächen, doch die Kundschafter würden gleichzeitig alle anderen alarmieren.
Man hatte den Klingentöchtern eine spezielle Salbe gegeben, die sie über ihren ganzen Körper, sogar das Haar, verteilen sollten. Sie stank nach Ziegenfett, Kupfer und Eiern, doch Husamettíns Alchemisten hatten gesagt, dass sie sie vor den ätzenden Innereien der Schlurfer schützen würde, sollten sie davon erfasst werden wie Kameyl zuvor. Es war noch etwas für die Stadtwache übrig gewesen, aber nur für wenige, für die Elite. Die Asirim blieben ungeschützt. »Es ist nicht genug da«, hatte Sümeya gesagt, als Melis sie deshalb gefragt hatte, »und wer von uns wäre überhaupt bereit, die Asirim mit der Salbe einzureiben? Du, Melis? Oder du, Hasenn?«
»Selbst wenn ich bereit wäre, sie anzufassen«, hatte Hasenn, eine bullige Frau mit einem breiten Gesicht, geantwortet, »sie würden es nicht zulassen.«
»Genau das, und jetzt reißt euch zusammen. Wir wollen, sofern es möglich ist, keinen von ihnen verlieren. Haltet die Ohren offen nach den Schreien der Schlurfer. Das wird euch sagen, wenn sie kurz davor stehen, zu explodieren. Die Asirim werden danach trachten, ihre Schwester zu rächen, die in Ishmantep ums Leben kam, also seid bereit. Ruft sie zurück, sobald ihr die Schreie hört. Oder schickt sie, um andere zu schützen.«
Als sie eine Erhebung erreichten, schleuderte der Wind beißenden Sand gegen ihre Haut. Tulathan war gerade im Osten aufgegangen, und auch Rhia erhob sich aus den Tiefen ihres fernen Grabs. Die beiden Göttinnen wurden wiedergeboren, fanden einmal mehr zu ihrer Stärke zurück. Es würde eine der seltenen heiligen Nächte sein, in der die Monde gleichzeitig ihren Zenit erreichten, eine Nacht voller Blut und Schmerz, in der viele den Weg ins Ferne Land beschreiten würden. Die Luft summte förmlich vor Spannung, als ob die Götter selbst zusähen und warteten, welcher der vielen Pfade in die Zukunft der großen Stadt Sharakhai noch blieb, wenn alles zu Ende war.
Als Husamettín sich im Sattel aufrichtete und die rechte Hand hob, kam die Kolonne zum Stehen. Jede Klingentochter nahm eines der Blütenblätter, die man ihnen zuvor gegeben hatte, und legte es unter ihre Zunge. Çeda widersetzte sich jedoch. Ihre Wunden schmerzten noch immer – vor allem die Stelle, an der Cahils Hammer ihr Schienbein getroffen hatte –, doch sie hatte bereits drei genommen. Noch eins, und sie würde platzen wie einer von Hamzakiirs Schlurfern.
Von den Dünen vor ihnen kamen Gestalten auf sie zugerannt. Die Asirim, die Mesut gerufen hatte. Sie wurden langsamer, als sie sich der Linie von Schlachtrössern näherten. Jede Tochter durfte sich jetzt schnell und stumm und in Übereinstimmung mit ihren Schwestern zwei davon auswählen. Kerim ragte aus ihnen hervor, er war ihr vertraut, war wie eine Fackel unter Kerzen. Schließ dich mir an, sagte sie. Ich bitte dich. Eine andere Tochter hatte bereits nach ihm gerufen, doch Çeda setzte sich durch, und Kerim verband sich stattdessen mit ihr. Sie wählte eine zweite Asir in seiner Nähe aus. Wie heißt du?, fragte Çeda und erwartete eine stolze, abweisende Antwort, doch sie spürte nur bitteren Hass, der nur noch schlimmer wurde, als sie auf eine Antwort drängte.
Lass sie in Ruhe!, sagte Kerim. Sie wurde in der Vergangenheit noch schlechter behandelt als die meisten anderen.
Çeda gab nach. Für sie zählte nur, dass die Asirim gehorchten, und diese hier schien mehr als bereit für Blutvergießen zu sein. Çeda konnte es in ihr spüren, etwas, das seit vierhundert Jahren in ihr brannte. Fürs Erste würde die Geradlinigkeit ihres Willens Çeda gute Dienste leisten.
Schon bald hatten alle Asirim ihre Position eingenommen, einer auf jeder Seite des Pferdes der mit ihnen verbundenen Klingentochter. Çeda hatte bereits gekämpft, doch sie war noch nie in den Krieg gezogen. Sie spürte die gleiche Anspannung, die sie auch vor dem Kreuzen der Klingen fühlte, doch die Luft war von etwas erfüllt, das viel tiefer war, viel weiter ging. Die Anspannung durchzog sie, alle anderen Klingentöchter, die Soldaten, sogar den König der Schwerter. Als Gruppe waren sie grimmig, stolz und selbstbewusst, doch sie waren auch nervös. Sie hatten die Geschichten über Ishmantep gehört.
Als die Zwillingsmonde sich ihrem Zenit näherten und die goldene Rhia zu der silbernen Tulathan aufholte, begannen die Asirim über die Dünen zu schnüffeln wie Wölfe, die eine Fährte aufnahmen. Die Töchter hatten ihre Formation eingenommen, jede Hand hatte die Pferde so angeordnet, dass sie einen fünfzackigen Stern bildeten. Während die Klingentöchter unruhig waren – Çeda konnte es an der Art sehen, wie sie auf ihren Pferden saßen und die Landschaft mit den Augen absuchten –, bebte Husamettín vor Energie. Der König zog Nachtkuss und ritt Schwarzmähne auf den Gipfel einer breiten Düne, dann hob er das gekrümmte Schwert herausfordernd. Die Klinge blitzte schwarz vor dem funkelnden Tuch des Himmels. Jede seiner Bewegungen forderte die Mondlose Schar heraus, sich zu zeigen. Er war ebenso begierig auf das Töten wie die Asirim, vielleicht noch mehr. Vielleicht war es auch Nachtkuss. Wenn die Legenden der Wahrheit entsprachen, dann versetzte ihn das große Schwert in jeder Nacht der Zwillingsmonde in animalische Raserei. Manche nannten es einen Fluch der Götter, andere einen Segen für Sharakhai. Nur Husamettín und die Götter selbst kannten die Wahrheit, doch Çeda war froh, dass sie ihm nicht gegenüberstehen musste. Von allen Königen war er derjenige, den sie am meisten fürchtete.
Plötzlich brachte Husamettín sein Pferd zum Stehen und zügelte es, bis es nach Osten blickte. Er stand im Sattel und starrte in die Ferne. Über das Heulen des Windes hörte Çeda es schließlich, ein mächtiges Stöhnen voller Schmerz und Qual, ein Schrei, der sicher bis zu den verlassenen Hallen der alten Götter gellte. Kurz darauf folgte ein weiterer. Und noch einer. Die Schmerzensschreie steigerten sich noch, als wäre alles zu viel geworden, und dann erschallte der erste Knall einer Explosion über der Wüste. Eine zweite folgte nur einen Moment später, dann eine dritte. Es waren die Schlurfer. Selbst aus der Entfernung konnte Çeda die Wucht an Brust und Schultern spüren.
Weitere Schreie gellten durch die Nacht, gefolgt von einem plötzlichen Aufwallen von Mut, als die Soldaten ihnen entgegentraten. Stahl traf auf Stahl, dann weitere Explosionen. Dieses Mal folgten auf das Donnern sofort die Schmerzensschreie. Unwillkürlich hatte Çeda die Silbernen Speere vor Augen, die mit der Säure bespritzt wurden, die sich sodann in ihre Haut grub.
Husamettín ritt hin und her, hin und her, korrigierte den Griff um sein Schwert mehrere Male, tat jedoch nichts, um den unglücklichen Soldaten im Osten zu helfen.
Sümeya näherte sich ihm, als weitere Schreie in die Nacht aufstiegen. »Sollen wir zu ihnen, mein König?«
Husamettín achtete nicht auf sie. Er zügelte Schwarzmähne und brachte ihn zum Stehen, sodass Pferd und Reiter in Richtung der Kampfgeräusche blickten. Çeda schätzte, dass der Kampf nur eine Meile entfernt war, ganz sicher nicht mehr als zwei. Wenn sie schnell ritten, dann wären sie innerhalb kürzester Zeit dort, und doch saß Husamettín einfach nur regungslos auf seinem Pferd und ließ den Blick über die Landschaft unter den großen Bögen des Aquädukts schweifen.
»Hoheit, wir sollten …«
Husamettín hob die linke Hand, die, in der er Schwarzmähnes Zügel hielt, und drehte den Kopf zu einer Seite. Er wies mit der Spitze seiner schwarzen Klinge auf eine Stelle kurz vor dem Aquädukt. »Dort.«
Kaum hatte er dem Pferd die Sporen gegeben, worauf es sich kurz aufbäumte, ehe es die Düne hinabgaloppierte, geriet der Sand nahe dem Aquädukt in Bewegung, wölbte sich hier und sank dort ein. Ein kahler Kopf erschien und schüttelte den goldenen Staub ab, ehe er sich aus dem Sand erhob. Fleischige Arme mit Wurstfingern fuchtelten einen Moment nutzlos in der Luft herum, doch dann löste sich die massige Gestalt des Schlurfers aus dem Sand. Andere folgten ihm, und sofort begannen sie auf einen der Steinpfeiler des Aquädukts zuzutrotten.
Im Licht der Monde war es schwer zu sagen, doch es schien, als hätten die Schlurfer eine rötliche Färbung. Und sie waren riesig. Beinahe noch einmal um die Hälfte größer als die armen Seelen in Ishmantep. Çeda hatte keine Ahnung, wie sie überhaupt in der Lage waren zu gehen, und doch taten sie es, hielten stetig auf das Aquädukt zu. Dies waren zweifellos die Absolventen, verwandelt durch eine niederträchtige Kombination aus Alchemie und Hamzakiirs grausamer Fantasie.
König Husamettín näherte sich den Schlurfern. Die Töchter waren dicht hinter ihm und versuchten, die schwerfälligen Gestalten mit Schreien abzulenken, sie aufzuhalten, bevor sie ihr Ziel erreichten. Çeda hielt ihre Asirim zurück, obwohl sowohl Kerim als auch die namenlose zweite an ihren Fesseln zerrten, die Krallen in den Sand gruben, die Köpfe herumwarfen und ein unmenschliches Fauchen von sich gaben, während sie versuchten, sich loszureißen.
Noch nicht. Ich brauche euch später noch.
Vier Asirim erlaubte man es, den Vorstoß der Töchter zu begleiten. Sie bewegten sich mit unglaublicher Schnelligkeit, hatten keine Mühe, mit den Pferden Schritt zu halten. Doch etwas an der ganzen Sache war seltsam. Es waren zu wenige Schlurfer. Nur ein Dutzend hatte sich aus dem Sand erhoben. Wo waren die anderen? Warum sollte Hamzakiir so wenige nahe der Hafentore positionieren? Es sei denn, das hier war nur eine Ablenkung.
Während Goldmähne vorangaloppierte, suchte Çeda den Weg vor sich ab. Den Sand, die Steinbögen des Aquädukts, die Dünen dahinter. Die Monde standen nun direkt über ihnen, Rhias goldenes Gesicht war von Tulathans eingerahmt, als ob die silberne Göttin ihre kleinere Schwester beschützte.
Und in diesem Moment begriff Çeda. Das Aquädukt. Der Kanal, in dem das Wasser befördert wurde. Sie suchte die Wasserleitung selbst ab, vor allem an der Stelle, an der sie die hohe Mauer des Hafens kreuzte. Sie war sich nicht ganz sicher, doch sie glaubte Bewegungen dort wahrzunehmen: dunkle Gestalten, die sich aus dem Wasser erhoben.
Der Kanal war breit genug, um einen Mann zu verbergen, sogar breit genug für die Schlurfer. In etwa drei Vierteln Höhe, vielleicht vierzig Fuß über dem Sand, kreuzte er die Mauer des Hafens. Dort, wo der Kanal auf die Wand traf, verhinderten eiserne Tore, dass jemand eindringen konnte, doch wenn alle Aufmerksamkeit sich auf den unteren Teil des Aquädukts richtete, dann war es sicher möglich, ungesehen durch den Kanal zu den Hafenmauern zu gelangen.
Çeda sah, wie Enterhaken aus dem Kanal zum oberen Ende der Mauer geworfen wurden. Männer kletterten flink wie Schlangen daran hinauf.
»Die Mauern werden angegriffen!«, rief Çeda und zeigte mit der Ebenklinge auf sie. Mehrere andere Klingentöchter hatten es ebenfalls gesehen, deshalb würde es der Mondlosen Schar nicht schaden, wenn sie alle warnte. Die Silbernen Speere auf der Mauer schrien auf, wurden jedoch schnell von dem Angriff überwältigt.
Hinter Çeda stieß eine Tochter zwei scharfe Pfiffe aus. Gefahr. Südwest. Çeda wandte sich in diese Richtung. Sie sah nichts Ungewöhnliches, doch sie waren gerade eine Düne hinabgeritten, deshalb konnte sie nicht alles einsehen.
»Schiffe!«, rief Hasenn, die Wächterin der Hand hinter Sümeyas. »Schiffe am Horizont!«
Husamettín wurde langsamer und brüllte zurück: »Schickt ihnen die Asirim entgegen!«
»Es sind viele!«
»Sie werden es nicht durch die Mauern des Hafens schaffen. Bis sie hier sind, kümmern wir uns um die Gefahr direkt vor uns.«
Über ihnen konnte Çeda sehen, wie Seile um den Kanal geschwungen wurden. Zwei Skarabäen waren am Stützpfeiler herabgeglitten, um noch mehr Seile unter den Pfeiler darunter zu winden. Nahe der Wand wurden unterdessen die riesigen, in schwarze Tücher gehüllten Schlurfer zur Spitze der Tore hinaufgezogen.
»Dort!«, rief Husamettín. »Schießt Pfeile ab!«
Die Töchter steckten sofort ihre Schwerter ein und ergriffen die Kurzbögen auf den Rücken. Salve um Salve schossen sie auf die Schlurfer ab. Wieder und wieder trafen sie, schwarze Flüssigkeit spritzte aus den Wunden, bei der Çeda sich nicht sicher war, ob es sich wirklich um Blut handelte. Als zwei der Monstrositäten auf der Mauer angekommen waren, fiel eine von ihnen mit einem lauten Schrei. Es war das erste Mal, dass Çeda ein Wort heraushören konnte – »Neeeein!« – vielleicht ein letzter klarer Gedanke eines der Collegia-Studenten kurz vor seinem Tod. Kaum war der Körper unten auf dem Sand aufgeschlagen, zerplatzte er in einer massiven Explosion, und Steine und glänzender Eiter wurden hoch in die Luft geschleudert.
Trotz der Pfeile erreichten fünf weitere der schwerfälligen Kreaturen die Tore. Eine blieb im Kanal hängen und wurde von einem Pfeil in den Hals getroffen. Während sie schrie und versuchte, den Pfeil herauszuziehen, wollte die Schar sie über den Rand rollen, denn sie wussten bereits, was geschehen würde. Es war ihnen gerade erst gelungen, sie über den Rand zu wuchten, als sie explodierte und die Männer und einen Schwall Wasser in die Luft schleuderte. Teile der Männer und Steine aus dem Kanal prallten ringsherum auf den Boden, und es klang wie das rhythmische Schlagen auf einer riesigen Trommel. Die stabile Unterseite des Kanals hielt, doch die Seiten nicht. Wasser rann in einem breiten Strom herab wie geschmolzenes Glas im Mondlicht, bevor es sich auflöste und wie sintflutartiger Regen auf den Sand darunter fiel.
Als die Klingentöchter und die Silbernen Speere vorwärts stürmten, war ein tiefes, unterdrücktes Stöhnen durch die gewaltigen Tore aus dem Inneren des Hafens zu hören. Man hatte die Schlurfer im Hafen positioniert. Jammervolle Schreie und Explosionen folgten. An genau vier Stellen schoss Flüssigkeit aus den Toren wie geisterhafte grüne Fächer.
Die Scharniere, dachte Çeda. Sie hatten die Schlurfer so positioniert, dass sie ihr Inneres über die Scharniere versprühen würden. Sie versuchten, die Tore zu schwächen, doch das würde nicht funktionieren. Sie waren viel zu riesig. Was würde es ihnen bringen, die Scharniere zu schwächen, wenn die Tore noch immer aufrecht standen?
Pfeile wurden auf die Männer abgeschossen, die das Seil um die oberen Bögen des Aquädukts schlangen, doch sie wurden durch Schilde geschützt, die andere hielten. Die Schlurfer am Boden erreichten den steinernen Pfeiler des Aquädukts, den, um den die Männer oben die Seile gewickelt hatten. Wie bettelnde Kinder, die einen unglückseligen Besucher in Sharakhai umringen, nachdem er dumm genug gewesen war, einem eine Münze zuzuwerfen, scharten die Schlurfer sich um den Fuß der Steinsäule, direkt unter den Männern und den baumelnden Seilen darüber. Sie verschränkten die Ellbogen, zogen sich eng um die Säule, während eine Salve Pfeile in ihr Fleisch drang.
»Lasst die Schlurfer!«, rief Husamettín und zeigte mit seiner tiefschwarzen Klinge auf die Männer über ihnen. »Zielt auf sie!«
Çeda stellte sicher, dass ihre Pfeile das Ziel verfehlten, doch viele der Töchter trafen. Die Skarabäen der Mondlosen Schar fielen und landeten mit einem dumpfen Aufprall im Sand. Die beiden Männer, die das Seil um die Säule gewickelt hatten, wurden mit zwei präzisen Schüssen getötet, doch vier weitere ließen sich an den Seilen herabgleiten, um ihren Platz einzunehmen. Und nachdem auch diese Männer erschossen worden waren, folgten weitere. Schon bald war der Steinkanal eng umwickelt.
Unter ihnen begannen die Schlurfer gleichzeitig zu stöhnen. Ihre Leiber bebten vor Schmerz oder Ekstase oder irgendetwas anderem.
Statt auf sie zuzustürmen, lenkte Husamettín Schwarzmähne zu einer Lücke zwischen den Pfeilern des Aquädukts. Er steckte das Schwert ein und kauerte sich auf dem Sattel zusammen. Er passte den idealen Moment zum Sprung ab, schnellte nach oben und packte den Rand des ersten Steinbogens achtzehn Fuß über dem Sand. Er zog sich hinauf, begab sich zu der Säule zu seiner Rechten und begann mit kraftvoller Leichtigkeit hinaufzuklettern. Er wusste, was die Schar vorhatte, und wollte die Seile kappen, bevor sie ihren Plan zu Ende bringen konnten.
Er hatte jedoch gerade erst den zweiten Bogen erreicht, als die Schlurfer explodierten. Einer nach dem anderen, und dann zerplatzten ihre Körper in einer riesigen Eruption. Sand und Steine stoben in hohem Bogen auf. Die nahen Dünen erbebten, Sand erhob sich in die Luft und verschob sich in seltsame Muster. Und dann erschallte ein rasselndes Donnern über der Wüste, das einen scharfen Schmerz in Çedas Ohren verursachte.
Als das Geräusch sich legte, hörte sie ein Zischen – die Säure, die wegfraß, was von dem Stein geblieben war. Husamettín hatte sich unter dem oberen Bogen vor der Explosion in Sicherheit gebracht, doch sobald sie vorbei war, setzte er seinen Weg hinauf zum Wasserkanal fort.
Als Sand und Staub sich gelegt hatten, wurde der Schaden am Fuß des Pfeilers sichtbar. Viel davon war abgeplatzt, als hätten Insekten daran gefressen. Die an ein Apfelgehäuse erinnernde Mitte hielt, doch weiterer Stein schälte sich ab, während die Säure der Schlurfer daran fraß. Husamettín erreichte schließlich den Kanal, wo vier oder fünf der Mondlosen Schar versuchten, ihn hinabzustoßen. Er wartete ab, während sie nach ihm schlugen, und passte den richtigen Moment für einen Hieb ab, der die Kehle eines der Männer ritzte.
Blut floss.
Als der Schwertkämpfer nach vorne kippte, packten ihn seine Gefährten, um ihn am Fallen zu hindern. In diesem Moment kletterte Husamettín hinauf, indem er den Mann als Stütze verwendete, wehrte mehrere hastige Hiebe ab und gelangte schließlich auf den Kanal.
»Husamettín!«, rief einer der Rebellen. »Husamettín ist gekommen!«
Bei diesen Worten tauchte eine Schar Skarabäen, die bis jetzt verborgen gewesen waren, zu beiden Seiten Husamettíns aus dem Kanal auf. Es mussten drei Dutzend sein. Sie stürzten sich auf den König der Schwerter, doch Husamettín hielt der Attacke stand. Nachtkuss zischte durch die Luft und erzeugte dabei ein dumpfes Summen wie von den Flügeln eines Käfers. Es wehrte Schwerter auf allen Seiten ab, durchtrennte Arme und Beine, schlitzte Kehlen und Leiber auf, und das alles, während Husamettín sich beständig auf die Stelle zubewegte, wo die Seile befestigt waren.
Die Basis der Säule begann zu bröckeln. Die Steine am untersten Bogen bekamen Risse und brachen weg. Husamettín kämpfte sich bis auf ein paar wenige Meter an die Seile heran. Er würde sie erreichen.
Doch dann kam ein großer Mann mit einem Speer in der Hand. In der anderen befand sich ein glühender Feuerball. Hamzakiir. Die Soldaten machten ihm Platz. Der König der Schwerter wich nicht zurück, er war bereit, wartete ab. Dann ging er zum Angriff über.
Hamzakiir ließ den Feuerball los, und Nachtkuss beschrieb einen gewaltigen Bogen, der die Flamme mit einem dumpfen Dröhnen entzweischnitt. Die beiden Hälften wurden durch die Luft geschleudert und drehten sich wie wild um die eigene Achse, als sie durch die Nacht zischten. Unterdessen schleuderte Hamzakiir einen weiteren Feuerball, den Husamettín ebenfalls teilte, dann noch einen dritten, und schließlich waren sich die beiden Männer so nahe, dass nur noch Nahkampf möglich war.
Hamzakiirs Speer schoss mit der breiten Spitze heran, wurde jedoch Mal um Mal von Nachtkuss abgewehrt, das bei jedem Block, jeder Riposte, jedem hohen Schlag summte.
»Weg! Weg!«, rief jemand von irgendwo am Wasserkanal.
Hamzakiir teilte noch ein paar wilde Schläge gegen Husamettín aus, dann zog er sich zurück, als die Säule unter ihm zusammensackte. Die Steinbögen, die dem Boden am nächsten waren, brachen völlig in sich zusammen, dann die Schicht über ihnen. Und schließlich bröckelten auch die obersten Bögen, die den Kanal selbst hielten, und stürzten ab. Dabei nahmen sie ein großes Stück Stein mit sich, das von den Seilen der Männer der Mondlosen Schar zusammengehalten wurde.
Eine Flut von Wasser stürzte durch die gerade entstandene Lücke herab und erfüllte die Wüste mit dem Geräusch eines gewaltigen Sturms. Das enorme Gewicht des mit Seil umwickelten Teils des Aquädukts stürzte direkt nach unten, wobei das herabströmende Wasser ihm zusätzliche Wucht verlieh. Es zog an einer Reihe von Seilen, die wiederum an einem dicken Kabel befestigt waren, einer Trosse, wie man sie benutzte, um Schiffe zu schleppen.
Die Trosse wurde straff gezogen und war wiederum mit einem Flaschenzug verbunden. Das andere Ende des Seils war oben an den Toren des Hafens befestigt. Çeda wusste, dass die Anzahl der am Block befestigten Rollen zu verdoppeln oder zu verdreifachen, die Kraft, die am anderen Ende des Seils angewandt wurde, vervielfachte. Und während das Gewicht des Steins nach unten rauschte, erklang ein enormes Ächzen von den Toren des Hafens – es war, als wären die alten Götter aus ihrem Schlummer erwacht und bereit, durch die Welt zu wandeln und sie für ihre Sünden entzweizureißen. Dann waren ein metallenes Klirren und ein Knarren zu hören, das klang, als glitte das gesamte Haus der Könige den Tauriyat hinab.
Doch die Tore hielten weiterhin stand. Sie hielten, und der Schar würde es niemals gelingen, in den Hafen einzudringen, ganz gleich, ob die Tore beschädigt waren oder nicht.
Mehrere der Töchter sprangen von ihren Pferden und kletterten nach oben, um ihrem König zu Hilfe zu eilen. Über ihnen drang Husamettín auf die Männer ein und hoffte, sie nach unten zu stoßen, doch in diesem Moment begannen diejenigen auf der anderen Seite der Schlucht gemeinschaftlich zu ziehen.
»Hau!«, rief einer der Skarabäen, und die Männer zogen.
»Ruck!« Und sie zogen erneut.
»Hau! Ruck!«
»Hau! Ruck!«
Während die Luft von einem Regen aus Pfeilen erfüllt war, zogen die Männer gemeinsam an dem Seil und ließen die Tore nur ein kleines bisschen mehr nachgeben. Es waren so viele und die Angeln des Tores so geschwächt, dass es tatsächlich funktionierte. Langsam, aber sicher kippten die massiven Tore nach außen.
Husamettín sprang über die Lücke und setzte seinen Angriff fort, doch Hamzakiir wartete bereits auf ihn. Er wehrte Hieb um Hieb ab. Er war nicht annähernd so gut wie Husamettín, doch das brauchte er gar nicht zu sein. Er musste nur Zeit gewinnen. Er wehrte ab, wich zurück und plante seine Angriffe sorgfältig. Weitere Schwertkämpfer halfen ihm, doch Husamettín kam den Männern, die gemeinschaftlich an dem Seil zerrten, immer näher.
Hamzakiir stand mit dem Rücken direkt an dem hintersten dieser Männer, als sich eine Kakofonie aus splitterndem Holz, reißendem Metall und Schreien erhob und die fünfzig Fuß hohen Tore sich bis zu einem Punkt neigten, an dem nichts sie mehr halten würde.
Für einen Moment stand alles still.
Die Töchter brachten ihre Pferde zum Stehen. Husamettíns Klinge verharrte in seiner Hand. Die Männer im Wasserkanal waren erstarrt und hatten ihre Augen auf die Tore gerichtet. Selbst das Wasser schien in der Luft zu gefrieren.
Und dann fielen die Tore und prallten auf dem Wüstenboden auf, als wäre der Untergang Sharakhais gekommen.
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Es war später Nachmittag, und das Sonnenlicht bohrte sich durch die mit Staub erfüllte Luft in den oberen Stockwerken der qaimirischen Botschaft. Ramahd und dreizehn seiner Männer standen in einem Raum, der einmal ein Bankettsaal gewesen war, bevor man ihn in ein provisorisches Audienzzimmer umgewandelt hatte. Jeder außer Meryam trug Thawbs im Stil der Wüste, Turbane, wie man sie bei den Stämmen finden konnte, und darunter Rüstung, die etwas Schutz bei dem bieten sollte, was heute Nacht vor ihnen lag.
Meryam stand vor Luken, der einen Verband in der linken Hand hielt. Sie nahm seine Rechte und stieß ihm die scharfe Spitze ihres Daumenrings ins Fleisch. »Wisset, dass ihr heute Nacht den Willen eurer Königin erfüllen werdet.« Blut sammelte sich in Lukens Handfläche. »Ihr seid das Schwert, das ich nicht heben kann, die Dolche, die ich nicht stoßen kann. Seid scharf, Kinder Qaimirs, seid schnell. Und kehrt unbeschadet zu mir zurück.«
Die vierzehn Männer antworteten im Chor: »Ja, meine Königin.«
Unter leisem Murmeln tauchte Meryam ihren Finger in das Blut und zeichnete ein Siegel auf Lukens Stirn. Das Blut verschmierte dabei, aber auch etwas anderes geschah. Seine Haut selbst veränderte sich – sowohl in Farbe als auch Textur. Die Wölbungen über seinen Augen waren jetzt weniger ausgeprägt, die Wangen glatter, das Kinn runder. Die Nase wurde breiter. Selbst der Bart veränderte sich. Sie strich mit den Fingern hindurch, und er verlängerte sich wie ein Faden, den man aus einem Wollknäuel zog. Nachdem sie mit den Daumen über seine Augenbrauen gefahren war, woraufhin sie sich leicht hoben, nahm sie seinen Kiefer zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn mal in die eine, mal in die andere Richtung, um ihn zu inspizieren.
Er sah aus wie ein anderer Mann. Wie ein Sharakhani, nicht wie ein Qaimirer. Meryam hatte gemeint, dies sei notwendig, und Ramahd hatte ihr zugestimmt. Sollte jemand von ihnen heute Nacht sterben, war es von höchster Wichtigkeit, dass keinerlei Verdacht auf Qaimir fiel.
»Mach es gut«, sagte sie zu Luken, dann küsste sie ihn auf beide Wangen. Luken wickelte den Verband um seine rechte Hand, verbeugte sich und verließ dann den Raum, um den Wagen vorzubereiten, der sie zu ihrem Treffpunkt mit Hamid und den Männern der Mondlosen Schar bringen würde.
Der Nächste war Tiron, bei dem sie die Prozedur wiederholte, sie stieß den Ring in seine Handfläche, sang uralte Verse und nutzte Tirons Blut und die Magie, die die Götter ihr verliehen hatten, um sein Aussehen zu verändern. Es dauerte nicht lange – in Tirons Adern floss bereits etwas sharakhanisches Blut –, doch Ramahd konnte sehen, dass Meryam bereits schwächer wurde. Ihre Hände bebten, und ihr Atem ging schwerer. Sie war eine begabte Magierin, doch das hier, das Aussehen eines Mannes zu verändern, war sowohl kompliziert als auch anstrengend. Die meisten wären nicht einmal dazu in der Lage, und wer es versuchte, der ließ besondere Vorsicht walten, um keine dauerhaften Schäden zu verursachen: Narben, Blindheit oder Knochen, die plötzlich weich wurden.
Doch Ramahd glaubte an sie. Sie hatte sowohl den Willen als auch die Kraft, das hier durchzustehen, also ließ er sie gewähren. Als Tiron die Bandage um seine Hand wickelte, wandte sie sich Cicio zu, dann Vrago, dann Gautiste, die sie alle zum Abschied küsste. Nach jedem Mann zitterte Meryam etwas mehr, sodass sie, als nur noch sie und Ramahd im Raum standen, keuchte, als wäre sie vom Westen Sharakhais bis zur Spitze des Tauriyat gerannt. Ihre Nasenflügel bebten, als sie seine Hand ergriff. Zehn Herzschläge vergingen, dann zwanzig.
»Ich könnte so gehen, wie ich bin«, sagte Ramahd.
Meryam starrte ihn finster an. »Ich brauche nur einen Augenblick.«
Nach ein paar tiefen Atemzügen stieß sie den Ring in Ramahds Handfläche. Er durchdrang seine Haut, Blut sammelte sich. Meryam nutzte es sofort, als sorgte sie sich, dass sie sich der Erschöpfung ergeben würde, sollte sie auch nur einen Moment zögern. Ihre Finger strichen über seine Haut, und er spürte einen leichten Schmerz, der sich ausbreitete, während ihre Hände wanderten, mal hier etwas zusammenschoben, mal dort etwas dehnten. Es war unangenehm, aber das war alles.
Die Veränderung selbst störte ihn nicht besonders. Wenn alles gut ging, dann würden sie in ein, zwei Tagen zu ihrem vorherigen Selbst zurückkehren. Nicht jedoch, sollten sie sterben. Das war es, was ihn mit Schrecken erfüllte. Wenn er ins Ferne Land einging, würde Yasmine ihn dann überhaupt erkennen? Oder Rehann? Wenn nicht, dann würde er das hier bis in alle Ewigkeit bereuen, doch wie so oft hatten die Erfordernisse dieses Lebens Vorrang vor dem nächsten.
Als sie endete, zitterte Meryam von Kopf bis Fuß. Ramahd war jedoch klug genug, kein Wort darüber zu verlieren. Er war nur froh, dass er der Letzte war.
»Mach es gut«, sagte sie zu ihm, und statt ihn auf die Stirn zu küssen, zog sie ihn zu einem richtigen Kuss zu sich. Etwas von der Leidenschaft, die sie in der Wüste geteilt hatten, kehrte zurück, doch dann löste sie sich von ihm und wies auf die Tür. »Und jetzt schick mir Amaryllis. Ich werde sie noch vorbereiten, bevor ihr geht.«
»Sie braucht nicht mitzukommen. Wir sind genug.«
»Sie hat gebeten, gehen zu dürfen, und ich werde es ihr gestatten.«
»Meryam –«
»Meine Königin.«
»Meine Königin. Amaryllis muss nicht –«
»Sie ist seit langer Zeit eine Bereicherung für mich und Qaimir. Sie hat sich dieses Recht verdient. Und jetzt schick sie herein. Uns bleibt nur wenig Zeit.«
Er verneigte sich vor ihr. »Natürlich, meine Königin.«
Amaryllis wartete vor der Tür. Sie blickte ihn einen Moment schweigend an, dann verhärtete sich ihre Miene. »Denkt Ihr, ich würde Euch zur Last fallen, mein Herr?«
Das würde sie nicht. Sie war gut in Form und eine geschickte Kletterin. Es war schwer zu leugnen, dass sie eine Bereicherung wäre. »Nimm es mir nicht übel. Es ist nur … Du bist noch jung, Amaryllis. Du hast noch so viel Leben vor dir. Möglicherweise erlebt niemand von uns den nächsten Morgen.«
Ihre Augen funkelten jetzt wie die Klinge eines Dolchs. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich habe keine Angst vor dem Sterben, und meine Königin hat es mir gestattet.« Sie hielt inne, forderte ihn heraus, etwas zu sagen. »Würdet Ihr Euch gegen sie stellen?«
Er verneigte sich, trat zur Seite und wies auf die Tür. »Natürlich nicht.«
Sie trat ein, und Ramahd machte sich auf den Weg zum hinteren Teil des Anwesens, wo ein hoher, fensterloser Wagen wartete. Er kletterte in das dunkle, feuchte Innere. Schon bald gesellte sich Amaryllis zu ihnen und griff nach der Tür. Sie hatte sich in der kurzen Zeit stark verändert. Ihre Schönheit war ihr geraubt worden, das Gesicht war breiter und länger als zuvor. Ihre Lippen waren voller, und ihr langes, schwarzes Haar war verschwunden. Es war so dicht am Kopf geschoren, dass sie aussah, als hätte sie gerade eine Auseinandersetzung mit Kopfläusen hinter sich. Als sie die Tür schloss, versank das Innere in Dunkelheit, nur durch die Ritzen zwischen den Brettern drang etwas Licht herein.
Ramahd klopfte mit seinem Stiefel auf den Boden, und der Wagen setzte sich rumpelnd in Bewegung. Der beengte Raum war erfüllt vom Geruch nach Schweiß und Männeratem. Sie wurden durchgerüttelt und zur Seite geworfen, als der Wagen wendete und schließlich vor den Toren des Tauriyat langsamer wurde. Der Fahrer wechselte ein paar gedämpfte Worte mit den Wachen. Obwohl sie das hier gründlich vorbereitet und mit einem großzügigen Bestechungsgeld abgesichert hatten, sorgte Ramahd sich, dass man sie einer Durchsuchung unterziehen oder sie ganz aufhalten würde. Doch schon bald rollten sie wieder und waren auf dem Weg in die Stadt.
Sie ratterten durch die Straßen Sharakhais. Die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen, obwohl sie wussten, dass es nicht weit war. Schließlich kam der Wagen zum Stehen. Amaryllis öffnete die Türen, und sie stiegen allesamt aus. Sie befanden sich südlich des Geländes der Collegia, ein Ort, an dem sonst rege Betriebsamkeit herrschte, der jetzt jedoch praktisch verlassen war.
Der Wagen rollte davon, während sich die fünfzehn auf den Weg weiter nach Süden zum Karakirplatz machten. Als sie dort ankamen, hatte sich Stille über die Stadt gesenkt. Bis auf drei junge Mädchen in der Mitte war der Platz verlassen. Als die Mädchen sie kommen sahen, erhob sich eine von ihnen und starrte sie mit großen, braunen Augen an, ehe sie eine schmale Gasse zwischen einem Fassbinder und einem Kerzenmacher hinunterrannte. Kurz darauf erschien ein stämmiger Kerl in einer abgenutzten, jedoch noch brauchbaren Lederrüstung aus der Gasse. Er schnippte mit den Fingern in Richtung der übrigen Mädchen und wies in eine Seitengasse. »Ihr wisst es besser.« Das rehäugige Mädchen schloss sich ihnen an, und die drei rannten davon, nicht aber ohne Ramahd und den anderen interessierte Blicke zuzuwerfen.
Aus der Gasse kamen vier weitere Männer, darunter Çedas Freund Emre. Die anderen drei hatte er nie zuvor gesehen, doch einer von ihnen war ein riesiger, bulliger Mann, der aussah, als wäre er stets auf der Suche nach einem Kampf und gut darin, das zu beenden, was er anfing. Sie alle trugen Waffen: Bögen, Schwerter, Messer. Der Große hatte eine riesige Streitaxt, an deren unterem Ende ein glänzender Stahlstachel saß. Çeda befand sich jedoch nicht unter ihnen. Ramahd war sich nicht sicher, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte.
Bevor irgendjemand auch nur ein Wort sagen konnte, erklang das Klappern von Pferdehufen irgendwo im Westen. Sie kamen immer näher und näher, Dutzende mit Stahl beschlagene Hufe, die auf Stein schlugen. Vermutlich eine ganze Kompanie Silberner Speere. Oder Klingentöchter. Alle wandten sich mit wachsamem Blick und gezückten Waffen dem Geräusch zu, ehe es den Göttern sei Dank langsam verklang.
»Bist du Hamid?«, fragte Ramahd.
Der Mann mit den schläfrigen Augen nickte. »Hat Juvaan euch geschickt?«
Ramahd nickte ebenfalls.
Hamid besah sich ihre Gruppe und blickte sich dann demonstrativ hinter ihnen um, als erwartete er, dass noch weitere kommen würden. Ein dunkles Lachen entfuhr ihm kurz darauf. »Fünfzehn?«
»Bessere findet ihr in ganz Sharakhai nicht«, antwortete Ramahd, »aber wenn ihr wollt, dass wir wieder gehen, braucht ihr es nur zu sagen.«
Hamids Lachen wurde zu einem Lächeln. »Man kann nicht gerade behaupten, Qaimirern wäre Bescheidenheit wichtiger als ihr Stolz.«
Tiron wirkte aufgebracht, doch Ramahd hob eine Hand.
Emre trat näher und flüsterte Hamid etwas zu. »Nein«, sagte Hamid laut genug, dass Ramahd es hören konnte. »Ich kenne Ramahd Amansir.«
»Ich bin Ramahd Amansir«, mischte Ramahd sich ein, »obwohl ich vor nicht allzu langer Zeit noch ein anderes Gesicht trug. Wie alle von uns.« Als Hamid ihn ungläubig ansah, fuhr er fort. »Komm schon, wenn du Ramahd kennst, wie du behauptest, dann weißt du auch über seine Königin Bescheid.«
Hamid knackte abwesend mit den Fingerknöcheln und sah sich über die Schulter zu Emre um. »Du bist dir sicher, dass es seine Stimme ist?« Emre nickte widerstrebend. Ein positiv überraschter Ausdruck überkam Hamid, als er sie von Neuem musterte. Blitzschnell hatte er seine Klinge gezogen. »Bei den Göttern, hat die Königin Qaimirs tatsächlich so große Eier, dass sie uns den Mann schickt, der die Blutige Überfahrt überlebt hat?« Er trat einen Schritt nach vorne. »Den Fürst des Südens? Den Mann, der mit seinem Schwert ein Dutzend Skarabäen umgebracht hat, um unseren Herrn Macide zu finden?«
Tiron, Luken und Amaryllis zogen ihre Schwerter, woraufhin die Männer hinter Hamid zu ihren griffen. »Genug«, sagte Ramahd, wandte sich um und breitete die Arme aus, um seine Männer aufzuhalten. »Steckt eure Waffen ein.« Es dauerte einen Moment, doch dann gehorchten sie. Erst dann wandte er sich wieder Hamid zu. »In dieser einen Nacht haben wir das gleiche Ziel. Ich schlage daher einen Waffenstillstand vor.«
»Einen Waffenstillstand?«, sagte Hamid.
»Einen Waffenstillstand«, wiederholte Ramahd, »nur für diese eine Nacht.«
Hamid senkte sein Schwert. »Und warum sollten wir darauf eingehen?«
»Weil die Weiße Wölfin ein großes persönliches Risiko auf sich genommen hat, um zu mir zu kommen und mich und meine Königin um Hilfe zu bitten.« Ramahd ging auf Hamid zu, bis er in Reichweite seines Schwerts war. »Ich habe gehört, dass die Könige der Schar einen schweren Schlag versetzt und Hunderte Skarabäen getötet haben. Ich weiß auch, dass es nicht gut aussieht für euer Vorhaben, doch wenn ihr lieber allein gehen wollt, sagt es mir jetzt, und wir kehren nach Hause zurück und sehen zu, wie die Könige den Rest von euch unter ihren Stiefeln zermalmen.«
Hamid warf einen Blick auf Emre, um ihm die Gelegenheit zu geben, etwas gegen Ramahd zu sagen. Emre schien Ramahds Worte einen Moment abzuwägen, doch dann antwortete er mit einer Geste, die halb Schulterzucken, halb Nicken war. Nicht unbedingt die Bestätigung, auf die Ramahd gehofft hatte, doch wenigstens hatte er ihn nicht abgelehnt. Noch immer misstrauisch, schob Hamid die Klinge in die Scheide und gab seinen Männern zu verstehen, es ihm gleichzutun. »Also gut«, sagte er. »Besser, wir gehen jetzt gleich.«
»Warte«, sagte Ramahd. »Çeda sagte, sie wolle auch kommen. Habt ihr nichts von ihr gehört?«
Emre schien über diese Neuigkeit überrascht zu sein. »Das hat sie gesagt?«
Ramahd nickte. »Sie meinte, sofern es ihr möglich ist, würde sie mich hier treffen.«
Emre schien nicht zu wissen, was er sagen sollte, doch Hamid blickte zum Himmel hinauf, vielleicht weil er überlegte, wie nützlich ihnen Çeda sein könnte. »So gerne ich ein Ebenschwert auf unserer Seite hätte, die Zeit wird knapp.« Er wandte sich Ramahd zu. »Kommt, o furchtlose Fünfzehn. Lasst uns heute Nacht Seite an Seite stehen und sehen, was die Götter für uns bereithalten.«
Ramahd nickte, und dann waren sie im Laufschritt in zwei lockeren Gruppen unterwegs. Emre hinkte etwas hinterher und blickte immer wieder über die Schulter, während sie die Stadt durchquerten. Doch schon bald war der Karakirplatz verschwunden und mit ihm alle Hoffnung, dass Çeda sich ihnen anschließen würde.
Sie bewegten sich nach Nordosten und machten einen großen Bogen um die Garnison und die anderen Stützpunkte der Silbernen Speere. Kurz darauf gelangten sie zu einem teuren Weihrauchladen. Von hier unten konnten sie wenig vom Tauriyat über ihnen sehen, doch als Hamid sie eine Wendeltreppe zu einem alten Glockenturm hinaufführte, eröffnete sich der ganze Hügel vor ihnen: das Haus der Könige, das Haus der Töchter, die große Mauer, die das alles umgab, und die riesigen Anwesen von Goldberg darunter.
Hamid wies auf das Stück der Mauer, das ihrer Position am nächsten war. »Wir warten auf unser Zeichen, dann begeben wir uns genau zwischen diese beiden Türme, überqueren die Mauer und machen uns auf den Weg zu Kirals Palast.«
»Und was ist mit Zehebs und Ihsans? Sollen ihre Kammern unangetastet bleiben?«
Hamid zögerte. »Ihr seid gut informiert.«
»Meine Königin hasst es, im Dunklen gelassen zu werden.«
»Das habe ich bereits gehört«, sagte Hamid. »Keine Sorge. Es gibt noch weitere, die zu den anderen beiden Palästen unterwegs sind. Wir kümmern uns um Kirals Palast.«
»Und was ist unser Zeichen?«
»Das wissen wir, wenn wir es hören.«
Ramahd hatte nicht gewusst, wie er reagieren würde, sollte er auf Macide treffen, doch der mächtige Alu war ihm heute anscheinend wohlgesinnt. Der Anführer der Mondlosen Schar war nicht hier, was bedeutete, dass er vermutlich zu einem der anderen Paläste unterwegs war.
Die Sonne ging unter, und in der Stadt wurde es so still wie auf einem Friedhof. Riesige Laternen wurden eine nach der anderen an den Mauern der Könige entzündet, dann in den Palästen darüber, bis der Hügel hell erleuchtet war. Sonst war so etwas in der heiligen Nacht undenkbar, doch die Könige hatten wohl die Sicherheit vor das Risiko gestellt, die Wüstengötter zu erzürnen.
Irgendwann ging Hamid, um mit einem Nachzügler zu sprechen. Emre gesellte sich ein paar Minuten später zu Ramahd. Seine Zeit bei der Mondlosen Schar hatte ihn verändert. Er sah jetzt anders aus. Weniger zornig, selbstsicherer.
Emre studierte Ramahds Gesichtszüge, als versuchte er, den Mann aus seiner Erinnerung in dem Gesicht, in das er jetzt blickte, zu finden. »Warum bist du gekommen?«, sagte er schließlich.
Ramahd wusste, worauf er mit dieser Frage hinauswollte. Warum sollte er sein Leben und die Interessen seiner Königin aufs Spiel setzen? Von außen betrachtet wirkte das ziemlich närrisch, und ein Teil von Ramahd hasste es tatsächlich, hier zu sein. Allein der Gedanke, Befehle von Macide entgegenzunehmen, sei es nun direkt oder indirekt, entsetzte ihn, doch als Çeda gekommen war, hatte er ihr die Bitte nicht abschlagen können. Sie wusste nicht, was er ihr schuldete, doch er wusste es. Vielleicht würde die Saat, die er ausgebracht hatte, als er Guhldrathens Forderungen zugestimmt hatte, niemals ihre schrecklichen Früchte tragen, doch er würde ihr diese eine Sache geben: Hilfe, wenn sie ihn darum bat, selbst wenn das bedeutete, alte Gelöbnisse beiseiteschieben zu müssen.
»Das ist kein so großes Rätsel. Ich bin hier, weil meine Königin beschlossen hat, dass es ihr von Nutzen ist.«
Emre sah zum östlichen Himmel, wo die Monde gerade aufgingen. »Einfach so? Jahrelang wart ihr auf der Suche nach Rache, und plötzlich beschließt deine Königin, deine Schwägerin, eine Frau, die dir seit deiner Rückkehr von der Blutigen Überfahrt geholfen hat, unsere Männer und Frauen zu töten, das alles beiseitezuschieben, um ihren Feinden zu helfen?«
»Du magst das nicht glauben können, aber das tun Könige und Königinnen nun einmal. Sie stellen fest, was das Beste für ihr Land ist, und legen dann auf dieser Grundlage einen Kurs fest, selbst wenn der sie an Orte führt, die ihnen nicht gefallen.«
Emre lachte bitter. »Ich würde nie tun, was du tust.«
»Nein? Nicht einmal, wenn Çeda dich darum bitten würde?«
Zum ersten Mal schien Emre sich seiner selbst nicht sicher zu sein. »Tust du es deshalb? Wegen ihr?«
Ja. Definitiv. »Ich tue es für meine Königin.«
Emre musterte ihn, er schien nicht überzeugt zu sein, doch dann richtete er den Blick wieder auf das Haus der Könige. »Es überrascht mich nicht, dass du sie liebst. Manchmal ist sie so rau wie Sandstein, aber nur weil sie so willensstark ist. Blickt man hinter diese Fassade und ist in der Lage, ihr wahres Selbst zu sehen, dann entdeckt man etwas Einzigartiges.«
Ramahd konnte die Liebe in seinen Worten hören, die tiefe Zuneigung zu seiner Freundin. Doch dann fragte er sich: Habe ich die wahre Çeda gesehen? Wenn es so gewesen wäre, hätte ich Guhldrathens Forderung wohl niemals zugestimmt. »Wir sollten uns auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt, nicht wahr?«
»Wie du meinst.«
Die Monde stiegen immer höher. Das Heulen der Asirim erklang im Osten, es waren mehr, als Ramahd je gehört hatte. Es jagte einen Schauer über seinen Rücken. In dem Moment, in dem Tulathan und Rhia auf gleicher Höhe über Sharakhai standen, erhoben sich Kampfgeräusche wie ein Dämon in der Ferne. Krieger schrien, das Aufeinanderprallen von Stahl und Stein. Hamid eilte die Treppen herauf und richtete den Blick zum Horizont.
»Jetzt?«, fragte Ramahd.
Hamid schüttelte den Kopf. Kurz darauf übertönten mehrere laute Explosionen die Kampfgeräusche. Wieder und wieder erklangen sie, eingeleitet und gefolgt von lauten Schreien. Ramahd hatte das Gefühl, jede Detonation in den Knochen spüren zu können. Was auf der Welt konnte nur mit solcher Macht explodieren?
»Haltet euch bereit«, flüsterte Hamid rau.
Kurz darauf erklang ein Ächzen, als öffnete die Wüste die Türen zu ihrem Herzen. Der Ausdruck in Emres Gesicht verriet Angst, doch nicht um sich selbst. Ich kenne diese Art von Angst, die man um geliebte Menschen hat, wenn man selbst nicht in der Lage ist zu helfen. Ein ungeheures Donnern ließ die Männer im Glockenturm erzittern. Tontöpfe klapperten unter ihnen. Zwei Bernsteinlerchen, die Ramahd zuvor noch nicht einmal bemerkt hatte, flatterten vom Dach des Glockenturms auf. Obwohl in der heiligen Nacht absolute Stille herrschen musste, hörte Ramahd, wie Kinder zu weinen begannen und ihre Mütter und Väter versuchten, sie wieder zum Schweigen zu bringen.
Ramahd, Hamid und Emre rannten gleichzeitig die Treppe hinunter und stürmten hinter dem Rest ihrer Männer her. Sie wandten sich direkt nach Nordosten, vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, doch sie konnten niemanden entdecken, und keiner hielt sie auf ihrem Weg durch die Straßen von Goldberg auf. Als sie die Mauern des Tauriyat erreichten, rannte eine Hand Klingentöchter gefolgt von zwei Matronen in weißen Roben über ihnen über die Mauer. Doch sie waren schnell weg und ließen die Mauer – soweit Ramahd das sagen konnte – unbewacht zurück.
»Schnell jetzt«, sagte Hamid.
Daraufhin wickelten Emre und der Riese mit der Streitaxt Seile von ihren Taillen. Sie warfen Enterhaken zur Mauer hinauf, und dann kletterten sie alle zwanzig nach oben. Der Turm, der ihnen am nächsten war, war unbewacht, also stürmten sie darauf zu und nahmen die Treppe nach unten, wo sie die Seile und Enterhaken versteckten, um sie später für die Flucht nutzen zu können.
Falls wir je zurückkehren, dachte Ramahd.
Sie konnten den Kampf nicht sehen, aber hören. Er tobte wie der erste Akt vom Ende der Welt. Doch wer wusste, wie lange er andauern würde? Wie viel Zeit blieb ihnen, bis die Könige ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Paläste richten würden?
Sie rannten etwas schneller, jedoch nicht zu schnell, um sich nicht zu erschöpfen. Weiter unten war der Tauriyat relativ flach, doch schon bald ging es steiler nach oben. Da sie nicht erwarteten, dass viele zum Tauriyat hinaufsteigen würden, riskierten sie es, die Hauptstraße zu nehmen. Sie waren jedoch auf der Hut, immer bereit, sich ins nahe Gebüsch zu schlagen, sollte es nötig sein. Immer weiter ging es nach oben, die Furcht trieb sie nicht weniger an als ihr Wille. Sie passierten Abzweigung um Abzweigung auf der gewundenen Straße und wählten den Weg, der sie nach Abendruh, dem höchsten der Paläste, führen würde.
Auf halbem Wege hörten sie jemanden auf sich zukommen.
»Hilfe!«, rief ein einzelner Junge, der in der Livree König Zehebs aus der Dunkelheit auftauchte. »Bitte, meine Herren. Sie sind in den Palast meines Herrn König Zeheb eingedrungen!«
»Wer, mein Junge?«, fragte Hamid.
»Die …« Er starrte sie an, musterte sie noch einmal, dann drehte er sich um und rannte kopflos in die Gegenrichtung. Doch er war so außer Atem und so hysterisch vor Angst, dass Ramahd keine Mühe hatte, ihn einzuholen, am Haar zu packen und auf den Boden zu schleudern.
»Fessle ihn«, sagte er zu Tiron, der sich beeilte, den Jungen zu fesseln und zu knebeln, ehe er ihn ein gutes Stück abseits des Wegs hinlegte. Mit etwas Glück würde man ihn am Morgen finden, und er konnte ihnen heute Nacht keinen Ärger mehr machen.
Weiter ging es, immer höher und höher. Zweimal mussten sie sich in den Graben flüchten, als erst eine Frau auf einem Pferd und später ein Dutzend Silberne Speere auf Akhalas vorbeigaloppierte. Schließlich näherten sie sich Abendruh, dem größten aller Paläste. In seiner ganzen Zeit in Sharakhai hatte Ramahd nie auch nur einen Fuß hineingesetzt. Er war riesig, mit hohen Türmen und Mauern im Süden. Er schmiegte sich nicht in den Berg, wie es viele der anderen Paläste taten, sondern war auf einem Vorsprung nahe dem Gipfel errichtet, als überwache er den Tauriyat, die Stadt darunter und sogar die Wüste jenseits davon.
»Dort«, sagte Hamid und wies nach links auf eine Straße, wo sich ein Wäldchen aus Feigenbäumen befand.
Alle waren außer Atem, doch niemandem ging es so schlecht wie Amaryllis. Sie war die ganze Zeit über hinterhergehinkt, hatte jedoch immer abgewunken, wenn Ramahd versucht hatte, ihr zu helfen. Sie waren gerade erst tiefer zwischen die Bäume eingetaucht, als sie auf die Knie fiel und sich an einen Stamm lehnte.
»Wir können nicht auf sie warten«, sagte Hamid leise zu Ramahd.
»Geht weiter«, sagte Ramahd zu ihm. »Ich komme gleich nach.«
Er hatte vorgehabt, Amaryllis anzuweisen, hier zu warten, doch sie war bereits wieder auf den Beinen. »Es geht mir gut«, stieß sie heftig atmend hervor. Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, doch Ramahd packte ihren Arm und hielt sie auf. Sie wollte sich losreißen, doch Ramahd hielt sie fest. »Es geht mir gut«, wiederholte sie.
»Entscheide dich«, sagte Hamid. »Kommt sie oder geht sie?«
Es war das Feuer in Amaryllis’ Augen, das ihn überzeugte. Sie war vielleicht erschöpft, aber sie war bereit zu kämpfen. Das konnte er sehen. »Jetzt sind wir schon hier«, sagte er zu Hamid. »Lass sie mitkommen.«
Sie holten zu den anderen auf und drangen tiefer in den Hain vor. Vor ihnen ragte eine Klippe auf. Darauf thronten die Mauern Abendruhs. Emre und der Große, den sie den Zarten Lemi nannten, kauerten sich direkt in eine Krümmung des Walls, wo ein Turm auf die Palastmauer traf. Emre, der ihre letzte Rolle Seil über der Schulter und einen Enterhaken am Gürtel trug, stellte einen Fuß auf Lemis verschränkte Finger. So mühelos, dass es aussah, als handelte es sich um ein Spiel zwischen Vater und Sohn, hob der Zarte Lemi Emre hoch. Von dort aus war er in der Lage, nach oben zu klettern und einen Enterhaken zu werfen, der sich in den Zinnen über ihnen verfing. Kaum hatte er den Wall erklommen, folgten ihm die anderen.
Der Zarte Lemi war gerade erst oben angekommen, als Ramahd den Ruf einer Bernsteinlerche aus dem Hain hinter ihm hörte. Als Hamid den Pfiff erwiderte, tauchte eine Gestalt zwischen den Bäumen auf. Ramahds Herz begann zu pochen. Zunächst war er sich nicht sicher, warum, doch dann enthüllte das Licht der Monde einen hochgewachsenen Mann, einen Mann mit einem gegabelten Bart, einem schwarzen Turban, schwarzem Thawb und zwei Shamshiren am Gürtel.
Bei Iris schwarzen Zähnen, es war Macide.
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Als die Hafentore stürzten, erhob sich vom Punkt des Aufschlags ein gewaltiger Windstoß. Çeda fand kaum Zeit, Goldmähne zu zügeln, bevor sie davon ergriffen wurde. Die unsichtbare Macht schleuderte sie zurück, aus dem Sattel und in den Sand. Ihr blieb nichts übrig, als sich dort zusammenzukauern, während der vom Wind aufgewirbelte Sand an ihr scheuerte. Selbst als der Sturm sich wieder gelegt hatte, erschütterte der Aufprall weiterhin die Grundfesten der Wüste. Für lange Momente waren alle wie gelähmt, und dann passierten plötzlich viele Dinge auf einmal.
Die Skarabäen auf dem Wasserkanal begannen sich an Seilen zu beiden Seiten des Kanals herabzulassen. Husamettín näherte sich mit Nachtkuss in der Hand Hamzakiir. Der Blutmagier hatte die Arme hoch erhoben, jedoch nicht, um sich zu verteidigen. Es sah aus, als würden seine Finger Zeichen in die Nachtluft schreiben, als Nachtkuss herabsauste und ihn spaltete. Doch als Hamzakiir fiel, veränderte sich seine Gestalt zu der eines völlig anderen Mannes. Hamzakiir selbst war weiter hinten am Wasserkanal.
Husamettín sah ihn und stürmte auf ihn zu, während die arme Seele, die er gespalten hatte, über den Rand des Kanals hinab in den Sand fiel. Husamettín schlug einmal mehr nach Hamzakiir, und wieder tauschte der Blutmagier den Körper mit einem anderen aus der Mondlosen Schar. Er war den Seilen jetzt nahe genug, um eines zu ergreifen und sich daran hinabgleiten zu lassen.
»Feigling!«, rief Husamettín, während zwei Schwertkämpfer sich ihm näherten. Doch er wich zurück und sprang hinab auf den Boden, wo um ihn herum der Sand aufstob. Er stürmte hinter Hamzakiir her, doch ein Dutzend Rebellen stellte sich ihm in den Weg, während Hamzakiir über die gefallenen Tore rannte.
Irgendwo im Hafen ertönte ein Horn mit einem Nachklang, den Çeda bis in die Knochen spürte. Die Könige riefen alle zurück in den Hafen. Unterdessen erklommen hinter den Töchtern zwei Schiffe die Dünen, dann zwei weitere und viele mehr dahinter, bis gut zwanzig Stück den Sand durchschnitten und direkt auf die gefallenen Tore des Königshafens zuhielten.
Sümeya stand im Sattel und schwang ihr Schwert über dem Kopf. »Zu der Lücke, Töchter! Zu der Lücke!«
Çeda musste feststellen, dass Goldmähne sich aus dem Staub gemacht hatte, doch als sie nach ihr pfiff, bahnte sich das Pferd durch das Getümmel einen Weg zurück zu ihr. Sie schwang sich mit einer flüssigen Bewegung in den Sattel und zwang Goldmähne in einen Galopp. Gemeinsam flogen sie auf den Hafen zu. Çeda hielt ihre Asirim nahe bei sich, doch viele weitere sammelten sich jetzt auf den Dünen zu ihrer Linken. Wie ein Rudel Wölfe jagten sie auf das vorderste der Schiffe zu, einen Kutter mit dreieckigen Segeln. Zwei sprangen auf die Kufen, während drei weitere die Seite des Schiffs erklommen. Sie kletterten durch die Takelage, zerrten daran, und nur wenige Momente später hatten sie die Segel abgetrennt und sie dem bitterkalten Wind übergeben. Ein Asir stemmte sich mit beiden Händen gegen die Halterung einer Kufe. Wie von einem mächtigen Hammerschlag brach sie entzwei. Das Schiff kippte, und Sand stob auf, als es in eine Düne krachte.
Ein weiterer großer Asir stürmte auf eine Galeone zu. Es war Sehid-Alaz. Çeda konnte das Funkeln der Krone auf seinem Kopf sehen. Sie versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, um ihn zu befreien, ungeachtet dessen, was Mesut tun würde, doch die uralten Fesseln, die ihm auferlegt waren, hielten. Der Herr der Asirim, der König des verlorenen Stamms, drückte den Rücken durch, erhob die Hände und stieß sie nach vorne, als würde er sich mit aller Macht gegen ein riesiges, unsichtbares Gewicht werfen. Sand stob vor ihm auf und flog auf die Galeone zu. Sand, Steine und Wind prallten gegen den Rumpf und die Segel des Schiffs. Sehid-Alaz stieß ein Heulen aus, in dem all sein Zorn und seine Verzweiflung lagen, wie Çeda es noch nie gehört hatte. Der Sand prallte so heftig gegen die Galeone, dass die Segel zerfetzt wurden.
Doch das nahm der Galeone nicht den Schwung, sie glitt weiter auf den Hafen zu. Sehid-Alaz wartete, sah sie kommen und stemmte sich dann mit der Schulter gegen die Halterung der Steuerbordkufe. Er war wie ein Fels im Sand. Der dicke Balken, der das Schiff gestützt hatte, zersplitterte, und die Masse flog über den vergessenen König hinweg. Das Schiff kippte und raste in die Dünen. Männer fielen aus der Takelage in den unbarmherzigen Sand, einige wurden dabei zerquetscht, als sich die Galeone einen Weg durch die Wüste grub.
Einige weitere Schiffe wurden auf diese Weise gestoppt, doch viele andere erreichten den Eingang zum Hafen vor Çeda und den anderen Töchtern. Sie rutschten über die gefallenen Tore, wobei ihre Kufen hoffnungslos ruiniert wurden, doch offensichtlich hatte die Schar beschlossen, dass es ihnen das wert war, um näher am Hafeneingang zu sein. Planken wurden von den Seiten herabgelassen, Seile entrollt. Dutzende von Skarabäen, Männer und Frauen, ergossen sich aus den Schiffen, schwärmten über die gefallenen Tore und stürmten in den Hafen hinein.
Sümeya pfiff. Zwei Hände nach hinten. Auf den Feind.
Sofort lösten sich zehn Töchter und schlossen sich den Asirim an, die sich den ankommenden Streitkräften entgegenstellten. Eine Kompanie von fünfzig Silbernen Speeren stand ihnen bei. Die anderen Töchter, ihre Asirim und die Mehrheit der Speere machten sich auf den Weg zu den Hafentoren.
Schon bald versank alles im Wahnsinn. Çeda ritt mit Kerim und der anderen Asir an ihrer Seite in das Getümmel, in der Hoffnung, dass sie sich auf der anderen Seite der Kampflinie im Durcheinander verlieren könnte, doch sie kam nicht weit, als ein Pfeil Goldmähne in die Schulter traf, sodass sie stürzte. Çeda sprang gerade noch rechtzeitig ab, um nicht zerquetscht zu werden. Sie rollte sich ab, wobei sie Flusstochter verlor, und kam dann langsam wieder auf die Knie. Ihre Ohren klingelten, und Schmerz breitete sich von ihren Rippen aus, die den Sturz größtenteils abgefangen hatten.
Die Welt um sie herum verschwamm. Sie tastete nach ihrer Ebenklinge und erreichte sie in genau dem Moment, als eine Mauer aus feindlichen Soldaten aus der Dunkelheit kam wie ein Nebel, der sich auf Sharakhai herabsenkte.
Sie erhob sich mit dem Schwert in der Hand, als ihre beiden Asirim aufheulten und auf die ankommenden Krieger zupreschten. Sie waren wild und grausam wie Mähnenwölfe in einem Rudel Hunde. Die Soldaten der Schar rückten vor, umringten sie und viele andere und hieben mit ihren Shamshiren nach ihnen.
Trotz ihrer Wunden und dem allgegenwärtigen Durcheinander erspürte Çeda das Schlagen der Herzen um sich herum. Sie verfiel in einen Rhythmus, bewegte sich mit ihm oder gegen ihn, während sich die komplizierte Choreografie des Kampfs entfaltete. Das Muster wurde komplexer, dann einfacher, dann wieder komplexer. Sie wehrte den Schlag eines Soldaten ab, wich einem anderen aus, der auf sie zustürmte. Sie teilte präzise Hiebe auf Arme und Beine aus, die verwunden und nicht töten sollten, und bahnte sich auf diese Weise einen Weg durch den Kampf – an den Schiffen vorbei, durch die Engstelle an den Toren und in den Hafen hinein.
Sie kämpfte minutenlang, wirbelte herum, streckte den Feind vor sich nieder, während die Asirim sich mit einer Wildheit auf ihre Gegner warfen, die Çedas Meisterschaft von Klinge und Körper und Knochen und Blut zu zerbrechen drohte. Die ganze Zeit über wich sie immer weiter zum Kai zurück, der drei Viertel des Hafens in einem großen Bogen umgab. Sie hatte gehofft, dass die Soldaten irgendwann von ihr ablassen würden, doch sie waren wie im Wahn. Sie gingen weiter, als es jeder normale Mann und jede normale Frau im Kampf tun würde. Sie wusste, dass das die Wirkung der Teufelstrompete war, das Serum, das Dardzada für Macide zubereitet hatte. Die Soldaten hatten es getrunken, und jetzt würde nichts sie mehr abschrecken.
Mehr und mehr Skarabäen kamen und nahmen die Plätze derer ein, die Çeda und ihre Asirim niedergestreckt hatten. Schon bald war Çeda von ihnen umgeben, was bedeutete, dass sie und die Asirim einen Kampf ausfochten, den sie nicht gewinnen konnten. Nicht auf Dauer.
Als sie versuchte, sich einen Weg aus ihrer Mitte herauszuschlagen, ritzte ein Schwert ihr Bein, und ein weiterer Schlag traf ihre Schulter, sodass sie gezwungen war, sich wieder zurückzuziehen. Die Kämpfer um sie herum waren verrückt vor Entschlossenheit. Çeda konnte es in ihren vom Mondlicht erhellten Augen sehen: Wenn sie nur eine Tochter töteten, dann wäre es das alles wert gewesen.
Ihre Asirim wurden wagemutiger, griffen zwischen die Feinde, packten Arme, hoben sie hoch und warfen sie zwischen die anderen. Çeda verteidigte sich so gut sie konnte, doch die Schläge regneten mittlerweile noch schneller auf sie herunter. Es waren zu viele, um ihnen auszuweichen, zu viele, um sie zu parieren.
In diesem Moment kam Wind auf, so plötzlich und heftig, dass Çeda gezwungen war, ihre Augen abzuschirmen. Ein Staubteufel, ein enger, sich um sich selbst drehender Wirbel aus Sand, erschien vor ihr. Er erfasste ein Dutzend Soldaten, riss sie von den Beinen und schleuderte sie weg.
Als die Skarabäen sich verwirrt umdrehten, krachte etwas von hinten zwischen sie. Sehid-Alaz. Der König der Asirim war gekommen, um sie zu retten.
Er eilte ihr zu Hilfe, und sein widerwärtig süßlicher Atem lag in der Luft. Er stieß Çeda in Richtung Kai, dann drehte er sich um und widmete sich dem Rest der Mondlosen Schar. Von ihrem erhöhten Punkt aus konnte Çeda sehen, dass der Kampf mittlerweile im gesamten Hafen tobte. Die Könige hatten sich ihren Soldaten angeschlossen. Sukru ließ seine Peitsche knallen, trennte Körperteile ab, teilte Schilde. Bei den Göttern, er schlug einen Mann entzwei und kicherte dabei, als wäre er ebenso berauscht von der Teufelstrompete wie die Soldaten der Mondlosen Schar.
Der bullige Zeheb trug eine breite Brustplatte, einen dicken Mantel aus Kettengewebe und einen Helm. In den Händen hielt er zwei Madus, Schilde mit einem Stachel in der Mitte und mit einer Stahlspitze versehenen Gazellenhörnern, die wie die Flügel eines Falken auf beiden Seiten herausragten. Während er sich einen Weg durch den Kampf bahnte und dabei Angriffe geschmeidiger abwehrte, als man es bei seinem massigen Körperbau vermuten würde, stieß er den Stachel durch die Rüstungen seiner Feinde oder stach mit den längeren Gazellenhörnern nach ihren Kehlen.
Kiral war von einem Dutzend Kämpfer der Mondlosen Schar umringt. Er hatte sein Großschwert Sonnensplitter mit beiden Händen umfasst und ließ es blitzschnell zwischen den Feinden hin und her sausen, streckte viele nieder, während noch mehr herankamen und hofften, den König der Könige überwältigen zu können.
Kirals hintere Flanke wurde von Mesut beschützt, der Bärenkrallen trug – stählerne Panzerhandschuhe mit Klauen an den Fingerspitzen und Stacheln an den Knöcheln. Er bewegte sich in Schlangenlinien durch die Angreifer und durchdrang mit den Klauen Rüstungen, als bestünden sie aus Papier.
Auf dem Geiernest eines nahen Schiffs stand König Beşir, der Pfeil um Pfeil auf die Menge unter ihnen abschoss. Er hielt ein Dutzend Pfeile in der Hand, die er einspannte und fliegen ließ, einspannte und fliegen ließ, so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte. Von Zeit zu Zeit füllte er den Vorrat aus riesigen Köchern an seinem Gürtel auf. Am Bug des Schiffs stand Azad mit langen Messern in jeder Hand und wehrte alle ab, die versuchten, Beşir von seinem hohen Punkt zu stoßen. Er war zierlich, doch im Kampf war er ein Teufel, der sich blitzschnell zwischen den Feinden bewegte.
Beşir war ein mögliches Ziel. Sofern der blutige Vers, den ihre Mutter gefunden hatte, die Wahrheit sagte, gab es einen Grund, warum er auf dem Schiff stand: um seine Schwäche unter Rhias Blick zu verbergen. Doch Çeda musste Cahil finden. Sie suchte nach ihm und fragte sich, ob er sich irgendwo auf der anderen Seite des Kampfs verloren hatte.
Einen Augenblick später fand sie ihn. Er ritt auf einem schwarzen Pferd und führte einen Kriegshammer und einen Schild mit dem Wappen seines Hauses: eine Kobra mit aufgestellter Haube auf schwarzem Grund. Seine Rüstung bestand aus feinem Kettengewebe, und auf seinem Kopf saß ein Helm mit Stacheln und einem Schweif aus Pferdehaar, der im Wind wehte, während er sein Pferd vorantrieb. Er schwang den Hammer zu beiden Seiten und streckte Skarabäen nieder. Einem schlug er die Brust mit der gespickten Seite des Hammers ein und schleifte ihn über den Sand, ehe er ihn von der Waffe schüttelte.
Versteck dich, bat Sehid-Alaz sie. Er wird dich sehen!
Sie konnte sich nicht verstecken. Jetzt, da die anderen Könige beschäftigt waren, hatte sie eine Chance, Cahil zu töten. Wenn das alles war, was sie nach ihrer Zeit bei den Töchtern erreichte, dann wäre es das wert gewesen. Die Linie Skarabäen nahe Çeda drängte voran, doch sie hetzte ihre Asirim auf sie und löste sich dann von ihnen. Als sie auf Cahils Höhe war, nahm sie den Schleier ab und reckte ihr Schwert in die Höhe. »Hai! Hayah!«
Einen Moment später entdeckte Cahil sie. Er starrte sie an, als ob er seinen Augen nicht traute, dann gab er seinem Pferd die Sporen. Es durchbrach eine Gruppe Silberner Speere, die gerade mit der Schar kämpften. Nahe Çeda lag ein toter Skarabäus mit einem Pfeil in der Brust. Ein Speer lag quer über seinen Beinen. Çeda trat auf das hintere Ende, sodass das vordere nach oben schoss. Noch in der Luft ergriff sie ihn, machte drei große Schritte und schleuderte ihn mit voller Kraft.
Der Speer flog durch die Nacht, und seine polierte Spitze spiegelte das Mondlicht wider, während er sich träge um sich selbst drehte. Er traf Cahils Pferd mitten in die Brust. Es schrie auf, warf den Kopf zurück, doch in seiner Raserei galoppierte es weiter voran. Gerade als Çeda sich bereit machte, aus dem Weg zu rollen, stolperte es, fiel und warf Cahil aus dem Sattel.
Einen Moment später, noch bevor sie ihn erreichen konnte, war er bereits wieder auf den Beinen. Die beiden trafen aufeinander, Schwert traf klirrend auf Hammer, als Cahil seinem Zorn freien Lauf ließ. »Verräterkind!« Sie konnte den Wahnsinn in seinen Augen sehen, als er wieder und wieder nach ihr schlug. »Was hast du mit ihr gemacht? Was hast du mit Yndris gemacht?«
Sie wehrte jeden seiner Hiebe ab, weigerte sich zurückzuweichen. »Eure Tochter liegt tot und zerschmettert in der Schlucht unter Eurem Palast.« Sie bestürmte ihn mit einer schnellen Abfolge von Schlägen, wehrte einen Tritt mit erhobenem Schienbein ab und wich einem hastigen Gegenschlag aus, dann stürmte sie voran und ließ die in einen Kettenhandschuh gehüllte Faust gegen seinen Kiefer krachen.
Sie riss Flusstochter seiner Bewegung folgend nach unten, doch irgendwie hielt er an seinem Hammer fest und benutzte ihn, um zu blocken, ehe er sich abrollte und in sicherem Abstand wieder auf die Beine kam. »Dafür werde ich dich leiden lassen.«
»Wie Ihr es bei meiner Mutter getan habt?«
»Bei wem?«
»Ahyanesh, die Frau, auf deren Stirn Ihr das Zeichen des dreizehnten Stamms eingeritzt habt.«
Er zögerte nur einen Moment. »Du bist ihre Tochter?« Und dann war er schon wieder heran und ließ Hieb um Hieb auf sie herabregnen. »Sie war nicht lange bei mir, Kind, doch, oh, wie ich sie habe leiden lassen.«
Cahils Worte machten sie nicht wütend, wie sie gehofft hatte. Sie beruhigten sie. Über Jahre hatte sie gehofft, das wahre Schicksal ihrer Mutter zu erfahren. Sie hatte Vermutungen darüber angestellt, was passiert sein könnte, nachdem sie ins Haus der Töchter eingetreten war, doch nun wusste sie zumindest einen kleinen Teil davon. Und damit kam auch das Gefühl von etwas viel Größerem, als würde ihre Mutter noch immer über sie wachen.
Cahil war stark und schnell, doch Çeda konnte jetzt den Willen der Asirim spüren, der sie durchströmte. Nicht diejenigen hier im Hafen – ihre Zügel hielt Mesut zu straff in seiner Hand –, sondern jene in den Blühenden Ebenen, die sich Mesuts Ruf widersetzt hatten oder erschöpft waren von den Jahrhunderten ihrer grausamen Existenz. Sie hielten sie aufrecht, gaben ihr so viel Stärke, wie sie erübrigen konnten.
Es reichte aus. Es reichte mehr als aus. Sie versetzte Cahil einen Schnitt an der Schulter, sie ritzte ihn am Bein. Sie riss seinen Hammer mit einem Aufwärtshieb des Schwerts hoch in die Luft, dann trat sie ihm mitten gegen die Brust. Er erholte sich schnell und stürzte sich auf sie. Seine Wut grenzte an Raserei, was nur dazu beitrug, dass sie noch ruhiger wurde. Sie schlüpfte an seinem Abwärtshieb vorbei und versetzte ihm mit der Ebenklinge einen sauberen Schnitt über die Rippen. Flusstochter drang tief ein. Blut floss wie verschütteter Wein und durchtränkte seinen edlen Waffenrock.
Sie hatte gerade erst einen Schritt auf ihn zugemacht, um ihm den Rest zu geben, als sie eine dunkle Bewegung zu ihrer Rechten wahrnahm. Sie rollte sich ab, bevor es sie traf, und blockte einen von Mesuts ausgestreckten Panzerhandschuhen. Der andere erwischte sie an den Rippen. Die Klauen des Handschuhs drangen durch ihr gepanzertes Kampfkleid. Schmerz brannte an ihrer Seite, während der Kampf um sie herum weitertobte. Sie trat um sich und rollte außer Reichweite, während der Schmerz von der Wunde sich noch intensivierte.
»Einen König ohne seine Erlaubnis zu berühren«, sagte Mesut mit seiner heiseren Stimme und trat auf sie zu, »ist ein Vergehen, das den Tod verdient. Doch das hier! Du sollst langsamer sterben als die anderen. Deine Familie, deine Freunde. Sie werden an deiner Seite leiden. Du wirst hören, wie ihre Schreie sich mit den deinen vermischen!«
Çeda wich schnell zurück und schwang Flusstochter vor sich, um ihn auf Abstand zu halten. Sie suchte das Schlachtfeld mit den Augen ab und hoffte, einen Fluchtweg zu finden. Einen Augenblick später entdeckte sie ihn. Ein Pferd ohne Reiter. Nachdem sie einmal, zweimal auf Mesuts Abwehr eingedrungen war, drehte sie sich um und rannte darauf zu. Mesut verfolgte sie nicht. Stattdessen wandte er sich einer Tochter auf einem Pferd zu und befahl ihr, ihm zu helfen.
Çeda erreichte das Pferd mit dem kupferfarbenen Fell zur selben Zeit wie ein Silberner Speer, der nach den Zügeln griff. Er sah sie kommen, dachte jedoch, sie sei eine Verbündete, und unternahm deshalb nichts, als sie sprang und ihn mit voller Kraft in die Brust trat. Er flog mit rudernden Armen zurück, und Çeda schwang sich in den Sattel. Einen Moment später war sie unterwegs und schlug einen Bogen um eine besonders dicht kämpfende Gruppe.
Sie hörte einen Pfiff, der ihr zu verstehen gab, dass sie anhalten solle. Sie wandte sich um und entdeckte Sümeya am anderen Ende eines blutigen Scharmützels. Sümeya pfiff erneut, in ihren Augen stand Verwirrung, doch Çeda ritt so schnell weiter, wie ihr Pferd sie trug, durch die gefallenen Tore und in die Wüste hinaus. Sie blickte zurück, doch niemand folgte ihr. Bei den Göttern, wo sollte sie hin? Sie hatte alles ruiniert. Sie war nicht vorsichtig genug gewesen. Und jetzt konnte sie nie wieder zurück. Die Könige würden ein Exempel an ihr statuieren wollen, nachdem sie sich so tief in das Gewebe des Lebens am Hof der Könige eingeschlichen hatte. Man würde sie bis ans Ende der Wüste jagen.
Und was hatte sie während ihrer Zeit hier erreicht? Verdammt wenig. Sie hatte Vertrauen gewonnen, hatte ein paar Informationsbrocken gesammelt. All ihre Arbeit, all die vorsichtigen Schritte, und was war daraus geworden? Sie hatte nur einen der Zwölf Könige getötet – während ihrer ganzen Zeit im Haus der Töchter.
Sie jagte auf dem Pferd tiefer in die Wüste, weg von Sharakhai, doch plötzlich zog das Tier nach rechts. Sie versuchte, den Kurs zu korrigieren, doch es zog nur noch stärker. Dann blieb es stehen, bäumte sich auf und stieß einen furchtsamen Schrei aus. Çeda konnte sich nur mit Mühe halten. Die Hufe flogen für einen Moment durch die Luft, ehe es wieder auf den Boden kam und nach links galoppierte.
Vor ihnen war etwas, erkannte sie. Ein Flecken Licht, eine Welle sanften Leuchtens, für das die Zwillingsmonde kaum verantwortlich sein konnten. Ein weiteres tauchte rechts von dem ersten auf, dann ein weiteres und noch eines. Sie hatten ungefähr die Größe und Form eines Mannes, einer Frau, eines Kindes. Mehr kamen und standen dort, warteten ab, während Çeda ihrem Pferd die Sporen gab. Das Pferd stürmte los, es war für den Krieg ausgebildet worden, also beschloss es, mitten durch den Feind zu jagen, der sich vor ihnen aufgebaut hatte.
Die Wiedergänger, jene geisterhafte Gestalten, flogen auf sie zu. Einer kratzte mit dem Arm über die Brust des Pferdes. Ein anderer schlug die Klauen in seine Flanke. Das Pferd schrie und bockte im Rennen, es verlor beinahe den Halt. Ein dritter Wiedergänger stellte sich ihnen in den Weg und fuhr mit den Klauen über die Kehle des Pferdes. Eine tiefe Wunde erschien, aus der Blut strömte. Das Pferd riss den Kopf scharf zu einer Seite, dann stürzte es hart in den Sand.
Çeda war vorbereitet, doch der Schmerz überall in ihrem Körper – von Cahil, von Yndris, von Mesut und dem Kampf –, all das erwachte erneut zum Leben, als sie fiel. Sie stemmte sich auf die Beine, zog Flusstochter, als der Kreis der Wiedergänger sich um sie schloss. Sie umringten sie, doch sie griffen nicht an.
Sie rannte auf sie zu und schrie »Kämpft!«, während sie mit dem Schwert nach einem schlug, der verschwand und zwanzig Fuß weiter wieder auftauchte. »Kämpft gegen mich!«
Als sie das Geräusch galoppierender Hufe hörte, wandte sie sich um und sah ein silberweißes Pferd auf sich zukommen. Ihm folgte ein weiteres. Sie wusste, wer die Reiter waren, noch bevor sie langsamer wurden und zum Stehen kamen. Mesut ritt voran, Cahil folgte ihm. Er hielt sich die Seite, schien jedoch nicht annähernd so angeschlagen, wie sie gehofft hatte. Die Könige glitten von ihren Pferden und schritten mit einer Selbstsicherheit auf sie zu, die auf Jahrhunderte auf dem Thron zurückging.
»Ich muss schon zugeben«, sagte Mesut mit ausgebreiteten Armen, während seine Handschuhe dumpf im Mondlicht funkelten, »hier, in Gegenwart der Götter, dass du mich zum Narren gehalten hast. Dass du uns alle zum Narren gehalten hast.« Der Kreis der Geister öffnete sich für ihn, einige lösten sich in nichts auf, andere glitten einfach zur Seite. »Bereits zuvor ist es Meuchelmördern gelungen, sich Zugang zum Haus der Könige zu verschaffen, doch niemand ist so tief vorgedrungen wie du.«
Cahil strebte auf Çeda zu, doch Mesut hob eine Hand, und der König der Wahrheit blieb stehen. Mesut begann sie zu umkreisen. Çeda hielt Flusstochter fest umklammert, fester, als sie sollte, und folgte seinen Bewegungen, während sie gleichzeitig Cahil im Auge behielt.
»Du warst es, die Külaşan ermordete, nicht wahr?«, sagte Mesut lächelnd. »Jetzt werden mir seine Worte klar. Du hast mich gerettet. Ist es nicht das, was er sagte?«
»Er hatte begonnen, sein Dasein zu hassen«, sagte Çeda.
»Külaşan hatte stets so viele Bedenken. Deshalb war er so unstet, deshalb verließ er Sharakhai ständig. Deshalb hat er diesen lächerlichen Palast in der Wüste errichten lassen, weil er es nicht ertragen konnte, bei uns und unserer unendlichen Schande, wie er es einmal nannte, zu sein. Ich vermute, dass einige der anderen ähnliche Gedanken hegen, doch ich sage dir eines, Çedamihn Ahyanesh’ala, ich tue das nicht und habe es auch nie getan. Man gab uns diese Wüste. Es ist unser Recht. Und auch wenn es Menschen wie dich gibt, die uns das hier nehmen wollen, wird es niemals geschehen. Die Könige herrschen über Sharakhai. Die Könige herrschen über die Große Shangazi. Und so wird es immer sein.«
Er hob die Hand und wies auf Çeda. Die Wiedergänger schwebten auf sie zu. Doch in diesem Moment begann der Sand neben ihr zu wirbeln. Er erhob sich und nahm Form an. Einen Moment später stand der verlorene König an Çedas Seite, er war gebeugt, schwach und keuchte durch zusammengebissene Zähne. Çeda hatte ihn nie zuvor mit einer Waffe gesehen, doch jetzt hielt er einen schartigen Shamshir, der in der Mitte einen leichten Knick aufwies. Er hielt ihn mit zitternden Händen umklammert, als würde selbst die Berührung ihn schmerzen.
Sehid-Alaz hob die Arme und drehte sich mit ausgestreckten Händen einmal im Kreis. »Nicht jetzt, meine Kinder. Nicht hier.« Der verlorene König atmete tief ein, etwas, das ihn erhebliche Mühe zu kosten schien. »Lasst euren Zorn ruhen. Erinnert euch, wer ihr wart.« Und tatsächlich hielten die Wiedergänger einer nach dem anderen inne, gebannt von Sehid-Alaz’ Willen. »Ihr könnt sie nicht haben«, sagte er zu den Königen. »Ich verweigere euch euren Preis.«
Cahil lachte. »Du glaubst, dass du uns etwas verweigern kannst?« Er wies mit seinem Hammer auf die geisterhaften Gestalten. »Ein Mann, der nicht einmal sein eigenes Volk beschützen konnte?«
»Ja, das glaube ich, Cahil Thariis’ala al Salmük.«
Cahil blickte zu Mesut. »Nimm deinen Hund an die Leine, mein lieber König!«
Mesut antwortete nicht. Er focht einen stillen Kampf mit Sehid-Alaz aus, in der Hoffnung, ihn wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Sehid-Alaz hielt ihn auf Abstand, aber er würde nicht mehr lange durchhalten. Çeda musste ihm helfen, sonst würde sie ihn an Mesuts Willen verlieren.
Sie stürmte auf Mesut zu, und Flusstochter durchschnitt die Luft. Mesut wehrte ihren Schlag mühelos ab, doch sie spürte, wie seine Konzentration nachließ. Sie wich aus, als er mit den Panzerhandschuhen nach ihr schlug, dann wehrte sie einen weiteren Hieb mit einem Tritt gegen sein Handgelenk ab. Wieder und wieder begegnete sie ihm und nutzte alles, was Zaïde ihr beigebracht hatte, und alles, was sie von Mesut selbst gelernt hatte.
Sehid-Alaz stöhnte auf. Er war nahezu am Ende seiner Kräfte. Schließlich kämpfte er nicht nur gegen Mesuts Willen, sondern auch gegen den Willen der Götter. Der Sand erhob sich um ihn herum, wirbelte um seine Beine, doch als Cahil sich näherte, gab er nach, als ob die bloße Gegenwart eines Königs ihn schwächte.
Cahil stürzte sich auf Sehid-Alaz, der einen Schrei ausstieß, der klang wie ein beginnender Sandsturm. Cahil bewegte sich mit übernatürlicher Energie, Sehid-Alaz wich zurück. Er röchelte, während er Schlag um Schlag abwehrte. Als es Sehid-Alaz endlich gelang, seinerseits einen Schlag auszuteilen, wehrte Cahil ihn ab und antwortete mit einem mächtigen Abwärtsschwung seines Hammers. Er traf Sehid-Alaz direkt am Kopf.
Die Gestalt zerbarst unter dem Hammer zu einer Säule aus Sand. Einen Augenblick später hatte er sich wieder hinter Cahil materialisiert. Als der König der Wahrheit herumwirbelte, um ihm zu begegnen, durchbrach Sehid-Alaz’ Shamshir das Kettengewebe an Cahils Schulter. So mächtig war der Schlag, dass Cahil stürzte. Er stöhnte auf vor Schmerz und versuchte sich abzurollen, um außer Reichweite zu gelangen, doch Sehid-Alaz stieg auf seinen Schild und zwang Cahil so dazu, ihn loszulassen, wenn er nicht durchbohrt werden wollte.
Çeda und Mesut tanzten weiterhin über den Gipfel einer Düne. Das Klirren ihrer Ebenklinge an seinen stachelbewehrten Panzerhandschuhen stieg in die kühle Nachtluft auf. Die Nervosität, die sie zuvor verspürt hatte, war verschwunden. Sie war sie selbst, ihr Schwert, ihre Bewegungen, sonst nichts. Die Macht der Blütenblätter erfüllte sie, trieb sie an, genau wie der Schlag ihres Herzens, der Schlag von Mesuts Herz, diese beiden unharmonischen Rhythmen, die doch irgendwie zusammenspielten.
»Du bist gut, Mädchen, das muss ich dir lassen.« Mesut wehrte ihre Klinge ab und schlug nach ihr. »Doch du kannst nicht ewig durchhalten.«
Sie spürte, wie Mesut subtileren und präziseren Druck auf sie ausübte, als Zaïde es je getan hatte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie hustete und wich zurück. Er drückte fester zu, und ihr Herz begann zu flattern. Der Rhythmus fühlte sich an wie ein Galopp auf einem Pferd, das gleich vor Durst und Überanstrengung zusammenbrechen würde. Ihre Verteidigung ließ für einen Moment nach.
Das war alles, was Mesut benötigte. Er passte den perfekten Moment ab, um nach vorne zu schnellen und ihre Klinge zu blockieren, bevor er die Krallen über ihren Oberschenkel zog. Sie biss die Zähne zusammen, unterdrückte den Schmerz und zog sich in sich selbst zurück. Er wollte sie von Zaïdes Lehren abbringen, von dem, was er selbst ihr beigebracht hatte, doch das würde sie nicht zulassen. Sie atmete tief ein und langsamer aus. Sie war mehr im Einklang mit der Shangazi, als sie es jemals gewesen war. Sie spürte die Dünen, spürte das Mondlicht, das sie umfloss. Sie fühlte Sharakhai, fühlte den großen Ring der Blühenden Ebenen. Und sie spürte die Wurzeln der Adichara, weit, weit unten, im Herzen Sharakhais.
Als Mesut erneut auf sie zukam, flatterte ihr Herz, doch sie ließ es flattern. Sie spürte ihn, seine Gestalt, seine Bewegung, wusste, wie sein Körper fließen würde, wusste, wie lange es dauern würde, bis sie ihm das Geschenk der Götter nehmen konnte. Sie blockte zweimal und sah, dass er sich etwas zu weit vorwagte. Sie hob Flusstochter, und die Klinge beschrieb einen Bogen, der so vollendet war, dass er ihre Seele, ihr ganzes Sein einschloss.
Seine rechte Hand, die mit dem goldenen Band und dem schwarzen Juwel, wurde sauber abgetrennt. Sie flog durch die Luft. Mesut wich zurück und schrie vor Schmerz. Er stolperte, noch bevor die Hand mit dem Panzerhandschuh im Sand landete. »Auf sie!« Während er noch den Stumpf des rechten Arms umklammerte, kam er auf die Beine und rannte los. »Auf sie!«
Çeda spürte etwas an ihrem Rücken brennen, dann einen weiteren Streif an ihrer Schulter. Die Wiedergänger. Sie flogen auf sie zu, griffen mit geisterhaften Händen nach ihr. Sie schlug mit Flusstochter nach ihnen, und sie wichen zurück, vermieden den Kontakt mit der Ebenklinge, aber es waren so viele!
Sie ergriff Mesuts goldenes Band, das mit Blut befleckt war, und ließ es über ihre Hand gleiten. Augenblicklich kristallisierten sich der Geist und die Seelen derer um sie herum heraus. Sie wurde mit ihnen vertraut, und sie wurden mit ihr vertraut. Doch an ihrer Absicht änderte das nichts. Sie befolgten noch immer Mesuts Anweisung.
Sie schwang Flusstochter und flehte sie an. Ihr seid jetzt frei. Er hat das Band nicht mehr. Dann laut: »Tötet euren Peiniger!«
Doch sie taten es nicht. Ein weiterer kam zu ihr und ließ eine kalte Hand über ihren Nacken gleiten, bevor sie ihn aufhalten konnte. Furcht stieg in ihr auf, doch dann erinnerte sie sich.
Amalos’ letzte Tat, das Kupferblatt und die Geschichte darauf. Die Frau hatte ihre Familie gerettet, indem sie sich selbst dem Sanddrachen als Opfer darbot. Sie hatte ständig daran denken müssen, seit sie es gelesen hatte. Doch erst hier, als sie zwischen diesen Kreaturen stand, die darauf erpicht waren, sie zu töten, begriff sie endlich. Amalos hatte es aufgespürt, weil es den Schlüssel zu Mesuts blutigem Vers darstellte. Mesut hatte über Kontrolle gesprochen. Immer Kontrolle. Auf diese Weise hatte er die Asirim seit der Nacht von Beht Ihman befehligt. Doch das war nicht die Art, wie das goldene Band ihr nützlich sein würde.
Sie senkte das Schwert und öffnete sich den Asirim, öffnete sich Sehid-Alaz. Öffnete sich Kerim und jenen, die sich für den Krieg im Hafen eingefunden hatten, und jenen, die unter den Adichara ruhten. Vor allem aber öffnete sie sich den verlorenen Seelen um sich herum. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas getan, das so schwierig, so persönlich war. Es war das Gefühl der ersten Liebe. Es waren jene angsterfüllten Momente der Kindheit, wenn der Lauf der Welt so seltsam erschien. Es ähnelte den Momenten, wenn ihre Mutter unversehrt am Morgen nach Beht Zha’ir zurückkehrte und Tränen in ihre Augen traten. Sie war aufgeregt und panisch, verletzlicher, als sie es jemals gewesen war, doch sie weigerte sich, der Angst nachzugeben. Sie blieb hoffnungsvoll, und sie teilte diese Emotion mit den Asirim, mit den Wiedergängern, mit jedem, der zuhörte.
Schon bald spürte sie das Echo ihrer eigenen Emotionen, das von Kerim ausging. Sie spürte mehr von den Asirim, und immer mehr, bis sie eins mit ihnen war. Und das war es – diese Verbindung zu einem Leben, das nicht von den Göttern in Ketten gelegt war –, das in den versammelten Seelen den Funken einer Erinnerung an ihre alten Leben entzündete. Sie erlaubte es ihnen, sich der Freiheit zu entsinnen, die sie vor so langer Zeit gehabt hatten. Es erlaubte ihnen, Mesuts Ketten abzuwerfen.
Schon bald kamen die Wiedergänger zum Stillstand. Sie senkten die Arme, warteten und lauschten.
Çeda wandte sich Mesut zu. Und die versammelten Seelen taten es ebenfalls. Sie konnte spüren, wie Mesut versuchte, sie seinem Willen zu unterwerfen, doch sie würden ihm nicht nachgeben. Nicht mehr.
Çeda hob Flusstochter und wies auf Mesut: »Geht. Stillt euren Durst.«
Ohne Zögern flogen sie auf ihn zu, schossen herab wie Falken. Mesut kämpfte mit seiner einen Hand, die Kampfkrallen hinterließen weiße Spuren auf den Körpern der geisterhaften Gestalten. Gedämpfte Schreie durchdrangen die kühle Nachtluft. Manche lösten sich als Folge der Wunden, die Mesut ihnen mit der ihm von den Göttern verliehenen Waffe zugefügt hatte, sogar in Luft auf. Doch da waren so viele, und sie kamen von allen Seiten.
Sie fügten ihm tiefe Schnitte an den Beinen zu. Sie schlitzten seinen Arm auf. Sie kratzten über seine Rippen und sein Gesicht, zerrten die Rüstung fort, fetzten die Kleider von seinem Körper, bis er nackt und schreiend im Sand lag, während ihm das Fleisch ebenso mühelos wie Rüstung und Kleider vom Körper gerissen wurde. Ein letzter Hieb gegen seine Kehle, eine Blutfontäne spritzte in die Luft, und Mesut fiel zurück. Die Wiedergänger umkreisten ihn noch eine Weile und fuhren fort, auf ihn einzuhacken und den Schakalkönig zu zerfetzen.
Als er sich nicht mehr regte, verharrten auch die geisterhaften Gestalten um ihn herum. Wie Bäume nach einem Sturm standen sie nach und nach still. Sie verloren an Intensität, vergingen wie eine verlöschende Kerze, bis sie schließlich von den Schatten der Nacht geschluckt wurden. Bald waren sie weg, und die Wüste lag still da, abgesehen vom Dröhnen des Kampfs in der Ferne.
Cahil stand zehn Schritte entfernt, Blut verdunkelte eine Schulter und den rechten Oberschenkel. Sehid-Alaz war in seiner Nähe, ein Knie auf dem Boden. Beide hatten sie Mesut und die Wiedergänger angestarrt, doch jetzt setzte Cahil sich blitzartig wieder in Bewegung. Doch er rannte nicht auf Sehid-Alaz oder Çeda zu, sondern zu den Pferden.
Jede Bewegung war reiner Schmerz, doch Çeda rannte ihm hinterher, hoffte, ihn erledigen zu können, bevor er floh. Als Cahil bemerkte, dass sie aufholte, blieb er stehen und schlug mit dem Hammer nach ihr. Doch sie war darauf vorbereitet. Sie wich einem Schlag aus, duckte sich unter einem anderen hinweg, dann holte sie aus, um Cahil einen perfekten Schnitt am Hals zu versetzen. Er rollte sich außer Reichweite, doch ihr Schwert streifte das Kettengewebe, das wie ein Vorhang von seinem Helm hing, und verursachte eine oberflächliche Wunde.
Er rollte sich über die Schulter ab und warf eine Handvoll Sand nach ihr, als er wieder auf die Beine kam. Çeda schirmte die Augen ab, bereit, sich zu verteidigen, doch Cahil kam nicht. Er rannte wieder in Richtung der Pferde. Er stieg auf das, das am nächsten war, packte die Zügel des anderen und spornte beide zu einem vollen Galopp an.
Verstärkung. Er will Verstärkung holen.
Çeda versuchte die Seelen in Mesuts goldenem Band zu rufen, doch sie spürte nichts, gar nichts, und sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Entweder wusste sie einfach nicht, wie sie sie rufen sollte, oder sie waren schlicht aus dieser Welt verschwunden.
Während Cahil sich entfernte, brach Sehid-Alaz im Sand zusammen. Der Schmerz ihrer Wunden kehrte zurück, sie humpelte zu ihm und kauerte sich an seiner Seite in den Sand. Sein Atem kam langsam, eine Hand lag auf seiner Brust. Die Hand auf seinem Herzen tastete nach ihrer. Er umfasste ihre Hand kraftlos, seine Finger waren wie Stöckchen, die Haut wie Papier. Doch sie konnte die Liebe spüren, die Zärtlichkeit.
»Danke«, sagte sie zu ihm.
Langsam begegnete sein Blick dem ihren. »Du musst fliehen, Çedamihn Ahyanesh’ala.«
Sie wusste, dass er recht hatte. Cahil würde den anderen von ihrem Verrat berichten. Sie konnte keinesfalls nach Sharakhai zurückkehren. »Du musst dich mir anschließen.«
Sie wollte ihn hochheben, doch er ergriff ihre Handgelenke und hielt sie auf. »Ich kann die anderen nicht verlassen.« Er drückte ihre Hand noch einmal. Der Wind nahm zu. »Doch ich kann dir etwas schenken.« Staubwolken wirbelten von der Wüste auf, wurden über die Dünen geweht. »Es wird nicht lange andauern.«
Während der Wind an ihrem Kleid zerrte, beugte sie sich hinunter und küsste seine Stirn. »Ich danke dir.«
Seine Augen schlossen sich flatternd, die Lippen bewegten sich, doch die Worte verloren sich im stärker werdenden Wind. Sie beugte sich näher zu ihm, lauschte aufmerksam, doch er schwieg. Der Wind jedoch, der Wind begann zu heulen. Er brach mit einer Wucht über die Dünen herein, wie Çeda sie selten gesehen hatte.
Sie verbarg das Gesicht mit dem Schleier, stand auf und machte sich auf den Weg tiefer in die Wüste hinein. Wie ein verlorenes Kind, das zu seiner Mutter zurückkehrte, schloss der Sand sie in seine Arme.
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Ramahds Mund wurde trocken, als Hamid zu Macide ging, um mit ihm zu sprechen. Seine Ohren waren von einem hohen, pfeifenden Misston erfüllt. Darin konnte er Rehanns Lachen hören, klar und hell und voller Sonnenschein. Es hatte ihm stets das Herz leicht werden lassen. Mächtiger Alu, ich hatte beinahe vergessen, wie es klang.
Plötzlich war er wieder dort in der Wüste und hielt sie in den Armen. Sie sah ihn an, während sie vor Durst starb, die Augen glasig und die Lider schwer, kaum in der Lage, sich auf ihn zu konzentrieren. Er hatte sie geküsst, ihre aufgesprungenen Lippen an seinen gespürt, bevor sie den letzten Atemzug tat. »Geh zu Mama, mein Schatz. Sie wird dort sein und auf dich warten. Gib ihr einen Kuss von mir.«
Sie hatte ihm nicht geantwortet.
»Ich werde bald nachkommen, das verspreche ich.« Sie war bereits nicht mehr da, doch es war ohnehin kein Versprechen an ihre lebende Seele. Es war ein Schwur, dass er ihr ins Ferne Land folgen würde. Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Ich werde den Mann töten, der das getan hat, und dann werde ich zu dir kommen.«
In diesem Moment sah er, wie Macide direkt auf ihn zukam. Er blieb jedoch abrupt stehen, als Ramahd seine Klinge zog. Amaryllis stand in der Nähe an einem Baum und beobachtete sie mit gierigem Blick, stumm und angespannt. Hamid musterte sie wachsam und zog sich dann zurück.
»Ist es das, was du wünschst?«, fragte Macide, eine Hand auf dem Knauf eines seiner Schwerter.
Oh, wie sehr er wünschte, die Klingen mit ihm kreuzen zu dürfen. Wie süß der Klang des Aufeinandertreffens von Stahl wäre. Er könnte es tun. Es waren zu viele von Ramahds Männern hier, als dass Macide Ishaq’ava lebend entkommen könnte. Doch Ramahd hatte dem hier zugestimmt. Er hatte in vollem Bewusstsein zugelassen, dass sein Wunsch, diesen Mann leiden zu lassen, hinter seiner Scham Çeda gegenüber zurückstand. »Ich bin nicht wegen dir hier«, sagte Ramahd kurz angebunden, »ich bin für Qaimir hier.«
»Mich kümmert nicht, warum du hier bist«, gab Macide zurück, »ich will nur, dass du zu Ende bringst, was du angefangen hast. Lass uns gehen. Zerstören wir diese Elixiere und schwächen wir die Könige. Wer weiß schon, was die Götter darüber hinaus für uns im Sinn haben.«
Ramahd konnte sich nicht bewegen. Er fühlte sich, als wäre er aus Stein, war gefangen von einem Bann, den er selbst über sich gelegt hatte. Von irgendwo jenseits des Palasts erhob sich ein Brüllen über die fernen Kampfgeräusche, das klang, als ob einer der alten Götter sich darauf vorbereitete, diesen Ort neu zu schmieden. Macide nahm die Hand vom Schwert und wies auf den Hafen. »Die Nacht schwindet dahin, Fürst Amansir, und unsere Chancen mit ihr.«
Was für ein verdammter Narr ich doch bin. Er senkte das Schwert und steckte es dann ein. Vergib mir, Rehann.
Macide nickte. »Also gut.«
Danach ging alles ganz schnell. Mithilfe von zwei Seilen hatten sie es in kürzester Zeit auf die Mauer geschafft. Dieses Mal ließen sie die Seile hängen, um im Fall des Falles einen Fluchtweg zu haben. Über eine Treppe gelangten sie nach unten in den Hof, der zu einer Hälfte aus einem gepflegten Rasen mit kunstvoll in Form geschnittenen Büschen und Kieswegen bestand. Nahe der Mauer stand ein gläsernes Gewächshaus, das sie nun betraten. Nachdem sie durch die Reihen exotischer Pflanzen geeilt waren, gingen sie einen Gang entlang und betraten schließlich den Palast selbst.
Dort standen sie dann, wachsam, mit gezogenen Waffen. Ein vornehmer Flur erstreckte sich gerade wie ein Pfeil über gut hundert Meter. Große Messinglaternen an eisernen Haken tauchten alles in goldenes Licht. Eine Frau mit einem silbernen Tablett stand an einer Tür und schrie, als sie sie sah. Sie ließ das Tablett fallen und rannte, woraufhin der Zarte Lemi sie verfolgte. Doch sie war keine fünf Schritte weit gekommen, als ein Pfeil sie in den Rücken traf. Sie stürzte auf den feinen Teppich und versuchte erfolglos, mit einem Arm den Pfeil in ihrem Rücken zu erreichen. Ramahd wandte sich um und sah, wie Hamid einen weiteren Pfeil einlegte.
»Schnell jetzt«, sagte Macide und rannte los, »bevor sie sich organisieren können. Seid darauf vorbereitet, dass wir nicht nur auf Kirals Männer treffen, auch Hamzakiir hat sicherlich eine Einheit geschickt, und sie werden uns nicht freundlich begegnen.«
Alle folgten ihm. Schon bald hörten sie Schritte, die jedoch weit entfernt waren. Sie kamen zu einer breiten Steintreppe, die auf der einen Seite höher in den Palast hinaufführte, auf der anderen in die Kellergeschosse. Als Macide sie nach unten führte, hörten sie die Geräusche eines Handgemenges. »Geht, schneller!«, flüsterte jemand rau. Einen Augenblick später flackerte das Licht auf dem Absatz unter ihnen, um dann ganz zu verlöschen und den Weg vor ihnen in Dunkelheit zu tauchen.
Macide wies die Treppen nach oben. »Drei Laternen«, sagte er zu dem Zarten Lemi, der hinaufrannte und mit drei der Messingungetüme zurückkehrte. Seine Augen waren so groß wie Monde, als er sie weitergab. »Da kommen Klingentöchter«, sagte er zu Emre und ignorierte Macide dabei vollkommen.
»Wie viele?«, fragten Macide und Emre gleichzeitig.
Der Zarte Lemi rannte sofort die Stufen hinauf, seine Hände umklammerten den Griff der Streitaxt. »Zwei«, rief er über seine Schulter.
Macide zog seine beiden Shamshire und folgte ihm, doch er deutete mit Blick auf Hamid die Stufen hinunter. »Du weißt, wo ihr hinmüsst.«
Hamid nickte und winkte den anderen, ihm zu folgen. Sie legten zwei weitere Stockwerke zurück, ehe sie ganz unten angekommen waren. Vor ihnen führte ein dunkler Gang direkt geradeaus; ein weiterer kreuzte ihren Weg. Die Luft hier war frisch. Sie roch wie eine Bergquelle, was so gar nicht zu diesem Ort passte.
Über ihnen konnten sie das Aufeinanderprallen von Schwertern hören. Emre hielt inne und schien zu erwägen, wieder nach oben zu rennen. »Nein, Emre!«, zischte Hamid. »Das ist jetzt nicht wichtig, und du weißt das.«
»Er könnte sterben«, sagte Emre leise.
Hamid packte ihn bei den Schultern und schob ihn vorwärts, weg von den Stufen. »Wie wir anderen auch.«
Sie setzten ihren Weg fort, während die Kampfgeräusche hinter ihnen leiser wurden und irgendwann ganz verklangen. Schließlich kamen sie zu einer Steintür mit einem runden Loch in der Mitte. Einer von Hamids Männern, ein dünner Kerl mit einem breiten Kiefer und hervortretenden Augen, kniete sich sofort davor und holte eine Reihe von Werkzeugen aus einem Beutel am Gürtel. Als er begann, das Schlüsselloch mit den Dietrichen zu bearbeiten, hielt Emre ihm eine Laterne hin, doch der Mann winkte ihn weg. »Lass mich einfach in Ruhe machen, Junge, sodass ich was höre.«
Sie traten alle etwas zurück und positionierten sich zwischen Tür und Treppe. Erneut waren Kampfgeräusche zu hören, doch nicht von der Treppe, die nach oben führte. Es kam aus dem Gang zu ihrer Rechten. Ob der Kampf mittlerweile bis hier unten vorgedrungen oder es ein Echo von irgendwo weiter oben war, das konnte Ramahd nicht sagen.
Es wurde immer lauter und lauter. Da waren viele Schwerter, viele Männer – und einige Frauen –, die riefen und Kampfschreie ausstießen. Ganz offensichtlich waren nicht mehr nur Macide und der Zarte Lemi an dem Kampf beteiligt, es waren mehr hinzugekommen. Die Frage war nur, auf wessen Seite sie standen.
Ramahd hörte ein Klicken hinter sich. »Fertig.«
Sie konnten ihn in der Dunkelheit kaum erkennen, doch er drückte gegen die Tür. Sie ächzte laut, als sie nach innen schwang. Doch dann fiel Hamids Mann um, als hätte er das Bewusstsein verloren. Ramahd hörte etwas an seinem Ohr vorbeizischen. Er wandte sich um und sah Amaryllis, die sich die Wange hielt. Sie zog einen kleinen Pfeil mit roten Federn aus ihrer Haut. Ihre Lider begannen zu flattern, als wäre sie gerade erst aufgewacht und wüsste noch nicht, wo sie war.
»Ramahd«, sagte sie und starrte den Pfeil an. »Ramahd.«
Ramahd fing sie auf, als sie fiel, und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten.
»Dort!«, sagte Ramahd und zeigte in die Dunkelheit. »Wir sind nicht allein.«
Hamid war bereits in Bewegung, er wirbelte seine Laterne herum und warf sie weit den Gang hinunter. Sie flog in die Dunkelheit und erleuchtete den Flur wie ein herabstürzender Stern, um dann zu zerbersten, sodass Öl und Flammen sich überallhin verteilten.
Was einst in Dunkelheit gelegen hatte, war nun erleuchtet wie der helle Tag. Ein Dutzend Männer wurde jenseits der Flammen sichtbar, einer von ihnen hatte ein Blasrohr am Mund. Ein Pfeil von Emre traf ihn direkt in den Hals, und ein Geschoss flog aus dem Ende des Blasrohrs und traf eine Wand, während er den Pfeilschaft umklammerte und umkippte.
Die Feinde waren ebenfalls in Thawbs und Turbane gekleidet. Mit Sicherheit handelte es sich bei ihnen um Hamzakiirs Männer, die gekommen waren, um die Elixiere für ihren Herrn zu sichern, doch die Flammen hielten sie für den Moment auf. In ihrer Nähe kauerten zwei dunkle, hundeähnliche Gestalten am Boden. Sie hatten eine blutrote Färbung, die im Licht des Feuers glänzte, als hätte man ihnen die Haut abgezogen, bis nur noch Muskeln, Sehnen und seltsame, abgewinkelte Glieder übrig waren. Jede von ihnen trug ein Paar Hörner, die sich von der Stirn wie Sensen nach hinten wölbten. Sie hatten keine Augen, aber große Nüstern und riesige Münder, in denen Reihe um Reihe schmaler Zähne zu sehen waren, die einst scharf gewesen sein mussten, jetzt jedoch zerklüftet und abgebrochen waren, als ob sie sich zu lange von alten Knochen ernährt hätten.
»In die Kammer«, rief Hamid, rannte los und stieß die Tür zu dem Raum ganz auf, während Emre einen Pfeil auf einen der Dämonen abschoss.
Das Ding duckte sich mit einer geschmeidigen Bewegung, als wäre der Pfeil nicht mehr als eine Feder, die von einem leichten Wind getragen wurde. Der mächtige Alu möge uns schützen. Wenn das die Art von Kreatur ist, die Hamzakiir bereit ist zu rufen, dann werde ich froh sein, die Elixiere nicht in seinen Händen zu wissen.
Ramahd trug Amaryllis, während Luken den bewusstlosen Schlossknacker hinter sich herzog. Sie stürmten in die Schatzkammer, und es gelang ihnen gerade noch, die Tür zuzuschlagen, als etwas von der anderen Seite dagegenprallte. Alle, die konnten, warfen sich mit ihrem Gewicht gegen die Tür, in der Hoffnung, die Kreatur zurückzudrängen, und doch war sie noch immer einen Spaltbreit offen. Während Ramahd Amaryllis auf den kalten Steinboden legte, schlüpfte ein roter Arm nach innen. Er zuckte wie ein Insekt, und die Klauen reckten sich suchend. Der arme Luken stand direkt an der Tür. Die Klauen packten sein linkes Bein, zerrten ihn blitzschnell zu Boden, und dann zog sich der Arm durch die Lücke zurück und nahm Lukens Bein mit.
Im einen Moment schrie Luken vor Überraschung und Furcht auf, und seine Hände suchten nach Halt, im nächsten rollte er zurück, und seine Schreie gewannen an Intensität. Die Tür schloss sich krachend. Alle Augen wandten sich Luken zu. Blut strömte aus dem Stumpf seines Beins, als würde es sich aus einer Kanne ergießen.
»Ramahd«, flüsterte Amaryllis.
Ramahd achtete nicht auf sie. Er konnte nur zusehen, wie Luken sich wand. Die Kraft dieser Kreatur … Bei den Göttern, wir werden alle sterben. Aber was war mit den Elixieren? Sie konnten noch immer beenden, was sie angefangen hatten. Als er sich suchend danach umschaute, packte Amaryllis seinen Arm. »Ramahd.« Als er auf sie herunterblickte, wies sie auf den bewusstlosen Schlossknacker. »Gib mir sein Herz.«
Lukens Schreie wurden schwächer. Etwas krachte in die Steintür. Aufgewirbelter Staub erfüllte die Luft, grau vor dem goldenen Licht der Laternen. Die Tür bewegte sich nach innen, obwohl zehn Männer sich dagegenstemmten. Eine rote Hand schlüpfte noch einmal herein. Tiron versuchte, sie abzuhacken, doch das Ding packte sein Schwert mit einer unmenschlich schnellen Bewegung. Es wurde ihm aus den Händen gerissen und verschwand in dem Spalt wie Lukens Bein zuvor.
Ich muss die Elixiere zerstören. Deshalb sind wir hier. Er versuchte sich zu erheben, doch Amaryllis packte ihn am Handgelenk. »Ramahd, bring mir sein Herz.«
Er konnte sie nur anstarren. »Was?«
»Kannst du mich nicht sehen?«
Es waren schlichte Worte, und doch wirkten sie wie ein Zauber auf ihn. Amaryllis veränderte sich direkt vor seinen Augen. Sie wurde eine andere. Er sah nicht länger Amaryllis vor sich liegen, sondern Meryam.
Er schüttelte sie bei den Schultern. »Du riskierst zu viel! Wie konntest du hierherkommen?«
»Ich bin verantwortlich. Ich konnte es nicht anderen überlassen.« Er versuchte, etwas zu sagen, doch sie packte seine Hand. »Schnell, Ramahd. Bring mir sein Herz.«
Ramahd blickte zu dem Mann, der so nah war, zu der Tür, die weiter nachgab, als die Kreaturen wieder und wieder ihre Hörner hineinrammten. Als eine von ihnen nach innen griff und den Kopf von einem von Hamids Männern zu fassen bekam und ihm dabei das halbe Gesicht mit einem Schlag abriss, zog Ramahd sein Messer, kroch über den Boden und kniete sich an Lukens Seite, nicht an die des Schlossknackers. Wenn Meryam ein Herz verzehren wollte, dann würde er ihr keines geben, das mit Drogen betäubt worden war. »Vergib mir«, flüsterte er Luken zu, der jetzt stilllag. Er drang tief in seine Brust ein und säbelte dann am Brustbein des Mannes herum, riss mit aller Macht daran, um erst eine, dann zwei Rippen zu durchtrennen.
Tiron starrte ihn von dem verzweifelten Kampf an der Tür aus fassungslos an. »Was tut Ihr da? Herr, lasst ihn in Frieden!«
Doch Ramahd hörte nicht auf. Eine weitere Rippe gab nach, und dann schnitt er durch Haut und Muskeln und riss die Rippen mit beiden Händen zur Seite. Bei den Göttern, das Herz schlug noch. Er konnte sehen, wie es langsam in der Brust pumpte. »Vergib mir, Luken.«
»Lass ihn!« Tiron hatte von der Tür abgelassen und trat auf Ramahd zu, als Emre sich gegen ihn warf, sodass er zu Boden stürzte.
Ramahd beeilte sich, Lukens Herz herauszuschneiden, und hielt es dann an Meryams Mund. Sie nahm einen Bissen des warmen, rubinroten Fleischs. Sie kaute, und ihre Lider flatterten. Sie nahm einen weiteren Bissen, als jemand auf Ramahd stürzte.
Er wurde unsanft herumgerollt. Tirons Gesicht ragte riesig über ihm auf, die eine Hälfte in goldenes Licht getaucht, die andere dunkel. »Du wagst es, meinen Bruder anzufassen?«
Etwas krachte noch härter als zuvor gegen die Tür. Sie schwang nach innen. Eine der Kreaturen streckte den Kopf herein. Bevor auch nur jemand das Schwert gegen die Bestie erheben konnte, hatte sie sich auch schon in den Raum gedrängt.
Tiron rollte sich von Ramahd weg. Beide Männer kamen auf die Beine, als die Kreatur sich über den blutbesudelten Boden auf sie zubewegte. Cicio versetzte ihr mit einem mächtigen Hieb seines Schwerts einen tiefen Schnitt an der Schulter, doch dann war die Bestie schon bei ihm, und eine krallenbewehrte Hand war schneller an seiner Kehle, als das Auge es wahrnehmen konnte. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann hatte sie ihm den Hals aufgerissen und stürmte mit gesenkten Hörnern auf Gautiste zu. Dessen hastiger Schwerthieb streifte nur die Hörner der Bestie, ehe er aufgespießt wurde. Ein Horn durchbohrte seine Rüstung, und er hing fest. Die Kreatur verdrehte Hals und Körper in einer heftigen Bewegung und schleuderte ihn von sich wie ein Wolf einen Hasen.
Auch der andere Dämon drang jetzt in die in goldenes Licht getauchte Kammer ein. Einige seiner eigenen Männer versuchten, gemeinsam mit Hamid noch immer die Tür zuzudrücken, um ihn zurückzudrängen, doch das stellte sich als längst verlorener Kampf heraus.
Cicio hatte es irgendwie geschafft, wieder auf die Beine zu kommen, und stürzte sich jetzt wieder auf die Bestie, die ihm einen Schlag versetzte, der ihn in eine Ecke fliegen ließ, wo er mit verdrehten Gliedern reglos liegen blieb. Jetzt wandte die Bestie ihren Kopf Meryam zu, als spürte sie, dass eine größere Macht im Raum war. Ihre Nüstern blähten sich. Sie breitete die Arme weiter aus, duckte sich, als wüsste sie um die Gefahr, die Meryam darstellte. Blut überzog Meryams Kinn und Hals. Die Hand, in der sich der Rest des Herzens befand, war von einem blutroten Handschuh überzogen. Ihre Tarnung verschwand, und sie nahm wieder ihre alte Form an, während das Blut durch sie strömte und ihr Lukens Kraft verlieh.
Die Bestie duckte sich noch tiefer, dann stürmte sie los.
Ramahd versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen, doch sie war zu schnell. »Nein!«, schrie er.
Und dann war sie bei ihr. Meryam stand aufrecht, eine Hand vor sich ausgestreckt, bereit für die Bestie. Als sie aufeinandertrafen, schlüpfte Meryams Hand unter das Kinn des Dämons. Die Kreatur bäumte sich auf. Sie blieb mitten in der Bewegung stehen und wurde in die Luft gerissen, als wäre sie gegen eine mächtige Mauer geprallt. Ramahd dachte, Meryam hielte die Kehle des Dämons umklammert, doch dem war nicht so. Meryams bebende Hand verharrte mit weit gespreizten Fingern nur eine Haaresbreite vor der roten, glänzenden Brust der Bestie vor ihr.
Der Dämon breitete die Arme weit aus. Er warf den Kopf zurück und bebte, als befände er sich in einem Zustand der Verzückung. Meryam trat einen Schritt vorwärts und hob den Dämon durch eine Verbindung, die Ramahd nicht sehen, aber definitiv tief in seiner Brust spüren konnte, noch höher. Es war ein hohles Gefühl, als zehrte Meryam nicht nur von Lukens Blut, sondern auch von Ramahds. Von dem jedes Mannes im Raum.
Sie hob den Arm in die Höhe. Die Kreatur drehte sich mitten in der Luft, ihre Brust kippte nach oben, als würde sie auf einen Tisch gelegt. Dann ließ Meryam den Arm nach unten schnellen und den Dämon mit ihm. Der Aufprall war so heftig, dass ein Netz aus Rissen in den Steinplatten erschien. Der ganze Raum erbebte. Staub rieselte von der Decke. Die Brust des Dämons war ein Massaker aus Haut, Knochen und Blut. Seine roten, hautlosen Arme krallten sich in den gebrochenen Stein, hinterließen tiefe Furchen, und dann lag er schließlich still.
Meryam ließ ihn dort liegen und wandte sich der zweiten Kreatur zu. Die Steintür stand jetzt weit offen. Männer stürmten mit gezogenen Schwertern in den Raum. Ramahd begegnete dem ersten mit seiner eigenen Klinge und metzelte ihn schnell mit Hieben gegen Oberschenkel und Kehle nieder. Auch den zweiten konnte er überwältigen, doch da waren mehr, als er zuvor in dem dunklen Gang hatte sehen können.
Er wehrte einen ab, dann einen weiteren, er wich mit Tiron auf eine Seite zurück, und Hamid und Emre übernahmen die andere. Doch bald waren es zu viele, und seine Männer wurden getrennt. Ramahd zog sich tiefer in die Dunkelheit zurück und orientierte sich nurmehr an ihren Silhouetten, um sie abzuwehren.
Jemand rammte ihn und landete einen Schlag gegen sein Bein, dann lag er um sich schlagend auf dem Boden. Der Mann hatte einen Kenshar und drang damit auf ihn ein. Seine Rüstung hielt, doch er spürte, wie sich die Spitze des Messers in seine Seite grub. Er tobte, kämpfte verzweifelt mit dem Mann um seine Waffe. Doch der Feind war jetzt über ihm und hatte die Klinge fest mit beiden Händen umfasst. Die Spitze kam Ramahds Brust immer näher.
Ramahd stieß einen primitiven Schrei aus und drückte mit aller Macht, doch es reichte nicht aus. Die Spitze presste sich durch seine Kleider, durchdrang die leichte Rüstung darunter und bohrte sich in die Haut auf der linken Seite seiner Brust, direkt über dem Herzen.
Etwas Dunkles bewegte sich blitzschnell über ihm. Der Mann, der auf ihm saß, verkrampfte sich, und das Messer drang für einen Moment noch tiefer ein, doch dann erschlaffte er. Ramahd schob ihn von sich und sah Macide über sich stehen. Er verlagerte beide Schwerter in die rechte Hand, dann reichte er Ramahd die Linke. Ramahd ergriff sie, packte sein Schwert, und Macide zog ihn auf die Beine.
Sofort kehrte er in den Kampf zurück. Der Zarte Lemi war da, doch seine Streitaxt nicht mehr. Stattdessen benutzte er einen zweihändigen Streitkolben, eine verzierte Waffe, gefertigt für einen König. Was seiner Effektivität keinen Abbruch tat. Gnadenlos ließ er sie mit wutverzerrtem Gesicht auf Hamzakiirs Männer herabsausen. Ramahd und Macide schlossen sich ihm an. Tiron, Hamid und Emre waren noch immer dort und drängten die letzten der Feinde in eine Ecke.
Meryam stand auf der anderen Seite des Raums. Das Lampenlicht hinter ihr warf seltsame Schatten über den hautlosen Dämon. Eine Hand hatte sie über seinem Gesicht, ihr Daumen presste sich in das Fleisch unter dem Kinn. Die andere riss ihm mit einer seltsam gemächlichen Bewegung die Kehle heraus. Zuckend fiel er zu Boden.
Hamzakiirs Truppe kämpfte bis zum letzten Mann, doch schon bald waren sie alle unter dem Ansturm gefallen, den Macide, Ramahd und die anderen jetzt gegen sie richten konnten. Schon bald war das einzige Geräusch das Keuchen ihres Atems. Blut und Leichen lagen überall um sie herum verstreut. Die Überlebenden standen sich heftig atmend gegenüber und verzogen das Gesicht vor Erschöpfung, Schmerz oder beidem. Alle außer Meryam. Sie stand vor der Bestie und war sie selbst, die Königin Qaimirs, keine Spionin in ihren Diensten. Sie atmete leise, ihre Nasenflügel blähten sich, und sie wollte oder konnte den Blick nicht von der Kreatur abwenden.
Macide blickte zu ihr, dann zu Ramahd. »Wir müssen schnell machen.«
Ramahd nickte. »Geht.« Er wandte sich Tiron und Riccio zu, den letzten, die von seinen Männern übrig waren, und zeigte auf Macide. »Geht weiter.«
Riccio senkte den Kopf und folgte Macide. Emre, der eine der Laternen aufgehoben hatte, ging an seiner Seite tiefer in die Schatzkammer hinein. Tiron starrte Ramahd einen Moment lang an, seine Miene unlesbar, doch dann blickte er zu Meryam, nickte und folgte den anderen.
Ramahd trat langsam auf Meryam zu. »Geht es dir gut, meine Königin?«
Sie rührte keinen Muskel, doch Ramahd konnte die Faszination in ihr spüren. »Die Macht in ihnen, Ramahd.«
»Hamzakiir.«
»Ja.« Bei den Göttern, sie lächelte.
»Meryam, wir müssen uns beeilen.«
Es schien ewig zu dauern, bis sie den Kopf drehte. »Ja, natürlich«, sagte sie und wandte sich dann ab, um im Licht der Laterne tiefer in die Kammer hineinzugehen, als wäre nichts gewesen.
Als sie auf die anderen trafen, blickten sie auf Regalbretter voller Glasfläschchen hinauf, von denen jeweils ein blassblaues Leuchten ausging. Dort waren Hunderte, Tausende von ihnen, ein kompliziertes Sternbild, das schimmerte wie die vom Mondlicht erhellten Blüten der Adichara. Das war es, hinter dem Hamzakiir her gewesen war. Das war es, was er gehofft hatte, den Königen stehlen zu können, um sich selbst zum König, zum neuen Herrscher über Sharakhai zu machen.
Alle Anwesenden waren davon fasziniert. Diese Fläschchen hatten unter anderem ermöglicht, dass die Könige seit vierhundert Jahren herrschten. König Azads Gabe hatte sie ihnen gesichert. Doch Azad war tot, und das hier war alles, was übrig war. Das hier und die Vorratskammern in den anderen beiden Palästen – Zehebs und Ihsans. Wenn die Götter gnädig waren, waren Macides Männer dort ebenso erfolgreich gewesen wie sie hier.
Macide blickte zu Meryam, als wäre er nach allem, was geschehen war, nicht sicher, ob sie es gestatten würde. Seine Sorge war berechtigt, denn Meryam starrte die Regale mit der gleichen Intensität an wie zuvor den Dämon. Doch einen, vielleicht zwei Herzschläge später nickte sie, wandte sich ab und ging.
Macide nickte ebenfalls, und dann machten sie sich daran, Regal um Regal, Fläschchen um Fläschchen zu zerschmettern, bis jedes einzelne zerstört war.
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Ihsan stand auf einem Balkon hoch oben an seinem Palast und lauschte dem langsam abklingenden Kampf im Königshafen. Von hier aus konnte er zwar den Hafen selbst nicht sehen, doch die Geräusche drangen überraschend gut zu ihm. Der Kampf tobte jetzt schon seit Stunden.
Sicherlich waren die anderen noch dort. Kiral, Husamettín, Beşir und Mesut. Dieser Kretin Sukru und der grausame Cahil. Sie würden ihm seine Abwesenheit vergeben. Er war nie ein Kämpfer gewesen. Auch Yusam war vermutlich ferngeblieben. Azad war wie vereinbart hingegangen, um den Schein zu wahren, doch Ihsan wünschte sich noch immer, sie hätten einen Weg gefunden, ihn aus den Ereignissen der Nacht herauszuhalten, ohne dabei das Gesicht zu verlieren und ihre Pläne für die kommenden Tage zu schwächen. Es würden entscheidende Tage sein – die schwierigsten seines ganzen Lebens –, und Azad für eine Nacht in Gefahr zu bringen war es allemal wert, wenn sich dafür misstrauische Augen in eine andere Richtung wandten. Er wusste bereits, dass der Angriff der Schar in seinem eigenen Palast erfolgreich gewesen war. Und er war sich sicher, dass das auch bei Zehebs der Fall sein würde. Sie hatten beide kaum Töchter zu ihrer Verfügung, und er hatte sichergestellt, dass die Speere, die die Kammern schützen sollten, sich an den falschen Stellen befanden.
Doch Kirals Palast war eine ganz andere Sache. Er sah zu Abendruh hinauf, der riesige Palast war eingerahmt von einem durchscheinenden Sternenschleier. Er wusste nicht, wer dort siegreich gewesen war: Kirals Wachen, Hamzakiirs Männer oder das, was von den Getreuen Ishaqs und Macides übrig geblieben war. Selbst wenn Kirals Elixiere nicht angetastet worden waren, würde es ihn ausreichend unter Druck setzen, dass Ihsan leichtes Spiel haben würde, einen Keil zwischen den König der Könige und diejenigen zu treiben, die seine Füße küssten.
Seine Gedanken wurden unterbrochen, als eine Kutsche am Palast vorfuhr. Ein Diener eilte ihr entgegen, doch noch bevor er sie erreichte, schwangen die Türen weit auf, und König Yusam erschien. Hinter ihm quetschte Onur seine bemerkenswerte Masse aus dem Wagen.
»Nun denn«, sagte Ihsan leise. »Wie interessant, dass Yusam es für nötig gehalten hat, mit dem König der Feste an seiner Seite zu kommen.«
Yusam blickte plötzlich nach oben, als hätte er die Worte gehört. Ihre Blicke trafen sich. Eine Weile starrten die beiden sich an, dann schritt Yusam entschlossen auf den Eingang zu.
Ihsan schlenderte aus seinen Gemächern und ging die breite, mit einem Teppich versehene Treppe nach unten. Auf halbem Weg begegnete ihm Tolovan mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich weiß«, sagte Ihsan.
»Warum sind sie hier?«, fragte Tolovan leise.
Ihsan ging an ihm vorbei. »Das werden wir bald herausfinden.«
Zwei große Feuerschalen erhellten die Eingangshalle. Als Ihsan die Treppen hinabeilte, um den Königen zu begegnen, blickte Yusam mit gelassen hinter dem Rücken gefalteten Händen zu ihm auf. Die Geste war seltsam formell. Onur nahm sich riesengroß hinter Yusam aus und musterte ihn mit etwas, das an milde Neugier erinnerte – vielleicht war er noch nicht bereit, die Geschichte zu glauben, die Yusam ihm erzählt hatte.
»Ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, sagte Ihsan, während er die Treppen hinabeilte. »Ich habe nach Verstärkung schicken lassen, doch jetzt, wo die Schlacht …«
»Yusam sagt, dass deine Vorratskammer entdeckt wurde«, platzte Onur heraus, »dass alles darin zerstört ist. Hat er recht?«
Ihsan neigte den Kopf vor Yusam und achtete darauf, einen hysterischen Ausdruck in seinem Gesicht und seiner Stimme beizubehalten. »Wenn die Götter dir nur deine Vision früher geschenkt hätten. Ja, sie kamen und überwältigten meine Leute, sie –«
»Bring uns hin«, sagte Onur.
Yusam war seltsam still. Und nicht nur das, er mied auch Ihsans Blick, als ob er sich selbst nicht traute, nicht vom Zauber in Ihsans Stimme eingefangen zu werden.
»Also gut«, sagte Ihsan.
Sie begaben sich in den hinteren Teil des Palasts und nahmen dann die Treppen hinunter bis zu der Kammer, in der Ihsan seine Elixiere aufbewahrte. Die Tür stand offen. Etwa zwanzig tote Soldaten lagen hier und warteten auf eine Untersuchung. Ihsan hatte Gründe gefunden, warum sie bleiben mussten – seinem Personal hatte er gesagt, sie bedürften einer genaueren Überprüfung –, bevor man sie fortbrachte. Er brauchte sie als Beweis, dass ein Blutvergießen stattgefunden hatte, um keinen der Könige auf den Gedanken zu bringen, er könnte es zugelassen haben.
Onur watschelte zum Eingang der Kammer und schenkte den gefallenen Männern kaum einen Blick. Yusam jedoch blieb stehen und untersuchte jeden einzelnen Soldaten, die beiden Klingentöchter und jeden Skarabäus der Mondlosen Schar, der getötet worden war. Die meiste Zeit verbrachte er bei einem Mann mit faltigem Gesicht, der eine klaffende Wunde im Rücken hatte, genau an der Stelle, wo Ihsan ihm seinen Dolch in den Körper gerammt hatte.
»Du hast ihn getötet«, sagte Yusam.
»Das habe ich«, antwortete Ihsan, den Yusams seltsam emotionslose Worte verwunderten.
Es war notwendig gewesen, sich in der Nähe des Blutvergießens aufzuhalten. Er musste zumindest den Anschein erwecken, als hätte er versucht, den Vorrat zu verteidigen. Kiral würde eine gescheiterte Verteidigung möglicherweise verzeihen, doch Feigheit würde er nicht vergeben.
Yusam erhob sich von der Leiche. »Darf ich die Klinge sehen?«
»Natürlich.« Ihsan zog den geschwungenen Dreiklingen-Dolch aus der Scheide an seiner Seite. Er war das Geschenk Tulathans in der Nacht von Beht Ihman. Er reichte ihn Yusam, der ihn anstarrte, während sein Gesicht wie eine Maske wirkte.
Er wandte sich ab und schritt mit dem Dolch in der Hand in die Kammer. Er und Onur wandten sich dem zerbrochenen Glas zu, den Überresten des Elixiers, die den Boden noch immer in blassblaues Licht tauchten.
»Du hast ihn getötet?«, fragte Yusam.
»Das habe ich.« Es war lange her, seit Ihsan jemanden getötet hatte. Er war nicht stolz darauf, doch es war notwendig gewesen.
»Und dann bist du in deine Gemächer zurückgekehrt.« Eine Feststellung, keine Frage diesmal.
»Als ich ankam, war es bereits zu spät. Die meisten entkamen, doch ich erledigte diesen Mann und kehrte dann in meine Räumlichkeiten zurück, um euch und den anderen Königen eine Nachricht überbringen zu lassen.«
»Und wen hast du mit dieser Nachricht beauftragt?«
Er wusste es, erkannte Ihsan. Er hatte noch niemanden geschickt. Er hatte mehr Zeit vergehen lassen wollen, um sicherzustellen, dass alles bereit war. Ihsan breitete die Arme in einer entwaffnenden Geste aus. »Trotz bester Absichten gab es zu viel, um das ich mich kümmern musste. Ich wollte gerade jemanden schicken, als ihr angekommen seid.«
Onur starrte Yusam an. Er wartete. Doch worauf? Yusams Version der Ereignisse? Zudem hielt Yusam noch immer seinen Dolch, etwas, das ihm nützlich wäre, sollten sie vorhaben, einfach kurzen Prozess mit ihm zu machen.
Es war an der Zeit – vermutlich sogar nach der Zeit –, dass Ihsan sein wahres Talent zum Einsatz brachte. »Meine Herren«, sagte er und bediente sich dabei Tulathans anderer Gabe.
Doch noch bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, nickte Yusam, und Onur stürzte sich auf ihn.
»Stopp!«, befahl Ihsan.
Doch er hatte stets gewusst, dass seine Kräfte bei den anderen Königen schwächere Wirkung zeigten, einer von vielen Gründen, warum er sie nur sehr sparsam einsetzte.
Onur stampfte weiter, rammte seine riesige Faust in sein Gesicht und stieß ihn nach hinten. Ihsan versuchte, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, doch seine Arme weigerten sich, das zu tun, was sie sollten. Er stolperte, seine Beine waren wie die eines Flachlandbewohners, der zum ersten Mal mit dem unberechenbaren Heben und Senken eines Sandschiffs in voller Fahrt konfrontiert wurde. Dann krachte sein Kopf gegen die Steinmauer der Kammer hinter ihm, und er glitt zu Boden. Seine Ohren klingelten. Onurs baumstammgleiche Beine trugen ihn weiter auf ihn zu.
»Meine Könige …«, versuchte Ihsan zu sagen, doch es kam nur ein lang gezogenes Nuscheln heraus.
Onur zog ihn hoch und drückte ihn gegen die Wand. Ihsan hustete, schloss die Augen und versuchte, die Sterne wegzublinzeln. Er schluckte, ein Versuch, das durchdringende Klingeln loszuwerden. Er versuchte, etwas zu sagen, doch Onur zog ihn zu sich und stieß ihn erneut gegen die Wand.
»All die Jahre, die du mich beraten hast«, sagte Yusam, als er, den Blick noch immer auf seinen Dolch gerichtet, auf ihn zukam. »Schritt für Schritt, Augenblick für Augenblick hast du meine Ängste gegen mich ausgespielt.« Er blieb vor Ihsan stehen, jadegrüne Augen bohrten sich in seine – eine Anklage, eine Wahrheit, von der Ihsan wusste, dass er sie niemals hinwegerklären könnte, nicht wenn dem König des Schicksals so viel enthüllt worden war.
Als Ihsan erneut etwas sagen wollte, zerrte Onur ihn von der Wand weg, doch Yusam hielt ihn mit einer Hand auf seinem fleischigen Oberarm auf. »Lass ihn sprechen.«
Ihsan lachte und spuckte Blut aus. Er sah die Komik in all dem, auch wenn sie es nicht konnten – sein eigenes Handeln war wie Wegzeichen in einem Wald gewesen, die Yusam Schritt für Schritt an diesen Punkt, zu dieser schmachvollen Enthüllung geführt hatten. »Es war zu leicht, mein lieber König, deine Ängste gegen dich auszuspielen.«
»Du hast geplant, dass das hier passiert.« Yusam wies auf die verdunkelte Kammer, auf den sanft leuchtenden Boden hinter sich. In diesem Moment sah Ihsan etwas. Eine Sinnestäuschung. Sein verwirrter Geist, der ihm einen Streich spielte. Er wusste nicht, was.
»Ich …« Ihsan hielt einen Moment inne, als er sich unter einer neuen Welle des Schmerzes krümmte. Er schloss die Augen, bis es nachließ. »Ich wollte nicht, dass all das hier geschieht.«
Yusam nickte Onur zu, der Ihsan mit beiden Händen packte, ihn hochhob und gegen die Wand schmetterte wie einen Rammbock. Ihsan fiel zu Boden, und Onur starrte ihn lächelnd aus seinen Schweineaugen an. Das Klingeln wurde durchdringender, sodass er nicht mehr hören konnte, was Yusam sagte, auch wenn er sah, dass seine Lippen sich bewegten.
Yusam hatte Onur gerade noch einmal zugenickt, als etwas Dunkles zu seiner Linken heranschoss. Es war so schnell wieder weg, wie es gekommen war. Zurück blieb eine dunkle Linie an Yusams Kehle.
Blut spritzte aus der Wunde und überzog Ihsan nach und nach. Onur fuhr herum und hatte gerade nach dem Dolch in Yusams bebenden Händen gegriffen, als ein oberflächlicher Schnitt an seinem Oberarm eine weitere blutende Linie hinterließ. Und dann noch eine, als eine schattenhafte Gestalt hinter ihm erschien. Onur schrie vor Wut und Schmerz und fuhr noch einmal herum, doch der Schatten verflüchtigte sich wie eine Dampfwolke und tauchte hinter ihm wieder auf.
Dieses Mal sah Ihsan einen Arm, der nach vorne schoss und ein Messer tief in Onurs Rücken stieß.
Azad. Es war Azad. Sein Retter. Nayyan in ihrer Tarnung.
Doch Onurs Masse war stets trügerisch gewesen. Als Azad erneut erschien, holte er mit dem Ellbogen aus. Er traf Azad mit einem lauten Krachen am Kopf und warf sie zurück. Sie stolperte über Ihsans Beine, und Onur begann zu rennen. Blut floss aus diversen Wunden, während er aus dem Raum floh, rann über seine Haut, tränkte die braunen Kleider, die nun schwarz erschienen.
Nayyan in Azads Haut stieß sich vom Boden ab. Sie griff nach ihren beiden Messern – die einst ihrem Vater gehört hatten –, doch ihre Hände schienen sie nicht greifen zu können. Sie hielt inne, atmete einfach für einen Moment durch und versuchte es noch einmal. Dieses Mal gelang es ihr, erst die eine und dann die andere Hand um die langen Messer zu schließen.
Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen.
»Wir sind schon welche«, sagte Ihsan.
Sie lachte mit Azads Gesicht, mit Azads Lächeln. Doch die Augen … Die Augen waren ihre.
»Er darf nicht lebend entkommen«, sagte er zu ihr.
Sie nickte. »Ich weiß.« Dann stand sie auf und rannte aus dem Raum.
Während die Morgensonne den Horizont im Osten erwärmte, sah Ihsan zu, wie Yusams Kutsche über den Rand der Palaststraße unter ihm gerollt wurde. Man hatte dem Fahrer die Kehle durchgeschnitten. Sowohl der Fahrer als auch Yusam befanden sich in der Kutsche, unglückselige Opfer dieser schrecklichen Nacht.
Er würde einiges zu erklären haben, doch in solchen Situationen war es das Beste, alles schlicht und einfach zu halten. Er und Onur waren gekommen. Yusam hatte den Angriff in seinem Teich gesehen, hatte Ihsan jedoch zu spät gewarnt, als dass er etwas dagegen hätte unternehmen können. Sie hatten die Kammern untersucht und waren dann gemeinsam gegangen. Ihsan würde erst am nächsten Morgen erfahren, was danach geschehen war, wenn die Boten, die zum Palast kamen, die Kutsche und die Leichen finden und ihm berichten würden, was sich zugetragen hatte.
Dadurch gäbe es mehr unabhängige Zeugen. Das würde seine Version der Geschichte stärken. Jedoch nur, wenn Onur gefunden und aus dem Weg geräumt wurde.
Schritte im Raum hinter ihm. »Ja, Tolovan?«
»König Azad ist zurück.«
»Schick sie herein.«
»Natürlich, mein König.«
Tolovan erwähnte seinen Versprecher mit keiner Silbe. Er hatte nicht vorgehabt, Azad sie zu nennen. Er war seit der Nacht, in der ihr Vater ermordet worden war, stets so umsichtig gewesen. Er würde sich noch mehr anstrengen müssen. Vorausgesetzt natürlich, dass er sich auf diesem Berg halten konnte.
Azad betrat den Raum. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war Antwort genug, doch er fragte trotzdem: »Was ist mit Onur?«
»Weg. Ich habe ihn bis zum Rand des Palastgeländes verfolgt und dort Tierspuren gefunden.«
»Ein Panther?«, fragte Ihsan. Das war Onurs bevorzugte Form.
»Definitiv die Spuren einer Katze. Ich folgte den Blutspuren, bis sie sich den Mauern des Tauriyat näherten und dann schlichtweg verschwanden.«
Ihsan schüttelte den Kopf. Er hätte besser auf Yusam vorbereitet sein sollen. Er hätte jemanden bereitstellen müssen, der mit Onur fertigwurde. Doch er war nie jemand gewesen, der sich zu viele Gedanken um die Vergangenheit machte. Blick nach vorne. Was geschehen ist, ist geschehen.
»Was sollen wir tun?«, fragte Azad.
»Sprich mit Zeheb. Erzähl ihm die Geschichte. Alles. Sieh zu, ob er Onur finden kann. Sollten wir ihn finden, bevor er die anderen Könige erreicht, werden wir ihn töten. Und selbst wenn er es zurück schaffen sollte, gibt es nur wenige im Haus der Könige, die Sympathien für ihn hegen. Vielleicht können wir das gegen ihn verwenden.«
Azad dachte einen Moment nach. »Bist du dir sicher, dass wir nicht besser Sharakhai verlassen sollten?«
Ihsan wandte sich um und sah ihr tief in die Augen. »Eher würde ich sterben.« Azads Sorgen schmolzen dahin, je länger Ihsan sie ansah. »Wir ziehen das bis zum Ende durch.«
Azad nickte und ging.
Ihsan wandte sich unterdessen um, trat wieder auf seinen Balkon und blickte auf Sharakhai hinaus. Und während die ersten Sonnenstrahlen über die Stadt hinwegkrochen, fragte er sich, was die Tage, die vor ihnen lagen, bringen mochten.
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Çeda humpelte durch die Wüste und presste eine Hand gegen die Wunden an ihren Rippen. Die Kühle der langen Nacht war schließlich von der Morgensonne hinweggebrannt worden. Es war beinahe Mittag, und sie war ununterbrochen gelaufen, seit sie den Ort verlassen hatte, wo König Mesuts Leiche lag und Sehid-Alaz zurückgeblieben war. Wie lange das schon her zu sein schien. Ein ganzes Zeitalter. Die Dämmerung einer neuen Welt.
Sie wandte sich um und blickte den Weg zurück, fragte sich, ob die Könige sie finden würden. Sicherlich würden sie das. Es war nur eine Frage der Zeit. Doch sie würde nicht nachgeben. Sie weigerte sich, jetzt aufzugeben.
Sie hatte einen weiteren König getötet. Zwei waren durch ihre Hand gestorben, ein weiterer durch die ihrer Mutter. Wenn die Götter ihr gnädig waren, würde ein vierter, Cahil, den Wunden erliegen, die Sahid-Alaz und sie ihm zugefügt hatten.
Dann erinnerte sie sich daran, wie mühelos Cahil sich von dem vergifteten Pfeil erholt hatte, und lachte. Der Laut klang seltsam tot in der Weite der Wüste. Wenn die Götter gnädig waren. »Sie sind grausam!«, schrie sie dem Wüstenwind entgegen. Sie breitete die Arme weit aus und drehte sich um sich selbst, während sie in den klaren, blauen Himmel hinaufsah. »Hört ihr mich? Die Götter sind grausam!«
Sie wartete auf eine Antwort, doch bis auf das Seufzen des Sands war nichts zu hören.
Sie zog ihr Schwert. »Fürchtet ihr euch, mir vor die Augen zu treten?« Sie hob es hoch in die Luft und schrie so laut sie konnte: »Fürchtet ihr mich?« Sie ließ das Schwert nach unten sausen, schlug mit der flachen Seite der Klinge auf den Sand. Eine bernsteinfarbene Fontäne erhob sich in die Luft, wunderschön in ihrer Einfachheit, dann fiel sie wieder. »Kommt! Stellt euch mir! Ich bin nur eine Sterbliche!« Sie wartete lange Zeit, doch die Wüste hörte ihr einfach nur zu, bis ihr Zorn nachließ.
Mit dem Schwert in der Hand ging sie weiter. Sie fühlte sich schwindelig vom Wassermangel. So viel hatte sie vorausgeplant, doch sie hatte nicht daran gedacht, Wasser mitzubringen. Wenigstens hatte sie das Buch ihrer Mutter. Sie tastete danach.
Und stellte fest, dass der Beutel fehlte.
Sie blieb stehen und ließ das Schwert fallen. Ihre Hände tasteten den Gürtel entlang. Beim Atem der Wüste, er war weg. Sie blickte den Weg zurück, den sie gekommen war, dann rannte sie suchend über die Dünen und fragte sich, ob er unter dem Sand begraben worden war, als die Dünen sich verlagert hatten.
Das Loch, das seit dem Tod ihrer Mutter in ihr klaffte, wurde größer, drohte sie zu verschlingen. Sie würde es zulassen. Sie wollte ihre Mutter wiedersehen.
Sie starrte zum Horizont. In Richtung Sharakhai. Bei den Göttern, wie sehr sie sich wünschte, zurückzukehren und zu Ibrahims Füßen zu sitzen, wenn er von der Geburt der Wüste erzählte. Wie sehr sie sich wünschte, den Haddah unter dem Gebeugten Mann fließen zu sehen. Doch das lag in der Vergangenheit. Wie das Wasser unter einer Brücke konnte auch sie nicht mehr an diesen Ort zurückkehren.
Sie wandte sich um und blickte zu der Düne, wo ihr Schwert lag. Es glänzte stumpf, eine Gabe der Könige, ein Symbol ihrer Herrschaft, doch könnte es nicht wie sie selbst zu etwas anderem werden? Könnte es nicht von seinem eigenen Schicksal eingeholt worden sein? Blickte es in eine neue Zukunft?
Sie ging darauf zu und weigerte sich zurückzusehen. Als sie den dunklen Shamshir erreichte, hielt sie ihn vor sich, betrachtete die Scharten und Schrammen, die sich über seine Länge zogen und im Sonnenlicht klar zu sehen waren. »Wir stehen das zusammen durch, ja?«
Sie steckte ihn in die Scheide und humpelte über den Sand, während eine weitere Welle Schwindel über sie hinwegrollte. Sie kannte die Zeichen gut. Sie wusste, dass sie Wasser brauchte, doch ihre Flucht letzte Nacht war so verzweifelt gewesen, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wohin sie gegangen war. Sie könnte nach Norden gehen, wo sich das Aquädukt befand. Vielleicht konnte sie hinaufklettern und das klare Quellwasser trinken, doch die Gefahr, dabei von den Klingentöchtern oder den Silbernen Speeren entdeckt zu werden, war einfach zu groß. Sie überlegte, ob sie bei den Blühenden Eben haltmachen sollte, doch auch dort war es zu gefährlich. Jeder der Asirim könnte, bewusst oder unbewusst, die Könige auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Oder sogar einige der Töchter, wenn sie wachsam genug waren, um es zu spüren.
Sie ging weiter und hoffte, eine der kleinen Oasen zu finden, deren Lage jede Klingentochter im Schlaf kennen musste. Wären da nicht ihre Wunden gewesen, wäre es eine einfache Reise gewesen. Doch die Stelle, wo Cahils Hammer sie getroffen hatte, schmerzte. Genau wie die, an der Yndris sie mit dem gleichen Werkzeug verletzt hatte. Bei jedem Schritt spürte sie ein Dutzend anderer Wunden, doch am beunruhigendsten waren die Verletzungen durch Mesuts Handschuh. Die Wunden fühlten sich heiß an. Ein schreckliches Zeichen, aber eines, auf das sie jetzt keine Aufmerksamkeit verschwenden konnte. Noch nicht. Erst Wasser finden, sagte sie sich wieder und wieder, dann konnte sie sich mit möglichen Infektionen oder Vergiftungen beschäftigen.
Sie kam an einen Felsgrat und hoffte auf einen Hinweis auf eine Wasserquelle, etwas Grün, am Himmel kreisende Vögel. Doch da waren keine. Nur ein kleines, leeres Tal. Sie kletterte hinunter, rutschte über den Stein und stieß sich den Kopf, während sie nach unten glitt.
Sie erwachte einige Stunden später und fühlte sich noch benommener als zuvor. Wegen des Sturzes, wegen des Dursts, wegen der Wunden. Sie wusste es nicht wirklich. Sie stemmte sich hoch und machte sich wieder auf den Weg, während die Sonne unterging. Die kühle Nachtluft würde ihr willkommen sein, doch sie wollte nicht anhalten. Sie brauchte Wasser, bevor sie sich ausruhen konnte, sonst würde sie vielleicht nie wieder aufstehen.
Die Welt drohte bei jedem Schritt zu kippen. Der Wind nahm zu, verfinsterte den Weg vor ihr. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie in die richtige Richtung lief.
Als die Sonne zu verlöschen begann, fiel sie auf Hände und Knie. Sie stand auf und fiel zehn Schritte weiter erneut. Sie spürte die Wunde am Schienbein, jedoch nur vage, auf eine Weise, wie sie die Sonne jenseits einer Nebelbank fühlen konnte. Sie nahm auch die anderen Wunden wahr, doch im Moment waren sie nicht mehr als Kratzer.
Die tieferen Wunden, die Mesut ihr zugefügt hatte, die spürte sie jedoch. Sie drangen in sie ein, tiefer und tiefer, bewegten sich auf ihr Herz zu. Sie versuchte ein letztes Mal, aufzustehen, doch es war zu schmerzhaft. Sie rollte sich herum und starrte zum Himmel. »Das hast du gut gemacht, Mama«, sagte sie und dachte an Azads Tod. »Lass uns Geschichten austauschen, ja? Von den Königen, die wir getötet haben.«
Sie streckte die Finger nach der Hand ihrer Mutter aus und schlief ein.
Sie erwachte zu dem Geräusch von Scharren und gleitendem Sand. Zögerliche Schritte näherten sich ihr. Eine Tochter? Ein König? Sie rollte sich herum und sah eine dunkle Gestalt über den Sand kriechen. Sie krabbelte wie ein Käfer, und ihre gelben Augen wirkten verstört.
»Kerim«, flüsterte sie.
Er kam näher, kniete sich neben sie und hielt ihre Hand, presste ihren Handrücken gegen die geschwärzte Haut seiner Wange. Sie konnte die Trauer in ihm spüren. Um sie vielleicht. Oder um Sehid-Alaz. Vielleicht auch um ihr Volk.
Sie konnte auch die Zerrissenheit in ihm spüren. Was er hier tat, war nicht leicht – die Dienste der Könige zu verlassen –, doch zwischen ihm und Çeda hatte sich ein Band geformt. Und das gab ihm etwas Freiheit. Vielleicht trauerte er deshalb, weil Çeda bald nicht mehr hier sein würde, und mit ihr seine Freiheit.
»Ich brauche Wasser«, sagte sie.
Kerim blickte ihr in die Augen, dann sah er sich um, suchte den Horizont ab. Er schlurfte davon, und Schlaf überkam sie einmal mehr.
Ein schnüffelndes Geräusch holte sie zurück aus dem Land der Träume. Einen Augenblick später durchbrach ein kleines Jaulen die Stille der Wüste. Sie spürte, dass etwas an ihrer Seite leckte. Zuerst kitzelte es, doch als es die Wunde berührte, die entweder entzündet oder vergiftet oder beides war, verwandelte es sich in weiß glühenden Schmerz. Doch es fühlte sich augenblicklich besser an. Sie öffnete die Augen, starrte zu den dünnen Morgenwolken hinauf, die sich über ihr aufreihten wie Furchen in einem Feld, das die Götter selbst gepflügt hatten.
Sie drehte den Kopf zur Seite, und ein mit Fell bedecktes Gesicht starrte sie an. Große Ohren, lange Schnauze, lange, weit gespreizte Beine, um den Kopf senken zu können.
Eine Mähnenwölfin. Eine weiße Wölfin. Die, die sie bei ihrem ersten Ausflug zu den Blühenden Ebenen mit Emre gesehen hatte. Die, die sie vor den Schwarzen Lachern gerettet hatte, nachdem Dardzada ihren Rücken tätowiert hatte.
»Und wo kommst du her?«, fragte sie schwach.
Die Wölfin schnaubte, ihre Augen waren groß, sie wartete auf etwas, doch Çeda wusste nicht, worauf. Zwanzig Schritte entfernt kauerte Kerim auf einer Düne, und sein Inneres war noch immer von der gleichen Unruhe erfüllt. Er beobachtete sie und den Wolf, während er sich mal hier-, mal dorthin bewegte, als ob sein Körper ihn dazu aufforderte, diesen Ort zu verlassen.
»Bist du hungrig?«, fragte Çeda die Weiße Wölfin. »Ich fürchte, dieses Mal habe ich nichts für dich.«
Das Tier beugte sich nach unten und schloss die Zähne um Çedas Arm. Nein, um ihren Ärmel. Es zog, dann stieß es einen kleinen Laut aus, als wollte es spielen. Dann rannte es los und verschwand hinter einer Düne.
Sie stöhnte, als sie versuchte sich aufzurichten, doch ihre Wunden erwachten brennend zum Leben, und eine neue Welle Schwindel und Übelkeit brach über sie herein.
Die Wölfin kehrte zurück, rannte auf sie zu und schnaubte erneut, als sie ihre Seite erreichte. Reglos wie eine Statue wartete sie ab, während Çeda sich an ihrem Fell festhielt und sich hochzog. Dieses Mal kam sie auf die Beine. Bei den Göttern, wie groß die Wölfin geworden war. Ihre Schultern reichten ihr bis zur Brust. Ihr Kopf ragte höher auf als ihr eigener.
Zusammen bewegten sie sich auf den Gipfel der Düne zu. Dort lagen im Licht der Morgensonne ein Dutzend weiterer Mähnenwölfe mit braunem Fell, roten Mähnen und schwarzen Ohren. Sie wusste nicht, ob es noch alle die gleichen waren, doch sie erkannte den riesigen mit den Narben an der Schnauze. Als er sie sah, heulte er, und die anderen Wölfe erhoben sich.
In einer Linie bewegten sie sich Richtung Südosten.
Çeda und die Weiße Wölfin gingen hinterher. Und Kerim folgte ihnen.
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Glossar
Reiche und Orte
Sharakhai, die Bernsteinstadt
Mirea
Kundhun
Qaimir
Malasan
Die Wüstenstämme
Große Shangazi, die große Wüste
Ishmantep, eine Karawanserei



Orte in Sharakhai
Tauriyat: Berg mit den Palästen der Könige
Haddah: Fluss, der durch Sharakhai fließt
Blühende Ebenen: Gebiet um Sharakhai
Abendruh: Palast König Kirals



Personen
Çedamihn Ahyanesh’ala (Çeda): ehemalige Grubenkämpferin, Klingentochter
Emre Aykan’ava: Çedas bester Freund, Agent der Mondlosen Schar
Hamid Malahin’ava: Jugendfreund Çedas, Agent der Mondlosen Schar
Tariq Esad’ava: Jugendfreund Çedas
Osman: Besitzer der Gruben
Ahyanesh Allad’ava (Ahya): Çedas Mutter
Dardzada: ein Apotheker
Amalos: Gelehrter an den Collegia
Davud Mahzun’ava: Student an den Collegia, Jugendfreund Çedas
Anila: Studentin an den Collegia
Saliah Flussgeboren: eine Wüstenhexe
Sehid-Alaz: Asir, König des verfluchten dreizehnten Stamms
Kerim: ein Asir
Havva: eine Asir
Hamzakiir: mächtiger Blutmagier, Sohn des verstorbenen Königs Külaşan
Macide Ishaq’ava: Agent der Mondlosen Schar
Ishaq Kirhan’ava: Macides Vater, Anführer der Mondlosen Schar
Ramahd Amansir: Botschafter aus Qaimir
Meryam: Ramahds Schwägerin, Tochter des Königs von Qaimir
Aldouan shan Kalamir: König Qaimirs
Juvaan Xin-Lei: Botschafter Mireas
Alansal: Königin Mireas
Zaïde Talin’ala: Matrone im Haus der Töchter, Çedas Verbündete
Sümeya/Melis/Kameyl/Yndris: Çedas Hand
Nayyan: eine vermisste Klingentochter
Brama: der Gezeichnete Prinz
Leorah: eine alte Frau
Rasul: Enkel von König Kiral
Rasime: eine Kapitänin
Guhldrathen: ein Ehrekh, der von Hamzakiir betrogen wurde



Organisationen und Gruppierungen
Al’afwa Khadar/Die Mondlose Schar: Rebellen, die die Könige stürzen wollen
Klingentöchter: Kämpferinnen im Dienst der Könige
Silberne Speere: Stadtwache Sharakhais
Asirim: furchterregende Kreaturen in den Diensten der Könige, die verfluchten Angehörigen des dreizehnten Stamms



Die Zwölf Könige
Azad: der König der Dornen
Beşir: der König der Schatten
Cahil: der König der Wahrheit
Husamettín: der König der Schwerter
Ihsan: der König mit der Honigzunge
Kiral: der König der Könige
Külaşan: der Unstete König, von Çeda getötet
(Alaşan: Sohn Külaşans und dessen Nachfolger)
Mesut: der Schakalkönig
Onur: der König der Speere
Sukru: der Erntekönig
Yusam: der König mit den Jadeaugen
Zeheb: der König des Flüsterns



Die Götter
Bakhi: Gott der Ernte
Goezhen: Gott der Veränderung und Schöpfung
Nalamae
Rhia: Göttin der Träume und Ambitionen
Thaash: Gott des Hasses und der Rache
Tulathan: Göttin von Recht und Ordnung
Yerinde: Göttin von Liebe und Begehren
Alu: qaimirische Gottheit



Weitere Dinge von Bedeutung
Adichara: verkrüppelte Bäume auf den Blühenden Ebenen
Teufelstrompete: eine tödliche Droge
Schwarze Lacher/Knochenknacker: Wüstenraubtiere
Ehrekh: Wüstendämonen
Beht Ihman: eine Nacht vor vierhundert Jahren, als die Könige einen dunklen Pakt mit den Wüstengöttern schlossen
Beht Zha’ir: die heilige Nacht im Gedenken an Beht Ihman
Kannan: das Gesetzbuch der Könige



Über Bradley Beaulieu
Bradley P. Beaulieu schrieb seinen ersten Fantasy-Roman schon während der Schulzeit, doch erst Anfang des neuen Jahrtausends entschloss er sich, das Schreiben zum Beruf zu machen, und besuchte zahlreiche Creative-Writing-Seminare, wo er von solchen Genre-Größen wie Nancy Kress, Joe Haldemann, Tim Power oder Holly Black lernte. »Die Legenden der Bernsteinstadt« ist die erste Trilogie, die von ihm auf Deutsch erscheint.
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